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Vorwort. 


Das  vorliegende  Werk,  wovon  die  ersten  zwei 
IViinde  kurz  nacheinander  folgen,  soll  die  Geschichte 
des  Draina’s  aller  V ölker,  bis  auf  die  (Gegenwart  he- 
rab, enthalten.  Signorelli ')  und  die  Gesellschaft  fran- 
zösischer Gelehrten,  die  ini  vorigen  Jahrhundert  eine 
(jeschichte  der  Theater  aller  Nationen  ■)  herausgaben, 
sind,  soviel  dein  V^erfasser  bekannt,  die  Pursten  und 
Einzigen,  die  in  solchem  Umfange  <be  Aufgabe  zu 
lösen  unternommen.  So  verdienstvoll  ihre  Leistungen, 
namentlich  die  des  Signorelli,  für  jene  Zeit  seyn  moch- 
ten; so  mussten  sie  doch,  bei  dem  Stande  der  dama- 
ligen i^iteratur,  nur  fragmentarische  und  lückenvolle 
Uebersichten  bleiben.  Das  deutsche  Theater  z.  B. 
konnte  (hizumal  für  den  Italiener  und  die  PTanzosen 
kaum  vorhanden  seyn;  und  das  englische  musste  ih- 
nen, den  zeitläufigen  Begrillcn  nach,  als  ein  barbari- 
sches erscheinen.  Auch  ist  eine  Geschichte  der  T h e a- 
ter  keine  Geschichte  des  Drama’s.  Erstere  verhält 


1)  Storia  critica  de'  Teatri  antichi  e luodemi.  Nap.  1787—94.  6 Voll. 
— 2)  HLstoire  univerHelle  des  theätres  de  toutes  les  nations,  par  une  so- 
ciet<5  de  gens  de  lettre».  Pari»  1779—80.  0 Voll. 
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sich  zu  letzterer,  wie  die  Schaale  zum  Kern.  Der 
Kern  erzeugt  und  bildet  die  Schaale,  nicht  umgekehrt. 
Die  Geschichte  des  Draina's  soll  eine  Entwicke- 
lungsgeschichte desselben  seyn.  Ihr  Zweck  geht 
dahin : einen  grossen  Organismus  zur  Anschauung  zu 
bnngen,  welcher  in  dem  Drama  der  Völker  die  als 
höchste  Kunstgestalt  verkörperte  Philosophie  der  Ge- 
schichte erkennen  lasse.  Eine  solche  Behandlung  des 
Dramas  beruht  vor  allem  auf  einem  Fundamental- 
begrifte  vom  Wesen  des  Drama’s,  welcher,  als  plasti- 
scher Gedanke,  dessen  geschichtliche  Darstellung 
durchströmt  und  die  einzelnen  Gruppen  der  Völker- 
Dramen  aus  der  lebendigen  Wurzel  solcher  Wesens- 
bestimmung hervorgliedert. 

In  diesem  Sinne  dürfen  auch  A.  W.  Schlegefs 
in  ihrer  Art  ‘ mustergültige  Vorlesungen  dennoch  nur 
als  eine  geistvolle  Skizze  gelten;  eine  mit  anmuthi- 
ger  Gelehrsamkeit  geschmackvoll  gewürzte  Unterhal- 
tung über  dramatische  Kunst  und  Literatur,  voll  bril- 
lanter, feingedachter,  damals  auch  neuer,  Appei*9us 
und  Gesichtspunkte,  die  aber  eines  wesenhaften,  das 
Ganze  durchdringenden  und  behen’schenden  Begriffes 
vom  Drama  entbehren,  und  daher  auch  fiir  keine  Ge- 
schichte der  dramatischen  Kunst  und  Literatur  sich 
konnten  ausgeben  wollen;  davon  ganz  abgesehen,  dass 
jene  Vorlesungen  ausschliesslich  das  Drama  der  euro- 
päischen Völker,  und  selbst  dieser  nicht  vollzählig,  in 
den  Kreis  ihrer  Betrachtung  zogen. 
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Eine  Geschichte  des  Drama’s  vollends,  welche 
nichts  als  eine  chronologische  Aneinanderreihung  von 
Dramen-Gruppen  aus  allgemeinen  Literaturgeschich- 
ten, oder  aus  dramaturgischen  Specialgeschiehten,  de- 
ren es  viele  werthvolle  und  ausgezeichnete  giebt,  dar- 
böte, wäre  eben  nichts  als  ein  compilatorisches  Mach- 
werk, das  jei»es  treffende  Wort  als  Motto  an  der  Stirne 
tragen  müsste:  Hundert  graue  Pferde  machen  noch 
keinen  einzigen  Schimmel. 

Man  wird  dem  Verfasser  nicht  die  Selbstüber- 
schätzung Zutrauen,  sich  einer  Aufgabe,  von  dem  Um- 
fange und  Gehalt  einer  Geschichte  des  Drama’s,  die 
ihrem  vollen  Begriffe  entspricht,  gewachsen  zu  glau- 
ben. Niemand  kann  von  der  Ueberzeugung  der  Un- 
zulänglichkeit seiner  Kräfte  zu  einer  solchen  Leistung 
mehr  durchdrungen  seyn,  als  er  selbst.  Aber  auf 
Grund  dieser  Ueberzeugung  eben  glaubt  der  Verfas- 
ser hoffen  zu  dürfen,  dass  der  Kundige,  in  Betracht 
der  Sehwäcrigkeit  der  Aufgabe,  den  Mängeln  des  Wer- 
kes Nachsicht  um  des  Versuches  willen  schenken 
werde:  eine  allgemeine  Geschichte  des  Drama’s  auf 
einer  gedankeninässigeni  Grundlage  aufzufiihren , als 
bisher  geschehen. 

Das  ursprünglich  auf  zwei  Bände  berechnete  Werk 
wuchs  dem  Verfasser  unter  der  Hand,  oder  rfelmehr 
unter  der  Idee  seines  Problemcs,  über  die  gezogenen 
•Schranken  weit  hinaus;  so  dass  die  Gesehielite  des 
griechischen  und  römischen  Drama’s  allein  die  zwei 
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Bände  vorwegiialmi.  Das  Werk  hätte  bei  zwei  Bän- 
den nur  eine  Skizze  bleiben  müssen,  die  weder  dem 
Leser  noch  dem  Plane  des  Verfassers  genug  that. 
Gerade  diese  Auffassung,  die  eine  Durchdringung  des 
Historischen  mit  der  kritischen  Analyse  bedingt,  konnte 
sich  mit  einer  skizzenhaften  Behandlung  nicht  vertra- 
gen. Die  zwei  Bände  werden  daher  zu  vier  Bänden 
sich  ergänzen  iniissen,  wovon  der  dritte,  ausser  dem 
Drama  der  Inder  und  Chinesen,  das  der  romanischen 
Völker  und,  so  weit  es  in  Betracht  kommt,  das  der 
Slaven;  der  vierte  und  letzte  Band  das  Drama  der 
Völker  gennanischen  Stammes  umfassen  \Nird. 

Berlin,  im  August  1861. 
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Entstehen  und  Vergehen,  der  Wechsel  der  Dinge  der  Aussen- 
welt,  dieses  Uq)hänoinen  der  Naturhetraclitung,  erscheint  der  sinn- 
liclien  Wahrnehmung  in  der  Farbe  gleichsam  der  Veränderung 
und  Momentenfolge,  die  das  vorstellende  Bewusstseyn  an  sich  selbst, 
an  seinen  mnern  Erscheinungen,  an  seinen  Empfindungen,  wahr- 
niramt.  Das  sinnliche  Wahruehmeu  überträgt  auf  jene  Urerschei- 
nung,  auf  das  Entstehen  und  Vergelien  in  der  Aussenwelt,  seine 
Empfindungsform  und  fasst  den  Wechsel  der  Erscheinungen  als  eine 
nicht  blos  an  den  Dingen,  sondern  auch  von  ihnen  erfahrene 
Veränderung;  fasst  die  Uebergänge  vom  Nichtseyn  zum  Seyn,  das 
Werden,  als  ein  Bestimmt-,  ein  Afficirtwerden  auf;  als  eine 
Folge  von  Wandelungen,  welche  die  Dinge  erleiden.  Mit  an- 
dern Worten:  das  sinnliche  oder  verbildlichende  Bewusstsevn  ein- 
pfindet  das  Werden  in  der  Natur  als  ein  Leiden  derselben. 
Auch  drückt  die  Sprache  beide  Successionsformen  in  der  äussem 
und  innern  Welt  mit  demselben  Worte  aus.  So  bezeiclmet  Ari- 
stoteles die  Wandelungen  alles  Seyenden,  im  Gegensätze  zur  Einen 
und  unwandelbaren  Substanz,  als  „Leidenheiten“  *) ; an 

einer  andern  Stelle  ‘^)  sind  ihm  die  regelmässig  wiederkehrenden 
Veränderungen  des  Mondes  Ttä^r^,  ln  der  ilim  beigelegten  Schrift 
de  Coelo^)  braucht  er  das  Wort  für  Farbenbeschaft’enheit  und 
Wirkung.  Das  Zeitwort  ndax^Lv^  „Wirkungen  erleiden,“  im  Ge- 
gensatz zum  „Bewirken“  von  Naturveränderungen,  findet  sich  bei 
ihm  mit  noielv  verbunden,  an  verschiedenen  Stellen ; z.  B.  to 
nout^  zb  de  Tictaxei  zag  <pv<nxag  noir^aeig*):  „dies  bewirkt,  je- 

1)  Motaph.  1,  3.  — 2)  Das.  1,  2.  — 3)  111,  137.  — 4)  De  generat.  et 
int.  1,  2,  2. 
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lies  erleidet  die  natürlichen  Aetionen.“  Auch  unsere  Sprache 
nimmt  „Leidenschaft“  im  Sinne  einer  blossen  Veränderung, 
wobei  sich  ein  Ding  „leidentlich  verhält,  im  Gegensätze  zu  einer 
Handlung,“  wie  der  Ambos  z.  B.  in  Beziehung  auf  den  Hammer  der 
„leidende  Theil“  ist.  Schon  bei  Notker  und  Ottfried,  bemerkt 
Adelung,  kommt  Erleiden  ^,irliden“  für  „gestatten,“  „erdulden,“ 
vor.  Sogar  von  einer  angenehmen  Veränderung  wurde  es,  gleich 
dem  griechischen  ndoxeiv^)^  gebraucht,  mit  der  Bezeichnung 
„Leidelust.“ 

Zugleich  mit  der  Wandelbowegung  in  der  Erscheinungswelt 
nimmt  aber  auch  die  Beobachtung  eine  Stetigkeit  im  Wechsel, 
eine  Wiederkehr  der  Erscheinungen,  einen  Kreislauf  derselben, 
wahr.  „Ob  Alles  im  ewigen  Wechsel  kreist Es  beharret  im 
Wechsel  ein  ruhiger  Geist.“  Diese  Wahrnehmung  führt  schon 
,zu  einer  hühem  Erkenntniss.  Sie  erblickt  in  der  Erscheinungs- 
folge  ei  ne  Wirkung,  und  knüpft  diese  an  eine  sie  bestimmende 
Ursache.  In  dem  Beharrenden  erkennt  sie  den  Erscheinungs- 
grund, das  Erscheinungsgesetz;  die  Urkategorie  alles  Se)ms  und 
Denkens:  das  Causalitätsgesetz.  Damit  ist  auch  der  Ursprung 
aller  Offenbaning  und  Gotteserkenntniss  gegeben.  Steht  nun  jene  an 
der  Ausseuwelt  wahrgenommene  Wandelung  und  Wiederkehr  der 
Erscheinungen  mit  der  Existenz  und  Erhaltung  des  Menschen,  als 
Einzelwesens  oder  als  Gesammtheit,  in  der  unzertrennlich  innig- 
sten Beziehung  und  Wechselwirkung,  dergestalt,  dass  die  von  der 
Natur  oder  dem  Erdleben  um  ihn  her  erlittenen  Veränderungen 
seine  Mitleidenschaft  bedingen;  von  Jener  stetigen  Wiederkelir  und 
Wiedergeburt  sein  Wohl  und  Weh  abhängt:  so  erscheint  es  eben 
so  folgerichtig  und  seiner  Vorstellungs-  und  Empfindungsweise 
gemäss,  wenn  der  Mensch,  in  seinem  ursprünglichen  Verhältniss 
zur  Natur,  diese  seine  Abhängigkeit  von  ihren  Wandelungen  und 
deren  Gesetzen,  denen  sie  selbst  unterworfen  ist,  weim  er  dieses 
sein  daraus  entspringendes  Wohl  und  Weh  auf  die  Natur  selbst 
überträgt;  die  Phänomene  von  Erscheinen  und  Verschwinden,  Le- 
ben, Hinsterben  und  Wiederaufleben,  völlig  mit  seinem  Wesen, 
seiner  Persönlichkeit  identificirt,  und  in  diesem  ganzen  Kreise 
von  Naturereignissen  ein  Ebenbild  seiner  selbst  und  seiner  Da- 


1)  Etyinol.  ina^n.  Hesych.  v.  nnax-  — 2)  Schiller’s  W.  in  12  Bd.  I,  403. 


Digitized  by  Google 


Aussen-  und  Innenwelt, 


3 


seynsgeschicke  erkennt;  wenn  er  seine  Persönlichkeit  gleichsam 
zur  Natur  erweitert,  und  diese  unter  seinem  erhöhten  Bilde  an- 
schaut, sie  zugleich  vermenschlicht  und  vergöttert;  sie  vergott- 
menschlicht, und  mit  der  solcherweise  zu  einem  sterblich-unsterb- 
lichen Naturgott  personiticirten  Natur  leidet  und  trauert,  mit  ilir 
stirbt  und  wieder  auflebt,  mit  ihr  klagt  und  jauchzt,  seine  Grab- 
legung und  seine  Auferstehung  mit  und  in  ihr  feiert;  mag  nun 
dieser  Naturgott  zu  PhiJä  als  Osiris,  oder  als  Dionysos  am  Py- 
^ thischen  Omphalos  zu  Delphoi,  bestattet  und  wieder  auferweckt  wer- 
den zu  verjüngter  Vergötterung  und  Herrlichkeit.  Doch  ist  diese 
Bezüglichkeit  des  Menschen  zur  Natur  keine  blos  einseitige ; keine 
blos  sinnbildliche  Vorstellung,  in  Folge  einer  gleichsam  optischen 
Täuschung,  vermöge  welcher  die  Vorgänge  im  wahrnehmenden 
Bewusstseyn  in  die  Aussenwelt  reflectirt  und  der  Natur  ange- 
dichtet würden.  Die  Sympathie  des  Menschen  mit  der  Natur 
wird  von  ihr  getheilt;  ist  eine  gegenseitige.  Daher  nennt  auch 
der  grosvse  Natur- Weise  und  Dichter  den  menschlichen  Geist  „Na- 
tur von  innen“  '),  und  spricht  es  verschiedentlich  aus,  und  schärft 
es  wiederholt  ein  auch  in  dem  „Epirrhema“  ^) : „Denn  was  innen, 
das  ist  aussen.“  Oder  in  jener  bedeutsamen  Ermahnung  3):  „Su- 
chet in  euch,  so  werdet  ihr  alles  finden,  und  eifreuet  euch,  wenn 
da  draussen,  wie  ihr  es  immer  heissen  inögot,  eine  Natur  liegt, 
die  Ja  und  Amen  zu  allem  sagt,  was  ihr  in  euch  selbst  gefunden 
habt.“  Nichts  Anderes  meint  auch  der  Schul -Weise,  wenn  er, 
nach  seiner  Art,  diesen  Gedanken  also  fonnelt:  „Der  Gegen- 
stand ist  dem  Wesen  nach  dasselbe,  was  die  Bewegung  ist, 
sie  die  Entfaltung  und  Unterscheidung  der  Momente,  er  das  Zu- 
sammengefasstseyn  derselben“.  *)  Die  gemeine  Vorstellung  hält 
das  greifbare  Aussending  für  das  Wirkliche  und  Wosenhafbe;  dem 
philosophischen  Denken  aber  ist  das  Vorstellungsbild  im  Gehirn 
das  Wahre,  insofern  dasselbe  ein  Gedachtes  ist  und  nur  als  sol- 
ches ein  Gegenstand,  ein  Ganzes.  Ausserhalb  des  Vorstellens 
und  Begreifens  giebt  es  keine  Einheit  Nur  in  dem  Denken, 
als  dem  Vermögen  des  augenblicklichen  Zusamnnmfassens  der  Ein- 
drücke zum  Bilde,  als  dem  Vermögen  der  Totalitäts- Anschauung, 
^ ^ 

1)  Goethe'»  W.  40  Bde.  IB,  263.  — 2)  II,  203.  — 3)  III,  263.  — 4) 
Hegel’»  Werke.  Bd.  II.  Phänom.  d.  Gei»te».  S.  82.  2.  Aufl. 
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stellt  sicli  die  Einheit  in  dem  geistigen  Gegenstandsbilde  dar. 
Die  Aussendinge  können  mithin  auch  nur  Wirklichkeiten,  Exi- 
stenzen, als  Einheiten  seyn,  insofern  sie  iin  göttlichen  Verstände 
als  Gedaclite,  als  Ideen  wesen.  l)a.ss  aber  eine  solche  Einheit 
der  Dinge,  auch  ausserlialb  der  nienschliclien  Vomtellung,  in  der 
Natur  selbst,  existirt,  das  beweist  die  wirkliclie  Wecliselbezie- 
liung  unter  den  Ei-sclieinungen  und  deren  Zusammenliang  nach  all- 
gemeinen, ewigen  Gesetzen,  die  das  olyective  Denken  selber 
sind ; beweist  die  Mögliclikeit  der  Ei*scheinung  eines  Aussendin- 
ges,  das  nicht  ersclieinen  könnt.e,  wenn  ihm  kein  Seyn,  kein  sub- 
stantielles Seyn  enisjuiiclie,  da  selbst  Phantasmen  noth wendige 
Gebilde  einer  l)estimmten  Hirnbeschallenlieit  sind;  beweist  endlich 
das  Seyn  des  Bewusstseyns , das  eine  Welt  von  Objecten  voraus- 
setzt, wie  der  Brennpunkt  die  einzelnen  in  ihm  vereinigten  Strah- 
len. Die  Symi)athie  der  Natur  mit  dem  Menschen  würde  sich  so- 
nach in  ihrem  rastlosen  Bestreben,  ihrem  Dichten  und  Trachten 
gleichsam,  ottenbaren:  aus  einer,  wie  Goethe  es  ausdrückt,  „Natur 
von  aussen“  zu  einer  „Natui’  von  innen“  zu  werden;  einen  Wan- 
delungsact zu  vollziehen,  ein  Transsubstantiatious- Mysterium  zu 
l)egehen,  ein  Messwunder,  wenn  man  so  sagen  <larf,  im  Wege 
eines  Natui*processes  zu  verrichten,  vermöge  dessen  die  Naturer- 
scheinung im  menschlichen  Denken  zum  wahren  Wesen  und  Be- 
griffe ihrer  selbst  sich  veriimerlicht  und  vergeistigt.  Dürfen  wir 
nun  das  ursprüngliche  Voradcllungsbild,  oder  Einheitsbild  (ildog), 
wie  es  sich  im  Gehirne  daratellt,  als  das  geistige  Ebenbild,  das 
Selbstportrait  gleichsam  und  Conterfey  des  NaturobJectes  betrach- 
ten; so  werden  wir  darin  auch  die  erste  Natur-Nachahmung, 
von  der  Natur  selbst  nämlich  bewirkte  Nachahmung  als  Widerschem 
ihrer  selbst  in  dem  denkenden,  Bilder  und  Ideen  erzeugenden 
Weltspiegel,  dem  menschlichen  Gehirn,  erblicken  dürfen.  Ein  sol- 
ches, unmittelbare,  primitive  Naturbild  bleibt  aber  immer  nur  das 
EinheitsbUd,  die  Idee  eines  E i n z e 1 d i n g e s.  Um  sich  zum  Ideale 
oder  W'esensbilde  seiner  allgemein  individuellen  Gestalt,  seiner 
Gattu ngsideo,  zu  erheben,  bedarf  es  eines  grossen  Schöpfungs- 
actes; bedarf  es  der  Mitwirkung  eines  spontanen,  eines  freithätig 
schöpferischen  Dranges,  Triebes  und  Wollens;  Thätigkeiten , die 
von  eigenthfmilichen  Ergänzungssphären  zum  Gehimleben,  von 
den  Nervensträngen  und  Geliechten  des  Kückemnarks  und  des 


Kunstgcstalt.  Tlieoplianie.  Momente  des  Wahriiehmens.  5 

zum  Gtangliennetze  entfalteten  sjinpatliischeu  Nerven  ausgelien, 
den  eigentlichen  Centralherden  der  Willensacte,  des  Handelns 
und  Leidens,  der  Antipathien  und  Sympathien.  Nur  iin  Wege 
dieser  s(;höpferisch  hegeisterten  Mitwirkung  eines  leidenschaftli- 
Kchen  Wollens  und  Gemflthsdranges  verwirklicht  sich  das  von 
der  Natur  durch  Selhstnachahinung  gleichsam  in's  Gehirn  reflec- 
tirte  Vorstellungsbild  zu  einer  durch  freithätige  PhauLisie-  und 
Gemüthskraft  erzeugten  Kunstnachalunung  und  Kunstgestalt  in 
vollkommenster  Erscheinungsform,  als  ideale  Offenbarung  des 
höchsten  Organismus  der  Menschengestalt;  eine  Erscheinungsform, 
die  aber  kein  Nachbild,  keine  Nachahmung,  auch  kein  blosses 
Kunstsymhol  ist;  vielmehr  eine  Offenbarung,  welche  die  zur  rea- 
len Erscheinung  erfüllte  Idee  der  Naturgöttlichkeit,  eine  Gotter- 
scheinung,  eine  Theophanie,  mithin  das  versichtbarto  Ideal  und 
Urbild  selber  ist. 

üeberblicken  wir  den  geschilderten  Process,  so  ergeben  sich 
uns  die  wichtigsten  Momente,  ln  den  ursprünglichen  Vermitte- 
lungen des  Wahmehmens  der  Aus.senwelt  fiinden  wir  zunächst 
eine  Bezüglichkeit  von  Natur  und  Bewussksejii , kundgethan  in 
einer  durch  Entstehungs-  und  V^erschwindungsmomente  sich  voll- 
bringenden Bewegung.  Diese  Wechselerscheinungen  erkannten 
wir  ferner  als  Aff'ectionen,  nä&t],  die  vom  menschlichen  Be^vusst- 
seyn  als  solche,  den  Gemflthsbewegungen  gleichartige,  vorge- 
stellt und  empfimden  werden.  Es  zeigte  sich  ims  aber  auch  eine 
gewisse  Folge  in  jenen  Erscheinungen,  eine  bestimmte  Bewe- 
gungsform, ein  Kreis-  und  Rücklauf,  ein  Bewegungsgesetz,  das 
wir  als  Ursachlichkeitsgesetz  ansprechen  durften.  Mit  die- 
sem in  üebereinstimraung  ergab  sich  uns  sogleich  auch  dessen 
psychisches  Correlat,  als  Seelenaffect,  in  der  Ahnung  eines  ewig 
beharrlichen  Erscheinungsgrundes;  als  urspriingliche  Regung  folg- 
lich einer  Gottempfindung,  eines  Wesens,  aus  dessen  noth- 
wendiger  Unwandelbarkeit  und  in  sich  ruhendem  Realitätsborn  jene 
Wandelungen  fliesseu,  in  deren  ewig  kreisendem  Wechsel  aber 
ihr  bestimmender  Wesensgrund  beharret  als  ewig  „rahiger  Geist;“ 
für  das  menschliche  Gemüth  zugleich  ein  ewig  beruhigender  Geist, 
welcher,  mit  seiner  unendlichen  We.seuheitsfüUe  die  Naturdinge 
allgegenwärtig  durchdringend,  auch  diese  aus  blossen  Erscheinun- 
gen zu  Naturwesen  und  göttlichen  Ausstrahlungen  leuchtet  und 
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beseelt,  und  sie,  auf  ihrer  Erscheinungsflucht,  aus  dem  Irrsal 
ihrer  Wandelungen,  und  vom  Abgrunde  des  Wesenlosen  gleich- 
sam, des  Unwesens  einer  ewigen  Selbstvernichtung,  umlenkt  und 
zurückfuhrt  in  foidsschreitcnde,  immer  höher  geschwungene,  sich 
immer  reicher  entwickelnde  Ve rj fl ngungs- Kreisbahnen,  deren 
Centralsonne  der  Weltgeist  selber  ist.  Hier  angelangt,  auf  diesem 
Punkte  unserer,  nur  andeutenden,  Betrachtung  des  Hergangs  beim 
urspnmglichen  Wahrneluiien  einer  „Natur  von  aussen“,  komiten 
wir  nun  auch  die  Gmndkeime  zweier  vSeelenerregungen  gewahr 
werden,  die  sich  uns  wieder  nur  als  die  geistigen  Abbilder  gleich- 
sam und  Reflexe  des  an  der  Natur  Erschauten  und  Erkannten 
danviesen;  nur  als  innere,  im  Gemflthsleben  erscheinende  Spie- 
gelungen jenes  grössten  Gegensatzes,  der  alle  andern  Gegensätze 
von  Wesen  und  Erscheinung,  ewigem  Ui*sachsgesetze  und  ewiger 
Wirkningsfolge,  ewiger  Ruheseligkeit  und  unseliger  Irrung,  von  Gott 
und  Natur,  einem  be.stimmenden  Gotte  und  einer  den  Bestimmungen 
unterliegenden,  leidenden  Natur,  umfasst  und  in  sich  schliesst. 
Diese  dem  bezeichneten  grössten  objectiven  Gegensätze  adäquaten 
Gemflthsbewegungen  haben  wir  uns  in  gleicher  Wechselhedingt- 
heit  zu  einander  zu  denken,  wie  jene  aussenweltlichen  Vertreter- 
mächte des  grö.s.sten  ürgegeiisatzes,  auf  welche  sie  sich  beziehen; 
me  Gott  und  Natur.  In  Beziehung  auf  das  bew'egende  ürwesen 
gehen  sich  diese  Gemflthsaffecte  als  fromme  Scheu  vor  dem  all- 
bedingend ewig  Unbedingten,  als  Gottesfurcht,  zu  erkennen. 
Gegenüber  der  von  ihrem  We.sensurgrunde  bewegten,  und  dessen 
Bestimmungen  erduldenden  Natui*,  deren  Geschickes-Ebenbild  der 
sie  denkende  und  empfindende  Mensch  ist,  der  leidenden  Natur 
gegenüber,  können  jene  Affecte  nur  als  Mitleidenschaft,  als 
Mitleid,  zur  Wirkung  kommen. — Bewegung,  Bewegungsgesetz, 
Kreisbewegung;  activireud  bestimmende  Ui*sache  und  nothwendig, 
unentrinnbar  bestimmte  Wirkungsfolge;  durchgängig  allgegenwrär- 
tige  Idee  beherrschender  Zweckbehaming  und  lustlose  Irrung; 
Erregen  und  Leiden,  Furcht  und  Mitleid  — augenscheinlich  und 
offenbar  treten  uns  in  diesen,  schon  im  muprüiiglichen  Walirneh- 
mungsprocesse  wirksamen  Momeuteii  die  Gnmdmomente  der  dra- 
matischen Bewegung,  des  Drama’s  selber,  entgegen. 

'Nmi  liätteu  \vir  noch  das  schliesslich  entscheidende  Wesons- 
moment  horauszuheben , das  sich  uns  iu  jenem  Verhalten  des 
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erkennenden  Bewusütst'yiiä  zur  Aussenwelt,  zu  Gott  und  Natur, 
darge>)oten.  Wir  meinen  den  Oestaltun>rstrieb  und  Drang,  der 
nur  Ausfluss  und  Bethätigung  der  W<*seiusversclimelzung  von 
Geist  und  Natur  ist,  woraus  der  Mensch  l)cstelit;  einer  Wesens- 
verschnielzung,  die  ihren  höchsten  Ausdruck  im  Kunstwerk  findet, 
als  der  vollkommensten  Durchdringung  von  Gottidee  und  Er- 
süheinungsfonu,  von  Gott  und  Natur,  weil  aus  einem  menschlichen 
Geistesschöpferact  hervorgegangen,  wodurch  das  Kunstwerk  eine 
Dreieinigkeit  darstellt  von  Gott,  Natur  und  Menschengeist  in 
Einer  Idealgestalt  oder  Gestalt-Idee.  Schweht  nun  auch  dieser 
göttliche  Kunsttrieb,  dieser  Gott  und  Natur  in  Eins  bildende 
Schöpferdrang  iilwr  jene,  st^hon  in  dem  urersten  Naturheschauungs- 
acte  sich  regenden  Grundkeime  des  Drama's;  haucht  auch  dieser 
Gestaltungsgeist  seinen  Schöpferodem  in  jene  Elemente  tler  Na- 
turanschauungs-  wie  der  dramatischen  Bewegung:  was  Wunder, 
dass  sich  diese  Grundformen  dann  zu  einer  Gott-Natur-Nacduih- 
mung,  einer  Gott-Natur-Gestaltung  l>e:jeelen,  worin  die  Phänomene 
der  ursprflngliciien  Naturwalimehmung  sich  als  Momente  eines 
Passionsspieles  auseinanderlegen,  dessen  Opferheld  ein  lei- 
dender, sterbender  und  wiedererstehender  Naturgott  oder  Gott- 
niensch  ist?  Eines  Passionsspieles,  worin  diese  Momente  zu  einer 
Art  von  Messhandlung  sich  entwickeln,  aus  deren  Wandelungs- 
Mysterium  eine  ähnliche  Buss-  und  Sühno]>feridee  schon 
in  den  dramatischen  Osiris- Vorstellungen  der  alten  Aeg}-pter  her- 
vorging, die  uns  bald  näher  l>oschüftigen  weixlen;  eine  ähnliche 
Siilmidee,  wie  die,  welche  die  gleichartigen  Darstellungen  der 
hellenischen  Mysterien,  wie  auch  der  christlichen  Passionsspiele, 
aussprechen,  die  um  dieselbe,  freilich  zu  hfichster  geistiger  Weihe 
und  Läuterung  gediehene  Idee  sich  bewegen?  Ja  der  leitende 
Gedanke  unserer  Geschichte  des  Drama's  kann  kein  anderer  als 
dieser  seyn:  den  Gelialt  und  Kunstwerth  einer  dramatiscdien  Dich- 
tung auf  ein  solches  Ergebniss  hin:  auf  die  kunstgemässe  Ent- 
wicklung u.  Hervorläuri'rung  dieser  Sühiiideo,  zu  prüfen. 

Bevor  wir  aber  an  den  Ursprung  der  dramatischen  Spiele 
aus  den  ägyptisch -hellenisrdien  Mysterien  unsere  Geschichte 
wieder  anknüpfen,  mögen  uns  einige  Vorltemerkungen  über  die 
im  Seelenleben  selbst  hervortretenden  Erscheinungen  der  ennit- 
telteu  primitiven  Grundaflecte  vergönnt  seyn,  auf  die  uns  alle 
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andern,  aus  der  gemeinsamen  Quelle  der  Sympathie  oder  Anti- 
pathie, Neigung  und  Abneigung  entspringenden  Gemüthserregungen 
zunickfühi’bar  scheinen.  Hier  gewahren  wir  denn  sogleich,  dass 
die  in  der  Gefuhlssphäre,  in  dem  vom  sympathischen  Nerven  be- 
seelten sogenannten  Ganglionsystem,  zum  Bewusstseyn  gelangenden 
Veränderungen  sich  als  Gemüthsbewegungen  kundgeben,  deren 
Quelle  in  einem  von  dem  Voi*stellungs-  und  auch  von  der  eigent- 
lichen Willensthätigkeit  verschiedenen  Vermögen,  in  dem  Be- 
gehrungsvermögen, liegt,  und  deren  Richtung,  wenn  die  durch 
Sinnesemptinduiigen  erzeugten  Schauerscheinungen  von  aussen 
nach  innen  erfolgen,  umgekehrt  von  innen  nac*h  aussen  strebt. 
Envägen  wir  dieses  Streben,  dieses  Begehren,  diesen  Trieb  nach 
aussen,  näher,  müssen  tvir  ihn  sofort  wieder  als  einen  nach  der 
Aussenwelt  hin  sympathischen,  nur  in  anderer  Erscheinungsform 
wirkenden  Drang,  als  ein  Begehren  nach  der  Erscheinungswelt 
in  iliren  beiden  grossen  Offenbarungen  erkennen;  als  ein  auf  An- 
eignimg  und  Vereinigung  gerichtetes  Verlangen  nach  Gott  und 
Natur.  In  diesem  seinem  dunklen  Wesen,  unter  dieser  Verlarvung 
gleichsam,  wird  jedoch  der  Trieb,  wofern  er  seiner  Bestimmung 
gemäss  >virkt^  gleichwohl  in  Zweck  und  imierstem  Wirken  schliess- 
lich mit  dem  Schau-  und  Erkeimtnissvennögen  in  einem  und 
demselben  Ziele  zusammentreften.  Deim  wie  dieses,  in  letzter 
Bewegung,  das  Besondere  zum  Allgemeinen  zu  erheben,  Einzel- 
bild und  Einzelvorstellung  zur  Allidee  zu  entfalten,  und  diese 
zum  idealen  Kunstgebilde  auszuformen  ^trachtet,  mid  nur  in  die- 
ser höchsten  Einheit  von  Welt-  und  Gotterkenntniss  sich  befrie- 
digt: so'  strebt  auch  das  Gefühl  in  seinem  „dunklen  Drang“,  von 
seiner  sinnlichsten  Regung,  vom  instinctartigen  Trieb  und  Be- 
gehren an,  bis  zu  seiner  höchsten  Erscheinung,  als  Geselligkeits- 
und Gattungsgefühl,  nach  dem  gleichen  Endziele  einer  ewigen 
All-  und  Einheitsidee.  Der  dunkle  Naturtrieb,  im  Grunde  ein 
Trieb  nach  der  Natur,  giebt  sich,  gleidiwie  diese  im  Vorstellungs- 
bilde sich  zu  ihrem  Ebenbilde  roflectirt,  als  ähnlicher  Bildtrieb 
zunächst  am  Bau  und  Bilden  des  eigenen  Leibes  zu  erken- 
nen, von  welchem  aus  das  Begehren,  indem  es  seinen  Gefühls- 
kreis mehr  und  mehr  erweitert  und  idealisirt,  sich  zu  ^ts  um- 
fassendem Schöpfungen  und  Organismen  entwickelt:  zur  Entäus- 
serung  seines  leiblichen  Wesens  in  einem,  durch  sexuellen  Gegensatz 
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geschallenen  Ebenbilde,  welches,  in  immer  reicherer  Selbstproduc- 
tion,  zu  stufenweise  iK^heni  Lt*bensfonnen  und  Culturge.staltungen, 
zu  Ideen  folglich,  sich  plastisch  fortgliedert  und  ausbaut,  als 
Familie,  Stamm-  und  (ieinein wesen,  als  Staat,  menschliche  Ge- 
sellschaft und  Menschenwelt;  als  jener  grosse  Gesamintorgauismus, 
bestimmt  zur  Verwirklichung  der  höchsten  Idealzwecke  der  Mensch- 
heit. Und  fihidich  wie  in  der  .schaubihllicheu  Erkenntniss- 
sphäre  das  unmittelbare  Vorstellungsbild  nur  durch  Einwirkung 
des  Wollens,  des  Selbsthestimmens,  eines  Freiheitsactes  also, 
sich  zum  Begrift'e  der  ,\llgemeinheit,  der  Erkenntniss,  der  Ideen- 
schau und  deren  Verwirklichung  im  Kunstwerk  erschloss;  in 
gleicher  Weise  vermag  auch  das  dunkle,  instinctive,  in  Bedürf- 
niss  und  Naturnöthigung  wur/tdnde  Begehren  sich,  durch  Ein- 
wirkung eines  vernuultgemä.ssen  Wollens,  aus  einem  unfreien 
Drange  zu  einem  freithätigen  zu  vereileln ; Neigung  und  Abneigung 
ihrer  dumpfen  Kichtung  zu  entreis.sen  und  zu  einem  vergeistigten 
Triebe  zu  erheben;  den  Naturtrieb,  mit  einem  Wort,  zu  einer 
naturplastischeu  Gattungsidee  mit  Hülfe  eines  Willens-  und  Frei- 
heitsactes zu  beseelen.  Das  .dies  beherrschende  Gesetz  der 
Uebereinstimmung  des  Gesamintlebeus,  das  Gesetz  der  Hannonie 
und  Symimthie  in  ihrer  allgemeinsten  Bedeutung,  bedingt  dem- 
nach dieselbe  Uebereinstimmung  und  Syni]>athie  in  den  Leben.s- 
erscheinungen  der  Erkenntniss-  und  Begehrungssphäre.  Ein 
Widerstreit  zwischen  beiden,  der  dahin  gediehe,  dass  die  Lust 
sich  nicht  für  das  entschiede,  w;us  die  vullkonuiiene  Erkenntniss 
als  gut  erkannt;  sondern  für  das,  was  diese  als  das  Schlechte 
und  Böse  vcrurtheilt,  ein  solches  Zerwürfniss  mu.ss  ebenso  unfehl- 
bar zum  Schaden  und  Unheil  des  Individumns,  ja  in  Betracht 
der  Gegenseitigkeit  zwiscdien  Einzelwesen  und  Gattung,  zum  Scha- 
den der  Gattung  selbst  aus,schlagen ; wie  der  umgekehrte  Zwie- 
spalt und  Widerspnich  Unsegen  stiftet,  wenn  nämlich  eine  unlautere, 
befangene  oder  einseitige  Erkenntniss  einem  vor  der  Imsem 
Einsicht  und  Vernunft  berechtigten  Begehrungstriebe,  Ge- 
fühls- und  Gemfithsdrango  Gewalt  anthut,  ihm  die  Unlust  und 
das  Widerstreben  als  Ftlichtgebot  auferlegt,  und  das  Sichent- 
scheiden  und  -bestimmen  nach  der  natürlichen  Regung  zum 
Verbrechen  stempelt.  Der  Mensch  ist  und  wirkt  nur  wahrhaft 
glücklich,  seinem  Wesen  und  seiner  Idee  gemä.ss,  wenn  sein  sinn- 
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liebes  Vergnügen  mit  dem  von  der  Vernunft  als  gut  Erkannten 
zusaramenrällt. 

Mit  gutem  Grunde  behauptet  Cartesius’):  „Unsere  Leiden- 
schaften sind  von  Njitur  alle  gut  und  werden  nur  böse  durch 
Missbrauch  oder  üebemiaass.“  Dieser  Missbrauch,  dieses  Ueber- 
^maass,  tritt  ein,  sobald  die  selbst  auf  das  Gute  gerichteten  Be- 
gierden oder  Leidenschaften  in  Suchten  ausarten.  Nur  dadurch 
büsst  die  edle,  höhere  Zwecke  erstrebende  Leidenschaft  ihren  idealen, 
d.  h.  nach  einem  allgemein  Guten  trachtenden  Charakter  ein, 
und  siecht  und  suchtet  in  Verselbstung  hin.  Denn  „Sucht  ist 
das  Intensivum  von  siechen“.  Sucht  wurde  ehedem  für  „Seuche“ 
gebraucht.  Als  Sucht  wird  auch  nur  die  Leidenschaft  zur  Seelen- 
krankheit. Die  Leidenschaft,  als  höchste  Seelenerregung  voll 
Spannkraft  und  Energie,  strebt  nach  aussen;  ist  wesentlich  von 
expansiver  Natur  und  so  wenig  selbstsüchtig,  dass  sie,  selbstver- 
gessen, hervorbricht  und  in  LebensüberfiUle  kraftfreudig  dahin- 
stürmt. Die  innerhalb  ilires  engen,  leiblichen  Selbst  und  dessen 
Begelmingen  wirksame  Eigenliebe  kami  sich  daher  nur  zur  Selbst- 
sucht, nicht  aber  zur  Leidenschaft,  steigern;  nach  Art  von  orga- 
nischen Krankheiten,  die  ihre  auf  Zerstörung  abzielonde  Thätig- 
keit  im  Innern  concentriren,  und  wie  ein  Wurm  im  Marke  zehren. 
Dagegen  der  auf  die  Mitwelt  wirkende  und  von  ihr  bestimmte, 
folglich  aus  sich  herausgehende  und  zum  socialen  Bedürfniss  er- 
weiterte Selbsttrieb,  als  Ehr-  und  Ruhmliebe  zu  thatenbegeister- 
ter  Leidenschaft  sich  aufschwingt,  deren  Seelen krankheitszustand 
die  Ehr-  und  Strehsucht  bildet,  wo  das  Leiden  und  Leidenschaf- 
fende überwiegt  und  das  thatkräftige  Moment  beherrscht  und 
verdi^ymlt:  Ein  wesentlicher  Punkt,  vom  grössten  Einfluss  auf 
die  Tntödie,  da  er,  unseres  Erachtens,  den  zwischen  Drama  und 
Epos  OOTHÜtenden  Unterschied,  in  Bezug  auf  Handlung,  Charak- 
ter und  Leideiivschaft,  bestimmt.  Der  Thatendrang,  das  thatbe- 
geisterte,  heroisch  entflammte  Handeln  ist  episches  Handebi;  der 
Tliatenheld  der  wesentlich  epische  Charakter,  und  sein  Pathos, 
„der  lockende  Ruhm“,  „der  brausende  Mutli“;  der  active  He- 
roismus, eine  vorzugsweis  epische  Leidenschaft;  ein  Tapferkeits- 
pathos, das,  noch  in  voller  Einheit  mit  dem  nationalen  Pathos, 
._  • , . , 

1)  De  pa^ionib.  änimac.  Artic.  211.  s 
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dem  kriegerischen  ünternehmungsgeiste  seines  Volksstammos,  aus 
diesem  Einheitsbewusstseyn  die  siegesfreudige,  todeskühne  Ruhmes- 
begeisterung schöpft.  Im  Gegensatz  hiezu  stellt  das  heroische 
Drama,  die  Tragödie,  den  Bruch  jenes  Ei nheitsbewusstsey ns  dar; 
den  tiefen,  zwischen  dem  individuellen  und  nationalen  Heroismus 
ausgebrochenen  Conflict;  den  Abfall  des  heroischen  Subjects  von 
dem  substantiellen,  in  der  sittlichen  Bestandheit,  in  dem  Ethos 
seines  Volkes  wurzelnden  Heroismus,  der  aus  der  Stiimmesidee 
das  Holdenmark  seiner  Thatkraft  gewinnt.  Die  Tragödie  ist  nicht 
der  Schauplatz  für  die  Ruhmesthaten  des  Helden,  und  weit  ent- 
fernt, dessen  Verherrlichung  aus  ihrer  Zweckidee  zu  entfalten, 
stellt  sie  viebnehr,  ihrem  Wesen  getreu,  seinen  Abfall  vom  epi- 
schen Heldenwesen  und  die  Sfiline  dieses  verhängnissvollen  Zwie- 
spaltes dar.  Das  tragisch  dramatische  Handeln  wird  sich  daher 
als  ein  durch  und  durch  leidvolles,  von  dem  Bewusstseyn  jenes 
Bruches  durchdrungenes  und  durchsiechtes  Handeln,  winl  sich 
als  ein  Seelenkrankheitsprocess  entwickeln.  Niclit  in  der  Weise 
etwa  nur,  da,ss  das  Leid  als  Folge  einer  heroisch  hehorzten  Misse- 
that  erschiene,  als  Reue  und  nachträgliche  Go wissen.squal  und 
Zerknirschung.  Vielmehr  wird  das  Handeln  selbst  aus  einem 
gebrochenen,  ethisch  zemltteten  Gemüthe,  aus  einer  sittlich  kmn- 
ken  Seele,  einer  tragischen  Geistesstbnmung  entspringen,  und  in 
jedem  Momente  diese  Bedrängniss  athmen.  Das  Handeln  selbst 
wird  als  ein  tiefes  Leiden,  als  keine  That,  sondern  als  Unthat 
eben,  und  im  Charakter  einer  solchen,  sich  offenbaren,  ganz  und 
gar  von  ünseligkeit  erfüllt;  mag  es  sich  auch  scheinbar,  \vie  bei 
Richard  UI.  z.  B.,  dem  heroLscdi  unbeirrbarsten  aller  dramatischen 
Wütheriche,  mit  dem  triigerischen  Gleichmuth  eines  scherzhaften, 
und  nur  um  so  verrätherischern  Humors  l)emänteln,  und  den 
Frevler  selbst  bemcken,  blenden  und  betäuben.  Wir  können  die- 
sen wichtigen  Unterschied  hier  nur  berüliren.  Im  Verlaufe  unse- 
rer Geschichte  wird  er  sich  thatsächlich  an  ganzen  dramatischen 
Gruppen  bewähren;  und  das  Verkennen  dieses  Unterschiedes  und 
Verwechseln  des  heroisch  activen,  des  eigentlich  epischen, 
Handelns  mit  der  dramatischen  Leideusliandlung,  es  wird 
sich  uns  als  ein  Hauptgrund  der  Sciiwäche  der  modernen  Tragik 
im  Vergleich  zu  der  der  Griechen  und  Shakspeare’s,  ergeben. 

Gegen  die  immssloso  Eigenliebe  in  allen  binnen  der  Selbst- 
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sucht,  sie  erscheine  als  Hochmuth,  Selbstüberhebung,  Machtgier, 
Hesitzes-,  Khr-  und  Heri'schsucht , tritt  das  Angeineine,  die  tie- 
«‘UschaJls-  und  Gattungsideo,  in  der  Volln'istuiig  ihrer  Institutio- 
nen, tritt  die  üflentliebe  Vernunft,  die  Sittenlelire,  ciie  Wissen- 
schnlt  und  die  Kunst,  treten  all’  diese  Gottesstreiter  für  Herstellung 
des  gesetzlichen  Maasses  der  Triebe  und  Hegierden,  vor  allem 
ini  Dninui  als  .Schicksal  in  die  Si'hranken,  dits  liei  Aeschylos 
identisib  ist  mit  dem  Vernunft-  mid  t'eiTteltung^gesetz.  Aus 
siininitlicbeu  Ethiken  des  Alterthunis  ragt  die  des  Aris'teteles  als 
die  einzige  henor,  welche,  ausgehend  von  der  Berechtigung 
der  Triebe,  die  richtige  Milte  tHiudri;«:),  das  durch  die  prak- 
tische Klugheit  geregelte  Muassluilten  zwischen  den  Exinunen  des 
Zuwenig  und  Zuviel  der  Aftee.te.  als  cthisrdie  (praktische)  Tugend 
la-zeichnet  uinl  feststem iin  Untersrdiiede  von  den  logischen, 
den  durch  das  t\'issc«n  vermittelten  Tugenden;  tN'eisheit,  Einsicht, 
Erkenntniss  u.  s.  w.,  wohin  Aristoteles  auch  die  Kunstfertigkeit, 
zählt.  Danach  hat  er  auch  die  Tugend-  und  AtffM'tentafel 
in  seinen  Ethiken  entworfen.  Seine  Iterühmte  Katharsis  ist 
tdchts  Anderos,  als  eine  von  dem  musikalisch  jioeti.'udten  Hhyth- 
mus  der  dramatischen  Lcidenschattebewegung  bewirkte  Stim- 
mung des  Gemüthes  zum  Maa.ssgefiihl,  dem  musikalis(;hen  Sinne 
gleichsam  für  praktische  Tugend;  nichts  Anderes  als  eine  Aus- 
gleichung der  aufgeregten  Affecte,  der  in  Widerstreit  ge.srdzten 
nüih;,  und  Ein.stimmung  derselben  zur  Synijathie  mit  dem  sitt- 
lich Guten  und  .Sc.häneu.  Die  Katharsis  berlentet  eine  Umstim- 
mung des  orgia.stis<h  aufgestünnten , wie  dundi  bakchisches  Plö- 
teiispieP;  Icidberauschten,  sclimerzenstnmkenen  Pathos  zum 
beruhigtem  Ethos;  aber  zu  einem  ttir  syiiiiiathische  Regungen 
empfänglichen,  geläuterten  Ethos.  Sie  bedeutet  die  Sätiftigung 
der  ülrerwältigenden  Betifthniss  und  Trauer,  des  üherwallonden, 
durch  tragisi-hc  Rrschüttenuigeo  gefachten  Kummers  und  Un- 
muths  zu  dauernder  Eeiiifilhl.samkoil  und  Empfänglichkeit  für 
men.schliche  Gesdiicke,  inensehlich*«  Leid  und  Unglfick.  Die 
Katharsis  will  niclits  Anderes  besagen,  als  eine  kunstgemässe 
Temi>erirung  und  Beruhigung  des  tragisch  aufg(!regten  Gomüths 
zu  einem  tragis«,’h  geweihten  Innern,  d.  h.  zu  einer  sittlich  ern- 

I)  Kth.  ad  Nie.  II,  6.  — PoUt.  VUI.  7. 
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sten,  haniionischen  Seelenverfassung.  Die  Katharsis  bewirkt  gleicli- 
sam  eine  Geinüthsuniatimmuiig  aus  der  pliry gischen  Tonart 
in  die  dorische;  aus  dem  threnetisch  orgiastischen  Charakter 
der  Aulodik  in  die  ethisclie  Kliythmik  des  kitliarodisclien  Spiels, 
das  Apollo  erfand,  wie  Pindar. singt  *),  „um  feierliches  Ge-setz  in 
das  Herz  einzuführen.“  h]ine  Umstii|imung  bezweckt  die  Kathar- 
sis aus  der  Dionysos-Erregung  in  die  Apollinische  Gemfiths- 
verfassung;  aus  dem  systaltischen,  zu  Wehmuth  und  Trauer  auf- 
regenden Tropos,  oder  aus  dem  entgegengesetzten,  dem  „ausdeh- 
uenden“  (diastaltischen) , das  Erhabenheitsgefühl  in  die  Seele, 
schauernden  Klangeschleclite  in  den  beruhigenden  i'hesychastischen) 
Tropos,  welcher  die  mittlere  Weise  der  Melopöie  bezeichnet, 
deren  ethische  Wirkung  lieitere  Ruhe  ist  und  W'ohlordnung  des 
Gemüths. 

Durch  welchen  Affecten-Khythmus  lässt  nun  der  grosse  grie- 
chische Denker  diese  Umstiimnung  bewirken?  durch  den  Rh}i;h- 
mus  jener  beiden  Grundaffecte,  die  wir  schon  aus  dem  ursprüng-  ' 
liehen  Wahrnehmen  und  dem  gegenseitigen  Verhalten  von  Natur 
und  vorsteUendem  Bewusstseyn  haben  ableiten  können.  Es  sind 
dies  die  beiden,  in  der  Katharsisfrage  berufensten  aller  Aff’ecte, 
die,  als  tragische  Empfindungen,  nicht  weniger  Gemüther  bewegt, 
als  Schulköpfe  erhitzt  haben.  Es  sind  dies  die  beiden  Affecte, 
Mitleid  und  Furcht,  Eieos  und  Phobos,  deren  ersterem,  dem  ’ 
Eieos,  von  allen  Hellenen  die  Athener  allein  einen  Altar  setzten. 
Dem  Phobos,  der  Furcht,  errichteten,  auf  Geheiss  des  delphischen 
Gottes,  die  Korinthier  eine  Statue,  als  Sühne  des  an  Medea’s 
Kindeni  verübten  Mordes.  Aristoteles  lässt  also  die  tragischen 
Gemüthsbewegungen,  die  Leidgefühle,  die  Pathemata,  durch  zwei 
andere  Aflecte,  homoiopathisch  gleichsam,  reinigen  und  mä.ssigen; 
ausdrücklich  dC  kXeov  xat  q>6ßov  “*),  mittelst  dieser  Gemüths-  ‘ 
bewegungen;  Mitleid  und  Furcht;  fölschlich  Leidenschaften  genannt, 
nicht  blos  dem’  schon  von  Kant  zwischen  Affect  und  Leidenschaft 
angegebenen  mehr  negativ  bestimmten  Unterschiede  zufolge^);  son- 
dern desshalb  fälschlich  durch  „Leidenschaften“  verdeutscht,  weil 
beide  Affecte,  Furcht  und  Mitleid,  mehr  Keflexstimmungen , als 


1)  Pyth.  5,  63.  — 2)  Wessel  ad  Diodor.  13,  22,  p.  559.—  3)  Pausan, 
Corinth.  c.  3.  — 4)  Poet.  VI,  2.  — 5)  Anthropol.  §.  64. 
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aufregende  Triel)c  und  Begelirungen  sind;  beide  mehr  Gemüths- 
zustande.  als  Begierden;  mehr  auf  das  Innere,  als  Corrective  des 
fibennässigeu  Selbsttriehes , wirkende  Affecte  sind,  als  dass  sie 
dessen  Befriedigung  ei*strel)t<‘n.  Auf  das  richtige  Maass  zurück- 
geffihrt^  erscheinen  Furcht  und  MitJeid  mehr  als  leidsarne  Seelen- 
zustände, ,demi  als  Fertigkeiten,  und  gelten  dafür  auch  dem  Ari- 
stoteles als  ethiscdie  „Mitten“;  es  sind  nicht  sowohl  Tugenden  als 
Regulatoren  und  Stimmungsaffecte  zur  Tugend.  Sie  stimmen  die 
sel!)stsuchtigen  'JYiebe  zu  geselligen  Tugenden  um,  und  fallen 
unter  die  Mittelzustände  jener  Betrübnisse,  welche  die  Endemische 
Ethik')  und  die  Gross(^  Ethik-)  fieaorrjreg  nennen, 

>vohin  u.  A.  auch  die  Scham  iaidiog)  und  der  „gerechte  Un- 
wille“ [v€fi€Ot.g\  die  „sittliche  Entrüstung“,  gehört,  die  Mitte  hal- 
tend zwischen  Neid  iq^-tf^nvog)  und  Schadenfreude  (i7rtxcuQex.axia): 
Affecte,  die  sich  alle  auf  h'reude  oder  Schmerz  über  das,  „was 
Anderen  widerfährt,“  beziehen.  Furcht  und  Mitleid  sind  zwar 
in  dieser  Gruppe  nicht  mitaufgezählt;  dass  sie  aber  hier  einzu- 
onlnen,  lasst  sich  aus  Andeutungen  folgern,  die  sowohl  an  dieser 
Stelle,  wie  auch  in  einer  andern  Schrift  des  Aristoteles,  als  er- 
gänzende Begriffsbestimmungen  gegeben  werden.  So  bezeichnet 
er  hier  die  aiduk,  das  Schamgefühl,  als  eine  b\ircht  vor  Schmä- 
lerung des  guten  Rufs.  Furcht  mache  blass,  Scham  roth,  beide 
aber  seien  verwandte  Affecte,  sympathetische  Kümmernisse,  die 
Scham  als  Befürchtung  eines  bevorstehenden  üebels,  einer  Rufes- 
schmäleruug  (ddo^la);  die  Furcht  selbst,  nach  der  bekannten 
Erklärung  in  der  Rlietorik  •'’),  eine  Betrübniss  (kvnt])  oder  Beun- 
rulngung  (raßa^/;),  entspringend  aus  der  Vorstellung  eines  noch 
l»evorstehenden  Uebels,  einer  drohenden  Gefahr  y.ivdwog  rpofiegov 
7i^tjaiaofi6g).  Die  andere  Ergäiizungsstelle  befindet  sich  in  der 
Rhetorik^),  wo  als  das  Gegentheil  des  gerechten  Unwülens  das 
Mitleid  genannt  wird.  Das  Gegentheil;  als  lieb-  und  hülfreiches 
durchaus  sympathetisches  Mitgefühl  mit  eines  Andern  Leid  und 
Unglück , das  ihn  schon  betroffen  (örov  Ttlrjaiov  (pain^at 
Hierzu  tritt  die  sympathetische  Wechselbeziehung,  die  zwischen 
den  beiden  Affecten,  Furcht  und  Mitleid,  selber  obwaltet,  wie  bei 
keiner  der  andern  Gemüths{)erturbationen  oder  Leidgefahle  {nd-ihj). 


1)  3,  7.—  2)  1,34.— 3)  II,  c.  VI,  1.  — 4)  11,  8.-5)  Rhet.  II,  10,1. 
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Eine  tiefl)edeutsame  Wahlverwandtschaft,  vennöire  welcher  sie, 
ähnlich  den  Ergänzunj'sfarhen,  sich  ^o^enseiti»  hen'orrufen  und 
fordern,  was  Aristoteles  von  allen  Psychologen  zuerst  ermittelt  *), 
und  Lessing  in  der  Dramaturgie  ■*)  am  schaifsinuigsten  und  gründ- 
lichsten erörtert.  Ein  wichtiges  Moment  kommt  hei  diesen  zwei  ' 
Affecten  noch  in  Detracht,  dass  nämlich  der  eine  derselben,  die 
Furcht,  auf  das  Kommende;  der  andere,  das  Mitleid,  auf  unmit- 
telhar  Gegenwärtiges  gerichtet;  beide  mithin  wesentlich  dra- 
matischer Natur  sind;  Affect-Retlexe  gleichsam  der  dramatischen 
Bewegung.  Tragisch-kathartische  Affecte  sind  sie  aber  wesentlic.h 
dadurch,  dass  einerseits  die  Furcht,  wie  schon  bemerkt,  bis  zur 
Schauderahnung  eüies  erhaben  Gesetzlichen  in  der  Natur,  bis  zum 
Iimewer<len  eines  unentrinnbaren  Causalitätsgesetzes,  sich  zu  stei- 
gern vermag;  und  aus  einem  an  sich,  als  Abscheu  gegen  alles, 
was  sie  erregt,  dem  Hass  venvandten  Affecte  von  contractiver, 
der  Frostemptindung  analoger  Natur,  sich  zu  ehrfurchtsvoller  An- 
erkennung eines  göttlichen  M'altens  läutert.  Ein  tragisch-kathar- 
tischer  Aftect  ist  andererseits  aber  auch  das  Mitleid,  welches,  von 
expansiver  Natur,  wie  die  Liebe  und  die  Wärme,  als  allgemei- 
nes Liebesgefühl  empfunden  wird:  ein  innerer  Aether  gleichsam, 
erzitternd  als  wehmuth volle  Rührung;  das  schmerzlich  süsseste 
Mischgefühl  von  Lust  und  Unlust,  von  Liebesleid  und  Lust;  als 
innigste,  in  die  Seele  der  allgemeinen  Menschlichkeit  selber  über- 
wallende Sympathie.  Ent.s])rechend  den  zwei,  von  Malebranche 
und  Hutcheson,  als  primitive,  angenommenen  Leidenschaften: 
Liebe  und  Hass,  dürfen  uns  Mitleid  und  Furcht  als  die  zwei 
primitiven  und  vorzugsweise  ti*agisch-kathartischen  Affecte  gelten, 
die  alle  andern  in  sich  begreifen.  Sie  wirken  nicht  nur  in  Be- 
zug auf  alle  übrigen,  derartigen“  (To/orzfoi^)  Leidenschaften  undGe- 
müthsbewegungen  kathartisch:  Mitleid  und  Furcht  vollziehen  auch 
an  sich  selber  jene  Läuterung,  indem  sie  eine  uraprünglich  be- 
schränkte Beziehung  aul‘  sich  und  andere,  die  noch  in  Form  einer 
unmittelbaren  NatureiTegung,  einer  noch  unfreien  Sympathie  und 
Antipathie  sich  äussern,  durch  die  tragische  Kunst  und  in  der 
rhythmischen  Atmosphäre  gleichsam  musikalisch-poetischer  Nach- 


1)  Das.  II,  VI,  4.  — 2)  Werke.  Bd.  VII.  Hamb,  dramat.  74.  Stack  ff. 
Lachni. 
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alimunp,  zu  hinliper  Gottosfurrht  und  reiner  Mensrlienliebc  wei- 
hen und  verklären. 

Diis  in  Form  und  Wesen  dramatisch  Kathartische  beider 
Att'ecte  erhellt  für  uns  auch  aus  ihrer  formellen  Bewegung.  Se- 
hen wir,  wie  diese  erfolgt:  Das  herankommende  Febel,  das  die 
uns  sympathische  Person  nur  erst  bedroht,  erweckt  unsere  Furcht, 
dass  es  eintreft'en  könnte;  und  en'egt,,  eingetroflen,  unser  Mitleid. 
Im  Verhältniss  als  die  Gefahr  heiannaht  und  die  Furchtempfin- 
dung steigert,  geht  diesellte  in  Mitleid  über.  In  dem  Augenblicke, 
wo  das  nahende  l'ebel  ein  gegenwärtiges  geworden,  und  die  gleich- 
mässig  wachsende  Furchtempfindung  ihren  höehsen  Punkt  erreicht 
hat,  bis  zur  Schreckem])findung  gediehen  ist,  in  diesem  Augen- 
blicke tritt  die  Wandelung  ein.  Die  beiden  Leidgefülüe  tauschen 
ihr  Wesen,  schlagen  polarisch  gleichsam  in  einander  um.  Es  ist 
der  Sclmielzpunkt , wo  die  starre  Furcht  in  Mitleid  schmilzt. 
Furcht  und  Mitleid  erweisen  sieh  also  in  ihrem  innersten  Wesen 
identisch.  Furcht  ist,  so  zu  sagen,  kommendes  Mitleid;  Mitleid 
gegenwärtige  Furcht.  Furcht;  verlantes  Mitleid;  Mitleid;  ent- 
larvte* Furcht.  Die  Bewegung  dieses  Uebergangs  in  einander  ist 
demnach  eine  Wandelungs-  eine  Kreisbewegung.  Die  Bewe- 
gung beschreibt  den  dialektischen  Zirkellauf,  die  dramatische 
Kreislinie.  Die  beiden  Affecte,  Furcht  und  Mitleid,  empfinden 
wir  als  gegenseitiges  Werden.  Und  der  Mittelpunkt  dieser  Kreis- 
bewegung, aus  welchem  sie  besrdirieben  wird?  Das  Ursachsmo- 
ment, um  das  sie  sich  bewegen,  und  auf  das  sie,  als  ihr  Cen- 
trum, gravitiren?  Dieser  Mittelpunkt,  dieses  Ursachsmoment  ist, 
selbstbegreiflich,  die  Gefahr;  aber  Gefahr,  keine  von  Ohngefilhr; 
Gefahr,  als  ein  (Jausalmoment  eben ; causalitätsgesetzlich,  d.  h.  in 
sich  gerecht  und  veniünftig.  Mit  andern  Worten:  Gefahr  aus 
Schuld,  und  Selbstverschuldung  entsprungen;  aber  mehr  in 
Folge  menschlich  allgemeiner,  von  einem  leidenschaftlichen  Triebe 
gefachter  Fehlbarkeit,  als  durch  particuläre  Bosheit  und  tücke- 
vollen Frevelmuth  verschuldet.  Und  so  nur  ist  dieses  Causalmo- 
ment  das  Centralfeuer  gleichsam,  das  die  beiden  Affecte  zu  tra- 
gischen läutert:  die  Furcht,  zur  heiligen  Scheu  vor  einem  gesetz- 
lichen Walten;  das  Mitleid,  zmn  Erbarmen  mit  Menschenfehl  imd 
^'ergehen;  zu  der  Stimmung,  worin  das  Herz  betet:  Vergieb  uns 
unsere  Sidiuld,  als  wir  auch  vergeben  unsern  Schuldigem.  Für 
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die  antike  Tragödie  ist  dieses  Central -I^äuterfeuer  der  Sonnen- 
punkt, das  koyiKÖv,  das  Apollinisolie,  das  ethisch-göttliche  Maass. 
die  goldene  „Mitte.“  So  erweisen  sich  die  beiden  Lüuterungs- 
affecte,  Furcht  und  Mitleid,  als  die  Wesensmoniente,  die  zwei 
Wurzelkeime,  aus  denen  sich  das  Drama  entfaltet  Die  Aristote- 
lische Katharsis  der  Gemüthsbewegungen , mittelst  der  beiden 
allgemein  mensclilichsten  Affecte,  die  Keiulgutig  der  beiden  ka- 
thartischen  Affecte  mit  einbegriffen,  und  die  durcli  Nacliahmung 
bewirkte  ideale  Luststimmung  (tr^v  ano  ikiov  xai  (pößov  dia  fu- 
dzi  nagaaxeva^eiv tov  noujtj^v*) — dieser  Gedanke 

ist  der  glänzendste  in  der  ganzen  philosophischen  Aesthetik  und 
ihre  fhicbtbarste  Entdeckung. 

Nicht  dass  Aristoteles  die  „Katharsis“  erfunden  hätte.  Wort 
und  Begriff  reiciien  über  die  ältesten  schrifUiciien  und  stoinenieii 
Urkunden  hinaus.  Obiger  Erörterung  zufolge  dürfen  wir  sogar 
den  Läuterungsbegriff  thatsächlich  von  der  Natur  selbst,  in  ihrer 
Verinnerlichung  zum  menschlichen  Bewusstseyn,  Denken  und  Be- 
gehren, von  Urljeginn  an  verwirklicht,  als  einen  urweltlichen  Act 
einer  Natur- Katharsis  und  Vergeistigungssfihne  betrachten.  Ein 
urewiges  Welterschaffungs-Drama,  Natur- Mysterie  und  Passions- 
spiel, worin  Goethe’s  Spruch:  „Wir  leiden  Alle  am  Leben,“  sich 
als  dramatischen  Bewegungs-  und  Schöpfungsprocess  in  Handlung 
setzt,  und  dieser  Process  in  der  ewigen  Wieilerherstellmig  der 
Gottesidee  seine  kathartische  Beruhigung  findet  Unser  gros,ser 
Dichter-Weise  hat  diesen  Schöpfungsprocess  als  eine  ewige  Opfer- 
feier und  Wesensverkläruug  der  Natur  in  einem  seiner  wunder- 
barsten Gedichte  „Weltseele“*)  verherrlicht.  Auf  den  Ruf:  „Be- 
geistert reisst  euch  durch  die  nächsten  Zonen  in's  All  und  fiillt 
es  aus,“  vollenden  die  weltbildenden  Mäciite  das  Schöpfungswerk 
bis  auf  die  ITiierwelt: 

Non  glQhen  schon  des  Paradieses  Weiten 
ln  Oberhunter  Pracht.  . . . 

Wie  regt  sich  bald,  ein  holdes  Licht  zu  schauen. 
Gestaltenreiche  Schaar, 

Und  ihr  erstaunt,  auf  den  beglückten  Auen, 

Nun  als  das  erste  Paar. 


l)*Poet.  14.  5.  — 2)  W.  U.  286. 

I.  2 


Digitized  by  Google 


18 


Einleitung. 


Die  Demiurgeo,  die  weltbildenden  Geister,  staunen  ihr  Werk 
an,  „als  das  erste  Paar“: 

Und  bald  verlischt  ein  unbegrenztes  Streben 
Ini  sel’gen  Wechselblick. 

Und  so  empfangt,  mit  Dank,  das  schönste  Leben 
Vom  All  ins  All  zur  tick. 

Den  Kenigedanken  zu  Goethe’s  herrlichem  Schöpfimgsliede 
finden  wir  schon  bei  Schiller  in  einem  seiner  ersten  Jünglings- 
gedichte, „Das  Geheimniss  der  Reminiscenz“,  wo  Goethe’s  „erstes 
Paar,“  in  welchem  sich  die  ganze  Schöpfung  selig  beschaut  und 
spiegelt,  der  Dichter  selbst  und  die  Geliebte  sind,  deren  weltbil- 
dende Geister,  noch  durch  den  Weltraum  ergossen,  als  wirkend 
und  schaffend,  im  Sinne  Platonischer  Erinnerung  (Reminiscenz) 
an  den  ehemaligen  göttlichen  Weltseelen -Ursprung,  geschildert 
werden: 

Und  iu  ewig  festverbund'nem  Wesen, 

Also  hab’  ich’s  staunend  dort  gelesen,  • 

Waren  wir  ein  Gott,  ein  schaffend  Leben, 

Und  uns  ward,  sie  herrschend  zu  durchweben, 

Frei  die  Welt  gegeben. 

Unsere  Ausfuhning  darf  sich  aber  auch  auf  Belege  und  Zeug- 
nisse geschichtlicher  Ueberlieferungen  berufen.  Der  Katharsis- 
Begriff  im  hieratischen  Simie  ist  uralt;  ist  Orphischen  oder  ägyp- 
tischen Ursprungs,  was,  Herodot  zufolge,  ein  und  dasselbe.  Wir 
glauben  auch  diese  hieratische  Katharsis  in  unsere  Erörte- 
rung aufnehmen  zu  dürfen,  weil  sie  im  innersten  Wesen  mit  Ari- 
stoteles’ tragischer  Katharsis,  wie  sich  zeigen  wird,  übereinstimmt. 
Homer  kennt  diese  Schuldreinigung  nur  als  Sühne  eines  freiwil- 
ligen Mordes,  welche,  nach  Lobeck  0»  nur  in  einer  Geldbusse  be- 
stand. Die  Stellen^)  sprechen  auch  blos  von  Flucht  und  Abfin- 
dung durch  das  Buss-  oder  Wehrgeld  (nniprj).  0.  Müller  hielt 
dagegen  die  Reinigung  für  „selbstverständlich“.^)  Sicher  ist, 
dass  Ttad^aiQen'  bei  Homer  durchweg  den  gewöhnlichen  Sinn  von 
Reinspülen  mit  Wasser  hat.  •*)  Für  Rein  weihen  im  gottesdienstli- 


1)  Aglaoph.  p.  300.  — 2)  D.  U,  667.  XIII,  695.  XV,  336.  - 3)  Eumc- 
nid.  S.  136  ff.  — 4)  Od.  XX,  152.  XXU,  439. 
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chen  Sinnef  als  Lustration,  braucht  er  anoXvfiaLy^ai^ar.  oi  ^ ano- 
Xvfiaivovto,  In  dem  Hymnds  an  Apollon  ist  x,a&aQ(og  schon 
mit  „lauter,“  „heilig“  (ayvwg)  verbunden.  Die  Götter,  heisst  es 
dort  '^),  wuschen  den  Phoibos  mit  „schönem  Wasser  heilig  und 
rein“  {vöcni  xaX(f/  ' ^yt>wg  xai  xa^agwg).  Derselben  Verbin- 
dung begegnen  wir  bei  Hesiod.  Ebensowenig  weiss  Homer  von 
einem  Zeus  Meilichios  (Beschützer  des  Sühnopfers) ; noch  von  einem 
Zeus  Katharsios,  dessen  Statue  zu  Olympia  in  der  Nähe  des  Zeus 
-Meilichios  stand,  wie  Lobeck  bereits  in  einer  Dissertation  (1826) 
bemerkte. 

Als  erstes  Beispiel  einer  Heroen- Blutsühne  nennt  0. -Mül- 
ler^) den  Phlegyerfürsten  Ixion,  den  keiner  der  Götter  und  Men- 
schen, wegen  der  Ermordung  seines  Schwiegen^aters,  sühnen  wollte, 
bis  Zeus  sich  seiner  erbarmt  und  ihn  „gereinigt“  Herakles  un- 
terzieht sich  mehr  als  einmal  der  Reinigung  wegen  Blutschuld, 
und  büsst  den  Todtschlag  mit  freiwilliger  Knechtschaft.  In  einem 
der  nachhomerischen,  sogen,  kyklischen  Epen,  in  der  Aethiopis 
des  Arktinos,  wird  AchiUeus,  wegen  des  Mordes  von  Thersites, 
gesühnt.  Die  Sühnungen  des  Orestes,  Alkmäon,  Oedipus,  bilden 
gleichsam  ein  trilogisches  Katharsis -Thema  der  grossen  helleni- 
schen Dichter-Trias.  Städte-Reinigungen  durch  y.a&aQ/noi  (Sühne- 
lieder) erwähnt  zuerst  Hipponax. ‘'•)  In  den  Reliqu,  rutv  xa-if-ag- 
/uüiv"),  oder  in  den  von  Simon  Karsten  herausgegebenen  Reli- 
quien ^)  befinden  sich  die  Fragmente  solcher  xa^ag^ioi  oder  Car- 
mina  lustralia,  womit  Empedokles  (01.  80  = 460  v.  Chr.)  in  Städten 
umherzog,  und  seine  Sühn-  und  Bussgesänge  als  „unsterblicher 
Gott“  der  Bevölkerung  feilbot  gegen  alle  möglichen  Seelen-  und 
Körperleiden,  Frevel  und  Sünden,  zur  Sühne  der.  Götter  und  Straf- 
abwendung: V.  393  flf.  (bei  Karsten)  — eyw  d*  v^lv  i^ebg  a'/u- 
ßgozog  ovxtm  ^yrjTog  Jl(oXev/4ai  — „Ich  bin  euch  ein  Unsterb- 
licher, kein  sterblicher  Mensch  mehr.  Ich  gehe  umher  von  Allen 
geehrt,  von  Diademen  bekränzt  und  grünenden  Kronen  ...  Es 
folgen  mir  Tausende  fragend,  welches  der  Weg  sey  zum  Heil. 
Andere,  bedürfend  der  Weissagungen.  Andere  mannigfaltige 


1)  n.  I,  314.  — 2)  V.  120.  — 3)  Op.  et  D.  335.  —4)  De  Orph.  aetat. 
Diasert.  IH,  p.  6.  — 5)  a.  a.  0.  — 6)  Pragin.  50  Bgk.  — 7)  F.  S.  Sturz. 
1805.^—  b)  Philos.  vetcr.  Beliquia  etc.  1838. 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


Einleitung. 


Krankheiten  heilende  Reden  erkundend.  Aber  was  halte  ich  dar- 
auf, als  ob  ich  etwas  Grosses  thue,  dass  ich  so  unter  sterblichen 
verderbenden  Menschen  verweile“  . . . Das  klingt  marktschreie- 
risch freilich  und  im  Ausruferstyl  der  Quacksalber,  eines  Dulca- 
mara  oder  griechischen  Abla.sskrämers,  wie  Tetzol.  Eine  solche 
Ansicht  von  Empedokles  würde  sich  aber  schwer  versündigen  au 
euiem  Manne,  dessen  Lehre  und  Leben  sicli  eines  Dicliter- Weisen 
würdig  erzeigte.  Den  quacksalberischen  Charlataiüsmus  überliess 
er  den  Staatsmünneru  und  Gesetzgebeni  der  Folgezeit,  die  keine 
Dichter  und  Philosophen,  oder  auch,  als  solche,  Charlataue  waren 
und,  wenn  sie  sich  dann  zu  Staatsmännern  aufwaifen,  nur  das 
Geschäft  forttrieben.  Empedokles  dagegen  half  in  seiner  Vater- 
stadt, Agrigent,  die  Alleinhen-schaft,  die  stets  in  Gewaltherrschaft 
ausartet,  abschaften  und  brachte  es  dahin,  dass  Agrigent  sich  eine 
freie  Verfassung  und  gleiche  Rechte  allen  Bürgern  gab.  •)  „Und 
als  die  Verehrung  seiner  Mitbürger  so  hoch  stieg,  dass  sie  ihm 
die  Krone  auboteu,  schlug  er  sie  aus  und  lebte  ferner  als  Privat- 
mann“. Selbst  in  der  Philosophie  erwies  er  sich  als  scharfsin- 
nigen Denker  und  brachte,  wie  Aristoteles^  ihm  nachrülimt,  ein 
neues  Moment  in  dieselbe,  indem  er  die  Gegensätze  des  Heraklit 
(500  V.  dir.),  den  als  Freundschaft  und  Feindschaft  bezeichneten 
Widerstreit  der  Dinge,  durch  die  Vermischung  seiner  vier  Elemente 
ausglich,  wodurch  das  Einlieitspriiicip  in  das  AUfliessen  des  He- 
niklit  liineinkam  und  die  sich  feindlich  Entgegengesetzten  zuorat 
als  das  Böse  und  das  Gute,  „als  die  absoluten  Priucipien“  be- 
stimmt ^vurden  und  eine  ethische  Bedeutung  gewannen.^)  So 
viel  im  Vorbeigehen  zum  Verständniss  jener  fahrenden  Städte- 
• Sülmarzte,  in  deren  Reinigungsliedern  Mantik  und  Heilkunst  noch 
verschwistert  waren,  und  die  Seelenläuterung  mit  der  ärztli- 
c.lien  Behandlung  Hand  in  Hand  ging.  Jedenfalls  würde  Aristo- 
teles in  diesem  Bunde  von  Seelen-  und  Körperheilung  eine  nähere 
Venvandtschaft  mit  seiner  tragischen  Reinigung  der  Leidenschaf- 
ten, als  in  der  Erklärung  erkennen,  welche  in  einer  1 858  erschie- 
nenen Schrift*^)  Herr  Jacob  Bernays  von  der  Aristotelischen  Ka- 

1)  Diog.  Laert.  VIII,  § 72.  — 2)  Das.  § G.S— 66.  — 3)  Metaph.  1,  3. 

— ' 4)  vgl.  Hegefs  W.  Bd.  XIII.  Gesch.  d.  Philos.  I,  358  ff.  — 5)  Grund-Tj^ 
Züge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Aristoteles  über  Wirkungen  der  Tra-"^ 
gödie.  Breslau  1858. 
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tharsis  ^b.  Herr  Jacob  Bemays  bewirkt  an  der  Katharsis  des 
Aristoteles  eine  umgekehrte  Katharsis  auf  eigene  Hand,  indem 
er  aus  ihr  die  Seelenreinigung  gründlich  ausfegt,  und  nur  eine 
der  Körperreinigung  durch  Arzneimittel  analoge  bestehen  lässt. 
Herrn  Bemays  zufolge  ist  die  tragische  Katharsis  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  „als  eine  Entladung  soUicitirter  Affectionen,“  ähn- 
lich der  durch  drastische  Mittel  bewirkten  Entleerung,  wonach 
Furcht  und  Mitleid  den  Purganzen  beizuzählen  wären.  Solche 
Wirkung  mag  mehr  als  eine  Tragödie  schon  heirorgebracht  ha- 
ben; schwerlich  aber  möchte  sie  Aristoteles  an  den  Tragödien  des 
Sophokles  erprobt  haben.  Seine  Poetik  würde  wahrscheinlicher 
sich  von  Herrn  Bemays’  Erklämng  ab-  und  zu  seiner  Ethik  hin- 
wenden, mit  König  I^eaPs  Bitte  an  den  Apotheker:  „Gieb  etwas 
Bisam,  guter  Apotheker,  meine  Phantasie  zu  würzen.“ 

Aristoteles’  Forderang  der  Katharsis  von  der  Tragödie,  heisst 
es  S.  172,  ging  nur  dahin,  dem  Zuschauer  einen  Stoff  zu  bieten, 
„an  dem  er  die  Doppelempfindung  von  Mitleid  und  Furcht  aus- 
lassen  könne.“  Ist  denn  aber  „auslassen“  schon  „reinigen“?  Lässt 
man  nicht  auch  beim  Anblick  wirklicher  Leiden  diese  Empfin- 
dungen aus?  Und  bei  einiger  Uebung  mit  Behagen,  mit  dem  Ver- 
gnügen eines  Erleichterangsgefühles  aus?  Dngenirt  zieht  Herr 
Bemays  (S.  1 76)  die  Consequenzen  seiner  Behauptung  selbst,  und 
verdeutlicht  sie  durch  den  nämlichen  Vergleich,  den  er  eben 
brauchte.  „Wie  kathartische  Mittel  dem  Körper  dadurch  Gesund- 
heit schaffen,  dass  sie  den  krankhaften  Stoff  zur  Aeitsserang  her- 
vordrängen“ — horribile  dictu!  — „so  wirken  die  rauschenden 
Olymposweisen  sollicitirend  auf  das  ekstatische  Element“  u.  s.  w. 
Von  der  Furcht  wären  noch  allenfalls  dergleichen  Wirkungen  zu 
begreifen.  Man  hat  Beispiele,  wo  dieser  Alfect  seine  kathartische 
Kraft,  ganz  nach  Herrn  Bemays’  Theorie  der  tragischen  Reini- 
gung, hethätigte.  Vom  Mitleid  aber  ist  kein  einziger  solcher 
Fall  bekannt.  In  Beziehung  auf  diesen  Affect  hat  Herrn  Bemays’ 
Erklämng  der  Aristotelischen  Katharsis  noch  den  Beweis  zu  liefern. 

Dass  man  aber  ja  nicht  dem  Erklärer  irgend  welchen  Hinter- 
gedanken an  eine,  Seele  und  Gemüth  fördernde  Nachwirkung  von 
der  tragischen  Katliarsis  in  den  Schuh  schiebe!  Eine  solche  heilsame 
Nachwirkung  für  Geist  und  Gemüth  können  nur  kurzsichtige  und  zu- 
rückgebliebene Moralisten,  wie  I^essing  einer  war,  von  der  tragischen 
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Katharsis  erwarten.  Die  des  Hrii.  Bernays  ist  eine  Katharsis,  welche 
ihre  Reinigung  rasch  wie  ein  laufendes  Geschäft  abmacht,  und  dann 
nicht  weiter  daran  denkt.  „Dass  die  auf  den  Menschen  eindringende 
Empfindung  — für  Augenblicke  in  lustvolles  Schaudern 
ausbreche“  --  und  die  Lust  ist  gebüsst!  „Einem  solchen  ekstati- 
schen Aufwallen  kann  der  Philosoph  eine  dauernd  bessernde  Kraft 
nicht  beilegen“  — der  Philosoph ! Ja  wohl  der  Philosoph  des  grob- 
sinnlichen, bis  zum  Ekel  frivolen  Kunstbegriffs  von  Gestern.  Der 
Aesthetiker  der  Dramatik  und  Tragik  unserer  Zeit,  der  den  Kunst- 
genuss wie  jedes  andere  Naturbedürfniss  erledigt,  und  an  Tra- 
gödie und  Lustspiel  nur  seinen  lustvollen  Kitzel  „auslassen“  ^vill, 
dessen  lediglich  als  Erleichterungswohlgefülil  nachwrkende  Befrie- 
digung der  einzige  Zweck  ist,  den  die  Kunst  überhaupt,  und  die 
dramatische  insbesondere,  zu  erstreben  und  zu  erfüllen  hat.  Eine 
andenveitig  dauernde  bessernde  Kraft  kann  „der  Philosoph“  aus 
dieser  Kunstschule  der  tragischen  Katharsis  nicht  beilegen.  Wohl 
aber  möchte  dies  der  Philosoph  können,  der  einem  Volke  auge- 
hörte,  welches  seine  Kunst  und  sein  Staatsleben  gerade  auf  diese 
„bessernde  Kraft,“  auf  diese  ethische  Gemüthsverfassung,  grün- 
dete. Wohl  aber  der  Philosoph,  der  seine  Politik,  auf  welche 
sich  diese  Abmachungs-Katharsis  so  oft  beruft,  im  Zwecke  der 
sittlichen  Seelenerziehung  schrieb,  und  selbst  die  orgiastische  Ek- 
stase durch  die  Kunstwirkung  zu  einem  Erziehungsmittel  geläu- 
tert wissen  will. 

In  der  Abhandlung  de  morbo  Sacro  eifert  Hippokrates  0 ge- 
gen Jene  Zauber-  und  Beschwörungslieder,  womit  Schwermuth 
und  ähnliche  Gemüthsleiden,  in  Folge  von  Gespensterfurcht,  ge- 
heilt werden  und ' bezeichnet  den  Gebrauch  der  Katharmoi  als 
das  Unlieiligste  und  Gottloseste  {avoauorcaov  ye  aal  a&ewzazov 
noieovaiv).  „Statt  dessen,“  fugt  Hippokrates  hinzu,  „sollten  die 
Heilsbedürftigen  lieber  die  Tempel  besuchen  und  die  Götter  um 
Vergebung  ihrer  Schuld  anflehen.“  Einen  Frevel  entgegengesetz- 
ter Art,  eine  noch  gröbere  Veraündigung  an  dem  Geiste  tragi- 
scher Kunstwirkung  würde  der  grosse  Arzt  von  Kos  in  der  Zu- 
rückführung  der  Aristotelischen  Reinigung  auf  die  klysterische 
des  Herrn  Bernays  zu  rügen  finden. 


J)  Oper.  cd.  Foes.  p.  303. 
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Die  tnantisch -therapeutischen  Lustrationen  des  Empedokles, 
mittelst  Sühnelieder,  von  denen  wir  sprachen,  sind  aber  nur  das 
Erbe  uud  Vermächtniss  weit  älterer  Beschwörer,  Mantiker  und 
Chresmologen:  der  sogen,  vorhomerischen  Barden  und  Seher:  des 
Bakis  z.  B.,  von  welchem  Herodot  *)  eine  Weissagung  anfuhrt, 
und  an  dessen  Orakeln  Plutarch  den  ethischen  Gehalt  hervor- 
hebt.*) Ausführliches  über  ihn  findet  sich  bei  Pausanias  im  1. 
und  lü.  Buch.  Uns  geht  hier  nur  die  Nachricht  des  Theopom- 
pos  an*):  Bakis  habe  die  lakonischen  Frauen,  die  an  Seelenkrank- 
heiten litten,  mit  Weihgesängen  geheilt  und  gesühnt.  Von  dem 
ältesten  Musäos,  einem  Schüler  des  Orpheus,  wurden  ähnliche 
Weilihandlungen  (reXeral  xai  xa^agfwt)  berichtet.  Die  Bezeich- 
nung Tskei^,  „Vollendimg“,  ist  von  Bedeutung,  da  sie  auf  die 
von  den  Weihen  an  den  Individuen  bewirkte  religiöse  Förderung 
und  Vollendung  zielt.  Von  der  Bakchischen  Weihe  kommt 
das  Wort  zuerst  bei  Hesiod  vor.  Der  Stoiker  Chrysippos  braucht 
es  zur  Bezeichnung  der  „vollendenden“  Einsicht  in  die  letzten 
Gründe.  Für  Lobeck,  der  es  initia  übersetzt  in  dem  Sinne  von 
„geheimer  Gottesdienst,“  den  es  bei  Varro  und  Cicero  hat,  schliesst 
es  zugleich  den  in  jenen  Weihungen  liegenden  Nebenbegrilf  eines 
„neuen  Anfangs,“  einer  Wiedergeburt,  ein:  Ein  Grundgedanke, 
der  auch  die  christliche  Heilslehre  durchdringt  und  eine  Gemüths- 
erbauung  in  sich  fasst,  welche  die  Aristotelische,  vermittelst  musi- 
kalisch-poetischer Idealnachahmung  erfolgte  Katharsis  ebenfalls 
bezweckt  und  bewirkt,  wenngleich  in  Form  der  ästhetischen  Er- 
bauung; der  Erbauung  eines  für  das  Gute  und  Schöne,  d.  h.  für 
die  Empfindung  des  Göttlich -Menschlichen  empfänglich  gearte- 
ten, mithin  ethisch-religiös  gestimmten  Gemüthes. 

Wir  erinnern  noch  an  den,  nächst  Orjjheus,  ältesten  dieser 
Priester-Sänger  und  Seelen-Heilkünstler:  den  Melampus,  der  ein 
Schüler  des  Kadmos  genannt  wird  und  den  Homer,  von  allen 
mythischen  Chresmologen  der  Vorzeit,  allein  erwähnt  ohne  aber 
seiner  Katharmoi  zu  gedenken,  unter  denen  die  im  Tempel  der 
Diana  zu  Argos  bewirkte  Heilung  der  Töchter  dos  Prötos  vom 
Wahnsimi  obenan  steht.  Melampus  brachte  die  Heilung  dadurch 


1)  Vm,  120.  — 2)  de  mnUer.  virtnt.  p.  243  B.  — 3)  ap.  Schol.  Ari- 
stoph.  Av.  962.  — 4)  Böttiger’s  Kanetmythol.'!!,  262.  — 5)  Od.  XV,  225. 
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zu  Stande,  dass  er  den  Bakchischen  Tanz  und  die  Bakchische 
fanatische  Aufregung  einfOhrte ‘):  ähnlich  also,  wie  Aristo- 
teles in  der  Folit.  die  musikalische  Katharsis  auffasst.  *) 

Wichtiger  für  unsem  Zweck  sind  die  Reinigungen  der  Göt- 
ter seihst,  vor  Allem  die  des  Apollon  vom  Morde  des  Python, 
und  des  Dionysos  von  der  Wuth  der  Bakcheia  *),  weil  diese  Götr 
ter-Sühnen  Anlass  zur  Stiftung  ihrer  Sühnfeste  gaben,  und  zu 
den  an  diesen  Festen  mimetisch  verbildlichten  Darstellungen  je- 
ner Sühnen:  Der  Apollo-Sühne  an  dem  Feste  Delphinia;  der 
Dionysos-Sühne  an  bestimmten  durch  C’hor-Daratellmigen  gefeier- 
ten .lahreszeiten,  die  sich  im  Verfolge  zu  den  atti.schen  Diony- 
sien  ausbildeten,  den  eigentlichen  Festzeiten  der  dramatischen 
Spiele. 

Hier  aber  müssen  wir  die  tiefere  Wurzel  all’  dieser  Kathar- 
sen  berühren,  so  weit  es  unsere  Aufgabe  erheischt.  Diese  Wur- 
zel ist  in  den  ägyptischen  imd  phrygischen  Geheimweihen 
zu  suchen.  Wir  sprechen  von  den  ägyptischen  zuerst,  auf  die 
uns  der  zuletzt  erwähnte  Arzt- Wahrsager  und  Bpode,  Melampus, 
hinführt,  der  in  die  Geheimlehren  vom  Phönicier  Kadmos  einge- 
weiht worden ‘),  welche  dieser  von  den  Aegyptem  empfangen 
hatte.  Dem  Photius  zufolge  wäre  Kadmos  ein  ägyptischer  Aus- 
wanderer gewesen.  Ijaut  den  zwei  Haupturkunden  der  Verpflan- 
zung der  ägyptischen  Geheimweihen  oder  Mysterien  nach  Grie- 
chenland, laut  Herodot^)  und  Strabo^),  hatten  die  HeUenen  die 
Mehrzahl  ihrer  Gottheiten  und  deren  Culte  sich  von  den  Aegyp- 
tem angeeignet.  Die  Bakchischen  Geheimnisse,  sagt  Herodot’*), 
sind  ägyptisch.  Den  ägyptischen  Horos  nennen  die  Hellenen  Apol- 
lon; Osiris  ist  auf  Hellenisch  DionysoS.  ’)  Zu  Buto  befand  sich 
ein  Heiligthum  mit  einem  Tempel  der  Leto  und  der  „schwim-  ‘ 
menden  Insel“  Chemnis '®),  dem  ägyptischen  Delos.  Diese  ägyp- 
tische Leto  ist  nur  die  Pflegerin  von  Horos  (Apollon)  und  von 
Bubastis  (Artemis),  den  beiden  Kindern  des  Osiris  und  der  Isis 
(Demeter).  Dazu  bemerkt  Herodot");  „Aus  dieser  und  keiner 
andern  Geschichte  hat  Aeschylos,  Euphronios’  Sohn,  sich  Folgen- 

1)  ApoUod.  II,  2,  2.  I’ausan.  VIII.  8.  Vgl.  Grote , Hist,  of  Gr.  I, 

45.  — 2)  VIII,  7.  — 3)  AiioUod.  UI,  5.  1.  — 4)  Herod.  U.  50.  — 5)  Bibi. 

Cod.  244.  --  6)  II,  48—58.  — 7)  XVI,  p.  1105  Almelov.  — 8)  U.  81.  — 

9)  Das.  144.  — 10)  Das.  165.  — 11)  Das.  156. 
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des  entlehnt,  und  ist  darin  der  einzige  unter  allen  frühem  Dich- 
tern: Nämlich  er  macht  die  Artemis  (Diana)  zu  einer  Tochter 
der  Demeter“  (Ceres). 

Aus  Plutarch’s  Abhandlung  über  Isis  und  Osiris  wissen  wir, 
dass  in  Osiris  die  lebenerzeugende  Feuchtigkeit  personiticirt  und 
vergöttert  ist.  M Dionysos  ist  nicht  blos  Gott  des  Ti'aubensaftes, 
sondern  des  Saftes  und  der  Früchte  überhaupt.  Daher  auch  der 
nur  im  Feuchten  gedeihende  Epheu,  den  die  Griechen  dem  Bak- 
chos  heiligten,  bei  den  Aegj^ptern  Chenostris,  d.  i.  Osiris-Pflanze, 
genannt  wird.  *)  Horos  ist  die  Alles  belebende  und  nährende  At- 
mosphäre. Der  dem  Osiris  feindselige  Typhon,  die  lebenstödtende 
Dürre,  der  Gluthwind  der  Wüste.  Das  Grab  des  Osiris  bedeutet 
das  Verschwinden  der  Feuchtigkeit  und  die  Abnahme  des  Nils, 
aus  Schuld  des  Typhon,  der  die  ausdörrenden  Passatwinde  per- 
sonificirt,  die  etesischen  Winde,  die  in  den  Huudstagen  40  Tage 
lang  wehen.  Die  Physiker  und  Mathematiker,  fölu*t  Plutarcli  fort, 
halten  den  Typhon  für  das  Sonnenreich  und  O.siris  für  das  Mond- 
reich (Feuchte).  Daher  nennen  die  Aegypter  den  Typhon  Set 
(Sched  = Satan).  Die  14  Theile,  in  die  Osiris  zerschnitten  worden, 
bedeuten  die  14  Tage,  während  welcher  der  Mond  abnimmt  bis 
zum  Vollmond.  Daran  schliesst  sich  ®)  die  Vorstellung  von  einem 
die  Welt  bewegenden  Doppelprincip;  die  Gmndlehre  bekanntlich 
der  persischen  Magier.  Plutarcli  beruft  sich  auch  auf  diese  Lehre 
des  Zoroaster  und  nennt  Mithra  das  Mittelwesen  zwischen  t)ro- 
manes  (Onnuzd)  und  Areimainon  (Ariman).  Plutarch  sieht  in 
den  zwei  persischen  Weltprincipien,  Licht  und  Finsteraiss,  die  ent- 
sprechenden Naturbilder  von  Erkenntniss  und  Unwissenheit,  wor- 
aus er  die  Folgerung  zieht,  dass  Osiris  dem  Licht  oder  der  Ver- 
nunft gleich  zu  setzen:  povg  und  Adyog  sind  die  Führer  der  Seele 
zu  allem  Guten;  sein  Widersacher  Typhon  hingegen  das  Leid- 
erzeugende, Titiinische,  Unvernünftige  und  Schreckensvolle 
if/i'X^g  ro  Ttad-TjtL-AOv  vLcti  TiraviMv  tloI  alnynv  nai  e/jnlt]- 
xzov).  Auch  Aristoteles  bestimmt  in  der  Ethik  das  Leidenschaft- 
liche (na&og)  als  ein  aloyov^  das  der  loyog  ng&og,  der  praktische 
Verstand,  zum  Gleichmaass  regelt  und  dadurch  vernünftig  macht.  ^) 


I)  Mor.  de  Is.  et  Os.  Wytt.  I,  p.  490.  32  ff.  — 2)  Diod.  1,  17.  — 3) 
Plut.  a.  a.  0.  42.  — 4)  Das.  46.  — 5)  Eth.  Nie.  I,  1.  VII,  6. 
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i 

Den  Namen  Isis  leitet  Plutarch  von  dem  ägyptischen  Jesthai  * 

ab,  „wissen“  und  „bewegen,“  womit  Platon')  das  Wesen  der  Dinge 
in  Verbindung  bringt:  Die  ovaia,  welclie  die  Alten  *faia  genannt 
hatten,  das  Wissen  vom  Wesen  fidee).  Auch  meint  Plutarch,  die 
Platonische  Philosophie  sey  der  ägyptischen  am  nächsten  verwandt. 

Verwandt,  vfie  die  Mutterphilosophie  der  hellenischen  Speculation 
und  Weltweisheit,  die  des  Pvths^oras;  verwandt  vor  Allem  durch 
den  Begriff  der  Busse  und  Läuterung,  in  Folge  des  Kreislaufs  der 
Seelen  Wanderung  bis  zu  vollkommener  Reinheit  und  Würdigkeit, 
um  zum  Seligkeitsgenuss  des  ewigen  Lebens  erhoben  und  ver- 
herrlicht zu  werden  in  Osiris,  dem  Vater  der  Götter  und  Seelen. 

Denn  die  einzelnen  Seelen  seyen  nur  Partikeln  der  allgemeinen 
Seele,  die  in  Osiris  gegeben.*)  „ln  den  Menschen,  wie  in  den 
Tlüeren  und  Pflanzen,  lebt  und  stirbt  Osiris,  und  lebt  >vie- 
der  auf.“  Hermes  Trismegistos  (Toth)  leitet  die  lebende  Seele, 
den  Osiris  (die  Sonnen-  und  die  Wasserkraft),  durch  die  Steraen- 
und  Mondsphäre  auf  Erden  herab  und  setzt  sie  in  die  gesetz- 
mässige  Wirksamkeit.  Er  führt  den  Osiris  als  Seelenbegleiter 
in  den  Amenthes  (Unterwelt)  hinab,  und  fuhrt  in  ihm  die  be- 
seelende, allgemeine  Seele  wieder  in  die  höheren  Sphä- 
ren zurück.  Unsere  Eingangs -Betrachtung  hat  diese  Bewegung, 
diesen  Kreislauf,  als  eine  Verinnerlichung  und  Wandelung  der 
einzelnen  Naturoffenbarungen  zur  höchsten  Idee  der  Welt-  und 
Gotterkenntniss  aufgefasst.  Wir  haben  in  jener,  von  der  ägyp- 
tischen Naturphilosophie  als  Seelenwanderung  vorgestellten  Wan- 
delung der  Naturerscheinungen  und  Wesen  ein  Abbild  der  Ent- 
wickelung erkannt,  durch  den  Lebens-  und  Geschichtsprocess  der 
Menschheit  hindurch,  zu  einer  immer  höhem  Verwirklichung  der 
Menschheitsidee,  in  Gestalt  einer  alle  Einzelnen  wie  Gesammt- 
heiten  umfassenden  Lebensordnung.  Es  ist  das  Endziel,  das  Her- 
der’s  Humanitäts-Idee  und  Lessing’s  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts aufsteckt.  Es  ist  das  Reich  Gottes  auf  Erden,  verkündet 
von  allen  Theosophien  und  Philosophien;  von  der  ägyptischen 
Natur-Theologie  als  eine  himmlische  Osiris-Schau  der  befreiten, 
in  Folge  ihrer  metempsychotischen  Wanderungen  geläuterten  und 
verzückten  Seele;  von  der  philosophischen  Erkenntniss  aber  nicht 


1)  Cratyl.  p.  264  F.  — 2)  Creuier,  Symb.  I,  S.  139  ff.  r 
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als  ein  blosses  Glaubens -Ideal  aufRestellt;  sondern  als  ein  noth- 
wendiges  Entwickelung- Ergobniss  dialektisch  ermittelt,  das  auf 
nichts  Anderes  hindeutet,  als  auf  die  von  der  geschichtlichen  Be- 
wegung zu  erfiillende  Bestimmung  der  Menschheit  für  eine  gött- 
liche Heilsordnung  und  Harmonie.  Den  Uebergang  des  Allwesens 
in  die  Einzelwesen  der  Erscheinungswelt,  der  Natur,  und  die  Rück- 
kehr derselben  zur  Gottesidee  durch  den  Ideen- schauenden  und 
-bildenden  Menschengeist,  diese  Kreisbewegung  hat  sich  uns  als 
.Schöpfungsthat  enthüllt,  und  in  der  höchsten,  wesenhaftesten 
Idealschöpfung  des  Menschengeistes,  im  Kunstgebilde,  offen- 
bart, als  Gotterscheinung  fTheophanie);  als  Gottes,  aus  der  Dreiein- 
heit von  Weltgeist,  Natur  und  Gotterkenntniss  dem  Menschengeist 
entsprungene  Gottgestalt;  Gottes  Daseyn  im  menschlichen  Bild- 
werk zur  Evidenz  gebracht,  als  rulievolle  in  sich  selige  Gegen- 
wart, sein  Ausruhen  von  den  Sc.höpfungsmühen  der  Wandelbe- 
wegung, seine  Sabbath-Feier  als  stilles  Kunstgebild.  Die  Bewegung 
selbst  aber,  den  Schöpfungsprocess  als  solchen,  das  Entstehen, 
Vergehen  und  Wiedererstehen  zu  hehrer,  aus  allen  Irr-  und  Müh- 
salen  der  Wandelungen  hervorgeläuterter  und  verklärter  Gottherr- 
lichkeit, das  Werden  des  Göttlichen,  sahen  wir  in  dem  rhyth- 
misch idealen  Gegenbilde  zu  jenem  Kreislauf,  in  der  dramati- 
schen Kreisbewegung  abgespiegelt;  im  Wandelspiel  der  drama- 
tischen Darstellung,  die  wir  denn  auch,  der  Natur  des  Menschengeistes 
und  seiner  Weltanschauung  gemäss,  in  mehr  oder  minder  ent- 
wickelten Formen  bei  allen  Völkern  aller  Zeiten  voraussetzen 
durften,  und  zwar  als  gleichzeitig  mit  den  frühesten  Regungen 
des  Nachahmungs-,  des  Kunst-  und  Gestaltungstriebes.  Die 
Voraussetzung  findet  ihre  Bestätigung  nicht  blos  durch  geschicht- 
liche Urkunden;  sie  findet  sie  auch  in  noch  vorhandenen  bild- 
lichen Denkmalen  des  ältesten  Cultun'olkes,  der  Aegypter,  um 
hier  von  dem  Prioritätsanspruch  der  Inder  abzusehen. 

Der  Sinn  für  die  Bedeutung  jenes  Wandelspiels  in  den  Na- 
turerscheinungen war  bei  den  Aegyptem  so  tief  und  lebendig, 
dass  sie  dasselbe  in  Cultus-Scenen  versinnlichten,  in  welchen 
die  Vergänglichkeits- Erscheinungen  im  Naturleben  als  Leidens- 
and Sterbensgeschichten  von  Gottheiten  dargestellt  wurden.  *) 


1)  Creozer,  Sjmb.  I,  132. 
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Diese  Scenen  tragen  den  Charakter  eines  allegorischen  Kalender- 
Schauspiels,  einer  in  Handlung  gesetzten  Götterverbildlichung  der 
Jahreszeiten,  worin  die  Pharaonen  und  Priester,  einen  dramatischen 
Zodiacus  gleichsam  auflRlhrend,  diese  Gottheiten  agirten.  Zugleich 
wurde  dieses  natureymbolische  Mysterium  in  seiner  ideellen  Be- 
deutung, als  mimische  Darstellung  der  ünsterblichkeitslehre 
gefeiert.  Ein  ähnliches  ünsterblichkeiisfest  mit  mimischer  Dar- 
stellung der  Heilslehre  vom  ewigen  Leben  der  Seele  stiftete  auch 
jener  thrakische  Volksheros  der  Geten,  jener  Zamolxis,  welcher, 
nach  Herodot  zu  Samos  bei  P}d.hagoras  als  Knecht  gedient 
hatte,  und  dann,  als  er  die  Freiheit  wieder  erlangt,  die  Lehre  von 
der  Unsterhlichkeit,  die  Pythagoras  von  den  ägyptischen  Prie- 
stern sich  ungeeignet,  in  seiner  Heimath  den  Geten,  seinen  Lands- 
leuten, vortrug  und  durch  mimische  Spiele  feierte.*) 

Als  thatsächlicher  Beleg  für  jene  Mysterien -Darstellungen 
der  Aegypter  mag  u.  a.  eine  äg>"ptische  Urkunde  gelten,  mit 
welcher  uns  eine  kleine  aber  werthvolle  Schrift  von  Heinrich 
Bnigsch  bekannt  machte.  *)  Unseres  Wissens  ist  das  bereits  1850 
erschienene  Werkchen,  auf  die  beregte  Urkunde  hin,  noch  nicht 
benutzt  worden.  Dasselbe  enthält  S.  54  ff.  nachstehende  ebenso 
sinnreiche  als  treffende  Auslegung  des  hieroglyphisch-hieratischen 
Inhalts  einer  ägyptischen  Papyrusrolle: 

„Es  war  eine  alte  herkömmliche  Sitte  bei  den  Aeg}T)tern  dem 
Todten  mit  in’s  Grab,  gleichsam  als  Leitfaden  für  seine  anzutre- 
tende Wanderung  durch  die  Nachtregionen  der  untern  Hemi- 
sphäre, eine  Rolle  mitzugeben,  welche  eine  genaue  Beschreibung 
aller  der  Gegenden,  durch  welche  die  Seele  kommen  muss,  so 
wie  Gebete  an  die  Götter  und  Genien  enthält,  welche  theils  als 
königliche  Inhaber,  theils  als  Wächter  in  den  furchtbaren  Woh- 
nungen ihren  Platz  haben.  Der  Inhalt  aller  dieser  Rollen  ist 
somit  derselbe,  und  in  der  That  emeisen  sie  sich  nach  genauer 
Priifung  bald  als  längere,  bald  als  kürzere  Redactionen  eines  und 
desselben  urspininglichen  Textes,  dessen  Abfassung  in  die  graue 


1)  IV,  95.  — 2)  Vgl.  Creuzer,  Conimentt.  Herodott.  I,  165.  § 13.  — 
3)  üebersichtliche  Erklärung  ägyptischer  Denkmäler  des  Königl.  Neuen 
Museums  zu  Berlin.  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Kenntniss  des  alten  Aeg3'p- 
tens.  Berl.  1850. 
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Vorzeit  zurückgeht  und  dem  neuere  Gelehrten  den  Namen  Todten- 
ritual  oder  Tod ten huch  beigelegt  halMjn.  Bildliche  Darstel- 
lungen, die  oft  ganz  hübsch  ausgemalt  sind,  thiui  häutig  genug 
das  Ihre,  den  Text  verständlicher  zu  machen,  als  er  es  sonst  seyii 
würde.  Eine  HaupUlarstellung,  die  in  keiner  dieser  Hollen  fehlt, 
ist  die  des  unterirdischen  Todtengerichtes,  der  ich  desshalb 
eine  nähere  Erklärung  nicht  versagen  darf.  Es  stellt  das  Bild 
einen  Saal  im  Durchschnitt  dar,  in  den  Inschriften:  der  Saal 
der  Wahrheiten  d.  h.  der  Gerichtssaal  genaimt,  in  welchem 
das  Gericht  über  den  Todten  stattfindet,  der,  geführt  von  der  Göt- 
tin Ma  oder  Me  (der  Wahrlieit),  gewöhnlich  seine  linke  Hand  wie 
zur  Betheuerung  erhoben,  die  rechte  an  sein  Herz  gelegt,  eine 
Rede  vor  dem  Osiris  lier/usagen  scheint,  von  der  ich  weiter  unten 
sprechen  werde.  Kleine,  in  zwei  Reihen  sitzende  Gestalten  mit 
dem  Symbole  der  Wahrheit  und  der  Kraft:  der  Straussfeder,  dem 
gewöhnlichen  Abzeichen  der  Richter  oder  der  Krieger,  auf  dem 
Kopfe,  und  mit  ebenderselben,  oder  einem  schwertförmigen  In- 
strumente vor  sich  in  der  Hand,  stellen  die  42  hiuunlischen  Bei- 
sitzer des  Oberrichters  Osiris  dar,  gewissennassen  ein  Abbild  des 
irdischen  Gerichtspersonals  der  Aegypter,  das  aus  ebensovielen 
Personen  und  dem  Oberrichter  zusammengesetzt  war.  Als  grösste 
P'igur  in  der  Scene  tritt  sodann  die  sitzende  Gestalt  des  Osiris 
hervor,  der  mit  allen  Würden  seiner  Macht  bekleidet:  der  Krone 
Atef,  der  Geissei  und  dem  Krummstabe,  und  ausserdem  als  Osiris- 

Mumie  mit  Binden  umgürtet  ist Diesem  folgen  dann 

die  Darstellungen  der  vier  Genien  der  Todten,  sämmtlich  Kinder 
des  Osiris,  die  bald  über  einer  Papyrusstaude,  bald  überfeinem 
Opfertischesteheu.  Ihnen  schliesst  sich  das  Fressen  der  Amenti 
(Unterwelt)  an,  der  unmittelbar  an  den  Hölleiihund  Cerberus  der 
griechischen  Mj^hologie  erinneni  muss.  Eine  Hündin  mit  weit 
aufgesperrtem  Rachen  imd  fletschenden  Zähnen  sitzt  aLs  Wächter 
der  Unterwelt  auf  einem  Gebäude  mit  verschlossener  Pforte.  Hin- 
ter der  Hündin  hockt  auf  dem  oberen  Theile  eines  Lituus  ein 
junges  Kind,  nach  ägyptischer  Darstellmig  die  rechte  Hand  zum 
Mimde  führend,  in  der  linken  eine  Geissei  haltend.  Dies  ist  der 
Horpe  chrat  (Horus  das  Kind),  Harpokrates,  Symbol  der  aufge- 
henden Sonne. 

„Interessant  ist  die  nie  felilende  Darstellung  der  Waage  und 


30 


Einleitimg. 


der  damit  beschäftigten  Wesen.  Eine  Waage  ruht  auf  einem 
Ständer,  dessen  Spitze  ein  Kynoscephalus  (hundesköpfiger  Afte)  ein- 
nimmt. An  der  einen  Schale  ist  der  scliakalsköpfige  Anup 
(Anubis),  an  der  andern  der  sperberköpfige  Hör  geschäftig;  die 
letztere  Gottheit  regulirt  mit  bedäclitig  stützender  Hand  daij  Kicht- 
Loth,  um  den  Aussclilag  genau  zu  erkennen.  Gewogen  werden 
aber,  wie  leiclit  zu  denken,  die  Tliaten  des  Verstorbenen,  oft  sym- 
bolisch durcli  die  Hieroglyphe  Herz  angedeutet,  welche  auf  der 
einen  Schale  der  Waage  rulit,  wälirend  auf  der  andern,  oder  wohl 
auch  auf  beiden  die  Straussfeder,  S}inbol  der  Wahi*heit,  steht. 
Der  äg>’ptische  Psychopompos  (Seelenfuhrer)  endlich  Tlioth  (Her- 
mes), mit  Ibiskopf,  zeichnet  die  Worte  dos  Veretorbenen  oder 
das  Resultat  der  Wägung  auf. 

„Gewöhnlich  wird  imm  unmittelbar  zur  Seite  dieser  Darstel- 
lung tabellarisch  oder  columnenai'tig  geschriebene  hieroglyphische 
oder  hieratische  Texte  finden,  welche  die  Namen  der  42  beisitzen- 
den Richter  und  das  sogenannte  negative  Sündeimegister  enthalten, 
welches  der  Verstorbene  herzusagen  scheint,  vor  jedem  der  42 
Richter  eine  der  42  Capitalsünden  von  sich  abwehrend,  von  denen 
ich  einige  in  der  üebersetzmig  folgen  lassen  will: 

Nicht  habe  ich  gestohlen  . . . Nicht  habe  ich  ge- 
logen . . . Nicht  habe  ich  verlemudet  . . . Nicht  habe  ich 
die  Ehe  gebrochen  . . . Nicht  habe  ich  auf  Gott  geschmäht 
. . . u.  s.  w. 

„Nehmen  wir  uns  den  Kern  aus  diesen  verneinten  Sünden  heraus, 
so  erhalten  wir  etliische  Gebote,  die  zu  den  ältesten,  ehrwürdig- 
sten gehören  dürften,  welche  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind, 
ja  vielleicht  selbst  den  Mosaischen  zmn  Vorbilde  gedient  haben.  . . . 

„Fragt  man  zuerst,  in  welcher  Redeform  der  Inhalt  desTodten- 
buchs  uns  entgegentritt,  ob  in  prosaischer  oder  poetischer,  so 
scheint  es  am  sichersten,  der  letzteren  Gattung  allein  den  Vor- 
zug zu  geben,  da  der  grösste  Theil  des  langen  Hieroglyphon-Textes 
eine  lebendige,  freilich,  wohl  zu  verstehen,  ägyptisch  poetische 
Sprache  enthält,  die  hin  und  wieder  von  leicht  erkennbarer,  trocke- 
ner Prosa  unterbrochen  wird.  Die  letztere,  häufig  genug  im  Texte 
durch  rothe  Initialen  angedeutet,  ist  entweder  überschriftlicher 
Natur,  oder  sie  dient  dazu,  Personen  sprechend  einzufuhren  mit 
den  kurzen  Worten:  Rede  des  und  de_s,  oder:  es  spricht  der 
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uud  der.  Hieraus  geht  hervor,  dass  wir  es  mit  mehreren  Per- 
sonen zu  thun  liabem  was  eine  kur/e  Einsicht  in  den  Inhalt  des 
Textes  bald  bestätigt.  Entweder  nämlich  spricht  der  Verstorbene 
oder  die  Rede  von  Göttern  und  Genien  wird  vernommen,  die  sich 
zu  dem  Verstorbenen  wenden.  Somit  köimen  mr  die  gewiss  nicht 
zu  gewagte  Behauptung  aufstellen,  dass  das  Todtenbuch  ein 
religiöses  Drama  sey,  dessen  Hauptperson  der  Verstorbene,  die 
übrigen  handelnden  Personen  Götter,  und  dessen  Hauptgegenstand 
die  Wanderung  des  Todten  durch  die  Unterwelt  und  seine  Aben- 
teuer daselbst  enthält.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird  es  zu- 
gleich leicht,  die  ganze  Anordnung  und  Eintheilung  des  Todten- 
buches  zu  verstehen,  das  die  Gelehrten  bald  in  drei,  bald  in 
mehrere  Hauptstücke  zusammengefasst  haben,  wohl  fühlend,  dass 
innere  Gründe  eine  derartige  Vereinfachung  zmn  Verständniss  des 
Ganzen  nothwendig  erheischen. 

„Die  Handlung  ist  also  eine  Wanderung,  die  mit 
der  Abfahrt  von  dieser  irdischen  Welt  beginnt  und  mit 
der  Ankunft  in  die  himmlischen  Wohnungen  und  der 
Verklärung  der  Seele  im  Lichte  der  Sonne  ihr  Ziel  fin- 
det. Die  einzelnen  Acte  vertheilen  sich  demnach  so,  dass  stets 
neue  Gegenden  mit  ihren  Bewolmern  zum  Vorschein  kommen, 
die  theils  im  Text,  theils  in  den  kleinen  Bildern  oberhalb  des- 
selben genau  beschrieben  sind.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  geben, 
vergönne  man  mir,  die  erste  Scene  des  ersten  und  ältesten  Actes 
— des  grossen  Drama’s  ein  wenig  genauer  zu  betrachten,  deren 
Scenerie  die  bildliche  Darstellung  in  folgender  Weise  andeutet. 
Es  ist  die  Abfahrt  des  Todten  in  das  Grab,  worum  es  sich  lian- 
delt.  Auf  einer  Barke  liegt  als  Mumie  unter  einem  Baldachin 
der  Osiris- Verstorbene,  zu  seinen  Häupten  beweint  von  der  Göttin 
Nebthi,  zu  seinen  Füssen  von  der  Isis;  ein  Steuermann  lenkt 
das  Steuer  der  Barke,  die  nach  dem  Grabe  liingezogen  wird. 
Hinter  dem  Todten  und  der  Barke  folgt  der  Sarkophag  und  das 
Grab,  gleichfalls  an  einem  Stricke  gezogen,  nebst  einer  Reihe 
klagender  Personen,  die  gewiss  d.ie  nächsten  Verwandten  und 
sonstigen  Theilnehmer  repräsentiren.  Vor  dem  Todten  führt  ein 
TVeiber  den  Opferstier  hinter  einer  Reihe  von  Personen,  die  im 
feierlichen  Marsche  verschiedene  auf  Opfer  und  auf  Götterverehruug 
bezügliche  Gegenstände  tragen.  Der  Stier  wird  gesclilachtet, 
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Opfer  den  Göttern  und  dem  Todten  bereitet  der  Verstorbene  zieht 
ein  in  sein  Grab  und  sein  Weib  weint  bitterlich  vor  der  Mumie 
des  geliebten  Mannes,  die  ihr  Anubis,  der  schakalsköpfige  Gott 
vorzubalten  scheint,  besprengt  von  der  Libation  eines  Priesters. 
Man  sieht  die  Leichenstelle  und  das  Grab.  Der  Todte  tritt  aus 
diesem  hervor,  und  niederk^iieend  betet  er  die  Abendsonne  an. 

„Der  eigentliche  Text  beginnt  nun  mit  einer:  Anrede  an 
den  Osiris  durch  Tot,  den  König  der  Ewigkeit,  also  den 
Verfasser  des  Drama’s,  denn  als  solcher  wird  er  ausdrücklich  im 
Texte  selbst  später  genannt.  Osiris  ist  aber  kein  Anderer  als  der 
Verstorbene  selbst,  der,  wie  man  schon  weiss,  als  frommer  und 
gerechter  Erdensohn  Osiris  nach  seinem  Tode  genannt  wurde. 
Tot  spricht  nmi:  Ich  bin  om  grosser  Gott  in  der  Barke,  ich  habe 
gekämpft  für  dich,  ich  einer  von  den  Götterbildern  Tetnetsu,  die 
rechtfertigen  den  Osiris  gegen  seine  Feinde  an  dem  Tage,  wo 
gerichtet  werden  die  Worte  derer,  welche  sich  versündigt  haben 
gegen  dich,  Osiris.  Ich  bin  einer  von  den  Götterbildeni,  den 
Kindern  der  Nutpe  (Rhea),  die  getödtet  haben  die  Feinde  des 
Urthet  und  zurückgedrängt  die  Frevler,  welche  sich  versündigt 
haben  gegen  dich,  Honis.  Ich  habe  gekämpft,  ich  habe  ange- 
giifl’en  für  deinen  Namen,  ich  Tot,  der  Rechtfertiger  des  Horus 
gegen  seine  Feinde  an  jenem  Tage,  wo  gerichtet  werden  die  Worte 
im  Palaste  des  Landes  Pen. 

„Ich  bin  Tot,  der  Sohn  des  Tot,  ich  bin  erzeugt  in  Tathu, 
ich  bin  geboren  in  Tathu,  ich  bin  bei  den  Weibern  des  Osiris, 
die  beklagen  den  Osiris  in  den  Tempeln  von  Aegypten. 

„Die  Rede  des  Tot  ist  zu  Ende.  Ohne  den  geringsten  Zwi- 
schenraum oder  sonstige  Andeutung  im  Texte  erscheint  plötzlich 
ein  Passus,  der  zu  der  Rede  des  Tot  nicht  gehören  kann,  sondeni 
gleichsam  einem  Chore  zufällt,  der  in  den  Ruf  ausbricht:  Ge- 
rechtfertigt ist  Osiris  gegen  seine  Feinde,  zurückgedrängt  ist  er, 
Prö,  durch  Tot!  Gerechtfertigt  ist  Osiris  gegen  seine  Feinde,  zu- 
rückgedrängt hat  Tot! 

„Tot  nimmt  seine  Rede  wieder  auf  und  erzählt  in  ähnlicher 
Weise,  wie  er  mit  Horus  den  Osiris  gerächt  habe  und  als  heilige 
Person  an  den  Festtagen  zu  Ehren  des  Osiris  und  anderer  Göt- 
ter zugegen  gewesen  wäre.  Der  Chor  (man  verzeihe  mir  diesen 
Ausdruck  fortan)  Mit  plötzlich  ein:  Ach,  es  gehen  einher  die 


Das  äjiryp tische  Drama  als  Todten- Wallfahrt  und  Seelenläuterung.  33 

frommen  Seelen  im  Hause  des  Osiris,  ach  lasst  auch  einhergeheu 
die  Seele  des  Osiris  N.  N.,  Sohnes  der  N.  N.  mit  euch  im  Hause 
des  Osiris,  damit  er  sehe,  gleich  wie  ihr  sehet,  damit  er  höre, 
gleichwie  ihr  hört,  dmnit  er  stehe,  gleicluvie  ihr  steht,  damit  er 
sitze,  gleich  wie  ihr  sitzt! 

„Ach,  gegeben  werden  Brote  und  Getränke  den  frommen  See- 
len im  Hause  des  Osiris,  gebt  Brote  und  Getränke  zur  Zeit,  wann 
erscheint  der  Osiris  N.  N.  mit  euch! 

„lu  dieser  Weise  wird  zuletzt  der  dritte  Wunsch  ausgespro- 
chen, dass  der  Verstorbene  ungehindert  seinen  Weg  zuriicklegen 
möge.  Es  erfolgt  die  Antwort,  gewiss  doch  nur  aus  dem  Munde 
derer,  welche  sehen,  wie  ihm  alles  dies  zu  Theil  wird  und  die 
den  Gegenchor  vertreten  können. 

„Nicht  ist  er  abgewiesen,  nicht  ist  er  zurückgegangen,  er 
schreitet  einher  gepriesen  und  er  erscheint  geliebt,  er  ist  gerecht- 
fertigt und  sein  Befehl  wird  vollbracht  im  Hause  des  Osiris  u.  s.  w. 

„Der  Verstorbene  spricht  zum  erstenmale  seihst;  in  seiner 
Rede  bemerkt  er:  auch  ich  stehe  vor  dem  Herrn  der  Götter,  auch 
ich  betrete  das  Land  der  Wahrheit,  auch  ich  erscheine  wie  der 
lebendige  Gott,  auch  ich  strahle  wie  die  andern  Götter  im  Him- 
mel, ich  bin  gleichwie  eurer  einer,  mein  Gang  ist  aufgestellt  im 
Lande  Char,  ich  schaue,  wie  einhergeht  der  erhabene  Orion,  wie 
er  passirt  den  Himmelsocean.  Seine  Rede  schliesst  mit  einem 
Lobliede  auf  den  Osiris,  den  er  so  verherrlicht: 

„Gelobt  seyst  du  Osiris  der  Amente,  weil  du  bewilligt  hast, 
dass  ich  gehen  durfte,  um  mich  mit  dem  Westen  zu  vereinigen, 
dass  mich  empfingen  die  Herren  der  Welt  Toser,  die  zu  mir  sag- 
ten, willkommen!  willkommen  in  der  Vereinigung!  die  mir  einen 
Sitz  bereiteten  an  dem  grossen  Orte  bei  den  TetneLsu  u.  s.  w. 
„Diese  erste  Scene  des  Vorspiels  schliesst  mit  den  Worten: 
„Es  ist  dies  Buch  vorzulesen  auf  der  irdischen  Welt,  und  es 
ist  zu  setzen  in  Buchstaben  auf  den  Sarg. 

„Dass  Theile  des  Todtenbuchs  vorgelesen  >vurden,  steht  fest, 
da  in  den  bildlichen  Darstellungen  der  Leichenpapyre  oftmals  eine 
Person  erscheint,  die  aus  einem  aufgerollten  Buche  in  der  Hand 
zu  lesen  scheint,  ja  wir  kennen  selbst  die  Leute,  denen  dies  Amt 
zukam.  Dass  diese  ausserdem  nicht  bei  dem  blossen  Vorlesen 
werden  stehen  geblieben  sein,  sondern,  wie  gewisse  Stellen  in  al- 
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teil  Scliriftstelleni  amleuten,  unter  Uesaug  den  heiligen  Text  vor- 
trugen, laust  sich  vemiutiien,  ja  fast  gewiss  iiehaujiten.  Ist  es 
aiuuiiehnien,  dass  die  l’artieeii  des  Verstoriienen,  die  Ansprachen 
der  Götter  u.  s.  w.  den  Koichyten  aidieinifieleii,  so  liildeten  den 
Chor  die  Verwandten  des  Verstoriienen  einerseits  und  die  Volks- 
menge andererseits,  was  feststellt,  du  Diodor  in  seiner  liistorisclien 
Bibliothek  erzählt:  „dass  die  Verwandten  zuletzt  die  Götter  der 
Unterwelt  anrufen,  sie  mögen  ihn  (den  Todten)  in  die  Wolmungen 
der  h'roiumen  aufnehnien.  Die  Volksmenge  stimmt  in  die  Lob- 
sprflche  ein,  und  hilft  den  Twiten  verherrlichen,  der  nun  in  der 
Unterwelt  mit  den  Frommen  fortlehen  soll.“ 

„Die  fernere  Eintlieilung  des  Textes  kann  ich  hier  nur  in  gröss- 
ten Umrissen  geben.  Der  Verstorbene,  den  wir  oben  knieend  vor 
der  Gottheit  der  Abendsonne  (ägyptisedi:  Atum,  Tum)  verlassen 
haben,  steigt  nun  in  die  Burke  derselben  ein  mid  es  beginnt  die 
Fahrt  in  der  unteni,  der  Nacht- Hemisphäre,  von  Westen  nach 
Osten.  Die  wunderbarsten  Erscheinungen  treten  dem  Todten  in 
den  Weg,  aber  als  frommer  Osiris  wird  er  beschützt  und  gerecht- 
fertigt gegen  alle  seine  Feinde.  Die  schreckliclisten  Krokodile 
und  Schlangen  und  anderes  Gethier  müssen  ihm  weichen,  denn 
Jedes  Glied  seines  Körpers  wird  beschützt  durch  seine  besondere 
.Schutzgottheit.  Unseren  Aerzten  zu  Gefallen  will  ich  nach  ägyp- 
tischer Vorschrift  den  Kör}>er  seciren  und  die  waltende  Gottlieit 
daneben  stellen.  Also  lieschützt  sind: 

Die  Haare  vom  Nunpe  (Okeanos), 

das  Gesicht  vom  Ra  (Helios), 

die  Augen  von  der  Hatbor  (Aphrodite), 

die  Ohren  vom  Tapheru, 

die  Nase  vom  Chentsechem  u.  s.  w. 

„So  ist  der  ganze  Mensch  vom  Scheitel  bis  zu  den  Zehen  zer- 
gliedert. .Jede  Gottheit  hat  ihr  besonderes  Stück  zu  beschützen, 
und  ich  denke  unter  der  Obhut  von  nemizelm  Göttern  und  Göt- 
tinnen wird  es  dem  Verstorbenen  eben  nicht  schwer  gewesen  sein, 
die  unterirdische  Fahrt  zu  bestehen.  Nach  diesem  typhonischen 
Kanijife  stärk-t  sich  derselbe  mit  himmlischer  Speise  und  Trank, 
um  sich  weiter  vorzubereiten,  im  Lichte  der  Sonne,  dom  Endziel 
seiner  Boise,  geott'enbart  zu  werden.  Er  muss  eine  Menge 
von  V er  Wandlungen  durch  machen,  aus  denen  er  zuletzt 
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alR  ein  Sperber  mit  Menschenkopf,  dem  Bilde  der  rei- 
nen, geläuterten  Seele  (in  ähnlicher  üestolt.  wie  z.  H.  grie- 
chische Vaaenmaler  die  Sirenen  daraustellen  pflegen)  hervorgeht, 
um  sich  emporzuschwingen  zu  dem  Urquell  alles  ma- 
teriellen wie  geistigen  Lebens.  Innerhalb  des  el»en  gege- 
benen Verlaufes  des  Stfickes  gehören  episodisch  eine  Menge  ein- 
zelner Handlungen,  wie  das  ol>en  beschriebene  Todtengericht,  die 
Abenteuer  in  den  Hölleid)urgen,  mit  der  Beschreibung  der  Amu- 
lette fiir  den  Todten  u.  a.  m.,  wa.s  in  den  To<ltenpapyren  mehr 
oder  minder  ausführlich  behandelt  wird.“ 

Wir  ergänzen  die  Lichtseite  dieser  Wanderungen  der  from- 
men, selbst  zu  Osiris  gewordenen  Pilger-Seele  mit  der  Nachtseite 
dazu,  wofür  uns  S.  7n  ff.  einige  werthvolle  An<leutungen  bietet: 
„Tag-  und  Nachtgötter,  wie  Tag-  und  Nacht- Hemisphäre.  , 
sind  die  beiden  grössten  Hälften  der  ägj'ptisehen  (astronomischen) 
Mytliologie.  . . . Ein  tiefer,  sinniger  Gedanke  spricht  sich  in  der 
Auffassung  des  Aegypters  vom  Menschenlel)en  aus,  indem  er  seine 
irdische  Wallfahrt  dem  Tageslaufe  der  Sonne,  seine  jenseitige  dem 
unsichtbaren  Nachtlaufe  desselben  Gestirnes  vergleichend  zur  Seite 
stellt.  Im  Osten  des  Himmels  als  ein  junges  Kind,  als  Horus 
der  junge  (Harpechrat,  Harpokrates)  geboren.  I»eginnt  die  Sonne 
— in  ihrer  Barke  (Bin)  den  himmlischen  Ocean  zu  durchlaufen, 
wie  Helios  auf  seinem  Viergespann  die  Sonnenbahn.  . . . Die 
Feinde  der  Sonne  und  des  Lichtes,  vor  allem  die  Riesenschlange 
Apap  (Apophis),  das  Urbild  dos  Bösen,  vorsjierren  ihr  den  Weg, 
aber  die  Feinde  werden  geschlagen,  die  Schlange  erwürgt  und  im 
westlichen  Horizonte  steigt  sie  nieder  in  die  Unter- HemisphärOi 
oder,  wie  es  ägyptisch  heisst:,  vereinigt  sie  sich  mit  dem  Sonnen- 
berge des  westlichen  Himmels,  aufgenommen  von  der  Göttin 
Nutpe,  die  das  Amt  der  griechischen  Thetis  versieht.  Der  An- 
blick der  untergehenden  Sonne,  ihre  Vereinigung  mit  den  Woh- 
nungen der  Schatten,  erscheint  dem  Aegvpter  als  in  enger  Be- 
ziehung stehend  mit  dem  dahinscheidenden  Menschen ; er  ist  nicht 
todt.  sondeni  jetzt  erst  beginnt  das  eigentliche  Lehen  in  don  ewi- 
gen Wohnungen,  sobald  die  aushauchende  Seele  nach  vollbrach- 
tem Tageslauf  den  Körjwr  verlassen  und  sich  mit  der  unteni 
Hemisphäre,  dem  Nachtlaufe  der  Sonne  folgend,  vereinigt  hat. 
Während  der  zwölf  Stunden  der  Nacht,  versinnlicht  durch  Kro- 
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kodile,  be^nut  die  Fuhrt  in  umgekehrter  Richtung  von  Westen 
nach  Osten.  Die  Sonne,  jetzt  ganz  dunkel  dargestellt,  durchläuft 
75  himmlische  Zonen  iKelte),  denen  el>en  so  viele  strafende 
Dämonen  vorstehen.  Hier  müssen  die  Sünder  hleihen  und 
die  schrecklichsten  Qualen  erdulden,  hier  ist  die  äg}'ptische  Hölle. 
Die  frommen  Seelen  dagegen  gelangen  his  zum  Osten  und  es  be- 
ginnt eine  neue  Wanderung,  die  zum  Urquell  des  geistigen  Lebens, 
zum  Arion,  dem  verborgenen,  hinfOhrt,  sie  werden  verklärt  im 
Lichte  der  reinen  Weltsonno.“ 

Von  Todtengericbten  der  Aegypter  erzählt  Herodot  ‘)  und 
Diodor*),  worüber  Zoega*)  und  C'reuzer*)  sich  näher  auslassen. 
Zur  Vergleichung  mit  der  von  Brugsch  erklärten  Papyrusrolle  im 
Berl.  Museum  können  die  in  Mumiengrübem  gefundenen  Papyrus- 
rollen dienen,  welche  Denen  hat  abzeichnen  lassen.^)  Ferner  die 
in  demsellren  Werke  betindlichen  Abbildungen  der  Wiuidmalereien 
in  dem  Isis-Tempel  zu  Hieben  “)  und  bei  Joniard.  Nach  Zoega 
war  die  ägyTitische  l^ehre  von  der  Seelenwanderung  die*):  Es 
dauern  die  Seelen  nach  dem  Tode  fort  und  zwar  in  dem  Körper, 
in  dem  sie  auf  Erden  eingeschlossen  waren.  Mit  der  Vernichtung 
und  dem  Untergange  desselben  aber  verlassen  sie  ihn  und  gehen 
in  einen  andern  Körper,  und  zwar  in  einen  ITiierkörper  ein. 
(Jreuzer  hat  seine  Ansichten  über  die  Metensomatose,  Ueberkör- 
perung  oder  Seelen  Wanderung,  ausfiihrlich  in  der  Symbolik  ent- 
wickelt. *) 

Brugsch's  Mittheilung  reicht  hin,  um  in  den  ägyptischen  An- 
schauungen die  der  Di vina  Comedia  des  Dante  zu  erkennen,  die 
wir  au  einem  andern  Orte  *®)  als  ein  ägyptisch -orphisches  Epos, 
im  Gegensätze  zu  dem  Homerischen  Epos,  charakterisirt  haben, 
ln  der  Göttlichen  Komödie  ist  es  der  leibhafte  Dichter  selbst,  zu- 
gleich aber  dessen  Seele,  die  eine  Busswauderung  und  Läuterungs- 
wallfahrt durch  die  drei  Seelenreiche  vollbringt,  bis  sie  in  der 
Dreieinigkeits-Beschauung,  ähnlich  wie  die  Osiris-Seele  des  Aegyp- 
ters  im  Anblick  und  in  der  Lichtverklärung  der  reinen  Weltsonne, 
sich  zur  höchsten  Seligkeit  erhebt.  Die  Anschauungsweise  des 

1)  II,  123.  — 2)  I.  96.  — 3)  de  Obeliscc.  p.  295  »qq.  — 4)  Syuibul. 
II,  151.  — 5)  Descr.  de  l'Eg.  Vol.  II.  Antiqq.  p.  165  sq.  pl.  60,  64,  141. 

— 6)  das.  pl.  35.  — 7)  Les  Hypogees  de  Thebes.  — 8)  de  Obeliscc.  p.  390. 

— 9)  1,  S.  137 — 147.  — 10)  Deutsche  JafarbOcber  Bd.  111.  H.  I.  April  1862. 
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grössten  christlich  mystisclien  Dichters  ist  mit  der  ägyptischen 
so  tief  innerlich  verwandt,  dass  hei  ihm  durchgängig  auch  jene 
Wechselsymbolik  von  Idee  und  wirklicher  Person  parallel  läuft 
mit  der  Gleichbildlichkeit  in  der  gemeinsamen  Buss-  und  Wall- 
fahrt, welche  die  Menschenseele  in  dem  ägyptischen  unterwelt- 
lichen Nachtreich  mit  der  wirklichen  Sonne  antritt,  die  aber  doch 
wieder  auch  ihr  geistiges  Gedankenbild,  den  Osiris,  bedeutet. 
Aehnlich  wie  in  Dante’s  Göttlicher  Komödie  Beatrice  z.  B.  die 
wirkliche  Beatrice,  zugleich  aber  auch  die  göttliche,  glaubens- 
selige Vernunft  vorstellt,  beide  in  Einer  Person. 

Der  Grundmangel  des  ägyptischen  Seelen-Läuterungsbegriffs, 
der  ägyptischen  Symbolik  von  Natur  und  Geist  überhaupt,  liegt 
darin,  dass  für  sie  das  Naturwesen  nur  die  Verlarvung  und  Maske 
des  Geistes  ist,  dessen  Mumiensarg  gleichsam,  wie  denn  Platon, 
ganz  im  ägyptischen  Sinne,  den  Leib  „den  Kerker  der  büssenden 
Seele“  nennt.  ^ Aus  einem  Naturbeseelenden  Schöpfer  und  Wesens- 
grunde ihrer  Existenz,  aus  einem  Läuterer  und  Verinnerlicher  der 
Natur  zur  Selbsterkenntniss  im  menschlichen  Bewussiseyn,  wird 
der  Geist  in  der  ägyptischen  Metempsychose  oder  Metensomatose 
zum  Spuk  und  die  Natur  zum  leeren  Gehäuse,  zum  buntbemalten 
Hieroglyphenkasten,  worin  der  Sinngehalt,  wie  eine  Mumie,  ein- 
balsamirt  und  eingesiegelt  ruht.  Natur  und  Idee  bleiben  sich 
ewig  fremd  und  entgegengesetzt,  und  jener  Kreislauf,  die  ganze 
Seelenwanderung  ist  gleichsam  nur  ein  fehlerhafter  Zirkel  der  sym- 
bolisirenden  Logik,  aus  welchem  das  Symbol  nicht  herauskommt, 
und  sich  nicht  zur  wahrhaften  Welt-  und  Gotteserkenntniss  ira 
menschlichen  Selbstbewusskseyn  befreit.  Bei  dieser  Scheinbewegung 
musste,  trotz  den  in  allgemeiner  Form  darin  enthaltenen  Ideal- 
momenten des  Drama’s,  auch  dessen  Entwickelung  in  der  Unsterb- 
lichkeits-  und  Läuterungs-Symbolik  der  ägyptischen  Passionsspiele 
erstarren.  Der  eigentliche  Lebenspunkt,  da.s  individuell  Mensch- 
liche, das  Selhstbestimmte,  das  Charakter -Moment,  fehlt,  ohne 
welches  selbst  das  plastische  Bildwerk  eine  Todtenkiste  bleibt,  ein 
solches  Seelengehäuse  in  Menschenform,  gleich  an  Werth  mit  der 
Thierform,  ja  deren  niedrigere  Stufe  sie  vorstellt,  da  die  Menschen- 
gestalt erst  durch  die  Thiergestalt  hindurchgehen  muss,  um  für 


1)  (’ratyl.  j>.  400  B. 
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Osiris  würdig  zu  gelten,  und  des  Gottes  Seele  selbst  nicht  als 
Menschenwesen,  sondern  als  Ochs  Apis  verehrungs-  und  anbetungs- 
werth  erscheint;  während  im  hellenistdien  Hildwork  sich  die  frei- 
gewordene l’orsönlichkeits-Idee  als  (lottgestalt  aus  dem  mensch- 
lichen Geiste  herausschwingt.  Wie  möchte  nun  gar  die  dramatische 
Idee  zur  Verwirklichung  gelangen  ohne  den  ConHict  von  freibo- 
wusster  Individuidität  mit  der  im  Volkswesen  und  dessen  Sitten- 
ordnung indiWdualisirten  Gottesidee?  Zur  Verwirklichung  gelangen 
ohne  das  ethische  Moment,  das  die  dramatische  Bewegung  we- 
sentlich bestimmt,  und  das  in  der  oben  mitgetheilten  liturgischen 
Todtengerichts-Mysterie  in  ein  „negatives  Sündern egister*  erlischt? 
Oder  sollen  und  müssen  im  Drama  nicht  alle  Wirkungen,  Wand- 
lungen und  Schuldgeschicke  sich  aus  einem  positiven  Thun  und 
Wollen  entwickeln? 

Wie  dieses  Ghamkter-Moment  und  durch  welchen  Volksgeist 
dem  Drama  als  Lebensodera  eingehaucht  worden,  das  kann  schon 
aus  den  hellenischen  Mysterien  erhellen;  ob  sie  gleich  in 
ihren  Culton  und  Anschauungen  nur  die  der  Aegypter  wiederzu- 
spiegeln scheinen.  Wir  dürfen  aus  dem  umfangreichen,  von  be- 
rühmten Forschem  in  Lehr-  und  Streitschriften  erschöpfend  durch- 
gearbeiteten Stoff  nur  das  unserem  Zwecke  Dienliche  entnelunen, 
und  selbst  dieses  blos  andeutend  berühren.  Auch  von  der  Kritik 
der  Mysterien  können  wir  absehen,  und  jeder  der  darüber  aufge- 
stellten vier  Hauptansichten  beitreten,  ohne  ein  Hysteron-Proteron 
für  unsere  Geschichte  des  Drama’s  zu  belurchten.  Ob  nämlich  die 
ältere  Auffassung  die  richtige,  welche  den  Ursprang  der  griechi- 
schen Mysterien  oder  Weihanstalten  weit  vor  Homer  in  die  my- 
thische Vorzeit  zurückverlegt,  wie  Sainte  Croix,  Creuzer,  Warburton, 
Plessing  u.  A.  thaten.  Oder  ob  die  gegnerische  von  J.  H.  Voss,  in 
den  Mythol.  Briefen  und  in  der  Antisymbolik,  geltend  gemachte, 
durch  Lobeck’s  Aglaophamos  im  Wesentlichen  bestätigte  Ansicht 
eine  festere  kritische  Begründung  in  Anspmch  nehme.  So  wäre 
nach  Voss  Alles,  was  ausserhalb  der  Homerischen  Mythologie  bei 
den  Hellenen  auf  die  Bahn  gebracht  und  von  den  Götterwesen 
gedeutet  wurde,  als  nachhomerische  Neuerang,  GeschichtsverlUl- 
schung  und  „Pfaßeutrug“  der  Mystiker  und  Orphiker  zu  verwerfen^ 
von  deren  Anschauungen  die  ersten  Spuren  bei  Hesiod  (Ol.  20), 
und  in  den  fälsclilich  dem  Homer  zugescluiebeneu  Hymnen  (01.  30) 
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sich  föndeii.  Anschauungen,  die  der  kretische  Gottheits-Snhner 
und  Seuchen-Besprecher,  Epimenides  (um  Ol.  40),  in  seinen  Ge- 
dichten über  die  Mysterien  vorbereitet  hatte,  und  die  dann,  um  540 
vor  dir.,  von  Pythagoräern  und  Pseudo-Orphikern,  in  sogenannten 
Orphischen  Gedichten,  zu  systematischen  Lehren  wären  ausgebildet 
worden.  Krates,  dem  Strabon  und  spätere  Grammatiker  sich  an- 
schlossen, habe  zuerst  Homer’s  Sagen  von  Welt  und  Gottheit  als 
unveltliche  Sinnbilder  von  Orphischen  Geheimlehren,  vorzüglich 
aus  Aegypten,  betrachtet.  Endlich  0.  Müller’s  •)  Ableitung  der 
Mysterien  von  dem  Umstande,  dass  der  chthonische  (unterwelt- 
liche) Gottesdienst  der  Polasger  mit  diesem  Volke  unterdrückt 
und  desshalh  Geheimdienst  geworden  sey.  Keine  dieser  H}^pothesen 
kann  unsern  Betrachtungsgang  beirren,  indem  sie  insgesammt  den 
Zusammenhang  der  Orphischen  Lehren  und  der  Mysterienstiftungen 
mit  den  phrygisch-ägyptischen  Gülten  hervorheben,  selbst  Voss  Um 
betont,  und  Lobeck  kritisch  feststellt.  Dass  Orjiliisch  und  Aegyp- 
tisch,  nach  Herodot,  ein  und  dasselbe,  wurde  schon  berühit.  Or- 
pheus, als  Stifter  der  Mysterien,  behandelt  Lobeck  ausffihrlich.  *) 
Für  den  Einfluss  der  Orphischen  Lehren  und  Gedichte,  äciht  oder 
unächt,  auf  die  griechische  Kunst,  Poesie  und  Dramatik,  sprechen 
alle  Zeugnisse  *),  die  von  der  neuern  Kritik  angenommen  werden. 
Selbst  Widersacher  der  Orphischen  Lehren,  wie  Diog.  Laert., 
laugnen  jenen  Einfluss  und  auch  die  geschichtUche  Persönlichkeit 
dos  Orpheus  nicht.  In  seinem  Proem.  eifert  Diog.  L.  gegen  Or- 
pheus, „der  sich  nicht  entblödet,  menschliches  Leid  den  Göttern 
aufzuliefbon“  (tov  nav  xh  oivd-QUinivov  7cdd-og  dfpeiöm  ^'ra  zn7g 
d^eoig  TtQog  xglipai).  Mehr  als  solche  Zugeständnisse  braucht  es 
nicht  lur  uns,  um  unsere  Ableitung  zu  rechtfertigen,  und  die 
daraus  gezogenen  Folgerungen  zum  Abschluss  zu  bringen.  Davon 
zu  schweigen,  dass  spätere  Untersuchungen  einer  Orphischen  Vor- 
zeit wieder  das  Wort  roden,  und  sich  der  vor-Lobeck’schen  Auf- 
fassung zuneigen,  wie  Bode’s  Orpheus  z.  B.  ’)  Homer’s  Erwähnung 
des  Tliamyris,  Melampus,  der  Aöden  Demodokos,  Phemios,  deutet 
auf  eine  solche  poetisch-mantische  Vorepoche.  Einige  von  Homer’s 

1)  Orchoinenos  S.  435  ff.  Gescldchte  d.  Gr.  Lit.  I,  25  u.  416  ff.  — 
2)  Aglaoph.  239  ff.  Pabric.  B.  Gr.  I,  c.  18  p.  140  ff.  — 3)  Euseb.  Praep. 
Ev.  1.  6.  17.  D.  Schul.  Eur.  Ale.  985.  Diod.  1,  96  u.  A.  — 4)  Ori)h.  poet. 
graecor.  antiqoiss.  Comineiit.  1825. 
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zweifellos  allegorischen  Episoden  in  beiden  seiner  Epen  athmen 
ganz  den  Orphischen  Geist,  was  auch  die  orthodoien  Homeristen 
sagen  ml'gen.  Seine  Heziehungen  zu  Aegypten  sind  nicht  minder 
vertraut,  als  die  des  Herodot,  und  auch  von  Diodor ')  bezeugt. 
Eine  Kritik  des  Homer  auf  den  Orphischen  Gehalt  hin  möchte 
rielleicht  die  All^oria  Honierica  des  Herakleitos  Pontic.  wenig- 
stens zum  Theil  zu  Ehren  bringen. 

Den  thrakischen  Priester-Barden  wird  die  Stiftung  der  grie- 
chischen Geheimweihen,  der  Pflanz.schulen  ägyptischer  Todes-  und 
ünsterblichkeitsculte.  zugeschrieben.  Hiebei  ist  die  Vertheilung 
der  religiösen  und  sittlichen  Institute  der  Hellenen  auf  die  beiden 
mythischen  Stammvölker  Pelasger  und  Thraker  zu  berflck- 
sichtigen,  wonach  den  Erstem  die  Gründung  von  Orakeln  und 
heiligen  Satzungen  ’):  den  Thrakern  die  sittliche  Bildung  des  helle- 
nischen Volksgoistes  zugewiesen  wird.  Boi  Homer  erscheinen  die 
Thraker  als  Hfllfsvölker  der  Troer*),  und  Thrake  ist  das  Wein- 
land, woraus  Agamemnon  seinen  Wein  in’s  troische  Lager  er- 
hielt.^) Thrake  gilt  daher  für  den  ursprünglichen  Sitz  der 
Dionysischen  Keligion,  und  die  Pelasger  werden  als  .Stifter 
und  tftdner  seines  Cultus  in  Hellas  bezeichnet.  Wir  haben  dem- 
nach den  Dionysos- Dienst  als  von  zweien,  durch  Verschmelzung 
oder  Stammesgemein-samkeit  mit  den  hellenischen  Volksstämmen 
identischen  Völkerschaften  begründet  zu  enuhten.  Das  Mystische 
dieses  Dienstes  aber,  der  geistige  Gehalt  des  im  Weingott  s_vm- 
holLsirten  Naturlebens  und  Hinschwindens,  ging  von  thrakischen 
Wahrsager- Barden  aus,  von  Melampus*)  und  Orpheus.*)  Nach 
Diodor’)  behaupteten  die  Kreter:  Orpheus,  der  Urheber  der  Eleu- 
sinischen,  samothrakischen  und  kikonischen  Weihen,  habe  seine 
Geheimlohren  in  Knosos,  wo  sie  einen  Theil  des  öffentlichen 
C'ultus  bildeten,  gelernt  und  so  unter  die  Hellenen  gebracht.*) 
Die  Quelle,  woraus  beide,  die  Kreter  und  der  Thraker,  gemein- 
schaftlich schöpften,  war  der  ägyptische  Osiriscult.  Wichtiger 
für  uns  ist  ein  zweites,  zu  der  ägyptischen  Todes-  und  ünsterb- 
lichkeiis-Svmbolik,  zu  der  Osiris-  oder  Sonnen-Läuterangs-Seligkeit, 

I)  I,  97.  — 2)  .Strab.  p.  327  E.  — 3)  D.  II.  842.  — 4)  D.  EX,  72.  04. 
IX,  197  ff.  — h)  Herod.  II.  49.  — 6)  Diod.  I.  96.  — 7)  V,  77.  — 8)  Vgl. 
Bode,  Orphctu  n.  Gesch.  der  hell.  Dichtkunst  I,  87  ff. 
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hinzutretendes  Moment:  das  Enthusiastische  nämlich,  Bakchische, 
Orgiastische;  die  erregteste  Subjectivität,  erglülite  Gemüthsstim- 
mung;  das  Naturgöttliche,  nicht  wie  bei  den  Aeg}T>tern,  als  Ge- 
dankenschau, sondeni  empfunden;  eine  bis  zur  Raserei  ent- 
flammte Gemiiths-Mantik.  Zur  ägyptischen,  objectiven  Natur- 
Mystik  der  Freudentaumel,  ein  subjectiver  Mysticismus.  Ein 
„Osiriswerden“,  nicht  aber  als  Einswerden  mit  dem  geistigen, 
transcendenten  Lichtgott;  sondern  Einswerden  mit  Dionysos,  dem 
Freudengott.  Die  Osiris- Beschauungs- Seligkeit  zu  begeisterter 
Stimmungssoligkeit  aufgeregt;  eine  Seligkeit  als  lustaufstürmender 
Affect  und  Leidenschaft.  Den  Cultus  dieses  Orgiasmus  über- 
kamen die  Hellenen  von  dem  phrj'gischen  Kybele-Attis- Dienst." 
Allein  hier  entsprang  die  Orgiastik  wieder  nur  aus  einer  hieratisch- 
asketischen Ekstase,  von  dämonisch  düsterer  Wollust  entflammt, 
und  bis  zum  Wuthrausch  der  Selbstverstümmelung  aufgestachelt. 
Das  Gegentheil  hiervon  ist  der  hellenische  Orgiasmus:  die  reine, 
lautere,  übersprudelnde  Lust,  und  ihr  Naturbild:  der  brausende 
Most,  des  Rebensaftes  schäumendes  Feuer;  der  Lichtgott  des 
Pflanzenlebens. 

„Funkelml,  wie  ein  Sohn  der  Sonne. 

Wie  des  Lichtes  Feuerqnell. 

Springt  er  perlend  aus  der  Tonne 
Purpurn  und  krystallenhell, 

Und  erfreuet  alle  Sinne, 

Und 'in  jede  bange  Brust 
Giesst  er  ein  balsamisch  Hoffen 
Und  des  Lebens  neue  Lust.“ 

Dem  hellenischen  Geiste  war  Kybele,  die  Phrygische  Mutter, 
keine  wuthaufstürmende,  vielmehr  eine  kathartische  Gottheit, 
die  von  Wahnsinn  heilte:  TLa&aQTQia  Ttjg  /naviag  O-eog,  und 
Dionysos  selbst  ein  kathartischer  Gott:  xat  t6v  zfinwaov  Si  y.a- 
d^aQTLTLov  fiaviag.  >)  „Die  Weihen  des  Bakchos“,  bemerkt  auch 
Virgil’s  alter  Erklärer,  „hatten  auf  die  Reinigung  der  Seele  Bezug“; 
Patris  sacra  ad  purgationem  animae  pertinebant.*)  Die  griechische 
Göttersage  erzählt  von  einer  Purification  des  Bakchos,  die  Rhea 
(Kybele)  mit  ihm  vomahm.  Here  hatte  nämlich  den  Dionysos 
noch  als  Kind  zum  Wahnsinn  gebracht,  und  er  war  in  diesem 


1)  Schol.  Find.  P.  III,  139.  — 2)  Serv.  ad  Georg.'  I,  166. 
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Zustande  Aegypten  und  Syrien  durchwandert,  endlich  kam  er 
nach  Kyhela  in  F’hrygien,  wunle  hier  von  der  Rhea  puriticirt. 
und  erhielt  von  ihr  Frauenkleider. ')  Aus  solchem  Gemische  von 
höchstem  Lustgeflihl  und  weihevoller  Stimmung  entsprang  auch 
jene  geistestruiikeneGemüthverla.saung,  die  dreitausend  Jahre  später 
ihren  l)C7.eichnenden  Namen.  Humor,  empfing. 

Das  hellenisch -hakchische  Moment,  das  dem  ägyptischen 
Passionssjiiel  erst  die  dramati.sche  Seele  einathmete,  ist  Eins  mit 
dem  freien  .Selbstgefühl,  dem  zweiten  dramatischen  Factor,  der 
in  das  mystisch  öde  Sflhnspiel  und  Todtengerichtsdnuna  der 
Aegypter  Leben,  Widerstreit,  dialektische  Bewegung  bringt,  die 
passiven  Leidensstationen  zur  Leidenshandlung  anfacht  und  diese, 
wie  ein  Fcnnent  den  gährenden  Wein,  zu  heller  liäuterung  klärt 
und  gleichsam  ausschäumen  lässt.  Das  hellenisch-lrakchische  Ele- 
ment wirkt  als  Princip  der  freien  Individualität  und  Persönlichkeit, 
wodurch  der  nothwendige  Gegensatz  uml  Kampf  im  Drama  von 
Menschlichem  und  Göttlichem  entbrennt,  von  heroischem  Wollen 
lind  gottgeboLmem  Sollen,  von  Eigenwillen  und  Gottes  Willen, 
Selbstzweck  und  W’eltgesetz,  subjectiver  und  objectiver,  unbedingter 
und  vernunftbedingter  Freiheit,  oder,  den  Gegensatz  in  anderer 
Fonnel  ausgedrückt:  von  Willkür  und  Nothwendigkeit,  Schein- 
freiheit und  wirklicher  Freiheit.  Durch  solche  Kamjifentbrennung 
kommt  allein  die  Katharsis  zu  Stande;  läutert  sich  der  orgiasti- 
sche  Dionysos  zum  Dionysos  Eleuthereus,  dem  „Befreier“,  Liber 
Pater;  wird  der  Bakchisidio,  wildsch wärmende  Bassareus  zum 
Lysios,  dem  „Löser“  und  „Erlöser*,  beruhigt.  Dahin  deuten 
auch  die  verschiedenen  Benennungen  dos  Dionysos,  im  phrygi- 
schen  Cult  als  Saba-Zios  verehrt.  Den  Namen  leitet  Bochaui*) 
vom  Phönicischen  kio  Sabo  „saufen“  her;  Ba.saareus  von  „Vor- 
läufer der  Weinlese“,  rtpotgvpje.  Selbst  „Bakchos“  ist  phrygi- 
schen  Ursprungs . und  soll  von  „Bachab“  stammen,  das  im  Phö- 
nicischen „Wehklagen“  liedeutet.  *)  Wie  ungleich  edler  und 
sinniger  bezeichnet  der  Grieche  den  Gott  als  Jinwaoe:,  worin 
das  Göttliche  (Jlog)  mit  Ntaa,  wo  der  junge  Weingott 
von  Quelluymphen  erzogen  wurde,  und  das  auch  „feuchte 


1)  ApoUod.  UI,  5,  1.  — 2)  Can.  p.  441.  — 3)  Vgl.  Vom,  Antisymb. 
S.  178. 
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Aue“  bedeutet*),  mit  einem  Naturelemente  also,  sich  ver- 
knüpft. 

Doch  jene  tobende  Trauerwuth  in  der  phrygischen  Kybele-, 
Attis-  und  Adonis-Feier,  die  in  Omophagie  fliohessen  des  Opfer- 
fleisches) und  Diaspasmen  (Zerreissen  von  Menschenopfern)  aus- 
artete, sollte  auch  nur  eine  gedenkfestliche  Bezeigung  darstellen 
zur  Erinnerung  an  die  Zerreissung  des  Üionysos-Zagreus  durch 
die  Titanen*),  welche  wieder  in  der  Zerstückelung  des  Osiris 
durch  den  Typhon  ihr  Vorbild  hatte;  nur  dass  die  Aegypter,  in 
ihren  auf  dem  See  bei  der  Stadt  Sais  gefeierten  nächtlichen  My- 
sterien, worin  sie  die  Leiden  des  Osiris  mimisch-dramatisch 
darstellten*)  (td  dftxeAu  rtöv  nai^itov  vi/xrog  noisvai)  von  - 
solcher  Befleckung  eines  natursymbolischen  Gedankens  durch  buch- 
stäbliche Auslegung  der  Mythe  frei  blieben.  Das  Bestreben  und 
die  Stiftungen  jener  Cultur-  und  Sittenordner  der  hellenischen 
Volksstämme,  jener  thrakischen  Priester-Barden,  gingen  denn  auch 
wesentlich  dahin,  dem  phrj'gischen,  mystisch-sinnlichen  Element 
eines  maasslosen  Orgiasmns  durch  die  geistliche  Symbolik  der 
ägyptischen  Cultur  entgegenzuwirken,  und  dem  Dionysosdienst  die 
Weihe  der  Osiris-Feier  zu  geben.  Die  Schrecknisse  diases  aus 
Phrygien  nach  ITirake  und  Hellas  verpflanzten  Zagreus-Cultus, 
wovon  Dionysios  Halik  *)  spricht,  und  welche  Platon  *)  als  Gegen- 
satz des  Orphischen  Lebens  schildert,  wollten  jene  Griinder  helle- 
nischer Bildung  und  Gesittung  durch  ihre,  den  ägyptischen  Ord- 
nungen und  Heilslehren  ähnlichen  Institute  bannen.  Es  sollten 
kathartische  Anstalten  seyn,  im  Zwecke  der  Stielenheiligimg  und 
Läuterung  von  dem  vorderasiatischen,  Gemüth  verwildernden  und 
dämonisirenden  Naturdienste.  Die  geistlichen,  nach  ägyptischem 
Vorbilde  gestifteten  Mysterien  sollten  der  wildsimdichen  Mystik 
asiatischer  Oulte  Einhalt  thun  und  sie  zu  sittlich  religiöser  Geistes- 
stimmung heiligen. 

Wir  lassen  hier  die  ältesten  Mysterien -Stiftungen  bei  Seite, 
die  im  Zwecke  der  Pflege  von  Geheimlehren  gegründet  wurden, 
welche  die  Symbolik  der  elementaren  Naturmächto  und  Producte 

1)  Welck.  Nachtrag  zur  Tril.  S.  110  ff.  — 2)  Nonua  Diony.  VI.  157. 
Vgl.  Vosg  Mythol.  Brief.  8.  319.  — 3)  Herod.  II,  171.  — 4)  Roman. 
Archacol.  U,  19.  — 5)  Legg.  VI,  p.  782  C. 
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zum  Inhalt  ihrer  Weihen  hatten.  Die  metallurgischen,  z.  B.  auf 
Samothrake,  Kreta,  u.  s.  w.;  der  Kabiren,  Daktylen,  Teichinen  '); 
alle  jene  Institute  der  mythischen  Vorzeit,  welche  industrielle  In- 
nungen und  Zünfte  als  IMesterorden  bildeten,  und  ihre  Gewerke 
auf  eine  theologische  Naturlehre  gründeten.  Kureten,  Korybanten, 
Satyren  u.  s.  w.  waren,  nach  Strabon,  nichts  Anderes,  als  die 
ersten  Priester  und  Eingeweihte  dieser  Mysterien.  Nur  voriiber- 
gehend  bemerken  wir,  dass  dieselben  schon  in  zweien  anderthalb 
tausend  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  eingerichteten  Instituten 
ihre  Naturfeste  in  bildlichen  Darstellungen  feierten,  nach 
Art  der  mystischen  Passionsspiele.  An  Stelle  des  Osiris-Todes 
finden  wir  in  den  samothrakischen  Mysterien  den  „K abirischen 
Tod“  feierlich  mit  Weinen  und  Wehklagen  begangen.  Kabiren 
waten  Kinder  des  Vulcan  und  der  Kabira,  einer  thrakischen 
Nymphe.  Der  Wasser-,  Erd-  und  Sonnen -Cultus  der  Aegypter, 
ihrer  Landbeschaftenheit  entsprechend,  wird  auf  Samothrake  zur 
personificirten  Feuervergötterung,  im  Dienste  industrieller  Thätig- 
keit,  was  der  Osiris-Cultus  nicht  bezweckte.  Aehnlich  modificirte 
der  hellenische  Geist  die  mimische  Darstellung  des  Kabirischen 
Todes,  im  Vergleich  zu  dem  ägyptischen  Trauerfeste,  aus  Anlass 
der  Osiris-Zerstückelung;  namentlich  in  Bezug  auf  den  Gott,  dem 
das  Kabirische  Passionsspiel  galt:  den  Kadmillos,  wie  Osiris,  eine 
Vergötterung  der  Zeugungskraft,  der  Naturfruchtbarkeit,  des  Früh- 
lings, mit  dem  Nebenbegriffe  des  befruchtenden  Eros,  der  Ver- 
götterung also  eines  psychisch-physischen  Affectes,  den  der  ägyp- 
tische Cultus  ausschloss.  Kadmillos  wird  von  seinen  beiden 
Briidem,  Sommer  und  Winter  (die  Alten  kannten  nur  drei  Jahres- 
zeiten), erschlagen.  Sie  fliehen  mit  seinen,  in  einer  Kiste  oder 
Korb  verschlossenen  Pudendis,  seinem  in  ein  Purpurtuch  einge- 
wickelten Haupte^ und  den  mit  Blumen  geschmück-ten  Rumpf 
auf  einem  Schilde  tragend,  nach  dem  Berg  Olympos  (Asien),  an 
dessen  Fuss  sie  ihn  begraben,  wo  er,  der  veijüngenden  Keimkraft 
der  Erde  übergeben,  von  Neuem  ersteht.*)  Der  Unsterblichkeits- 
begriff ist  hier- kein  jenseitiger,  transcendenter,  spiritualistischer,  wie 
bei  den  Aegyptern;  er  fallt  mit  der  ewigen  Zeugungs-  und  Ver- 
jüngungskraft der  Natur  zusammen.  Im  Uebrigen  wurzelten  auch 


I)  Strabo  X.  p.  470  ff.  — 2)  Clem.  Alex.  Protr.  T.  1.  p.  16  cd.  Pott. 
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die  - samothrakischen  Geheimweihen  in  der  Läuterungsidee  und 
Seelenreinigung  durch  Busse  und  Sündenbeichte,  die  in  den 
Mysterien  ein  besonderer  Priester,  der  „Koas“,  abhörte.  Wir  ver- 
weisen in  Betreff  dieser  und  ähnlicher  Institute  auf  Lobeck’s 
Aglaoph.,  Creuzer’s  Symbolik  und  das  Werk  von  Sainte-Croix  ^), 
und  gehen  zu  den  uns  näher  liegenden  Eleusinischen  My- 
sterien über,  welche,  wenn  die  genannten  auf  metallurgische 
Tätigkeit  hinzielten,  auf  dem  Ackerbau,  der  ürbasis  aller  Cul- 
tur,  beruhten. 

y * Die  Parische  Chronik  setzt  die  Einrichtung  der  Eleus.  Myst. 
lOOü  Jahre  vor  Eroberung  Troja’s.  Die  erste  Aussaat  des  Tripto- 
lemos  (1406  v,  Ohr.)  wird  als  der  Zeitpunkt  der  Stiftung  ange- 
geben, und  die  Kunst,  Getreide  zu  säen,  soll  in  Attika  mit  dem 
Isiscultus  von  einer  ägyptischen  Kolonie  eingeföhrt  worden  seyn. 
Osiris,  heisst  es,  habe,  auf  seinem  Zug  nach  Indien,  bei  der  Rück- 
kehr, den  Triptolemos  zurückgelassen,  als  Besteller  der  Aussaat 
und  des  Feldbaus.  Die  Isis  nemit  Diodor  als  Erfinderin  des 
(Getreides.  Isis  ist  Demeter,  .und,  wie  die  Aegypter,  nach  Diod., 
ihre  Isis  zugleich  als  Gesetzgeberin  und  Stifterin  eines  rechtlichen 
Zustandes  unter  den  Menschen  verehrten  de  g)aai  xai 

yofiovg  zrjv  Uaiv);  so  nannten,  tugt  er  hinzu,  die  alten  Hellenen 
die  Demeter  Thesmophoros  „Gesetzgeberin“.  Mit  dem  Unter- 
schiedev  wieder,  dass  die  Aegypter  keine  Geheimweihen  der  Saat- 
spendenden und  Gesetze  gebenden  Isis  hatten,  wie  die  hellenisch- 
thrakische  Völkerschaft,  welche  in  den  Eleusinischen  Mysterien 
den  Ackerbau,  im  Verein  mit  Gesetz  und  Gesittung,  als  untrenn- 
bare und  in  Einer  Gottheit  verehrte  Culturmächte  feierte.  Schiller, 
in  seinem  „Bürgerliede,  das  Elensinische  Fest“,  hat,  als  ein  neuer 
Priester-Sänger  der  Menschen -Versittlichung,  als  ein  deutscher 
Orpheus  oder  Eumolpos,  diesen  tiefen  Entwickelungsgedankeu  bür- 
gerlicher Heilsordnung  in  mächtigen  Klängen  besungen: 

,,Das8  der  Mensch  zum  Menschen  werde, 

Stift’  er  einen  ew’gcn  Bund 

Gläubig  mit  der  frommen  Erde, 

Seinem  mütterlichen  Grund; 


1)  Recherches  histor.  et  crit.  sur  les  Mysteres  etc.  2.  edit.  Ibl7.  — 
2)  Diod.  I,  20.  — 3)  Da«.  14. 
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Ehre  das  Uesetz  der  Zeiten 
Und  der  Mondo  heilten  Gang, 

Weiche  «UH  );eineK«on  schreiten 
Im  inehMÜschcn  GesaiiK“.  . . 

Nach  glücklicli  erfolgter  Aussaat  erhört  Zeus  der  Schwester 
Flehen: 

,,Unii  von  ihrem  Tiironc  steigen 
Alle  Hiniinlisehen  herah. 

Thenti*  selber  führt  den  Reigen, 

Und  mit  dem  gerechten  Stab 
Misst  sie  jedem  seine  Rechte, 

Setzet  selbst  der  Grenze  Stein, 

Und  des  Styx  verborgne  Mächte 
Ladet  sie  zu  Zeugen  ein“.  . . 

Das  schwungvoll  feierliche  (Jedicht  schliesst  mit  der  Göttin  Ceres 
Segensspruch: 

„Und  das  Priesteraiiit  verwaltet 
Orcs  am  Altar  des  Zeus ; 

Segnend  ihre  Hand  gefaltet. 

Spricht  sie  zu  des  Volkes  Kreis: 

Freiheit  liebt  das  Thier  der  Wüst«, 

Frei  im  Aether  herrscht  der  Gott, 

Ihrer  Brust  gewalt'ge  Lüste 
Zähmet  das  Naturgebot ; 

Doch  der  Mensch  in  ihrer  Mitte 
Soll  sich  an  den  Menschen  reihn. 

Und  allein  durch  seine  Sitte 
Kann  er  frei  und  mächtig  seyn.“ 

Aber  auch  die  mystische  Seite,  den  Todest;ultus,  feierten  die 
Klen.sinischen  Mysterien  in  dem  Verhältniss  der  Demeter  zu  ihrer 
Tochter  Persephone  oder  Kora,  welche  die  in  Finsteruise  hinab- 
gesenkte  Brdfhicht  bedeutet,  das  der  Verwesung  anheimf^lende 
Saatkorn  und  die  aus  der  Verwesung  hervorgehondo  neue  grünende 
Saat. ')  Schiller’s  „Klage  der  Ceres“  ist  die  poetische  Feior  dieses 
Eleusinischon  Geheiiunis.ses  in  unvergleichlichen  Rliythmcn. 

Die  vorwaltende,  auf  Sittenbildung  und  Völkererziehung  hin- 
zielende Hetonung  des  Naturlebens  unterscheidet  die  Eleusinien 
nicht  minder  von  den  ägyptischen  Goheimweihen,  als  sie  diesen 
durch  die  mimisch -dramatische  Darstellung  des  Grundgedankens 


1)  Schul,  zu  Husiud.  Theog.  913  ff. 
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gleichen.  Dieselbe  fand  an  den  „grossen“  im  Monat  Elaphebolion 
•März— April)  gefeierten  Mysterien  statt.  Am  4.  Tage  der  neun- 
tägigen Feier  >vurden  mimische  Tanzspiele  aufgeführt,  vor- 
stellend den  Raub  der  Proserpiiia;  die  Wandeiningen  der  Ceres, 
„als  Vorbilder  der  Wanderungen  der  Menschenseele“;  die  Ent- 
deckung des  Ackerbaues  durch  Triptolemos  u.  dgl.  Ausserdem 
kajnen  chthonische  oder  Unterwelts-Darstellungen  vor,  worin  Deo- 
Demeter,  Kora- Persephone,  Hades- Pluton  u.  s.  w.  als  Personen, 
auftraten.  Diese  in  einer  Höhle,  als  Episode  des  Rauhes  der  Pro- 
serpina,  gegebene  Vorstellung  der  Unterwelt  und  ihrer  Strafen 
benutzte  noch  Virgil  für  seine  Scliilderung  der  Hölle.  Der  Ge- 
heimsinn aber,  die  eigentliche  Geheimlehre,  welche  die  bildliche 
Personitication  in  ihi*er  wahren  Bedeutung  darlegte  und  als  Natur- 
kräfte erklärte,  soll  nur  den  Eingeweihten  des  ersten  Grades,  den 
Epopten,  mitgetheilt,  und  deren  Entweihung  durch  Veröffentlichung 
mit  den  schwersten  Strafen  geahndet  worden  seyn.  Lustrationen 
mit  Sündenbeichte  bildeten  einen  wesentlichen  Bestandtheil  auch 
dieser  Weihen.  Warburton’s  von  Anderen  widerlegte  Meinung, 
dass  in  den  Eleusinien,  in  den  Mysterien  überhaupt,  die  Einheit 
Gottes  gelehrt  wurde,  pflichtet  Creuzer  bei,  aber  nur  für  die 
höchsten  Weilien  der  Epoptie.  Creuzer  stellt  die  Ansicht  auf, 
die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  wäre  bei  den  Hellenen  die  alte, 
ursprüngliche  gewesen,  und  hätte  sich  nur,  vornehmlich  durch  die 
epischen  Dichtungen,  in  Vielgötterei  verirrt,  nachher  aber  durch 
die  Philosophen  und  Tragiker  sich  der  Einheit  wieder  zuge- 
wandt. Voss  nimmt  die  Doctrin  von  Einem  Naturgott  für  die 
spätem  Orphiker  in  Anspruch,  die  gleichzeitig  mit  der  jonischen 
Philosophie  auftraten  und  sich  in  einen  Priesterorden  vereinigt 
hatten.  *)  Die  Fälschungen  der  spätt*rn  Orphiker,  wovon  die  be- 
rüchtigtsten dem  Onomakritos,  Privatschreiber  der  Peisistratiden, 
zugeschrieben  wurden,  beweisen  aber  gerade,  wie  allgemein  ver- 
breitet unter  allen  hellenischen  Stämmen  Jene  tluukischen  Ueber- 
liefermigen  waren,  und  wie  tiefe  Wurzeln  sie  im  Volksbewusstseyn 
gefasst  haben  mussten. 

Wir  kommen  zu  den  Mysterien,  die  unsern  Gegenstand  zu- 
nächst angehen,  zu  den  Dionysischen  Weihen.  Sie  wurden 


I)  MytlioL  Br.  73.  S.  331. 
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durch  die  mimetisch-draniatiacheii  Darstellungen  des  Lei- 
dens und  Sterbens  des  Dionysos  gefeiert,  und  zwar  des  Dioiiysos- 
Zagreus,  wie  er  zu  Theben,  Jils  chthonische  oder  unterirdische 
Todes-Gottheit,  in  der  Cultussprache  hiess,  und  als  Jakchos  zu 
Eleusis.  Das  Etyni.  M.  erklärt  „Ziigi’eus“  identisch  mit  Pluto. 
Das  Etyni.  Gud.  nennt  ihn,  mit  Herufung  auf  Aeschylos,  einen 
Sohn  des  Aldes  Hades).  Welker*)  übersetzt  es  „Zugreifer“ 
{ayqeiv)^  „Vielnehmer“  (o  ayQoiog)^  ähnlich  unserem  „Niklas 
Kl  au  häuf“;  andere  erklären  das  Wort:  „starker  Jäger“.  ^)  Aeschy- 
los verbindet  den  Niunen  Zagreus  mit  nokv^evog  (der  „Vielgast- 
liche“), und  das  Etym.  Gud.  setzt  hinzu:  Aeschylos  nenne  in 
seiner  IVilogie  „Aegypten“  den  Pluto  „den  vielgjistlichsten  Zeus 
der  Verstorbenen“  {xov  7iokv^tviüzaxov  Jia  xiov  xex/ujyxdrwv). 
Den  Namen  Jakchos  leitet  Voss^)  von  dem  Phönicischen  .lao 
( Jehova)  ab;  eine  Zusiumnensetzung  von  .lehova-Bakchos;  Bochart 
vom  Syrischen  Jacco  „ein  saugender  Knabe“.  Bei  Suidas  ist 
Jakchos  der  an  der  Mutterbrust  liegende  Dionysos.  Auch  Hera- 
kleidos  sagte,  Dionysos  sey  Hades^),  eine  Todesgottheit  wie 
(Osiris.  Die  mimisch  - dramatische  DarsteUung  in  den  nach  ihm 
benannten  Weihen  führte  seine  Zerstückelung  durch  die  'Titsinen 
vor,  wie  Osiris  vom  Typhon  zerrissen  wurde,  dessen  Namen  dem 
Titan  Typhon  zuliel.  Die  Titanen  warfen  die  Glieder  des  Zagreus- 
Diouysos  in  einen  Kessel,  und  setzten  diesen  neben  den  Dreifuss 
seines  Bruders,  nahe  an  dem  pythischen  Omphalos,  wo  man  sein 
Grab  zeigte.  Sein  noch  schlagendes  Her/  überbrachte  Pallas  dem 
\’ater  Z(»us.  *»)  Nach  Nonnos  **)  stürzten  ihn  die  Titanen  vom 
Thron  des  Zeus  und  zerstückten  ihn  mit  tartarischem  Schwerte. 
Zagreus  erwächst  von  Neuem  in  vielfacher  Gestalt,  „hier  als  Zeus 
die  Aegis  schüttelnd,  dort  regnend  als  Kronos,  bald  Kind,  bald 
Jüngling.  Dann  als  Löwe,  als  Drache,  Tiger,  Stier,  die  Titanen 
bekämpfend;  bis  er  als  stierförmiger  Dionysos  noch  einmal  zer- 
stückt  wird,  worauf  Zeus,  nach  imigewandelter  Erde,  den  zweiten 
Dionysos  mit  der  Semele  zeugt“.  Semele  aber  oder  Themele  ist 
nichts  Anderes  als  die  „Erde“  ') ; Demeter,  eins  mit  Isis.  Der 

n Aesch.  Trilogie  S.557.  N.863.  — 2)  Hesyoh.  I,  p.I573.  — 3)  Anti- 
synib.  I,  187.  — 4)  (^leui.  Alex.  Protr.  p.  22  B.  Sylb.  — 5)  Zonar,  p.  1506. 
— 6)  Dionys.  VI,  157.  — 7)  Diod.  III,  62. 
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Sinn  jener  Mysterien  und  niiniiscli -dramatischen  Feier  entspricht 
dem  Gedanken  in  den  ägyptischen  Darstellmigen  und  liturgisciien 
Tempelsccnen  des  Todtengericlites  im  „Todtenbuch“;  entsj>richt 
dieser  physisch-kosmischen  Wandlungs-  und  Verjflngungsidee  durch 
Leidens-  und  Totles-Stadien  zur  Auferstellung.  Mit  der  Maiust^abe 
jedoch,  dass  die  'Fhebistdi-Thrakische  Zagreus-Mysterie  keine 
stufenweis  transcendente  Emporläuterung  bis  zu  vollkommener 
Anschauungs-Vergöttlichung  und  mystischer  Seligkeit  im  Eins- 
werden mit  Osiris  zur  Darstellung  brachte;  sondern  das  Unsterb- 
liche des  Naturlebens  symbolisirte : wie  nämlich  Alles,  was  die 
Erde  erzeugt,  durch  ihre  elementaren  ümwandelmigs-  und  Zer- 
störungsmächte (Titanen)  in  seine  Bestandtheile  aufgelöst  werde; 
wie  sie  aber  selbst  wieder  „die  in  ihren  eigenen  Tiefen  S(dieinbar 
versunkenen  Naturkräfte“  im  Früliling  erwecke.  Zugleich  gab  frei- 
lich diese  symbolische  Auffassung  vom  Tode  des  Zagreus.  den  die 
Orphiker  sowohl  für  die  Kraft  der  blühenden  Natur,  als  auch  für 
den  Beherrscher  des  Todtenreichs  erklärten,  die  Zusicherung  eines 
künftigen  I^ebens  nach  dem  Tode.  „Denn  das  Iimere  der  Erde, 
wo  die  Gebeine  des  Gottes  begralien  liegen,  Itewahrt  die  ewigen 
Keime  des  Pflanzenlebens,  und  diese  erzeugende  und  belebende 
Kraft  der  Erde  ist  das  Reich  des  Zagreus.  Daher  die  mystische 
Ueberzeugung,  welche  auch  die  Eleusinischen  Weihen  ertheilteu, 
dass  nur  der  gestorbene  Gott  neues  Leben  scliaffen  könne.“') 
Orpheus,  den  die  Sage,  wie  den  thrakischen  Lykurgos,  wie 
Pentheus,  als  einen  Priester  des  Apollon,  von  den  Bassariden, 
den  Priesteriimen  des  Bakchos,  zerreissen  lässt,  wurde  von  den 
Orphischeu  Bundesgenossen  zum  Stifter  der  Dionysos-Mysterien, 
wie  uns  scheinen  will,  in  der  Absicht  bestellt,  mn  den  Dionysos- 
Dienst  von  der  Beimisi^hung  jenes  phrygisch-orgiastischen  Un- 
wesens zu  läutern  und  auf  seinen  Urspnmg  zurückzuführeii:  auf 
die  Einheit  mit  der  Osirisc^hen  Sonnen -Idee  und  dem  Seelen- 
Kfiinigungsbegriff;  auf  die  Identität  also  des  Dionysos  mit  A})ollon. 
Wir  erblicken  darin  eine  Katluirsis,  durch  welche  der  phrygisch- 
thrakische  V'olksgott  Bakchos  in  den  geistig  klaren  Lebensonlner 
und  Cultuigott  A|)ollon  umgeläutert  werden  sollte,  und  finden 


1)  Vgl.  Bode,  Qoecli.  d.  epischen  Dichtnng  der  Hellenen  S.  I7&.  Hoeck'a 
Kreta  3,  8.  184.  Zuega,  Baasiril.  Tab.  81.  T.  2.  p.  171. 
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diese  Orphische  Mysterien- Idee  in  der  Doppelgestalt  des  helleni- 
schen Drania’s,  in  der  attischen  Tragödie  und  Komödie,  ausge- 
sprochen, und  in  <len  reingeistigen  Kunstformen  derselben  erst  in 
höchster  Wahrheit  geoffenltart.  Nicht  bloss  weil  die  Mysterien- 
idee aus  ihrer  dumpfen  Heimlichkeit  und  priesterlichen  Ahschlies- 
sung  gegen  das  Volk  in  das  klare  Vcrständniss  des  Gemeinbe- 
wusstseyns  durch  die  dramatische  Kunst  erhoben  worden:  diese 
Kinlieitäidee  von  Dionysos -Aj>ollon  scheint  uns  um  desswillen 
voraugsweise  in  der  hellenischen  'lYagödie  und  Komödie  zu  ihrer 
innersten,  wahrhaften  Bedeutung  erschlossen,  weil  sie  das  Bak- 
chisch  begeisterte  Gemüth,  das  eigentliche  Volksorgan  der  Gott- 
erkenntniss,  durch  das  Sonnengöttliche,  durch  die  helle  Einsicht 
in  den  Zusammenhang  des  ethisch-praktischen  Lebens,  durch  das 
Apollinische,  das  Culturgeistige,  reinigt,  ln  der  lYagödie  er- 
lAhrt  das  Bakchische,  in  Form  der  wildst^hw&rmeiul  trunkenen, 
der  von  Schmerz  und  Schuldgefühl  berauschten  Leidenschaft,  die 
Reinigung,  mittelst  der  beiden  kunstgemäss  wirkenden,  rhythmisch 
bewegten  Affecte,  Furcht  und  Mitleid,  die  sich  ihrerseits,  wie  wir 
gesehen,  im  Elemente  dieser  musikalisch-rhythmischen  Erregung, 
zu  den  unselbstisc:h  geselligsten,  menschenfreundlich  gottesfOrch- 
tigen,  recht  eigentlich  ethis<-.h-religiö8en  Gultur- Affecten  läutern, 
ln  der  Komödie  erfährt  das  Dionysische  die  Katharsis  durch  den 
Affect  lustvoller  Heiterkeit,  eines  hellen  gottfreudigen,  von  l’hö- 
bos,  dem  Lichtgott  der  Erkenntniss  gleichsam  durchstrahlten  La- 
chens über  die  Verkehrtheit,  Thorheit,  die  närrisch  aberwitzige 
Vernunft  und  Unvernunft  in  ihrem  Bakchischen  Taumel;  erfährt 
das  Dionysische  die  Katharsis  durch  die,  mit  der  Macht  einer 
plötzlichen  Erleuchtung  hervorbrechende  Verstandeslust  und  Freude 
über  die  Ungereimtheit,  die  sich  aus  freien  Stücken  in  ihre  Wi- 
dersprüche verwickelt:  eine  wahrhaft  Apollinische  Katharsis,  von 
Apollo,  dem  „Aufheiternden,“  nach  den  alten  Satzungen  der 
Themis  bewirkt;  von  Apollo,  dem  eigentlichen  „Reiniger,“  als 
welchen  ihn  Ottfr.  Müller  •)  bezeichnet. 

Die  Vereinigung  beider  Culte,  des  Dionysos,  und  Apollon  ist 
eine  geschichtliche  lliatsache.  Die  Phlyusier  und  Myrrhinusier 
in  Attika  zeigten  die  Altäre  des  Apollon  Dionysodotos  („der  von 


I)  Eumenid.  S.  147. 
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Bakchos  Gegebene“  ’).  Dionysos  Eleutherios,  „der  Befreier,“  wird 
zum  Sohne  des  Apollon  gemacht.  Die  attischen  Acharner  ver- 
ehrten den  Dionysos  Melpomenos  zugleich  mit  dem  Apollo  Musa- 
getes  wesshalb  Praxiteles  den  Dionysos  mit  einer  vom  Thyrsos 
gestützten  Lyra  abgebildet.  Delphische  Jungfrauen  tanzten  den 
Frühlingsreigen  zu  Ehren  des  Dionysos  und  des  Apollon  auf  dem 
Parnass^),  dessen  Doppelgipfel  bekamitlich  beiden  Göttern,  dem 
Bakchos  und  Apollon,  geweilit  war.  Hier  tauschten  auch  beide 
Gottheiten  Namen  und  Attribute.  Apollon  hiess  Bakcliios  und 
Dionysos  Paean,  Alexikakos  (Uebelabwender).  Bei  Macrobius  er- 
klärt selbst  Aristoteles  Apollon  und  Dionysos  Itir  identisch  ^),  aul’ 
Grund  der  Beiden  gemeinsamen  Mantik,  indem  der  Priester  des 
Dionysos  Mantis  in  Thrake,  durch  die  Kraft  des  Weines  begei- 
stert, Orakel  ertheilte,  wie  der  Apollo- Piiester  zu  Klaros  durch 
den  Genuss  des  Wassers.®)  Schon  Herodot  erkamite  die  grosse 
Aehnlichkeit  der  Dionysischen  Orakel  in  Thrake  mit  dom  Pythi- 
schen  zu  Delphoi^;  und  im  Heiligthum  des  Apollon  war  es,  wo  die 
Delphischen  Priester  dem  gestorbenen  Dionysos  ein  geheimes 
Opfer  verrichteten,  während  die  Tliyaden  die  nächtliche  Feier  des 
Dionysischen  Frülilingsfestes  begingen  und  den  Gott  wieder  auf- 
erweckten. ®)  Mit  Bezug  auf  ähnliche  Delphische  Sagen  möchte 
Proklos  sagen:  Apollon  habe  den  zerrissenen  Dionysos  wieder  her- 
gestellt.®) Diese  gegenseitige  Durchdringung  der  beiden,  im  at- 
tischen Drama,  als  dem  vollkommensten  Gestaltuugs- Ausdruck  des 
hellenischen  Geistes  und  der  hellenischen  Kunst,  tiefsinnig  ver- 
schmolzenen Kuiiststimmungen:  Apollinischer  Erleuchtiuig  mit  Dio- 
nysischer Gemüths- Trunkenheit,  — auf  welchem  andern  Erdge- 
biete mochte  diese  gegenseitige  Durchgeistigxmg  zu  so  herrlicher 
Offenbarung  gelangen,  als  in  Hellas,  dem  Focalpuukte  gleichsam, 
wo  die  Stralden  des  Sonnencultus  ira  gluthdurcblohten  Aegypten- 
lande, und  des  üppigen,  düftetrunkenen  Pflanzeidebens,  unter  Asiens 
weiclüichem , wollustvollem  Himmel,  Balsame  thauend  und  Ge- 
würzefluth,  zusammentrafen  V 

Mit  dieser  Verschmelzung  der  Dionysisch- Apollinischen  Idee 

1)  Paus.  I,  31,  4.  — 2)  Das.  I,  2.  — 3)  Kallistr.  Stat.  8.  p.  155.  — 
4)  Eurip.  Fragin.  p.  191.  Matth.  — 5)  Arist.  Tlieolog.  I,  18.  p.  309.  Zeune. 
— 6)  Eurip.  Blies.  975.  Vgl.  Bode  a.  a.  0.  S.  162.  39.  — 7)  VII,  111.  — 
8)  Plut.  de  Is.  et  Os.  35.  p.  365  A.  — 9)  Tiiii.  3.  p.  198.  200. 
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zur  tragischen  und  koniOdischen  Katliarsis  ini  attisclien  Drama 
wurde  zugleich  eine  panhellenische  bewirkt;  insofern,  wie  das 
geistig  etliische  Wesen  des  dorischen  Stanimgottes,  Ajwllon,  mit 
dem  jonischen  Dionysos,  <lem  Gotte  der  zeugenden  Naturkraft  und 
ihres  psychischen  Gegenhildes,  des  siniüicli  Iwgeisterten  Gemüths, 
im  attisclien  Drama  sich  verband,  zugleich  auch  die  ideale  Grund- 
eigentliömliclikeit  beider  Stämme,  der  Dorier  und  .Ionier,  in 
der  attischen  'fragödie  und  in  der  megarisi-h-attisclien  Komödie, 
durch  Vennittelmig  der  phrjgisch-äolischen  Melodik,  sich  durch- 
drang. Böotische  (äolische)  Kolonisten  waren  es,  welche  den  ver- 
einten Gultus  der  Orphisch-Bakchischen  und  Apollinischen  Mantik 
nach  dem  äolischen  Lesbos  (106(t  v.  Ohr.)  verpflanzten')»  von  wo 
der  tragische,  namentlich  durch  Arion  aus  Methymna  einge- 
führte Chor  ausging,  welcher,  wie  sich  zeigen  wird,  den  melo- 
pöischen  Wurzelstamm  der  attischen  Tragödie  bildet.  Aber  noch 
eine  dritte  Verschmelzung  kam  durch  jene  ethisch-nationale  im 
attischen  Drama  zu  Stande:  eine  ideale  Durchdringung  der  bei- 
den grossen  hellenischen  Staatsformen:  des  dorisch-aristokrati- 
schen und  jonisch -demokratischen  Elementes.  Wie  die  Opfer- 
Katharsis  ein  Adelsbefugniss,  ein  eupatridisches  Vorrecht  war;  so 
werden  wir  das  aristokratische  Geschlecht  der  Eupatriden  sich 
der  Einführung  des  Dionysos -Cultus  widersetzen  sehen,  den  das 
attische  Landvolk  aber  sich  nicht  mehr  entreissen  liess.  Es  er- 
kannte in  dem  Dionysos  seinen  Eleutheros,  der  in  der  attischen 
Tragödie  imd  Komödie  seine  furchtbare  demokratische  Macht  ge- 
gegen  die  aristokratische  Eigenmacht  kehrte;  wie  andenitheils  die 
Apollinische  Katharsis  das  Volkswesen  in  dessen  dramatischer  Col- 
lectivperson,  in  dem  tragischen  Chor,  zum  mittlem  Maasse  wei- 
ser Regelung  der  Affecte  und  Entschliessungen,  zum  Volksgewis- 
sen, als  Gottesstimme,  adelte  und  weihte.  Aehnlich  brachte  der 
scheinbar  vom  Bakchischen  Taumel  ergriflene  Komödieuchor  die  un- 
gefüge und  ungethüme  üeberhebung  des  Demos  durch  die  weis- 
heitsvolle Katharsis,  unter  der  Maske  phantastischer  Parodie,  zur 
Erkenntniss  mid  Vernunft.  Der  Chor  ist  ein  Ajtollinisches  Mo- 
ment im  Drama.  Der  Pythoutödter  wirkt  auch  als  Katharsios, 


1)  Diod.  V,  80.  Schob  Find.  Neni.  XIII.  43.  Fans.  III,  2.  Strab.  V. 
p.  221.  Vjfb  Flchn,  I^esbiac.  p.  41. 


Zagrens-Mythe. 


53 


als  Reiniger,  in  Bezug  auf  den  Kampf  der  Conflicte  und  Leiden- 
schaften; getreu  dem  Amte,  das  er  schon  bei  Homer  verwaltet; 
dem  Amte  der  „den  üebermuth  niederheugenden  Nemesis.“  Er 
vollbringt  die  objective  Katharsis,  die  Sühne  der  beleidigten  Gott- 
heit, des  erschütterten  Sittengesetzes,  die  Katharsis-Idee  der  Har- 
monien-Idee  und  göttlichen  Ordnung;  wie  die  Dionysische,  mit  der 
seinigen  im  Innersten  verschwistert«  Nachwirkung  sich  durch  die 
subjective,  im  Gemüthe  des  Hörers  vollzogene  Katharsis  der  Ge- 
müthserschütterungen,  der  Seolenzerreissung,  der  „Sparagmen“  der 
Seele,  kundgiebt,  als  psychischer  Reflexe  der  mythischen  Sparag- 
men, jener  Körperzerstückelung,  die  Zagreus  von  den  Titanen  er- 
litt. In  der  Tragödie  sind  es  leidvolle,  in  der  Komödie  lush^olle 
Erschütterungen,  Sparagmen  kathartisch  erschütternden  Geläch- 
ters. PaUas,  die  Göttin  der  Kunstweisheit,  Apollon  und  Diony- 
sos, die  dreieinigen  Beseeler  und  Gestaltungsmächte  des  attischen 
Drama’s,  sind  ebenso  bedeutungsvoll  in  der  Zagreus- M}iihe  gesellt: 
Pallas,  wie  schon  gemeldet,  bringt  das  Herz  des  zerstückelten 
Dionysos- Zagreus  dem  Zeus,  es  dem  Erbarmen  und  der  Sühne 
des  obersten  Weltordners  anheimstellend.  Apollon  begräbt  die 
Reste  des  Zagreus  am  Pamassos.  Aus  dem  schlagenden  Her- 
zen des  Dionysos  entsteht  der  neue,  in  Verjüngungsherrlichkeit 
leuchtende  Dionysos.*)  Zum  Verständniss  des  symbolischen  Sin- 
nes der  Zagreus-Mythe  sey  uns  noch  ein  Wort  über  das  Orphische 
Dogma  gegönnt.  Demselben  zufolge  bedeute  Dionysos  die  Viel- 
heit des  in  zahllos  mannichfachen  Formen  sich  darstellenden  Alls; 
Apollon  die  Einheit,  insofern  er  die  zerstreuten  Glieder  des  Dio- 
nysos wieder  sammelt,  wie  der  denkende  Geist  die  empfangenen 
Sinneseindrücke  zur  Einheit  verknüpft.*)  Dem  Apollon  sey  dess- 
wegen  der  ernste  Päan  heilig;  dem  Bakchos,  der  personificirten 
Idee  der  Formen-  und  Gestaltenfülle,  der  wechselnde  DithjTambos. 
Daher  wird  auch  Bakchos  bald  als  Kind,  als  Jüngling,  als  Greis 
vorgestellt;  Apollon  dagegen  unter  dem  Bilde  ewiger  Jünglings- 
schönheit. Eine  nicht  minder  sinnvolle  Deutung  legt  das  Or- 
phische Dogma  in  die  Titanen -Mythe  mit  Bezug  auf  Dionysos- 
Zagreus.  Aus  dem  Dunste  der  Leiber  der  von  Zeus  erschlagenen 


1)  Nonn.  XXIV.  Vgl.  Creuzer,  Syinb.  IV,  97.  — 2)  Prokl.  in  Theol. 
Plttt.  V,  3,  p.  253.  Gyrald.  de  Musis  Opp,  T.  1,  p.  558.  Creuzer  IV,  116. 
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Titanen  lässt  das  Dog^ia  die  Materie  entstehen;  aus  der  Ma- 
terie die  Menschen.  Daher  das  Rohe  in  der  Menschennatur, 
das  Gewaltthätige,  Leidenschaftliche.  Unser  Leib  ist  ein  titani- 
scher Leib,  der  Apollinisch  ^eistigenden  Erhellung  und  Sittlichung 
bedürftig.  Die  Titanen  verbildlichen  die  Zerrüttung  des  Gemüths 
durch  thierische  Triebe,  was  in  der  Tragödie  eben  zu  kuustrech- 
ter  Sühne  gelangt,  sich  in  der  tragischen  Katharsis  si)iegelt.  Den 
Titanen,  dieser  Brflderschaar  ungeschlachter  Erdriesen,  sind  die 
Kureten  entgegengesetzt,  das  Symbol  maassbestimmter  Bewe- 
gung, sowohl  der  Himmelskörper,  als  der  Triebe  und  Leidenschaf- 
•ten.  Wir  werden  in  den  Kureten,  als  dem  Symbole  der  Harmo- 
nie eines  höhem  Lebens,  das  Vorbild  zum  Ivrisch-drainatischen 
Chor  der  Hellenen  kennen  lernen,  dem  eine  ähnliche  Bestimmung 
im  attischen  Drama  zuzuweisen,  welche  die  Kureten,  der  älteste 
Tanzchor,  als  Hüter  des  Kindes  Zagreus,  hatten,  das  sie,  gemein- 
schaftlich mit  Apollon,  bewachten.  *)  Wenn  das  Dogma  lehrt,  dass 
die  von  Here  zur  Ermordung  des  Kindes  Zagreus  aufgeregten  Ti- 
tanen sich,  zu  dom  Zwecke,  das  Gesicht  mit  Gyps  bestrichen^; 
so  dürften  wir  vielleicht  auch  eine  Hinzielung  auf  diese  natursym- 
bolische Vermummung,  ein  Erinnerungssymbol  derselben  in  der 
dramatischen  Spiel niaske  vennuthen.  Dass  Tliespis,  unter  an- 
dern Masken,  sich  auch  einer  Gypsmaske  bediente,  werden  wir 
an  Ort  und  Stelle  erfahren.  Nebenbei  gesagt,  bedeutet  das  Wort 
Titan  im  Griechischen  auch  Kalk  und  Gyps.  Ob  das  Orphische 
Dogma  hiebei  ein  geologisches  S}Tnbol  im  Sinne  hatte,  und  mit 
den  in  Gy^ps  verlarvien  Erdriesen  irgend  eine  grosse  erdgeschicht- 
liche Revolution,  etwa  die  Zertrümmerung  des  Pllanzenlebens  bei 
Bildung  der  „Kalkformation,“  personificiren  mochte,  wagen  wir 
nicht  zu  betonen,  wiewohl  jene  tiefsimiige  Naturanschauung  dies 
nicht  als  undenkbar  und  unglaublich  erscheinen  lässt.  Als  die  Ti- 
tanen das  Kind  Zagreus,  dem,  als  Sohn  des  Zeus  von  Persephone, 
die  höchste  Gewalt  beschieden  war,  auf  Zeus’  Thron  sitzen  fan- 
den, versuchten  sie  den  Knaben  mit  Spielzeug  zu  bothören,  und 
hieben  ihn  mit  einem  Schwert  nieder,  während  er  sein  Gesicht 
in  einem  Spiegel  beschaute.  Der  Weltspiegel  wird  dann 
auch  dem  Dionysos  als  Attribut  beigegebeii,  nebst  den  beiden 


J)  Vgl.  Grote,  Hiat.  of  Gr.  I,  27.  — 2)  Nonn.  XVII,  204. 
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Kelchen  der  Verirrung  und  der  Rückkehr  zum  hohem 
Leben.  0 Welche  Beziehung  diese  Selbstbeschauung  des  Diony- 
sos im  Weltspiegel  mit  dem  tamquam  in  Speculo  der  dramati- 
schen Darstellung,  mit  Hamlet’s  Spiegel,  darbiete,  den  das  Schau- 
spiel der  Natur  verhalten,  und  worin  es  dem  Körper  der  Zeit  den 
Abdruck  seiner  Gestalt  zeigen  soll;  und  ob  die  beiden  mystischen 
Kelche  der  Verirrung  und  Rückkehr  zum  höliem  Leben,  ob  sie 
auf  die  zwei  Kelche,  den  Leidens-  und  Trostkelch  der  tragischen 
Schuldverimmg  und  läuternder  Sühne,  und  folglich  aucli  auf  die 
beiden  Komödien -Kelche,  den  der  Bethörung  und  den  Freuden- 
kelch der  komischen  Katliarsis,  aiLspiolen:  das  überlassen  wir  Je- 
dem, sich  selbst  aus  dem  Oi-phischen  Dogma  heraus/.udeuten. 

• Nur  den  Ziegen  bock  wollen  wir  noch  als  Be.standstück  von 
Dionysos’  Theater-Inventaiium  erwähnen;  den  weltbokaimten,  dra- 
matischen Ziegenbock  (vgayog)^  der  seinen  Urahn  in  jenem  Zie- 
genbocke erkeimen  darf,  in  welchen  Zeus  den  Knaben  Bakchos 
verwandelte,  um  ilm  vor  den  Verfolgungen  der  Here  zu  schützen. 

Fassen  wir  nun  wieder  den  dorischen  Stammgott,  Apollon, 
in’s  Auge.  In  seinem  Tempelgebiet  fanden  wir  Geheimweihen, 
aber  nicht  ihm  gestiftet,  sondern  dem  Dionysos,  dem  leidenden, 
gestorbenen  und  wieder  erweckten  Naturgotte.  Wie  Licht  das 
Dunkel,  wie  Tag  die  Nacht  ausschliesst,  so  weiset  der  Lichtgott, 
dessen  geistige  Strahlen  von  Tempe  aus  die  liellenische  Welt  er- 
leuchteten und  die  Klarheit  gesetzlicher  Lebens -Sittigung  und 
staatlicher  Ordnungen  nach  allen  Richtungen  hin  verbreiteten, 
die  „Mysterien“  ab,  die  noch  m symbolischen  Formen  den  Sinn 
und  Gedankeninhalt  des  Welt-  und  Menschenwesens  lehren,  den 
der  Lichtgott  selbst  in  unverhüllter  Erscheinung  darstellt. 

Das  GeheimnissvoUe  und  Verschlossene,  das  schon  das  Wort 
„Mysterion“  ausdrückt,  das  von  fivw  „verbergen,“  oder,  nach  Ca- 
saubonus,  vom  phönicisch-hebräischen  mistar  „Geheimniss,“  abzu- 
leiten, — nicht  darf  dies  dunkel  Verborgene,  seinen,  des  Gottes, 
Namen,  Phoibos  („der  Glänzende“),  trüben.  Stammt  doch  „Apol- 
lon“ selbst  von  ano^eiv  „vernichten“  ab,  mit  nächster  Beziehung 
auf  diis  Vernichten  oder  Abwenden  {AniXkiov)  alles  verdunkelnd 
Düsteni  und  Dumpfen.  Phoibos  ist  der  reine,  fleckenlose  (Jott. 


1)  Creuzer  a.  a.  0.  119. 
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Der  von  ewiger  Klarheit  umgebene  Gott  ist  frei  von  Verdunke- 
lung durch  irdisches  Leid. ')  Aeschylos  verbietet,  ihn  bei  der 
Trauer  zu  nennen*)  „die  Wogen  des  Kokytos  sind  ihm  ein 
Gräuel*);  der  schwarze  Nachen  des  Charon,  „den  nie  Apollon’s 
Fuss  l)eriihrt  noch  Sonnenstrahl.“*)  Im  Python  hekämpft  und 
erlegt  er  eben  die  dumpfe  Mantik,  den  Wächter  des  alten  Erd- 
orakels. Apollon  kann  nur  der  Siegesfrohe  seyn,  der  „Kallini- 
kos,“  den  der  vaticanisi'he  Ajwllo  zeigt.  Pj*thon,  ein  Kind  der 
Erde,  gleich  den  Titanen,  erliepft  den  ITeilen  des  Gottes,  nicht 
der  Gott,  wie  Dionysos  den  Erdriosen,  dem  Erduugeheuer.  Und 
diesen  Sieg  feierten  die  Delpher,  im  Gegensinne  zu  dem  nächtli- 
chen Trauerfeste  des  Dionysos,  mit  Flöten,  Kitham  und  Trompe- 
ten. Sie  feierten  ihn  in  dramatischer  Weise,  wobei  ein  Knabe 
den  Gott  vorstellte,  welcher,  nach  der  einen  Sage,  als  Kind  auf 
den  Armen  seiner  vom  P)’thon  verfolgten  Mutter,  nach  einer  an- 
deni  Sage,  als  Knabe  den  Drachen  erlegte,  „noch  im  leichten  Ge- 
wand, noch  geringelter  Locken  sich  freuend.“*)  I’lutarch  schil- 
dert diese  Festvorstellung.*)  Sie  bestand  aus  drei,  alle  acht 
Jahre  hintereinander  gefeierten  Festen:  Septerion,  Neroida  und 
Charila.  Plutarch  nennt  diese  Festvorstellung  eine  Nachahmung 
vom  Kampfe  dos  Gottes  mit  dem  Python  (jiifttjfia  tt^g  rtgog  töv 
riv&ovtt  Tov  ifsav  ftaxris\  >n  drei  Abtheilungen  oder  Acten,  wo- 
von der  erste  den  Kampf  mit  dem  Drachen  darstellte;  der  Zweite 
die  Flucht  in  das  Tlial  Tempe,  der  dritte:  Weihe,  Sühne  und 
Rückkehr.  A.  Schöll  leitet  die  Benennung  des  Festes  „Septerion“ 
von  aefinftat  „verehren“  ab.*)  „Das  erste  Drama  einer  feier- 
lichen Trilogie  der  Delpher,“  lM?merkt  Schöll,  der  Trilo- 
gien-Geisterseher,  hiezu  ('primuni  solennis  Delphorum  quasi  trilo- 
giae  drania).  Nach  Vollendung  des  Kampfes  mit  dem  Python  brach 
Apollon  sich  selbst  den  Lorbeer  zum  Siegeskranze,  und  stimmte 
hier  zuerst  den  Päan  als  Triumphlied  an.  Oligleich  nun,  bemerkt 
0.  Müller*),  die  Erlegung  des  Python  als  Triumph  der  höhern 
und  göttlichen  Kraft  erscheint;  so  wird  doch  der  siegreiche  Gott 

1)  Vgl.  0.  Müller,  Dorier  I,  3U21T.  — 2)  Agam.  1084.  — 3)  Sept.  696. 
— 4)  Da«.  865.  — 5)  Apollon.  Bhod.  II.  707.  — 6)  Qnaest.  Qr.  XII,  p. 
383.  und  de  Del.  Orac.  p.  323.  33311.  — 7)  Do  orig,  graec.  Dramat.  Di«- 
sert.  1798.  p.  62.  — 8)  a.  a.  0.  S.  319. 
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als  befleckt  von  dem  Blute  des  üngethüms  gedacht,  und  muss 
eine  Reihe  von  Trübsalen  und  Leiden  durchwandern.  Das  Lei- 
den und  die  Betnihniss  galt  aber  nur  der  Befleckung  seiner  Rein- 
heit mit  unreinem  Blute,  keiner  Schuldhefleckung.  Die  Cultus- 
sage  Hess  ihn  gleich  nach  der  That  den  heüigen  Weg  gen  Tempe 
ziehen,  auf  dem  fortwährend  der  den  Apollon  vorstellende  Knabe 
als  Ffihrer  einer  Theorie  (Gesandtschaft  zur  Verrichtung  von  Fest- 
opfem)  einherzog.  Den  Weg  der  Tlieorie  giebt  0.  Mfiller  aus- 
fährlich  an. ‘)  Wir  beschränken  uns  auf  die  Hauptbegebeiiheiten 
bei  dieser  Wanderung.  Zunächst  erfolgt  die  Knechtschaft  bei 
Admetos  dem  Pheräer,  der  sich  der  Gott,  um  die  Blutschuld  ab- 
zubflssen,  unterzog.  Auch  dies  stellte  der  Knabe  mimisch  dar, 
und  ahmte  wahrscheinHch  nach,  wie  der  Gott,  als  Hirt  und  Sklave, 
in  den  niedrigsten  Geschäften  gedient.  Für  Ottfr.  Müller  ist  Ad- 
met  kein  menschHcher  Heros;  er  hält  ihn  für  ein  ideelles  Wesen. 
^'Ad\iyioc,  (der  ünbezwingliche)  sei  ein  Beiname  des  Gottes  der 
Untonveit.  „Liegt  nicht  noch  in  dem  Mythos  von  der  Errettung 
der  Alkestis  aus  der  Unterwelt  durch  Apollon  und  Hemkles  die 
Hinweisung,  dass  die  Fabel  von  Admet  sich  auf  einen  Cultus 
unterirdischer  Götter  bezieht?“  Wir  lassen  diese  Auslegung  Mül- 
ler’s  dahingestellt;  so  auch  die  daran  geknöpfte  Folgemng,  wie 
sehr  es  „in  den  grossartigen  Plan  dieser  religiösen  Dichtung  passe, 
dass  der  Gott,  dessen  innere  Klarheit  mit  der  unreinen  Natur 
selbst  befleckt  und  getnibt  ist,  zur  ErfiUlung  seiner  Leiden  in  das 
ihm  verhasste  Dunkel  der  Unterwelt  hinabsteigen  muss.“  Nach- 
dem die  bestimmte  Zeit  dieser  Dienstbarkeit,  die  achtjährige  Pe- 
riode vorüber  („das  grosse  Jahr,“  y-iyaq  hiavtög),  wandelte  der 
Gott  zu  dem  uralten  Altar  von  Tempe,  wo  Besprengungen  mit 
Lorbeerzweigen  und  andere  Sülmgebräuche  die  Reinlieit  symbo- 
lisch hersteilen.  Noch  fortwährend  fastend  kehrt  der  Gesühnte 
denselben  Weg  zurück  bis  Deipnias  bei  Larissa,  wo  ihn  das  erste 
Mahl  {delnvov)  erquickt,  und  wo  auch  der  Knabe,  der  den  Apol- 
lon spielte,  nach  langem  Bussfasten  ein  Mahl  nahm. 

Die  Verschiedenheit  dieser  Apollo- Busse  von  der  Mysterien- 
Söhne  leuchtet  Jedem  ein.  In  den  Mysterien  beruhte  die  Busse 
auf  Befleckung  der  Seele  durch  Schuld  und  Sünde;  durch  Ver- 


1)  ft.  ft.  0.  S.  203. 
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sündi^^ung  am  Göttlichen , ähnlich  der  Schuld , welche  der  von 
den  Titanen  an  Dionysos  verübte  Frevel  nach  sich  zog.  Die 
Busse,  die  der  Heilgott  selbst  sich  auferlegte,  ist  offenbar  dem 
Dionysischen  Sflhnbegriff  entgegengesetzt,  da  sie  die  Reinigung 
nicht  von  einer  Uebel- und  Missethat,  sondern  von  der  Besudelung 
bedeutet,  womit  der  Sieg  selbst  über  das  Verderbliche  und  Un- 
heilsvolle  den  Gott-Heiland  (Päan),  den  Akesios  und  Aigletes  (der 
Heil  und  Segen  strahlt)  befleckte;  den  lichtreinen,  Segen  stiften- 
den Verderber  eines  nächtlich  missgeschaffenen  ünliolds;  wosshalb 
Apollon  aucli  Ulios  (ovXing)  heisst,  was  zugleich  Heilgott  und 
Verderber  bedeutet;  so  wie  dem  von  ihm  erlegten  Erddraclien 
und  Sclilammwunn  der  Name  Python  von  dem  Verwesungsgerüche 
verblieb,  womit  der  Leichnam  des  Ungeheuers  die  Siegesstätte 
vor|>ostete:  von  Ttv&ead^cu  „faulen“.*)  Diese  Katharsis  ist  keine 
Seelonläutenmg;  sie  hat  den  Siim  einer  blossen  Reinigung  der 
lichten  Gotteshände  vom  Schmutze  des  finstern  Drachenblutes; 
sie  ist  eine  Sieges-Katharsis,  eine  gottherrliclie,  wie  das  Hervor- 
treten der  Sonne  aus  befleckendem  Gewölk.  Und  die  Geistes- 
stimmung des  Uebelab Wenders,  des  Kallinikos,  des  lichtumflossonen 
ünholdtödters,  dessen  blosse  Erscheinung  Glorien-Herrlichkeit  und 
Siegesglanz,  — welcher  Art  mag  seine  Geistesstinunung  seyn? 
Eine  ruhmeshello  Siegesstimmung,  von  der  eigenen  Gottherrlich- 
keit  erfüllt;  eine  hochbegeistert  aus  dem  Gott-lnneru  selbst  her- 
vorbrechende lyrische  Stimmung,  deren  Abglanz  die  dorische 
Chor-Lyrik.  Und  die  Folgen  seines  Sieges  für  Weltheil  und  Er- 
leuchtung? Ottfried  Müller  schildert  sie  mit  lebendigen  Zügen  ^): 
„Da  nun  auf  diese  Weise  die  feindliche  Seite  der  Natur  ge- 
bändigt liegt,  und  geordnete  Ruhe  den  Sieg  davon  getragen:  be- 
ginnt Apollon  das  andere  Amt  zu  verwalten,  um  dessentwillen  er 
auf  der  Erde  geboren.  Er  besteigt  den  Dreifiiss  des  Pythischen 
Orakels,  um  nicht  mehr  die  dunklen  Ahnungen  der  geheimniss- 
vollen  Erde,  sondern  „Zeus  fehllosen  Rathschluss“  {Jiog  vrjinsQzea 
ßovki^v)^  und  die  Gesetze  einer  höhern  Weltordnung  den  Men- 
schen zu  verkünden.“  — Eine  solche  Stimmung  aber,  die  eine 
grundlyrische,  siegesfeierliche,  ist  nicht  die  der  hellenischen  Tragik; 


• 1)  Hom.  Hyran.  ad  Apoll.  363.  —2)  a.a.  0.  323,  10.  — 3)  Hom.  Hymn. 
ad  Apoll.  132  und  Hymn.  ad  Herrn.  471,  533. 
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nicht  die  der  Tragödie  überhaupt,  ist  keine  dramatische  Stimmung. 
Um  diese  zu  werden,  musste  das  lyrische  Element,  oder  wie  wir 
es  nannten,  das  Apollinische,  in  der  antiken  Tragödie  sich  mit 
dem  Dionysischen  Leidensmomente  eben  verschmelzen ; in  der  Ko- 
mödie, mit  dem  scheinbaren  Widerspiel  zum  Tnigischen,  mit 
dem  Lustafl’ect  des  parodirend  vernichtenden  Humors.. 

Einen  leidenden  Dionysos  kennt  schon  Homer. ')  Aber  selbst 
die  ägyptisch-orphische  Einwirkung  vermochte  nicht,  dem  helle- 
ni.schen  Geiste  den  Begriff  eines  leidenden  Apollon  einzupflanzen. 
Aus  dem  Dorismus  konnte  sich  daher  auch  das  Drama  nicht  her- 
vorbilden, obgleich  derselbe  die  Grundlinien  dazu  in  sich  tnig. 
Der  Staminheros  der  Dorier,  der  mit  diesem  s}anbolisch  verwandte*^ 
und  verbundene  Herakles,  ist,  wie  Apollon,  ein  Bekämpfer  des 
Thanatos  und  Hades,  was  Jeder  aus  Euripidos’  Alkestis  weiss. 
Herakles  bekämpfte,  im  Bunde  mit  den  Aetolern,  die  Thesproter 
von  Ephyra,  einem  aclierontischen  Gebiet,  als  Wohnung  des  Aido- 
neus  und  durch  Todtenorakel  benlchtigt.  Auch  aus  dieser  Be- 
kriegung  der  acherontischen  Thesproter  durch  Herakles  erhellt 
der  Gegensatz,  „in  den“,  nach  0.  Müller,  „die  düstern  Keligions- . 
gebräuche  am  Acheron  (in  Thesprotien)  mit  den  freien,  thatkiüf- 
tigen  Leben  lieroisch  gesinnter  Volks.stamme“  (Avie  der  dorische) 
„traten;  die  scheue  und  bleiche  Anbetung  der  untern  Welt  mit 
der  kühnen  Freude  an  der  gegenwärtigen  Fülle  des  Djiseyns“. 
Um  das  Drama  zur  Erscheinung  zu  bringen,  musste  aber  jener 
Gegensatz  vermittelt,  und  die  Nachtseite  des  Todescultus  mit  der 
Lichtseite  der  dorischen  That-  und  Kriegesherrlichkeit  sich  ver- 
mälilen.  Dies  vollbrachte,  wie  oben  schon  angedeutet  worden, 
die  jonisch-äolische  Lyrik,  die  durch  nachweislich  thrakisch-phry- 
gische  Anregungen  des  Dionysos-Dienstes  bestimmt  erscheint  und 
von  dessen  Geiste  durchdrungen. 

Allein  selbst  diese  hinzugetretenen  Entwickelungsmächte  des 
griechischen  Drama’s  würden  dessen  volle  Gestaltung  nicht  be- 
wirkt haben  ohne  ein  drittes  Moment,  das,  unserer  Ansicht  nach, 
in  der  jonischen  Philosophie''des  6.  Jahrh.  vor  Chr.  sich  auf- 
that  und,  vor  allem  durch  Pythagoras,  den  wissenschaftlichen 
Verpflanzer  des  Orphismus  nach  Griechenland,  auf  attische  Kunst 


1)  D.  VI,  13ü  ff.  — 2)  Creuzer,  Syinb.  II,  621.  ‘ .*  •/  • > ; 
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und  Poesie,  auf  das  Drama  insbesondere,  bestimmend  einwirkte, 
und  dessen  Blflthe  und  Reife  fördern  und  erschliessen  half.  Zu- 
. vörderet  haben  wir  aber  noch  ein  wichtiges  dramatisches  Moment, 
/ das  formell  äussere  Bewegungsmoment  der  Handlung,  zu  be- 

/ riicksicbtigen,  wozu  uns  das  geschilderte  Delphische  Festspiel  den 

geeigneten  Beleg  an  die  Hand  gieht.  Hier,  in  diesem  Festspiel, 
erscheint  die  fortschreitende  Bewegung  durch  die  drei  Stadien  der 
heiligen  Handlung  als  eine  durchweg  äusserliche;  sie  besteht  in 
einer  Wanderung  auf  der  pythischen  Strasse  von  Tempe  nach  Del- 
phoi,  die  der  darstellende  Knabe  voniahm,  wie  einst  der  Python- 

/tödter  selber,  Apollon,  den  er  nachalimte.  Die  dramatische  Fort- 
schrittsbewegung kommt  also  hier  buchstäblich  zu  Stande ; sie  ist 
eine  eigentliche  Bussfahrt,  ein  Busserlauf;  die  factische  Erklärung 
t der  Wur/elstammsylhe  von  drao  (ß^aw,  thun,  handeln)’),  des  alt- 
J indischen  Wurzelwortes  dru,  das  iifTIer  Sanscritsprache  „laufen“ 
\ bedeutet.  Im  Drama  muss  aber  die  Handlung  sich  bewegen, 
\ nicht  der  Held,  und  diese  Handlung  sich  in  sich  selber,  imierlich 
\ bewegen,  nicht  räumlich  von  Ort  zu  Ort.  Jede  derartige  Bewe- 
, gung  ist  ein  episches  Fortschreiten,  kein  dramatisches.  In  Be- 
I tracht  der  Verlaufsbewegung  finden  wir  also  das  Delphische  Fest- 
I drarna  episch  fortschreiten,  ähnlich  dem  Wettlaufe  bei  Leichen- 
/ Siegesspielen,  wie  z.  B.  jenes  ist,  welches  Achilles  zur  Sfihne  von 
/ Patroklos’  Leiche  veranstaltet.^  Was  aber  die  Stimmung  des 
Helden  im  Delphischen  Sübnespiel  betrifft,  so  mussten  w sie  für 
wesentlich  lyrisch  erklären.  Danach  enthielte  das  Delphische  Fest- 
spiel die  beiden  dem  Drama  inhärenten  Wesenseigenschaften,  das 
Lyrische  und  Epische,  aber  nur  in  draraptischer  Scheinform:  das 
Epische  als  blos  äusserlichen  Bewegungsverlauf,  und  das  Lyrische, 
unberiihrt  von  dem  tragischen  Pathos,  dem  tiefen  Leidensmomente, 

I das  sich  bis  zu  unseliger  Zemittung  und  Herzzerreissung  steigert. 

‘ Somit  bliebe  die  ka thartische  Stimmung  als  das  einzige,  dem 
I Drama  gemeinsame  Moment  in  unserem  Delphischen  Bussspiel 
1 übrig;  die  Katharsis  nämlich,  die  wir  in  der  antiken  Tragödie  als 
\ die  objective  bezeichnet  haben;  die  Söhne  der  tragischen  Idee; 
die  active,  von  der  rächenden,  mit  dem  Schicksiil  identischen 


1)  Wovon  auch  die  Form  d^a/ua»  „laufen,“  Sqq/aos  „Lauf.“  — 2)  II. 
XXm.  287  ff. 
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Gottheit  selbst  vollzogene  Katharsis,  im  Zwecke  der  Erfüllung 
des  höchsten  Causalitäts-  oder  Vergeltungsgesetzes.  Es  ist  die 
Stimmung  der  obsiegenden  Katharsis  des  Apollon  Moiragetes 
(des  Erinyenfuhrei*s),  der  des  höchsten  Weltenlenkers  Willen  (Jiog 
alaav)  vollstreckt;  die  Stimmung  des  Sieges  der  Idee  lichter  Welt- 
und  Gesetzesordnung  über  das  Dämonische;  des  Befreiungs- 
heiles; der  Herrschaft  des  Geistes  und  der  Vernunft  über  die 
finstere  Ty])honische  Erdmacht,  die  auf  jede,  nicht  im  Rechte  und 
in  der  Vernunft  begründete  Gewalt  forterbt.  In  dieser  Delphischen 
Sieges-ldee  feiert  das  Tragische  gleichsam  sein  Epinikion,  seine 
lyrische  Sieges- Vergötterung,  die  in  dem  ersten  Päan  sich  ver- 
kündet, womit  Apollon  seinen  Triumph  besang.  Denn  eine  Recht- 
fertigung Gottes  ist  für  den  Begrift’  grundinnerlich  epinikisch,  ein 
verherrlichender  Lobgesang.  Mit  ihr  tönt  die  Tragödie  gleichsam 
in  iliren  lyrischen  Ursprung,  in  jenen  ursprünglichen  Siegespäan, 
' in  jenes  Delphische  von  Apollon  selbst  gesungene  Triumphlied,  aus. 

Stimmt  demi  nun  aber  diese  siegesfreudige  Katharsis  mit  dem 
tragischen  Läuterungsgefühle  durchaus  und  vollkommen  überein? 
Ist  dies  der  Nacliklimg  und  Aushall,  in  den  die  tragische  Schluss- 
wirkung ausbebt?  Auch  ihr,  so  fanden  wir  bereits,  auch  dieser 
Delphischen,  mit  dem  Siegesgetülil,  das  die  tragische  Läuterung 
zurücklässt,  grundweseutlich  gleichartigen  Geistesstimmung  muss 
sich  noch  ein  Moment  beimischen,  um  jenen  tief  nachhaltigen 
Schlusseindruck  zu  bewirken,  den  die  tragische  Katharsis  dem 
Gemüthe  einprägt.  In  den  Ausklang  der  epinikischen  Stimmung 
muss  ein  Nachhall  der  Leidensstimmung  auszittem;  in  den  sieg- 
haften Gotteshochschwung  ein  menschliches  Wehgefühl  ausseufzen. 
Es  muss  auch  hier  wieder  die  Apollinische  Geistesverherrlichuug 
mit  der  Dionysischen  Leidenstrauer  zu  einem  wehmuthsvoUen 
Trost-  und  Erhebungsgefühle  verschmelzen;  zu  einer  Schluss- 
stimmuug,  in  welche  die  beiden  Lüuterungsaffecte , Furcht  und 
Mitleid,  ebenso  in  Eins  verschmolzen  und,  zu  bleibender  Nach- 
wirkung sich  durchdringend,  ausklingen:  die  zur  Gotteserkenntniss 
und  frommer  Gesetzesscheu  gereinigte  Furcht,  als  Apollinischer, 
das  zur  regsten  Empfänglichkeit  für  bannherzige  Menschenliebe 
geläuterte  Mitleid,  als  Dionysischer  Mect. 

Zu  diesen , aus  dem  Or{)hischen  Dogma  einer  natursymboli- 
schen 'flieogonie  entwickelten  Gedankenbestimmungen  und  Wesens- 
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moinenten  im  ^echisclien  Drama  liefert  die  Kriechiscbe  Geschichte 
ein  denkwünliges  thataächliches  Beispiel,  Rleichsam  als  einen 
Kechtfertigunpslieloß  fflr  die  Oültipkeit  der  symlwlisirenden  An- 
schauung und  die  Wahrheit  der  Idee,  die  der  Mythe  zum  Grunde 
liegt  Das  geschichtliche  Beispiel  fällt  in  die  Zeit  zwischen  DatW 
und  Xenes’  Kriegszug  nach  Griechenland;  in  die  Zeiten  folglich, 
wo  das  Stegreif-Drama  des  'Diespis  im  Uebergange  zu  kunstge- 
mässer  Gestaltung  begriffen  war.  Der  Simrtanische  Kflnig  Kleo- 
menes  ist  das  Beispiel , von  dessen  Unthaten  und  Bndschicksal 
Herodot  im  VI.  Buche  berichtet  Kleomenes  hatte  bekanntlich 
den  Prokleidenkönig,  Demaratos,  entthront,  den  Herodot  am  per- 
sischen Hofe  und  beim  Feldzuge  des  Xenes  die  Stelle  von  dessen 
gutem  Geiste  spielen  lässt  welcher  dem  Könige  von  dem  verhäng- 
nissvollen  Zuge  abrieth,  während  der  Perser  Artabanos  zu  Gunsten 
desselben  sprach.  Beunruhigt  über  die  Stimmung  der  Spartaner, 
nachdem  seine  Bänke  verratheii  waren,  zog  sich  Kleomenes  nach 
Thessalien  zurück,  und  ging  von  da  nach  Arkadien,  wo  er  das 
Volk  gegen  sein  Vaterland  liewaffnete.  Die  Spartaner  forderten 
ihn  zur  Rückkehr  auf  mit  dem  Versprechen,  das  Geschehene  ver- 
gessen zu  wollen.  Er  flliemahm  dann  auch,  gemeinschaftlich  mit 
seinem  Nebenkönig  Leotvchides,  die  Regierung  wieder.  Bald  aber 
artete  die  tyrannische  Natur  in  offenen  Wahnsinn  aus,  so  dass 
die  Verwandten  sich  genöthiget  sahen,  ihn  in  Ketten  zu  legen 
und  der  Ueberwachung  eines  Heloten  zu  übergehn.  Durch  schrwk- 
liche  Drohungen  zwang  König  Kleomenes  seinen  ^^^ächter  eines 
Tj^es,  ihm  sein  Schwert  zuzustellen,  „l'nd  als  Kleomenes  das 
Eisen  in  die  Hand  bekommen,  fing  er  an  sieb  zu  zerfetzen  {ini- 
zäfivMv  nena  tag  aagxag),  so  mörderisch,  d^  er  starb. 

Wie  die  meisten  Hellenen  sagen,  weil  er  die  Pythia  bestoi-hen, 
jenen  Ausspruch  über  den  Demaratos  zu  thun“  (dass  dieser  ein 
Bastard,  in  Folge  dessen  Demaratos  entthront  wurde);  „wie  aber 
die  Achäer  allein  sagen,  weil  er  bei  seinem  Einfall  in  Eleusis 
den  Tempel  der  Göttin  geplündert“.')  Die  Spartaner  aber  sagten. 
Kleomenes  sey  wahnsinnig  geworden , weil  er  siidi  inzwischen 
Wein  zu  trinken  angewöhnt  hatte,  „was  er  von  einigen  skythi- 
schen  Gesandten,  die  nach  Sparta  gekommen  waren,  gelernt 

0 Herod.  VI,  754. 
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hatte“.  *)  Dürfen  wir  an  diesem  historischen  Falle  nicht  die 
Mythe  gewissennassen  erläutert  erblicken?  Nicht  die  von  den 
Titanen  an  Zagreus  volllührte  Zerstümmelung  von  Kleomenes  an 
ihm  selbst  verübt  sehen;  Zagreus  und  titanische  Wuth  also  in 
Kiner  Person?  Zum  dramatischen  Helden  tyrannischer  Wulmsinns- 
wuth  geweiht,  deren  Nemesis  die  Selbstzerfleischung?  Und 
dürfen  w nicht  minder  in  dieser  geschichtlichen  Thatsache  die 
drei  verschiedenen  Schuldraotive  vereinigt  finden,  rücksichtlich 
des  an  beiden  Gottheiten  zugleich,  au  Apollo  und  Dionysos,  be- 
gangenen Frevels?  An  dem  Delphier:  in  der  Entweihung  seiner 
heiligen  Tempelordnung  durch  Bestechuug  der  Pythia.  Aji  Dio- 
nysos durch  Plünderung  des  Plleusinischen  Heiligthums,  des  Tem- 
pels der  Eleusinischen  Gottheiten,  Demeter  und  Persephone,  denen 
Dionysos  untrennbar  beigesellt;  durch  Schändung  folglich  auch 
seines  Heiligthums.  Mit  Wahnsiim  und  Käserei  von  Dionysos 
bestraft,  fiel  er  sich  selber  an,  mit  titanischer  Wuth  sich  zer- 
fleischend. Und  auch  diese,  wie  die  Wuth  der  Titanen  von  dem 
Eiferhass  der  herrschsüchtigen  Here,  von  ränkevoller  Herrschsucht, 
aufgestachelt  Kleomenes  ist  derTyj»us  des  tragischen  Tyrannen- 
wahnsinns und  Schicksals.  Im  Unterschiede  zum  Orphischen 
Mysterien-Drama,  das  eine  lieinigung  durch  Busstrauerklage  um 
das  symbolische  Leiden  eines  unverschuldeten,  über  einen 
gottmenschlichen  Naturgott  verhängten  Martyriums  bezweckte, 
im  Unterschiede  zu  solchem  Passionsspiele  mit  einem  schuldlos 
leidenden  Naturgott  als  Helden,  wird  die  wirkliche,  die  geschicht- 
liche, Tragödie  ilire  Läuterungskraft  an  Helden  erproben,  deren 
tragische  Schuld  in  der  Verbindung  des  Dionysisch-Titanischen, 
ähnlich  wie  bei  Kleomenes,  besteht;  doch  dies  auch  nicht  ohne 
Beziehbarkeit  auf  die  Orphische  Lehre  von  der  Menschonerschaf- 
fung  und  Menschennatur,  wonach  das  Menschengeschlecht  aus 
dem  Dunste  der  Leiber  der  erschhigenen  Titanen  entstanden,  die 
vom  Blute  des  Dionysos  gekostet.'^)  Ein  Tropfen  dieses 
leiddurcliflössten  Dionysos-Blutes  ist  denn  auch  dem  titanischen 
Menschen  wesen  beigemischt,  und  um  dieses  Tropfens  willen  fühlt 
das  Menschenlierz  auch  mit  dem  Kleomenes -Walinsiiui  und  Ge- 
schick tragischer  Gewaltherrscher  Sympatliie  und  Mitleid. 


1)  Das.  84.  — 2)  Olympiodor u.  Platon.  Phaed.  bei  Wyttenb.  Annot.  p.l34. 
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Eine  so  wesentliclie,  den  Lebenspunkt  des  dramatischen  Sühne- 
spiels treftende  Verschiedenheit  der  wirklichen  Tragödie  von  dem 
symbolischen  Passiousspiel , in  Folge  des  in  den  Helden  selbst 
verlegten  Schuldmomentes,  konnte  nur  aus  einer  Einwirkung  her- 
vorgehen, kraft  welcher  die  biepitisdie  Idee  zu  einer  etlii sehen 
umgebildet , <lie  symbolisch-religiöse  Katharais  in  eine  sittRch- 
religiöse  umgestimmt,  eine  Seelenweilie  durch  Einrichtungen,  Er- 
ziehung, Kunst-  und  Wissenschaftspllege  bezweckt  ward,  welche 
dem  Gemuth  eine  habituelle  ethisch-religiöse  Grundstiinmung  ein- 
drückte, ihm  den  ethischen  Ton  gab.  Das  Titanische  sollte 
gelichtet;  in  die  ungestümen  dunklen  Triebe,  in  die  Leidenschaften 
Maass  und  Wohllaut  gehaucht;  das  begierdevolle  Herz  fiirs  Schöne 
und  Göttliche  beseelt,  geläutert  und  vernunftigt;  das  ganze  Leben 
durch  die  Apolloweihe  einer  musischen  Harmonie  geheiligt  werden. 
Das  ganze  hellenische  Nationalleben  sollte  in  allen  seinen  Offen- 
barungen das  verwirklichen , was  der  grosse  deutsche  Ihugiker, 
was  Schiller  in  einem  seiner  Votivsprüche  nur  als  Forderung  an 
die  Selbstbildung  des  Einzelnen  richten  koimte*); 

„Einig  sollst  du  zwar  seyn,  doch  Eines  nicht  mit  dem  Ganzen. 

Durch  die  V^emunft  bist  du  Eins,  einig  mit  ihm  durch  das  Herz. 

Stimme  des  Ganzen  ist  deine  Vemuut't,  dein  Herz  bist  du  selber: 

Wohl  dir,  wenn  die  Vernunft  immer  im  Herzen  dir  wohnt.“ 

Vernunft  un<l  Herz  ist,  auf  unserem  Gebiet,  die  psycholo- 
gische Bezeichnung  für  die  theologische  Personiiieation:  Apollon 
und  Dionysos.  Schiller  giebt  seiner  Xenie  die  Ueberschrift ; 
„Schöne  Individualität“.  Der  tiefe  Gedankengehalt  der  Auf- 
schrift begegnet  sich  mit  dem  Endzweck  der  hellenischen  Er- 
ziehung, deren  höchstes  Ziel  nichts  Anderes  war,  als  „schöne  In- 
dividualität“; nur  aber,  näher  bestimmt,  nicht  blos  im  fonnal- 
schönen,  ästhetischen  Sinne  gemeint,  sondern  als  sittlich-schöne 
lndi\idualität,  als  Kalokagathie  (xa^ox^ya^/a):  die  Blüthe 
des  hellenischen  Staatslehens,  ihrer  Nationalspiele,  ihrer  Kunst 
und  Philosophie,  wie  sie  das  Schlussergebniss  von  Aristoteles’ 
Ethik  ist,  für  welche  die  letzte  Tugendvollendung  sich'  in  der 
Kalokagathie  eben  abschliesst.  Seine  tragische  Katharsis  sollte 
die  poetisch-wirkungs vollste  Stimmung  des  Gemüthes  zu  solcher 


1)  W.  I.  419. 
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Kalokagathie,  zu  solcher  ümeru  Harmonie  und  sittlich  schönen 
Individualität  seyn;  seine  tragische  Katharsis  nichts  Anderes,  als 
den  Verklämngsgipfel  gleichsam  seiner  Ethik  bedeuten.  Dahin- 
gegen die  Seelenreinigung  der  Mysterien,  vor  deren  Entartung, 
eine  Gemöthserbauung  erstrebte,  im  Zwecke  priesterlich  gottse- 
ligen, des  „Orphischen“  Lebens.  Allein  „Frömmigkeit,“  wie  Goethe 
treffend  sagt,  „ist  kein  Zweck,  sondern  ein  Mittel,  um  durch  die 
reinste  Gemüthsnihe  zur  höchsten  Cultur  zu  gelangen.“*)  Schöne, 
sittlich  schöne  Individualität  und  höchste  Cultur,  diese  Entwicke- 
lungs-Ideale der  Menschheit,  können  aus  keiner  speculativen  Sym- 
bolik, oder  theologischen  Priester-Weisheit  und  Geheimlehre  her- 
vorgehen. Die  der  Aegypter  vollends,  ganz  und  gar  in  thieri- 
schen  Formenwandelungen  versmiken  , wie  mochte  sie  sich  zu 
einer  solchen  Idealbildung  der  Persönlichkeit  erheben?  Die  Aegyp- 
ter, die  Gymnastik  und  Musik  grundsätzlich  von  der  Jugender- 
ziehung ausschlossen!*)  Die  philosophische  Betrachtung  musste  erst 
den  Sinn  und  Gmudgehalt  jener  Natursymbolik  aus  den  Banden 
der  kastenpriesterlichen  Geheimweisheit  befreien,  und  als  einen 
Process  des  denkenden  Bewusstseyns  aufzeigen.  Die  philosophi- 
sche Abstraction  musste  der  symbolisirenden  Einbildmigskraft 
gleichsam  erst  die  Maske  abreissen,  um  daldnter  das  menschliche 
Denken,  das  Reflectiren,  zum  Vorschein  zu  bringen,  diesen  eigent- 
lichen Bildner  der  Selbsterkeimtniss , des  Persönlichkeitsbewusst- 
seyns,  des  Delpliischeii  yvwi^i  aeavxov  (Erkenne  dich  selbst),  den 
propädfütischen  Lehrmeister  des  dramatischen  Charakters; 
eines  solchen  nämlich,  der  seine  Charaktermomente  dialektisch  an 
den  Situationen  entwickelt  und,  in  Weise  der  philosophischen  Ge- 
dankenbewegung, mit  reflectirendem  Selbstbewusstseyu  h indurch- 
föbrt;  im  Unterschiede  von  den  epischen  oder  Homerischen  Cha- 
rakteren, die  sich  als  fertige  Heroen  und  Götterindividualitäteu 
darstellen,  fest  in  sich  gegründet,  wie  von  Vulcau  geschmiedet, 
und  an  denen  die  epischen  Begebenheiten  sich  entwickeln.  Die 
ägyptisch-orphische  Natursymbolik,  sie  musste  erst  durch  die  Vor- 
schule der  jonischen  Naturphilosophie  lundm*chgehen , um  eine 
dramatische  Persönliclikeit,  und  mit  ilu*  das  Drama  selbst  mög- 
lich zu  machen. 


1)  W.  m,  162.  — 2)  Diod.  I,  80,  10. 
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Wir  begiiüffeu  uiis,  zu  unsurem  BeLufe,  mit  der  Her\orhe- 
buiig  des  Gegensatzes  von  Beliexion  und  Natur,  von  welchem 
diese  Philosophie  schon  bei  Tliales  (01.  35  = 640  vor  Chr.),  dem 
„ersten  Naturphilosophen,“  mit  Bewusstseyn  ausgeht.  Nacl»  Plu- 
tarch'J  ist  Thaies  in  Aegypten  gewesen,  wo  er  u.  a.  Geometrie 
von  den  Priestern  gelernt  liaben  soll.*)  Für  ihn  ist  das  Wasser, 
das  die  Aegyptor  im  Nil,  unter  der  Person  des  Osiris,  vergötter- 
ten, das  Urpriucip,  Substanz  von  allem  Seyeuden.  Damit  ist  schon 
ein  Gedankenwesen,  ein  Begrift'  ausgesprochen,  insofern  das  W’as- 
ser  zum  absoluten  Wesen  aller  Dinge  verallgemeinert  wird:  das 
Feuchte,  Flüssige,  im  Allgemeinen,  „das  speculative  W'asser,“  aber 
doch  zugleich  materielles  Princip.  Dieser  Widerspruch  bleibt  be- 
stehen, mid  mit  ihm  der  Gegensatz  von  menschlichem  Denken  und 
sinnlichem  Daseyn  fest  und  unvermittelt:  ein  bestimmtes,  beharr- 
liches Gegenüber,  das  der  Selbergeltuug  und  Individipüitüt  des 
denkenden  Subjects  zu  Statten  kommt 

Ein  Vierte^ahrhundert  nach  dem  Milesier  Tliales  thut  Ana- 
ximander  den  bedeutsamen  Schritt,  indem  er,  statt  des  physika- 
lischen Princips  seines  Landsmaims,  ein  potentielles,  uranfangli- 
ches  Princip  annimmt,  das  alle  Qualitäten  einschliesst  und  sie, 
wegen  seiner  beständig  sich  selbst  verändernden  Natur,  in  Man- 
nichfaltigkeit  üflenbart  *)  Diese  äex»;»  dieses  aioixelov,  dieses  Ur- 
princip,  war  lür  ihn  nicht  „Luft  Wasser,  oder  sonst  dei^jleichen“*), 
sondern  das  „Unbegrenzte“  (i6  aneiQov).  Wie  aber  das  „Unbe- 
grenzte,“ das  völlig  Unbestimmte,  Naturdinge,  begrenzte  Beakimmt- 
heiten;  die  Negation  des  Endlichen  (ansiQOk)  endliche  Dinge  aus 
sich  heraussondere,  erklärt  Anaximander  mit  dem  blossen  Act 
dieser  Abscheidung  {diäxgiaig)  des  Ungleichartigen  vom  Gleichar- 
tigen. So  dürftig  und  nichtssagend  diese  Erklärung  einer  abstrac- 
ten  Kosmogonie  ist  so  ist  sie  doch,  in  Bezug  auf  pliilosophisches 
Denken,  ein  Fortschritt  gegen  eine  äluiliche  Phantasie- Vorstellung 
der  Orphischeu  Welt-  und  Götterschöpfmig,  welcher  zufolge  Zeus 
die  Metis,  oder  den  doppelgeschlechtlichen  Pbanes,  mit  allen  vor- 
herexistirenden  Elementen  der  Dinge  in  sich  selbst  aufgenommeu, 
und  dann  alle  Dinge  von  Neuem  aus  seinem  eigenen  Wesen  und 


1)  de  placit.  philos.  I,  3.  — 2)  Diog.  Laert.  I,  § 24.  — 3)  Brandis, 
Handb.  d.  Gr.  PhUoa.  CXXV,  p.  133.  — > 4)  Oiog.  L.  II,  g I. 
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seinen  göttliclien  Ansichten  gemäss  erzeugt  habe.  Die  Absorp- 
tion des  Phanes  (Kataposis)  hat  eine  neue  Götter-  und  Welter- 
schaffung zur  Folge.  •)  Der  bekaimte  Orphische  Vers  singt,  mit 
Bezieliung  auf  dieses  Verschlingen  und  Wiedergebären:  „Zeus  ist 
Anfang  und  Mitte;  aus  ilmi  hat  sich  Alles  entwickelt“  (Zevg  dgxr^y 
Zeig  ^€0(ja,  Jihg  ö'ix  ndvta  Thvxrai).  Hätte  Anaximander  auch 
diesem  Orphischen  Vers  seine  dg/r^  entlelmt,  und  den  Spiess  um- 
gekehrt, dgxr}  ist  Zeus:  so  gebiihrt  ihm  doch  die  Priorität,  wegen 
Anwendung  desselben  auf  einen  dem  unverhüllten  haaren  Denken 
gemässern  ßegiifl*,  auf  einen  allgemeinen  mipersönlichen  Urgrund 
{vno/Mf-uvov).  Das  haare,  bildlose,  abstrahirende  Denken  ist  kein 
blosses  Gewährenlassen  einer  gleichsam  von  selbst  und  natur- 
schöpferisch thätigen  Geisteskraft,  wie  die  Bilder  zeugende  und  mit 
Naturfonnen  spielende  Phantasie;  das  haare,  reine  De irkeii  ist  ein 
Willensact  der  Reflexion,  und  iusofeni  erst  ein  eigeiithümliches 
selbstbewusstes  Denken,  welches  das  Persönliche  nicht  in  der 
Naturerscheinung,  sondern  in  sich  erkennt,  als  ein  Ich,  die  „erste 
Person.“ 

Noch  entschiedener  befreit  sich  das  reflectirende  Denken  aus 
der  theogonischen  Personification  des  Orphismus  zur  Persönlich- 
keit des  denkenden  Ich  in  der  Lehre  des  Xeuophanes  von  Kolo- 
phon, der,  von  dort  nach  Grossgriechenland  ausgewandert,  für  den 
Stifter  der  eleatischen  Schule  gilt.  Er  blühte  um  die  60.  Olymp, 
und  erlebte  noch  die  Schlacht  von  Marathon  (01.  72,  3=490  v. 
Chr.).  Mit  Einem  Schlage  hel)t  er  die  ganze  mythische  Weltan- 
anschauung  des  Homer  und  Hesiod  auf,  deren  Götter  er  für  ver- 
werflich und  unwürdig  erklärt  *),  und  mit  ihr  denn  auch  die  ägyp- 
tisch-orphische  Symbolik,  indem  er  die  Natur,  im  Gegensinn  zu 
Anaximander,  als  ein  unveränderliches,  untheilbares  Gan- 
zes auffasste,  von  Gott  durchdrungen  und  Eins  mit  ,Gott.  Er 
läugnete  die  obje.ctive  Realität  aller  Veränderungen. Es  gäbe 
weder  >virkliche  Erzeugung  noch  wirkliche  Zerstörung  von  irgend 
Et^as;  was  die  Menschen  dafür  halten,  sey  Veränderung  in 
ihren  Gefühlen  und  Ideen^)  {uvai,  %b  näv  du  dfioi^ov),  Die- 


1)  Lob.  Aglaoph.  519.  u.  Fragiii.  VI,  p.  456.  in  Hermann’s  Orphica. 
— 2)  Sext.  Emp.  adv.  Mathem.  IX,  193.  — 3)  Arbt.  Metaph.  1,  5.  p.  986. 
Bek.  — 4)  Plut.  ap.  Euseb.  Praep.  Ev.  I,  8. 
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se»  allgleiche  näy  ist  aber  ein  Denkendes  (ovXog  de  yoet),  wie 
es  in  einem  seiner  Verse  bei  Sextus  heisst:  „Alles  ist  Gedanke 
und  Veniunft,“  „ewig  unbewegt,“  erklärt  Diog.  Laertius. ')  Das 
ewig  Dauernde,  ewig  Unveränderliche.  Unafficirbar,  unwandel- 
bar, gedankenhaft'  (anai^rj  xal  dfiträßltiioy  xai  loytxöv).  Die 
Veränderung,  Bestimmbarkeit,  die  nä^rj,  alle  Bewegung,  fällt  in 
die  Walimebmung,  in  unser  Denken  und  Fühlen.  Oder  wie  He- 
gel es  ausdrückt:  „Die  im  Wesen  vertilgte  Veränderung  und  Viel- 
heit tritt  auf  die  andere  Seite,  in  das  Bewusstseyn.“*)  Verände- 
rung und  Bewegung,  Bestimmbarkeit  von  aussen  und  innen,  An- 
triebe und  Motive  (Beweguisse,  movimenta)  durch  Eindrücke  oder 
Maximen  und  Principion,  Wollen  und  Handeln,  Thun  imd  Lei- 
den, all  dies  bildet,  schmiedet  den  Charakter,  ähnlich  den  Ham- 
merschlägen des  Hephästos.  Der  einzige  Charakter  in  Gottes 
weiter  Welt  ist  das  menschliche  Bewusstseyn;  und  die  Denkbe- 
wegung, die  Dialektik  eine  Charakter- Entwicklung  durch  die 
wechselnden  Gedankenbestimmungen  einer  Denkthat,  eines  Han- 
delns, als  gewollten  Denkens:  der  Charakter  abstrahirender  Denk- 
thätigkeit  in  einem  Drama,  dessen  Held  der  dialektische  Ge- 
danke; das  rein  geistige  Drama,  im  Gegensätze  zu  dem  rein  geist- 
lichen. Die  indische  Dramatik  besitzt  sogar  dieses  Drama  in 
Form  eines  regelrechten  Tlieaterstücks,  unter  dem  Titel:  „Die 
Geburt  des  Begriffs“;  eine  metaphysische  Mysterie,  ein  Autosacra- 
mentale  des  abstracten  Denkens,  das  uns  noch  beschäftigen  wird. 

Die  jonische  Philosophie  hat  aber  nicht  blos  das  abstracto 
Grundbild  gleichsam  des  dramatischen  Charakters  gezeichnet,  die 
vorgeschaffene  Seele  zum  dramatischen  Charakterleib,  wie  ihn  die 
Katharsis  aus  ihrer  Kingschule  entlässt,  als  ideale  Persünlichkeit, 
als  ethisch  schöne  Individualität.  Aus  der  jonischen  Philosophie 
in  Grossgriechenland  hat  sich  auch  dieser  Leib,  diese  Individua- 
lität, diese  Apollinische  Charaktergestalt  in  Pythagoras  und 
durch  ihn  hervorgebildet  Er  ist  als  der  eigentliche  Vermittler 
der  ägyptisch-orphischen  Läuterungsidee  mit  dem  praktischen  Le- 
ben, als  Begründer  der  Orphischen  Ethik  zu  betrachten,  welche 
im  Grunde  auch  die  Platon's,  ja  am  letzten  Ziele  des  Aristoteles 
selber  war,  dessen  Tugendlelire,  wie  schon  bemerkt,  in  der  Kalo- 

1)  IX,  § 19.  — 2)  Qesch.  d.  Philos.  I,  286. 
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kagathie,  dem  Sittlichschönen,  gipfelt,  ob  er  gleich  die  von  Py- 
thagoras auf  die  Ethik  angewandte  Zahlenmethode  ablehnt.  Ol. 
49=580  V.  Chr.  auf  der  jonischen  Insel  Samos  geboren,  weilte 
Pythagoras  in  Aegypten  zwischen  560 — 540,  nachdem  er  sich  zu 
Leibethrios  CBöotien)  von  dem  Priester  Aglaophamos  in  die  Or- 
phischen  Mysterien  hatte  einweihen  lassen.  *)  Nach  Kroton  kam 
er  zwischen  540  und  530.  Wir  haben  es  hier  zunächst  mit  sei- 
ner praktischen  Philosophie  als  „Veranstaltung  eines  sittlichen 
Lebens“  zu  thun,  das  durchaus  die  Katharsis-Idee  beseelte.  Wie 
seine  ganze  Philosophie  eine  Hannonienlehre  war,  so  stimmte  er 
das  sittliche  Leben  seines  Ordens  durch  musikalische  Katharsis, 
eine  Heilmethode  gegen  Seelenverstimmung,  in  Folge  von  Unsitte 
oder  heftiger  Erregung  (dtd  nsXüv  xiviov  xal  ^vd-juwy  dq>'  mv 
xgöniüv  te  xai  nad-üv  dvd-QOiniviov  idaeig  syivovto).^)  Mit- 
telst diatonischer,  chromatischer  und  enharmonischer  Modulatio- 
nen habe  er,  berichtet  sein  IJiograph,  die  heftigen  Oemüthsbewe- 
gungen  zur  Tugend  umge-stimmt;  Betrübniss,  Zorn,  übermässiges 
Mitleid,  Eifersüchten,  Furcht  Wirkungen  u.  s.  w.  (AiWag  xott 
(ipyttg  xai  eieovg  xai  ^^Xovg  drvnovg  xai  tpößovg)  mittelst  ent- 
sprechender Liedweisen,  wie  mit  pharmaceutischen  Heilstoffen,  ge- 
heilt (dig  did  xivtüf  aonr^glo)*  avyxexgaaiitvtoy  q>agfidxiov). 
Sogar  die  im  Schlaf  beunruhigte  Seele  „reinigte“  er  mit  gewissen 
eigenthümlichen  Gesängen.  Als  Tonwerkzeug  diente  ihm  die 
Lyra,  denn  der  Flöte  schrieb  er  einen  verwegenen,  aufregenden 
und  keineswegs  wohlanständigen,  eines  Preigeborenen  würdigen 
Klang  zu  (rovg  ydg  avkoiig  vneldfißavex  ißgiarixov  t«  xai  nav- 
tjyvgixov  xai  oidafimg  iXev-ü-egioytov  tjyov  ixeiv)*):  die  Grund- 
gedanken von  Aristoteles’  Seelenbildungs-  und  Erziehungsmittel, 
wie  er  sie  für  die  Musik  in  der  Politik  lehrt*),  und  mit  einem 
von  der  Flötenwirkung  entlehnten  Gleichnisse  aucli  auf  die  poe- 
tische Katharsis  anwendet,  unter  Hinweisung  auf  eine  ausführli- 
chere Erörterung  in  seiner  Poetik,  worin  dieselbe  aber  bekannt- 
lich nicht  vorhanden. 

Aristoteles’  innere  Uebereinstimmung  mit  Pytliagoras  in  Be- 
zug auf  diesen  Punkt  erhellt  noch  mehr  aus  seiner  Ethik,  welche 


1)  Jamblich.  Pythag.  VUl,  33.  ed.  WcBterm.  — 2)  Jambl.  XV,  64. 
— 3)  Da«.  XXV,  110.  — 4)  VlU,  5 n.  7. 
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im  Hauptgedankeh  mit  der  ethischen  Praxis  des  Pythagoras  sich 
begegnet,  von  dem  es  bei  Jamblichos^  heissti  Pythagoras  habe 
auf  ein  MittelmaasÄ  der  Affecte  hingewirkt  (aaxf^aai  di  (pa~ 
aiv  avzbv  xai  zag  fiezgiorrad-eiag  Ttcd  zag  ueanzrjzag).  In  Ver- 
bindung damit  scheint  uns  die  Stelle  in  der  Nikomachischen 
Ethik  2)  entscheidend:  „Die  Tugend  — würde  somit  nach  einem 
niittlern  Zustand  (der  Aftecte)  zielen ; ich  meine  die  sittliche  Tu- 
gend, denn  diese  geht  auf  Geraüthsbewegungen  und  Handlungen. 
Bei  solchen  aber  giebt  es  ein  üebermäass,  einen  Mangel  und  ein 
Mittleres  zwischen  beiden:  wie  z.  B.  bei  fürchten,  muthig  han- 
deln, Mitleid  fühlen,  überhaupt  bei  Freude  und  Trauer,  ein 
Zuviel  und  Zuwenig  statttindet,  beides  vom  üebel.  Das  Wann 
aber  und  Worüber  und  für  Wen,  und  Wesshalb  und  in  welcher 
Weise,  davon  hfirigt  das  Mittelmaass  ab  und  das  Beste,  was  eben 
die  Tugend,  das  sittlich  Gute  ausmacht“  {fj  di  dgerrj — zov  fxiaov 
av  eiTj  azoxaazvK>i'  liytü  di  zi]v  avzrj  ydg  iazL  neqi 

xoft  nqd^etg’  i>  di  zovzoig  iaziv  vhegßol^  xal  ^kBixpig  xal 
z6  fiiaovy  oJov  xai  (poßijS-ijvat,  xai  &a^^rjaai  — xai  iXerjaai 
xat  (iXcog  fja&ijvai  xai  XvTitjd'^vai  iazi  xai  /naXlov  xai  r/rzov 
xai  d^rpozBQa  ovx  ev'  zb  di  (ize  dei  xai  i(p^  oJg  xai  ngbg  ot'g 
xai  ov  hfcxa  xai  (og  dei,  /iiiaov  ze  xai  agtazovj  oneg  inl  zrjg 
dgezrjg). 

„Was  bedeutet  also,“  fra^  Aug.  Matthias  «bei  Aristoteles 
die  Affecte  reinigen,  als  das  üebefmaass  derselben  auf  die  nö- 
thige  Mitte  beschränken?“  (Quum  zvxiiv  xa&dgaewg  apud  eum 
idem  valeat  ac  zvxsTv  lazgeiag  et  xovrpl^ead-at  fjdoi^g^  pur- 
gari  affectus  nihil  aliud  sibi  veile  colligo,  nisi  nünium  leniri,  tem- 
perari,  ita  ut  ad  fieaozrjza  quandaha  i.  e:  mediocritatem  restrin- 
gatur).  Die  iazgeia  und  das  kovquCBÖd^ai  iiämlich  im  Sinne  des 
Pythagoras,  als  Seelenheiligung  und  Erleichterung;  nicht  im' Sinne 
des  Herrn  Bernäys,  für  den  sich  die  Wirkung  der  Aristotelischen 
Katharsis,  wie  gezeigt  worden,  nicht  von  dem  Erleichterungsbe- 
hagen unterscheidet,  das  zwar  auch  Phoebus  verschafft,  aber  nicht 
Phoebus  Apollon,  sondern  die  beliebte  Maima-Latwerge  in  Phoe- 
büs’  „Receptirkunst,“  3.  Aufl.  Berl.  1835.  üebrigens  hat  von  dieser 
Erklärung  der  Aristotelischen  Katharsis  bereits  Dionysios,  der  be- 


* 1)  XX vn,  131.  — 2)  U,  5.  — 3)  MisceU.  philol.  Vol.  H,  c.  3.  p.  22. 
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könnt«  Tytann  ?on  Syrakus  und  TragMientnacher,  lange  tot 
Ht’Tm  Barnayn  einen  praktischen  Gebrauch  gemacht,  als  er  auf 
dem  Theatnr  von  Syrakus  vor  allem  Volk  in  einer  seiner  Tragö- 
dien döm  Herakles  von  Silen  ein  Klystier  geben  Hess.  *)  Den 
praktisch  ethischen  Nutzen  von  Aristoteles’  Katharsis,  den  Lea- 
sing in  der  Dramaturgie  ausftihrlich  erörtert  < Herr  Bernays  aber 
derb  abführt.  findet  Matthias  in  c.  5 B.  VIII.  der  Aristotelischen 
Politik  durch  das  bestätigt,  was  daselbst  von  der  Musik  als  Krzie- 
hnngsmittel  gesagt  wird,  dass  sie  nämlich  wie  eine  Seelengymna- 
stik wirke,  insofern  sie  das  Gemttth  übe  und  befähige,  sich  auf 
die  rechte  Weise  zu  erfreuen  und  zu  vergnügen.  ("H  ftaklov 
nirjrdov  nfo$  ä^ettjv  zi  tetveiv  tfjv  ftovatxijv , wg  dvvapiirqy, 
nai^äneg  fj  p.'fiyaartxa  ro  möfia  noiov  ti  ■nagaaxeiä^si  xai  Trjx 
fiavaixtjy  zo  ^d'og  notop  zi  noielv,  iS-i^ovaay  dvxaai^ai 
Xaigeiv  oQ&wg,  ngog  diaywy/jv  zi  avft(iä).l£zai  xat  ngög 
(pgavriOLp).  ,So  geschieht  es“,  folgert  Matthias,  „da.ss  wir  jenes 
Maassgefulil , das  uns  die  Katharsis  beim  Anhören  von  dramati- 
schen Dichtungen  in  die  Seele  pr^,  auch  im  wirklichen  Leben 
an  die  Dinge  selbst  heraiibringen“:  Ita  fit,  ut  quum  in  fahulis 
spectandis  affectus  illos  temperare  assueverimus,  niodum  illum 
etiani  ad  res  ipsas  afleranius;  den  Erläuterungen  Lessing’s  durch- 
aus entsprechend,  der  vor  Herrn  Bernays’  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsiim  freilich  die  Segel  streichen  muss,  und  sich  selbst  zu 
den  verschollenen  Autoritäten  werfen. 

Das  „Vergnügen“  in  Folge  der  tragischen  Katharsis  durch 
Mitleid  und  Furcht  azro  ^Xtnv  xal  tfoßov  i^dovr^),  diese 
Hedone  verstand  Aristoteles  nicht  anders  als  Pythagoras.  Die  Be- 
legstelle hiefÜr  ist  in  Pythagoras’  Leben  von  Porphyrios*)  zu  fin- 
den: „Die  ethisch-kathartische  Hedone“,  heisst  es  dort,  „war  für 
Pythagoras  nicht  Jene  marktläufige  Sinnenlust,  die  er  der  Wir- 
kung des  Gesanges  und  Flötenspiels  der  männerverderblichen 
Sirenen  verglich ; sondern  jenes  reine  SeelenvergnOgen , dessen 
augenblickliche  Empfindung  wie  Nachwirkung  gleich  süss  und 
lieblich,  und  die  er  nur  der  Seeleulust  vergleichbar  fand,  welche 
die  Harmonie  des  Musengesangs  err^“  (i'<paaxey  ioiximi  Mov- 


Ij  »wtith.  ad  U.  XI,  M4.  Vgl.  Welcker  Griech.  Trag.  1229.  — 
3)  0.  39. 
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aäiv  Tivi  aQfjiovi(f).  Hiermit  stimmt  Aristoteles’  Begriff  von 
Glückseligkeit  und  Hedone,  den  die  Eudemische  Ethik  B.  1 giebt, 
völlig  überein,  worin  die  Glückseligkeit  und  die  daraus  entsprin- 
gende Hedone  als  der  Verein  des  Schönsten,  Besten  und  zu- 
gleich Angenehmsten  festgesetzt  wird,  gegen  die  Delphische 
Inschrift,  welche  lautet: 

„Schönstes  der  Güter  benenn’  ich  Gerechtigkeit,  bestes  Gesundheit, 

Aber  die  süsseste  Lust  bringet  der  Wünsche  Gedeih’n.“ 

Für  Aristoteles  vereinigt  sich  das  Alles  in  der  Glückseligkeit, 
welche,  wie  das  2.  Buch  derselben  Ethik  darthut,  „als  das  Vor- 
trefflichste in  der  Thätigkeit  einer  guten  Seele  besteht“- 
Und,  wird  weiter  gefolgert,  „da  die  Glückseligkeit  zugleich  etwas 
Vollendetes  und  in  sich  Abgeschlossenes  ist;  so  fordert  sie  auch 
die  Thätigkeit  eines  in  sich  abgeschlossenen  Lebens,  welche  der 
vollendeten  Tugend  gemäss  ist“.  0 Ein  anderes  Ideal  praktischer 
Sittlichkeit  suchte  auch  die  Ordensregel  des  Pythagoras  nicht  zu 
verwirklichen  und  Jils  Orphisches  Leben  darzustellen,  das  von  nun 
an  „Pythagoräisches  Leben“  hiess. 

Die  ethische  Weise  der  kathartischen  Hedone , die  ideale 
Luststimraung,  in  Folge  der  Leidenschaftsreinigung,  ist  für  uns 
ein  Pythagoräisches  Moment,  das  die  Bundeswirkung  des 
Samischen  Weisen , des  „ersten  Volklehrers  der  Griechen“ , "wie 
ihn  Hegel  nennt,  dem  speculativen  Geiste  der  Hellenen  einge- 
prägt. Von  Pythagoras  ging  ein  solcher  Lichtschein  sittlicher 
Hoheit  und  Apollinischen  Wesens  aus,  dass  ihn  die  Krotoniaten, 
nach  Aristoteles  2),  mit  dem  h}T)erboräi8chen  Apollon  identificir- 
ten.  Des  Pythagoras  mythischer  Name  im  Bunde  zu  Kroton 
war  „Apollon“,  um  den  Lichtdieuer  zu  bezeichnen  und  den  Schü- 
ler des  Priesters  Oenuphis  in  der  ägyptischen  Sonnenstadt  Helio- 
polis.3)  Selbst  seine  Seelenwanderungslehre  war  nicht  die  ortho- 
doxe der  Aegypter;  er  nahm  die  Metempsychose  in  bildlich  idea- 
lem Sinne , wie  auch  Platon  und  andere  griechische  Philosophen 
nach  Pythagoras. ‘‘) 

Bjdd  sollte  aber  auch  diese  in  ihrem  Ursprung  heilvolle  Stif- 
tung das  Geschick  aller  menschlichen  Einrichtungen  erfahren. 

T)  Vgl.  Eth.  Nicom.  VH,  13.  VHI,  7,  u.  X,  5.  — 2)  Ael.  V.  H.  H,  26. 
— 3)  Plut.  d.  Is.  p.  I,  454.  — 4)  Wyttenb.  za  Platon’s  Phädon  p.  210  ff. 
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Der  Bund  wurde  seiner  eigenen  Bestimmung  ungetreu.  Er  wich 
allmälich  von  dem  Geiste  und  den  Zwecken  des  grossen  Stifters 
ab. Der  Odem  der  Unfreiheit  und  politischen  Herrschsucht 
hatte  ihn  angeweht.  Die  Pythagoräischen  Bundesglieder,  die 
„Freunde“  (halgoi),  hatte  das  böse  Erbgelüste  solcher  Genossen- 
schaften, hatte  der  Geist  des  Ausschliessungs-,  des  Kastenlioch- 
muths  ergriffen.*)  Sey’s  auch,  dass  die  Volksfuhrer,  ein  Kylon, 
Ninon,  sich  von  Parteileidenschaft  zu  fll)ertriebenen  Anklagen  ge- 
gen den  Bund  hätten  hinroissen  lassen:  so  scheint  doch  so  viel 
gewiss,  dass  derselbe  einen  oligarchisch-theokratischen  Charakter 
angenommen,  den  gefährlichsten,  der  eine  Erziehungsgesellschaft 
im  Staate  beseelen  mag;  so  scheint  doch  dioss  ausser  Zweifel, 
dass  der  Bund  durch  Geheimlehren,  Satzungen  und  Spruchsym- 
bole Anlass  zu  den  schwersten  Beschuldigungen,  zu  der  Bezüch- 
tigung  gab:  sein  Streben  ziele  dahin,  die  herrschende  Klasse  zu 
Göttern  zu  erheben,  und  die  dienende  zu  rechtlosen  Werkzeugen 
eines  sacrosancten  Priesteradels  zu  erniedrigen®),  wie  doch  jenes 
Pythagoräische  Dogma  offen  lehre: 

Tovf  fiif  ifaigovt  rfyiv  taov  ftaxägtoat  9toiai' 

Tovt  S'  Sllovf  iiyeii’  ovr'  If  löyip  out’  ty 

„Gleich  den  ansterblichen  Göttern  die  Freunde;  die  Anderen  Alle 
Aber  als  Nieten  zu  achten,  nicht  Nennens  würdig  noch  Zählens.“ 

Des  Pythagoras,  mit  indischen  Anschauungen  innerlich  ver- 
wandte Philosophie  drohte  nun  auch  staatsrechtlich  in  Brahmanen- 
thum  anszuarten.  Solchem  Beginnen  musste  der  hellenische 
Volksgeist  mit  aller  Macht  widerstreben.  Eine  furchtbare  Reac- 
tion  erfolgte,  die  mit  der  Vernichtung  des  Bundes  endete. 

Demunerachtet  wirkten  die  heilsamen  Elemente,  die  der  Stif- 
ter dem  Bunde  un vertilgbar  eingepHanzt,  auch  nach  dessen  Zer- 
sprengung lebenskräftig  fort.  Die  Auflösung  des  Pythagoräischen 
Ordens  zu  Kroton  und  die  Vertreibung  der  Pythagoräer  aus  Gross- 
griechenland glich  nur  dem  Flugsamen,  den  Winde  in  ferne  Ge- 
genden tragen;  glich  einem  Blumenstaube  von  Orphisch-Pythago- 
räischen  Ideen,  welcher  befruchtend  über  Hellas  hinwehte,  wo 


1)  Vgl.  A.  B.  Krische:  De  Societ.  a Pythag.  in  nrbe  Crotoniotar. 
condit.  acopo  politic.  comment.  Gotting.  1830.  p.  23  ff.  — 2)  Das.  p.  94. 
— 3)  Athen.  V,  52  B.  Joatin.  XX,  4.  Diog.  Vin,  39.  Mommsen,  Röm. 
Oesch.  I,  S.  91.  — 4)  Apollon,  bei  Jamblich,  v.  Pythag.  §.  262. 
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die  zerstreuten  Pj-thagoräer  Zuflucht  fanden,  und  die  vom  Apol- 
linischen Cultus  ausgegangene  Ethik  ihres  grossen  Lehrers  zu 
verbreiten  suchten.  Das  Ereigniss  fiillt  in  die  Zeit  der  Anföngd 
des  wirklichen,  in  die  Geschichte  eintretenden  Dntma’s  der  Hel- 
lenen, in  die  Zeit  der  Peisistratiden  und  des  TheSpis.  Befragt 
von  einem  Griechen,  wie  er  seinem  Sohne  die  beste  Erziehung 
geben  könne,  antwortete  einer  dieser  P>1;hagoräer:  Wenn  er  det 
Bürger  eines  wohlregiorten  Staates  seyn  wird  (si  uolecdg  evvS- 
/novjueptjg  ')  „Dies  ist“,  bemerkt  Hegel,  „eihe  gtosSe, 

wahrhafte  Antwort.  Diesem  grossen  Principe,  im  Geiste  seines 
Volkes  zu  leben , sind  alle  anderen  Umstände  untergeordnet. 
Jetzt  will  man  im  Gegentheil  die  Erziehung  vom  Geiste  der  Zeit 
frei  halten“.  D Zum  ünglimpf  ihres  Meisters  im  Grabe,  giebt  es 
Jünger  aus  seiner  Schule  gerade,  die,  als  solche  Freihaltdr  v6ra 
Geiste  der  Zeiten,  am  eifrigsten  aus  dem  Häuschen  fahren.  Jün- 
ger freilich,  räudige  Schafe  ihr  Hegelschon  Wolfspelz,  die  sich,  auf 
diesen  Pelz  hin,  ftir  die  geeignetsten  Hofhunde  äusgeben,  um,  afl 
die  „Tendenz“  rasselnde  Kette  gelegt,  den  Geist  der  Zeit  V6ii 
Haus  und  Hof  fortzubellen.  Welche  Wirkung  die  von  den  For- 
malisten der  deutschen  Kuhstlelire  systematisirte  Periihaltung 
vom  Geiste  der  Zeit  auf  das  deutsche  Drama  ausübte , werden 

wir  seiner  Zeit  am  betreffenden  Orte  erfahren. 

• 

Eine  Harmonien- Lehre  nannten  wir  die  speculative  Philoso- 
phie des  Pythagoras,  für  welche  die  Zahl  das  Wesen  der  Dinge 
und  gleichsam  der  Demiurgos  des  Weltsystems  war.  Die  Zahl 
ist  die  formelle  Seele  der  Musik , die  Hieroglyphe  der  rhythmi- 
schen Gesetze,  wodurch  die  Musik  der  unmittelbare,  zur  Wahr- 
nehmung versinnlichte  Ausdruck  der  Empfindung  und  ihrer  Mo- 
mentenfolge  wird.  Die  Empfindung,  Seelenbewegung,  innere  Ton- 
welle, innere  Musik;  die  Musik  tönende  Empfindung  — diese 
Identität  hatte  schon  die  griecliische  Kunstphilosophie  ausgespro- 
chen. Platon  nennt  die  Bewegung  der  Harmonie  verwandt 
mit  dem  Khythmus  und  den  Schwingungen  der  Seele.  ^ Die  Mu- 
. sik  sey  den  Mensclien  von  den  Musen  als  Mitstreiterin  verliehen, 
um  die  ungeregelten  Bewegungen  der  Seele  zur  Ordnung  zurück- 


1)  Diog.  L.  vm,  §.  16.  — 2)  Gesch.  d.  Philos.  I,  276.  — ' 3)  Tim.  47  D: 
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zufllhren.  •)  In  den  ProWemen  *)  fragt  Aristoteles : „Wesshalb  \ 
von  allen  Sinnen  der  Gehörsinn  allein  ein  Ethos,  eine  Wirkung 
aufs  Oemflth  habe?  Denn  auch  ohne  Worte  äussere  das  Melos, 
der  Gesang,  diese  Wirkung.“  Die  Musik  erregt  offenbar  durch 
blosse  Tonwirkung,  „als  spricht  ein  Geist  zum  andern  Geist“.  | 
Gesang  und  Musik  sind  eben  tönende  Seele.  Wie  beantwortet 
nun  Aristoteles  seine  Frage?  Er  findet  den  Grund  in  der  Ceber- 
elnstimniung  der  Tonempfindung  mit  den  Klangmomenten.  Die 
Bewegung  der  Seele  habe  Aehnlichkeit  mit  der  Abfolge  im  Uhyth- 
mos  (atkrj  de  exei  dfioiörtjra  Iv  zs  zolg  ^9ftoig  xai  iv  zfj  t(3v 
<p96yyti}v  zd^ei  u.  s.  w.).  Hiezu  fBgt  er  die  wichtige  Bemer- 
kung: Die  Bewegungen  seyen  an  und  für  sich  praktische  Wirk- 
samkeiten (r»(>aKTixat) , und  Handlungen  die  Zeichen,  die  Kund- 
gebungen von  Seelenbewegung  und  Oemüthsverfa-ssung  («1  di 
Ttgä^eig  ^&ovg  ar^ftaala).  Musik  und  Gesang,  folgern  wir  weiter, 
wirkt  daher  so  unmittelbar  auf  den  Leib,  wie  die  Gemöthsbewe- 
gung,  wie  die  erregte  Seele  selber.  Rhythmus  und  Melodie  setzen 
den  Leib,  wie  eine  tönende  Saite  die  ruhende,  in  gleiche  Schwin- 
gung. Der  Körper  mit  seinen  Gliedmaassen  reflectirt  die  Tonwelle, 
als  sichtbare  Bewegung,  als  Gest,  Gebärde.  Der  Tanz  ist  die 
versieh tbarte  Melodie,  die  ursprünglich  erste  Kunstnachah- 
mung; folglich  - der  oben  angeführten  Bestimmung  des  Ari- 
stoteles gemäss:  dass  die  Seelenbewegungen  an  sich  praktische 
sind  — die  erste  Nachahmung  einer  Handlung  {fiifttjaig 
ftpet^etog),  als  welche,  bekanntermaassen , derselbe  Aristoteles,  die 
Tragödie , das  Dramatische  überhaupt , bestimmt.  In  diesem 
Sinne  betrachtet  auch  Platon  <lie  Musik  als  die  eigentlich  nach- 
ahmende Kunst*),  und  im  Sophisten*)  hält  Platon  auch  die  mi- 
metische Nachahmung,  die  dramatische,  für  die  vorzugsweise 
ftifir/Otg,  und  setzt  die  Nachahmung  durch  den  eigenen  Kör- 
per, die  wesentlich  nachahmende,  derjenigen  entgegen,  welche 
durch  äussere  Werkzeuge,  wie  die  der  bildenden  Künste,  zu 
Stande  kommt.  Der  Grammatiker  Proklos  theilt  sogar  *)  die  poe- 
tischen Gattungen  in  zwei  Klassen:  in  nachahmendo,  wozu  er 
ausschliesslich  das  Drama  (Tragödie,  Komödie,  Satyrspiel)  rech- 


1)  vgl.  Dio  Ohrysost.  Or.  XXXII,  p.  681.  — 2)  XIX,  27.  3)  Legg. 

n,  668  B.  — 4)  p.  267.  — 5)  bei  Phot.  p.  521. 
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net,  und  in  die  erzählende,  welcher  alle  übrigen  Dichtungsarten 
zufallen,  Aehnlich  der  Grammatiker  Diomedes. ‘)  Aus  dem  mi- 
raetischen  Tanz-Gesang  (Hyporchem)  hat  sich  denn  auch,  als  sei- 
ner Gnmdlorm,  das  Drama,  insofern  es  Nachahmung  einer  Hand- 
lung ist,  thatsächlich  entwickelt.  Wie  tief  das  Drama  in  der 
Musik  wurzelt,  ja  wie  es  nur  als  die  höchste  Entfaltung  ihres 
Wesens  gelten  darf,  mag  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  schon 
erhellen,  und  wird  die  Geschichte  des  griechischen  Drama’s  vol- 
lends darthun.  v.^ 

Die  von  Orpheus  auf  Pythagoras,  von  Diesem  auf  Aristoteles 
vererbte  und  mit  dem  ganzen  hellenischen  Leben  verwebte  Er- 
ziehungskunst durch  Musik  und  die  von  ihr  bewirkte  Seelenstim- 
mung, auch  diesen  Begriff  von  musikalisch-ethischer  Charakter- 
bildung wiD  Creuzer  schon  bei  den  alten  Aegyptem  vorfinden. 
Er  sagt  darüber:  *)  ' .j 

„Nicht  blos  solche  dichterische  Andeutungen,  wie  die  eben 
)berührte  vom  singenden  Phönix,  wie  die  Sage  vom  Memnon  und 
dergleichen,  sind,  sondern  andere  viel  bedeutendere  Spuren,  die 
schon  Jabionski 5)  gesammelt  hat,  müssen  uns  zur  Frage  führen: 
welche  Bedeutung  die  Musik  im  Religionsdienste  der  Pharaonen- 
Aegypter  gehabt  haben  mag,  und  welcher  Art  sie  gewesen?  Be- 
kanntlich zeigen  die  Thebaitischen  Sculpturen  musikalische  In- 
strumente verschiedener  Art,  besonders  Harfen,  zum  Theü  schon 
von  vielen  Saiten  und  kunstreicher  Ausbildung.  Zwei  Stellen  des 
Diodorus  scheinen  sich  zu  widersprechen.  Nach  der  einen  war 
die  Musik  selbst  den  ägyptischen  Göttern  lieb;  nach  der  andern 
fand  man  sie  in  Aegypten  sittlich  verwerflich.“  (Darauf  ist  schon 
oben  hingewiesen.)  „Diesen  Widerspruch  sucht  Jomard  zu  heben,' 
indem , er  verschiedene  Perioden  unterscheidet.  Seine  Vorstel- 
lungsart ist  Irärzlich  folgende:  Die  älteste  Musik  war  bei  den 
Pharaonen-Aegyptem  blosse  Vocalmusik,  und  die  dreisaitige  Her- 
meslyra diente  blos  zum  Angeben  des  Tones  für  die  Sänger.  Dieser 
Gesang,  war  der  einfachste  Ausdruck  von  Schmerz  und  Freude 
undi  andern  religiösen  Empfindungen.  Sie  hatte  einen  religiös- 
moralischen Charakter,  und  ihr  Zweck  war  Bildung  zur 


1)  I,  3.  — 2)  Symb.  II,  S.  17,  3.  Aufl.  — 3)  im  Pantheon.  Prolegff. 
p.  LIV  sqq.  — 4)  I,  15.  I,  81. 
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Harmonie  ethischer  Gefühle.  Dieser  erste  Charakter  ältester 
Musik  sey  in  der  Person  des  Maiieros  0 versinnlicht.  Da  dieser 
Mayi^jcog^  nach  Jablouski’s  Erklärung ägyptisch  den  Sohn  des 
Ewigen  bedeute,  so  dürfe  man  wohl  dabei  an  Osiris  und  Horus, 
den  Gott  der  Ordnung,  denken.  Die  zweite  Periode  und  der  Ver- 
fall der  heiligen  Musik  Aegyptens  sey  vemiuthlich  aus  Asien  her- 
zuleiten, und  die  Flöte,  deren  Herodotus^  bei  äg)T)tischen  Fe- 
sten gedenkt,  sey  wohl  das  erste  Instrument  musikalischer  Art 
gewesen,  das  die  Aegypter  aus  Asien  überkommen  hätten.  Des 
Sesostris  Feldzüge  und  die  persische  Eroberung  hätten  vermuth- 
lich  zu  diesen  Neueiimgen  Anlass  gegeben.  . . . Jener  würde- 
volle Gesang  sey  auch  wolil  von  Moses  beibehalten  worden,  der 
nach  einigen  Zeugnissen  in  den  verschiedenen  Zweigen  ägyp- 
tischer Musik  sey  unterrichtet  worden“  u.  s.  w.^)  Das  hohe  Ver- 
dienst des  Pythagoras  bestand  also,  auch  in  Ansehung  der  Ton- 
kunst, darin,  dass  er  die  hieratische  Musik  der  Aegypter  zum 
Erziehungsmittel  verweltlichte,  im  Zwecke  eines  harmonischen  Le- 
bens, einer  sittlich  schönen  Persönlichkeit  und  Nationalität.  Creu- 
zer  modificirt  (S.  173)  Jomard’s  Ansicht  von  „den  verschiedenen 
Perioden  der  ägyptischen  Musik  und  von  der  Ueberkommung 
der  Flöte  aus  Asien  daliin:  „dass  die  reinere  und  sittlichere  Mu- 
sik mit  dem  Saitenspiel  und  würdevollen  Gesang  dem  priesterli- 
chen  Götterdienst  Vorbehalten  blieb,  während  von  Anfang  und 
immerfort  der  materielle  Volksdienst  mid  sein  Orgiasmus  sinn- 
liche Lieder  und  rauschende  Instmmente  gebieterisch  forderten.“ 
Damit  stimmt  auch  Herodot  überein. Das  Kapitel  wird  uns 
einen  Beleg  auch  für  den  walirscheinlichen  Zusammenliang  der 
altdorischen  Komödie  mit  äg}T)tischen  Volksfesten  bieten. 

Orpheus’  musikalische  Seele  war  gleichsam  durch  ganz  Hel- 
las und  seine  Institutionen  ergossen.  Kunst  und  Wissenschaft 
iiamiten  die  Hellenen  Musik,  um  der  Harmonie  willen,  die  beide 
erfüllt,  und  die  beide  dem  Leben  und  Handeln  einathmen.  Selbst 
die  Wahrsagerkunst  war  ihnen  Musik.’)  Wenn  Pythagoras  die 


1)  Herod.  U,  79.  — 2)  Vorr.  p.  128.—  3)  II,  60.  U,  48.  — 4)  Philo  de  vit. 
Mos.  1,  p.  470.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  343.  — 5)  Joinard  Mem.  sur  la 
mnsiqae  de  l’ant.  Egypte  in  der  Descr.  de  TEg.  Livr.  III.  T.  I,  p.  357  sqq. 
— 6)  U,  48.  — 7)  Phot.  Lex.  p.  277. 
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Tugend  eine  Harmonie  nannte,  so  verstand  er  darunter  die  Zu- 
samnienstinimung  des  vernünftigen  und  unvernünftigen  Theiles 
im  Imiern  des  Mensclien,  die  er  durch  den  Gebrauch  der  Musik 
zu  bewirken  suchte. ')  Dasselbe  lehrte  Aristoteles  in  seiner  Ethik, 
me  gezeigt  worden,  und  seine  tragische  Katharsis,  so  hat  sich  uns 
enviesen,  ist  nur  eine  Anwendung  der  Pythagoräischen  Idee  der 
Seelenbildimg  durch  Musik  auf  die  tragische  Wirkung,  zu  Nutz 
und  Frommender  mächtigsten  Gymnastik  desGemüthes:  zu  G mi- 
sten der  Seelenerziehuug  dm*ch  die  lYagödie.  ln  Aristoteles’  Ka- 
tharsis sollte  sich  nur  die  Heilkraft  von  Pythagoras’  Harmonien- 
lehre und  Praxis  auch  an  ihrer  Nachahmmig  nqa- 

auch  au  der  tragischen  Erschüttermig,  bewahren,  die  schon 
an  mid  lür  sich  die  Folge  einer  harmonisch  kunstvollen  Affect- 
Erregmig  ist,  aus  welcher  die  gestärkte  Seele,  gestärkt  in  Kraft 
harmonischer  Kunstwirkung,  sich  in  die  göttliche  Harmonie, 
ihr  innerstes  Wesen,  selbst  zurückstimnit  und  sich  in  Einklang 
setzt  mit  Orpheus’  und  Pytliagoras’  Leidenschaft  besänftigendem, 
sittenbildeudem  Kitharspiel.  Orpheus’  unsterbliche  Leier  übt  mit 
ilirer  die  wilden  Thiere  bezälmieiideu  Kraft  die  göttliche  Zauber- 
macht noch  in  der  Wirkung  fort,  welche  die  Ajistotelische  Ka- 
tharsis in  der  Tragödie  auf  die  wildesten  aller  Reisstlüere,  auf 
die  Leidenschaften  in  der  Menscheubrust,  ausübt. 

Platon  hielt  au  Pytliagoras’  esoterischer  Katharsis  fest  Jo- 
iiier  Beide,  strebten  sie  doch  ein  dorisches  Staatsideal  au,  wel- 
chem gemäss  die  Aufgabe  der  Erziehung  darin  besteht  die  ethische 
Gemüthsstimmuug  zu  pflegen  und  gegen  leidenschaftliche  Erre- 
gmig  gleichsam  priesterlich  abzuschliesseji.  Platon  erscheint 
hierin  eifervoller,  als  selbst  Pythagoras,  der  die  heilsame  Orphische 
Gewalt  der  Musik  in  der  Zmücklührung  der  Leidenschaft  auf  ihr 
ethisches  Miuiss  bekunden,  an  der  beruhigten  Leidenschaft  mes- 
sen wollte.  Die  beruliigte  Leidenschaft  ist  aber  ein  ganz  ande- 
rer Zustand,  als  eine  von  Hause  aus  ruliige  Stimmung.  Diese 
ist  niemals  sicher,  ti’otz  aller  ethischen  Pflege^  von  der  Leidenschaft 
nicht  üben*ascht  und  dami  mn  so  gewisser  von  üir  bewältigt  zu 
werden.  Eui  Gemüth  aber,  dessen  Aflecte  in  pädagogischer  Ab- 

1)  Bitter,  Qeach.  d.  Pythag.  Philos.  S,  228.  Vgl.  Fr.  Jacobs'  Vermischte 
Schriften.  3.  Theil.  S.  153. 
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sicht  durch  ideule  Entwickluiigea  kunstgeniäss  auigeregt  uud  be- 
ruhigt worden,  eignet  und  übt  sich  gleichsam  ein  Maassgefülil 
„mitten  im  Wirbelwinde  der  Leidenschaft”  an,  das  die  Leiden- 
schall versittlicht  und  verschönt  Uavon  zu  schweigen,  dass  die 
Leidenschailcn  solcher  Uebung  bedürfen,  um,  wenn  es  gdt,  für 
das  üute  und  liechte  in  voller  Stärke  uud  in  rechter  Weise 
i^iSg)  zu  entbrennen.  Platon  erklärt  dnf  Leidenschaft  in  jeder 
Form  den  Krieg,  uud  will  sie  durch  pädagogische  Mittel  zum 
Besten  des  Staates  wo  möglich  mit  der  Wurzel  ausrotteu.  Wsil 
die  Geführten  des  Odysseus  mit  dem  W'iudscldauich  des  Aeolos 
thörichten  Unfug  trieben,  soll  sein  Staatsschift',  unbehelligt  von 
Jeglichem,  selbst  dem  günstigsten  Winde,  in  vollkommjier  Wünl- 
stille  dahiusegeln.  Das  zehnte  Buch  seiner  Uepublik  ist  eine  of- 
fene Kriegserklärung  gegen  Tragödie  und  Jvomödie,  gegen  die  tra- 
gischen Dichter  insbesondere.')  Aristoteles  wie  Pythagoras  liaben 
wir  das  Ethische  in  der  Zusammenstimmung  von  Aft~ect  uud  Ver- 
nunft erkemien  sehen.  Platon  hingegen  verwirft  die  Tragödie, 
weil  sie  das  Unvernünftige  im  Menschen  (oioyoy),  den  Aft'ect, 
zur  Herrschaft  bringe.  Der  Nachtwächter  ermahnt  docli  nur:  „Be- 
wahrt das  Feuer  und  das  Licht  1“  Der  göttliche  Platon  eifert,  dass 
man  alles  Feuer  bis  auf  deu  letzten  Funken  auslösche,  damit  kein 
Schaden  geschieht.  In  einem  Satynq>iel  des  Aeschylos  will  ein 
Satyr  die  Flamme,  die  Prom^heus  gelacht,  mid  der  Satyr  zum 
ersten  Mal  erblickt,  vor  Freuden  umannen.  Das  ist  freilich  un- 
vernünftig; aber  das  ailr>y'o>’  verschuldet  der  Satyr,  nicht  die 
Flamme.  Die  Vernunft  ist  selber  eine  Flamme,  aber  eine  himm- 
lische, die  ihr  eigener  Nachtwächter  itd,  und  der  das  göttliche 
Maassgefüld  so  zwingend  sauft  aps  den  Augen  leuchtet,  dass  ein 
Blick  von  ilir  das  heftigste  irdische  Feuer  wie  am  goldueii  Zügel 
lenkt.  „Tragisch“  ist  für  Platon  .die  Darstellung  jedes  grossen 
Charakters,  der  über  Andere  dufch  Energie  und  Verstand  hervor- 
ragt. *)  W'ie  möchte  aber  der  grosse  Charakter  diese  Energie, 
diesen  V'erstand  überzeugender  bewähren  als  durch  seine  Macht 
über  die  LeideuschalVf  Als  dadurch,  dass  er  zu  ihr  sagt,  was  doch 
selbst  der  unreine  Gei;ft  zur  Flamme  in  Auerbacb's  Keller  sagen 
kann:  „Sey  ruliig,  freundlich  Element!“  In  seinen  „Gesetzen“*) 


I)  p.  605  C.  r-  2)  ßU*t.  X.  606.  — 3)  VH,  p.  817  B. 
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nennt  Platon  den  Lebenswandel  des  besten  Staatsbürgers  die 
schönste  und  wahrste  Tragödie,  — die  aber  doch  des  Aeschylos 
oder  Sophokles’  Tragödien  nicht  werden  beeinträchtigen  sollen? 
Die  mit  den  Feuerzungeu  der  Leidenschaft  selbst  diesen  Lebens- 
wandel nicht  nur  predigen,  die  ihn  auch  aus  den  Schlacken  und 
Erden  herausläutern,  glänzender  als  die  Platonische  Dialektik  je 
vermocht;  die  mein  als  blosse  beste  Staatsbürger  züchten;  die  sie 
zu  guten  mid  gottesfurch tigen  Meusclien  schaudern  und  rühren. 
Zwar  verstattet  Platon  in  denselben  Gesetzen’)  der  IVagödie  und 
Komödie  Eingang;  aber  auf  welche  Eigenschaft  hin?  Platon  will 
auch  hier  derjenigen  Tragödie  Aufnahme  gömien,  welche  sich 
durch  Darstellung  erhabener  Charaktere  auszeiclmet;  durch  Lei- 
denschaftslosigkeit erhabene,  vom  Unglück  nicht  zu  beugende  Cha- 
raktere. Ueber  solche  Tiagödien  müssten  sich  die  Steine  erbar- 
men. Wie  gut  that  Platon,  seine  Tragödien  zu  verbremien,  wenn 
es  dergleichen  leidenschaftslos  erhabene  waren,  mit  unbeugsamen 
Charakteren!  So  will  sich  Platon  auch  die  Komödie  halbwegs 
gefallen  lassen*),  weil  man  ohne  das  Lächerliche,  das  sie  schil-‘ 
dere,  auch  dessen  Gegensätzliches,  das  Ernste  und  Würdige  nicht 
kemien  lernen  kann.  Warum  soll  nun  aber  die  Tragödie,  aus 
demselben  Grunde,  nicht  um  so  mehr  au  der  unausbleiblichen  Heim- 
suchung der  Frevel  mit  Schrecken  das  Ernste  mid  Würdige  zur 
Erkeimtniss  brbigeu  und  in  Herz  und  Nieren  wettern?  Im  Phä- 
don*)  stellt  Platon  die  philosophische  Katharsis  mit  der  reli- 
giösen zusammen  und  hebt  ihre  Gleichartigkeit  in  der  Idee  her- 
vor. Die  philosophische  Geistesbildung  ist  für  ihn  die  eigentliche 
Katharsis.  Die  Anwendung  der  Katharsis  auf  die  Tragödie  aber 
" würde  Platon  für  eine  Entweihung  gehalten  haben.  Vom  specu- 
lativen  Standpunkte  seiner  „Ideen“-Theorie  koimte  er  die  nach- 
ahm enden  Künste  nicht  anders,  als  in  vierter  Abstands-Entfer- 
nung von  den  „Urbildern“  stellen,  von  dem  waliren  Wesen  der 
Dinge,  wie  sie  im  göttlichen  Geiste  vorhanden,  da  Platon  in  der 
erscheinenden  Welt,  in  den  Naturdingen  selber,  nur  die  Schatten 
seiner  Urbilder,  die  elxoveg  der  ewigen  Idee,  nur  Phantasmata, 
Trug-  und  Scheinbilder  erkaimte.  ••)  Mussten  ihm  nicht  die  Kmist- 


1)  Staat  II,  685  D.  — 2)  816  C.  — 3)  69  B.  — 4)  Vgl.  Ed.  Müller, 
Gesch.  d.  Theor.  d.  Künste  bei  d.  Alten  1834,  B.  1,  S.  81  ff. 
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werke  aU  Phantusmen  vou  Phaiitasuieii , Schatten  vou  Schatten, 
Scheinbilder  von  Sclieinhildern  erscheinen?  Darum  ist  ihm  auch 
ein  Gemfilde  die  „Nachahmung  eines  Pliantoms“  {<f>ayiäafiotos 
fiifttjaig).*)  Im  Theätet*)  stellt  er  das  ««iSwAov  (Abbild)  dem  dAij- 
&iv6v,  dem  walirhaft  Wirklichen,  entgegen.  Und  nur  Eidola  ver- 
möge die  nachahmende  Kunst  hervorzubringen.  Bei  Pindar*)  ist 
umgekehrt  das  eidbtXov  das  Weseuhafle,  ähnlich,  wie  inSchiller's 
Gedicht,  „Die  Ideale  und  das  Leben“  ^),  „die  Gestalt“: 

„Aber  frei  von  jeder  Zeitgewalt, 

Die  Oeapielin  seliger  Naturen 

Wandelt  oben  in  des  Lichtes  Fluren 

Göttlich  unter  Göttern  die  Gestalt.“ 

Die  Neuplatoniker,  die  die  alte  ägyptische  Geheimlehre  in 
ein  speculatives  System  zu  bringen,  und  in’s  praktische  Leben 
einzuführen  suchten,  fassten  die  Affecte  und  die  Katharsis  ganz 
mystisch  und  asketisch.  Wir  dürfen  nur  auf  Jamblichos  de  My- 
steriis  ed.  Gale  oder  Parthey  verweisen.  Götter,  Dämonen,  Ge- 
nien und  Seelen  sind  leidenschaftslos  (oTra^elg).  Die  mensch- 
liche Seele  müsse  nicht  blos  die  Leidenschaften,  sondern  sich  von 
den  Leidenschaften  reinigen.  Durch  das  Gebet  würden  unsere 
Seelen  von  Leidenschaften  befreit  {äna^elg  xai  xaifapoi'g).‘)  Fer- 
ner durch  Opfer'),  wo  Katharsis  im  Sinn  von  Vollkommenheit  der 
Seele  genommen  wird  (jeleiwaig).  Marinos,  im  Leben  des  Pro- 
klos^,  spricht  gar  von  „politischer  Katharsis,“  {inei  ai  noXixixai 
xoi^ägaeig  ttytg  elaiv),  „welche  Leidenschaften  und  trügerische 
Meinungen  gänzlich  aufheben“  (HXt/jg  tä  xai  xl>evdelg  do- 

fog  äqiaiQovaai).  Creuzer’s  Commentar  zu  Plotinos*)  ist  reich 
an  Belegen  für  den  neuplatonischen  Katharsisbegriff.  Wir  er- 
wähnen noch  die  häufig  citirte  Stelle  aus  ,Iamblichos*),  seiner 
Zeit  die  Paradestelle  des  Herrn  Bemays,  wo  .Jamblichos,  mehr  in 
Cebereinstimmung  mit  Aristoteles  als  mit  Platon,  von  der  Wir- 
kung der  Katharsis  in  der  Tragödie  und  Komödie  spricht:  „durch 
Anschauen  fremder  Gemüthsbewegungen  und  deren  Folgen  im 
Theater  lernen  wir  die  eigenen  Leidenschaften  massigen  und  rei- 


I)  Staat  X,  598.  — 2)  150  B. — 3)  Thren. Boeckh  fragm.  2.  — 4)  W.  I, 
342.  — 5t  p.  41,  16.  Parth.  — 6)  206,  18.  — 7)  Bec.  Boiasonade,  XVIII. 
— 8)  De  Pulchrit.  c VII  sqq.  — 9)  de  Myst.  I,  11.  p.  39.  Parth. 

I.  6 


82 


Einleitung. 


nigeiL“  Aber  diese  Katharsis  ist  in  den  Augen  dos  Jamblitdios 
die  profane,  im  Vergleicli  zu  der  speculativ-mystisclieii,  in  welche 
sich  bei  den  Neuplatonikern  Platon’s  Läuterungsidee  verlor.  Die 
Stelle  hat  übrigens  zuerst  Bäcker  in  seiner  Kpistola  Criticu  ')  be- 
nutzt, mit  dem  Beifügen,  dass  sie  weder  T>Trwhitt,  noch  l^vining, 
noch  Lessing,  noch  Matthiä  angeführt  hätten.  Lateinisch  brachte 
sie  schon  Bennius  wie  auch  Leonh.  Spengel  in  seiner  Schrift 
über  die  Katharsis  des  Aristoteles^)  bemerkt. 

Wir  können  uns  hier  nicht  weiter  auf  die  Literatur  der  Ka- 
tharsis-Frage einla.ssen.  Unsere  Durchführung  betrifft  ausschliess- 
lich das  geschiclitliche  Moment  der  dramatischen  Katharsis,  das 
Aristoteles  im  Wesen  der  Gattung  begründet  vorfand.  Nur  hat 
er  zueist  den  ßegriö’  der  Katharsis,  als  kritisch-ästlietische  For- 
derung, in  eine  Definition  der  Tragödie  aufgenommen.  Wir  ha- 
ben nachzuweisen  versucht,  wie  aus  der  Läuteiaingsidee  hervor, 
so  weit  die  Ueberlieferungen  zuriickreicheu,  sich  die  mimisch  dra- 
matische Vorstellung  entwickelt,  von  den  ersten  Anfängen  in  den 
ägyptischen  Mysterien  bis  auf  Thespis  herab,  in  den  giieclii- 
schen  Geheimweiheu , mit  denen,  wie  man  weiss,  noch  Ae- 
schylos  in  Verbindung  stellt,  dessen  Vater  bei  den  Eleusini- 
schen  Mysterien  einen  heiligen  Dienst  versah.  Aus  unserer  Er- 
örterung glauben  wir  die  Folgenmg  ziehen  zu  dürfen,  dass  das 
Drama,  in  Ursprung,  Idee  mid  Wesen  ein  Sühnopferspiel,  bei 
allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  diese  Weseuseigenschaft  be- 
waliron  muss,  und  nur,  je  nacli  Zeit-  und  Nationalgeist,  verschie- 
den färben  wird.  Wir  haben  in  dem  dramatischen  Nachalmiungs- 
spiele,  zunächst  bezüglich  der  Bewegungsfonn,  eine  Verbildlichung 
des  Kreisgangs  der  Wandelungen  in  der  äussern  wie  iimeru  Na- 
tui'  erkannt.  Als  den  allgemeinen  Inlialt  jener  Bewegungsform 
konnten  wir  ferner  im  dramatischen  Nac*.hahmungsspiel  ein  Abbild 
der  im  Menschengemüthe  sich  vollziehenden  Dialektik  gewaliren, 
vermöge  welcher  die  Gegensätze  und  Widersprüche  im  Begehren 
und  Denken  sich  als  den  Widerschein  der,  im  menschlichen  Bo- 
wusstseyn  ideal  gewordenen,  Wandelerscheinungen  der  Aussen- 


1)  Anhang  zu  8einem  Arkadios  negl  rdvcuv  Lips.  1820  p.  254  fF.  — 2) 
In  seinem  Comment.  zu  Arist.  Poet.  1824  p.  168.  — 3)  München  1859. 
S.  26. 
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weit  ergaben.  Und  wie  diese  in  der  höchsten,  allen  Widerstreit 
der  Erscheinungen  in  sich  beruhigenden  Gottesidee  sich  zur  reinen 
wesenswirklichen  Einheit  sammeln  und  lösen:  so  durften  wir  den 
Zwiespalt  zwischen  unseren  Trieben  und  unserem  Erkemien,  Wol- 
len und  Handeln,  geschlichtet  und  versöhnt  erblicken  in  einer 
höchsten  Menscliheits-Idee , dem  im  Memschengeiste  offenbarten 
und  erfüllten  Weltgesetze:  Eine  Gotteserscheinung  als  innere  Wohl- 
ordnung; Seelenharmonie,  Cultur-  und  Sitteugesetz , hervorgeläu- 
tert aus  heissen  Leidens-  und  Leidenschaftskämpfen,  welche  die 
symbolische  Weltanschauung  der  ersten  Schöpfer  des  dramatischen 
Sühnespiels  als  Leiden  des  Naturgottes  selber  verbildlichten,  die 
rastlosen  Wandelungen  in  der  Erscheinungswelt  durch  Leben, 
Tod  und  Auferstehung,  feiernd  als  ßüssungen  und  Erlösung. 
Aus  dieser  Naturdienstbarkeit,  worin  das  wahrhaft  Bewegende,  das 
nach  unwandelbaren  Gesetzen  sich  zweckvoll  Bestimmende, 
das  geistige  Wesen,  versunken  und  verloren  schien;  aus  dieser 
Selbstvergessenheit  des  Geistes,  dessen  Reflex  vielmehr  die  Er- 
scheinungen sind,  als  dass  er  der  blosse  Widerschein  derselben 
wäre  — sahen  wir  das  philosophische  Naturdenken  den  mensch- 
lichen Geist  befreien;  sahen  die  jonische  Naturphilosophie  den 
Sinn  aus  der  Sinnbildlichkeit  erlösen,  worin  er  in  starrer 
Gebundenheit,  wie  durch  Zauberbann  gefesselt,  lag.  Die  jonische 
Naturphilosophie  zeigte  uns  zuerst  die  Naturbewegung  als  eine 
Gedankenbewegung  aus  einem  ürprincipe  auf,  in  das  die  Bewegung 
zuröckstrebe.  Sie  enveckte  das  denkende  Bewusstseyn  aus  seinem 
ägyptischen  Zauberschlaf  zu  einer  freien,  geistigen  Persönlichkeit. 
Und  bald  auch  konnten  wir.  Dank  dem  Zusammenwirken  des  jo- 
nischen Geistes  mit  dorischer  Sittenhoheit  und  Würde  in  dem 
Samischen  Weisen,  diese  in  der  Gymnastik  des  Denk])rocesses  ge- 
festete Persönlichkeit  des  Gedankens,  als  eine  das  praktische 
Leben  bestimmende  und  bildende  Gestalt,  zu  ethischer,  zu  sitt- 
lich schöner  Individualität  sich  erheben  sehen  und  handelnd  auf- 
treten  in  hehrer,  das  Leben  heiligender,  und  harmonisch  lichten- 
der Wirksamkeit:  als  Apollinischer  Charakter.  Jene  Inschrift 
des  Allerheiligsten  der  Göttin  Neith  zu  Sais:  „Niemand  hat  meine 
Hülle  gelüftet,“  ist  ausgelöscht,  die  Hülle  gefallen,  und  der  Zu- 
satz zur  Inschrift,  den  Proklos  augiebt:  „Die  Frucht,  die  ich  gebar, 
ist  Helios,“  in  Erfüllung  gegangen.  Aber  auch  jenes  Wort:  „Der 
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griechische  Apoll  ist  die  Lösung;  sein  Ausspruch  ist;  Mensch 
erkenne  dich  selbst“'),  war  in  P^hagoras  Fleisch  geworden; 
hatte  in  ilim  seine  leibliche  Erscheinung  gefunden.  Nun  fiel  auch 
in  das  kunstbestiinmte  Abbild  der  Lebeusgestaltung , in  das  dra- 
matische Nachahniungsspiel,  ein  weckender  Gedaukenstrahl,  der 
das  innere,  geistige  Wesen  der  symbolischen  Momente  des  ägyp- 
tisch-orphischen  Passionss])iels authellte  und  erschloss.  Handlung, 
Charakter,  Büssungsidee  treten  nun  als  Gedankenmomente 
an  die  Seele.  Die  dramatische  Handlung  wird  als  eine  geistige 
Dialektik  erkannt  werden  und  als  solche  sich  vollziehen,  entspre- 
chend der  Erklänmg,  die  der  grosse,  deutsche  dramatische  Gesetz- 
geber und  Dichter,  die  lasssing  von  „Handlung“  giebt:  „Jeder 
innere  Kampf  von  I>eidenschaften,  jede  Folge  von  verschie- 
denen Gedanken,  wo  eine  die  andere  aufhebt,  ist  eine 
Handlung“.*)  Aber  Handlung  als  dialektische,  d.  h.  die  Wi- 
dersprüche zur  Einheit  aufhebende,  Bewegung  ist  Zweckbewegung, 
ausgehend  von  einem  bestimmten  Wollen,  und  ihre  Gedanken- 
und  Willensmomente  auflielsend  zur  Einheit  ilirer  Zweckidee;  aus- 
gehend, mit  andern  Worten,  von  einem  persönlichen  Wollen,  einem 
Charakter,  und  den  Widerstreit  der  Folgeinomente  im  denken- 
den Wollen  aufhebend  in  eine  den  Zwiespalts-Kampf  sclilichtende, 
endgültige  Vemunftidee;  ein  Process,  der  in  Weise  einer  mit 
logischer  Nothwendigkeit  ermittelten  Schlussentwicklimg  erfolgt.  So 
wie  andererseits  diese,  ihre  Gegensetzlichkeit  in  einen  allgemei- 
nem Wahrheitsbegriff,  in  den  Schluss  nämlich,  aufhebende  Gedan- 
kenfolge als  eine  noth  wendige  Vernichtung  und  Schuldbüssung  der 
Gegensätze  erscheinen  kann.  Im  Drama,  dem  Nachahmungsspiele 
des  wirklichen  Lebens  mid  der  geschichtlichen  Entwicklungen, 
wo  also  der  Charakter  mit  Leib  und  lieben  für  diese  Dialektik 
einsteht,  und  die  Gegensätze  als  ein  Vemichtungskampf  der  Lei- 
denschaften entbrennen,  im  Drama  wird  aus  der  Unerbittlichkeit 
dieser  Dialektik  die  liewegende  Zweck-  oder  Sühnidee,  die  sich 
uns  als  eine  ethiscli  religiöse  kundgethan,  denn  auch  in  voller 
Furchtbarkeit,  als  W'elt-  und  Sittengesetz  hervortreten,  sich  Bahn 
brechend  durch  Blut  mid  Verderbeu;  aber  zugleich  auch  in  dem 


I)  Hegel,  W.  IX.  Philosophie  d.  Gesch.  269.  — 2)  Abhandl.  8b.  d. 
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erleuchtenden  Glanze  einer  trostvollen,  ja  beseligenden  Gerechtig- 
keitsidee als  Weltvernnnfl  sich  offenbaren.  Diese  endgültige  aus 
den  dramatischen  Conflicten  hervorgeläuterte  Gottidee  werden  wir 
auf  den  jedesmaligen  Hochpunkten  der  fortschreitenden  Entwick- 
lungen auch  als  eine  höhere  Gesittungs-,  Cultur-  und  BePreiungs- 
idee  erscheinen  sehen ; den  verklärten  Zeitgeist  gleichsam,  der  sich 
auf  den  Gipfeln  der  dramatischen  Dichtungen  glänzend  niederlässt, 
hinausweisend  auf  die  höheren  Entwickelungen  der  Zukunft.  Nach 
diesen  höchsten,  von  der  jeweiligen  Zeitanschauung  bestimmten 
Fortbildungsideen  der  Menschlieit  werden  wir,  bei  der  Würdigung 
der  Dramen-Gruppen , vor  Allem  zu  fragen  haben,  da  in  solcher 
Idee  die  Seele  des  Drama’s  erkannt  werden  muss,  die  das  Drama 
selber  bildet  und  es  bis  in  die  feinsten  Adern  durchströmt.  „Mit 
Absicht  handeln  ist  das,  was  den  Menschen  über  geringere  Ge- 
schöpfe erhebt;  mit  Absicht  dichten,  mit  Absicht  nachahmen  ist 
das,  was  das  Genie  von  den  kleinen  Künstlern  unterscheidet,  die 
nur  dichten,  um  zu  dichten,  die  nur  nachahmen,  um  nachzuahmen, 
die  sich  mit  dem  geringen  Vergnügen  befriedigen,  das  mit  dem 
Gebrauche  ihrer  Mittel  verbunden  ist,  die  diese  Mittel  zu  ihrer 
ganzen  Absicht  machen,  und  verlangen,  dass  auch  wir  uns  mit 
dem  eben  so  geringen  Vergnügen  befriedigen  sollen,  welches  aus 
dem  Anschauen  ihres  kunstreichen,  aber  absichtslosen  Gebrauchs 

ihrer  Mittel  entspringet Mit  der  Anlage  und  Ausbildung 

seiner  Hauptcharaktere  verbindet  das  Genie  weitere  imd  grössere 
Absichten;  die  Absicht  uns  zu  unterrichten,  was  wir  zu  thun  und 
zu  lassen  haben;  die  Absicht  uns  mit  den  eigentlichen  Merkmalen 
des  Guten  und  Bösen,  des  Anständigen  und  Lächerlichen  bekannt 
zu  machen;  die  Absicht,  uns  jenes  in  allen  seinen  Verbindungen 
und  Folgen  als  schön  und  als  glücklich  selbst  im  Unglücke,  dieses 
hingegen  als  hässlich  und  unglücklich  selbst  im  Glücke  zu  zei- 
gen ....  Damit  uns  kein  falscher  Trug  verfuhrt,  was  wir  he- 
gehren sollten  zu  verabscheuen,  und  was  wir  verabscheuen  sollten 
zu  begehren“.*)  Was  Lessing  „Absicht“  im  Drama  nennt,  ist 
nichts  Anderes,  als  Ausfluss  und  Eingebung  der  ethisch-tragischen 
Reinigungsidee,  die  dem  Dichter  bei  der  Conception  wie  bei 
der  Ausführung  des  Drama’s  vorschweben,  alle  'Dieile  desselben 


I)  Hamb.  Drani.  34  St.  S.  145. 
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behermchen,  beseelen  und  aus  allen  seinen  Momenten  hervorleuch- 
ten mu.ss.  Wir  werden  diese  höchste  Compositionsidee,  die  stets 
eine  ethische  Sühnidee,  und  in  ihrem  innersten  Wesen  Tendenz- 
idee ist,  aus  welcher  allein  die  ^sse  Tra{^  und  die  firosse 
Komik  quillt,  nur  im  Drama  der  Hellenen,  und  hier  in  voller 
Kraft  und  Stärke  vorzugsweise  bei  Aeschylos  finden;  dann  erst 
wieder  bei  Shakspeare  in  vollkommner  Idealität,  Geistigkeit  und 
historisch -psychologischer  Tiefe.  An  jeder  andern  Dramatik,  die 
der  grössten  Meister  nicht  ausgeschlossen,  zeigt  sich,  mit  seltenen 
Ausnahmen,  eine  Lichtabnahme  gleichsam  und  Trübung  dieses 
dramatischen,  insbesondere  tragischen  Lichtkems,  und  mit  ihr  denn 
auch  eine  Schwächung  der  tragischen  Krall,  Wirkung  und  Mu- 
terungsstärke  des  Drama’s,  die,  im  Verhältniss  der  Entkräftung 
jenes  alle  Organe  und  Glieder  des  Drama’s  beseligenden  Gottes- 
gedankens, mehr  und  mehr,  bis  zum  gänzlichen  Schwinden  und 
Erlöschen,  hinstirbt. 

Im  Verlauf  unserer  Geschichte  werden  sich  auch  die  Ursa- 
chen dieser  Erscheinung,  und  unter  diesen,  als  eine  der  einfluss- 
reichsten auf  die  Schwächung  und  den  Verfall  des  tragischen 
Drama' s,  die  Kunsttheorien  und  Kunstphilosophien  ergeben;  der- 
jenigen vor  allen,  die,  vom  Volksgeiste  abgewendet,  aus  welchem 
allein  die  fruchtbaren  Entwicklungsideen  der  Menschheit  hervor- 
brechen, ihre  Kunstdogmeu  dem  Sinne  der  volksfeindlichen,  d.  h. 
die  Volkskraft  als  blosses  Mittel  der  Macht-  und  Herrschgier  ver- 
werthenden  Gewalt  anbequemen  und  anschmiegen;  jede  Hegung 
eines  volksthümlichen,  von  dem  treibenden  Zeit-  und  Entwick- 
lungsgedanken pulsirenden  Dichtwerkes  verdächtigen,  als  „Ten- 
denz“-Drama  ächten,  und  aus  der  reinen  Sphäre  der  ausschliess- 
lichen Kunst,  der  ästhetischen  Genusslamst,  der  geist-,  inhalts- 
und  ideenlosen  Selbstzweckskunst,  verbannen.  Unter  den  Einflüssen 
solcher  Kunstphilosophie  wuchern  die  eigentlichen  dramatischen 
Tendenzpilze,  begün.stigt  von  der  Tagesstimmung,  erst  recht  her- 
vor; jene  dramatischen  Bovisten,  zu  deutsch  Eselsgurken,  die,  von 
ihren  tyrannenfresserischen  Freiheits-Tiraden  aufgebläht,  mit 
schrecklichem  Knallgeräusch  aufplatzen  und.  den  windbeutlerisch 
wüsten  Inhalt  ausspmdolnd,  ihn  dem  Theater-Janhagel,  als  Sand 
in  die  Augen,  zusprühen.  Wer  anders  trägt  hievon  die  Schuld, 
als  die  absolut  tendenziöse  Aesthetik,  im  Bunde  mit  der  absolu- 
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ten  Tendenz  einer  ideenlosen  Schranzenpolitik,  die  u.  A.  auch 
dahin  zielt:  die  Kunst,  das  Theater  vor  allem,  zur  Vorschule  des 
Lakaienthums  zu  entwürdigen.  Eine  solche  Dressur  muss  noth- 
wendig  jeden  Sinn,  jede  Anschauung,  jede  Empfindung  für  den 
grossen  Entwicklungsgang  der  Menschheit  ertödten,  der  identisch 
ist  mit  der  Entwickelung  der  Befreiungsidee,  dieser  höchsten, 
cultursittlichon  Geschicbtsidee,  diesem  Prometheus-Gedanken,  der 
von  der  hellenischen  Tragik  am  Ausgange  der  dramatischen  Kunst 
als  Sounenkoloss  aufgerichtet  dasteht,  hinweisend  auf  die  Endziele 
der  Culturen. 

Die  servile  Kunstphilosophie  und  den  Hofgeist  wird  uns  die 
(Jeschichte  des  Drama’s  als  die  grössten  Feinde  und  Verderber 
der  dramatischen  Kunst  kennen  lehren.  Zu  gewissen  Zeiten  konnte 
Fflrstengun.st  fördernd  auf  das  Theater  einwirken.  Ihre  Mission 
ist  nun  erfüllt.  Für  die  Folge  können  Dramen  und  ITieater  sich 
allein  aus  der  Nation,  aus  dem  freien  Volksgeiste,  wieder  herstei- 
len. Was  die  Kunstphilosophie  anbelangt,  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  die  philosophische  Dialektik,  die  sich  uns  als  einen 
wesentlichen  Factor  in  der  Entwickelung  des  Drama’s  erwiesen, 
dass  sie,  entartet  zu  fnvoler  und  machtdienerischer  Kunstsophi- 
stik,  dessen  Verfall  herbeiführen  half.  Die  deutsche  Philosophie 
der  Kunst,  Dank  sey  es  der  idealen  Uichtung  des  deutschen  Gei- 
stes und  den  fruchtbaren,  aus  der  Tiefe  des  Konstbegriflfes  ge- 
schöpften Grundlehren,  die  deutsche  Philosophie  der  Kunst  bewahrt 
der  lebenskräftigen  Keime  die  Fülle,  die,  ihrer  Zeit,  unter  günsti- 
gem Verhältnissen,  gedeihlich  aufgehen  und  dem  Drama  erspriess- 
liche  Früchte  bringen  werden.  Die  dramatische  Dichtkunst  verdankt 
der  Philosophie  so  viel,  dass  mau  billig  den  schädlichen  Einfluss 
der  gefälschten  Kunstlehre  auf  die  deutsche  Dramatik  der  letzten 
Decermien,  nächst  der  Unwürdigkeit,  sittlichen  und  geistigen 
Verkommniss,  Gewissenlosigkeit  und  Principien-Anfaulung  einiger 
verrotteten  Ausläufer  der  kunstphilosophischen  Kritik,  mit  der 
gemeinsamen  Verderbniss  der  Zeiten  erklären  und  entschuldigen 
darf.  Haben  doch  selbst  entschiedene  und  gepriesene  Fortschritts- 
Momente  in  der  speculativen  Dialektik,  wie  die  Philosophie  des 
Anaiagoras  z.  B.  und  die  des  Sokrates  solche  bezeichnen,  nicht 
eben  heilsam  und  fördernd  auf  die  grosse  'i'ragik  eingewirkt.  Das 
verhindert  aber  nicht,  die  Poetik  des  grössten  Kunstphilosophen 
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der  Griechen  als  ein  hochechätzbares  Grundbuch  der  dramatischen 
Theorie  zu  verehren;  sey’s  auch  nur  um  die  Definition  der  Tra- 
gödie. ja  auch  nur  um  die  einzige,  aber  gehaltvollste  auf  die  Ka- 
tharsis bezflgliche  Bestimmung,  das  punctum  saliens  der  ganzen 
dramaturgischen  Pliilosophie.  ln  unseren  Augen  ist  philosophische 
Dialektik  ein  so  wesentliches  Ferment  in  der  Entwicklung  des 
Drama's,  da.ss  wir  die  Nothwendigkeit  dieser  Mitwirkung  als  ein 
von  der  Geschichte  des  Drama's  bestätigtes  Gesetz  aufstellen  möch- 
ten. Unserer  Meinung  nach  hat  sich  das  Drama  nur  unter  solchen 
Culturvölkem  ausbilden  können,  bei  welchen  die  kosmogonische 
und  theogonische  Natursymbolik  ihren  I.>äuterungsdurchgang  durch 

\i  metaphysische  Pliilosopheme  nahmen,  welche  unabhängig,  ja  im 
Kampf  und  Widerspruch  mit  der  Priester-Symbolik  und  Theologie 
ihre  Denksysteme  entwickelten  und  durchfochten.  Wir  sind  der 
Ansicht,  dass  eine  ausgebildete  Dramatik  nur  bei  Völkern  möglich 
und  nachweisbar,  wo  die  Mysterien- Verbildlichung,  von  dem  dia- 
* lektischen  Denken  ilirer  Verhüllung  entkleidet,  die  Ideen  ff  eigeben 
musste,  damit  sie  der  dramatische  Geist  nach  seinen  Zwecken 
und  seinem  nächsten  praktischen  Augeiunerk  gestalte;  lun  durch  er- 
götzende Nachahmung  nämlich  des  Handelns  und  Leidens  die  Er- 
kenntniss  des  Rechten  und  Gesetzlichen  zu  wecken;  das  Gemüth 
von  unangemessenen  Furcht-  und  Rührungs-Gefühlen  zu  befreien 
und  es  für  vemunftgemässe  Leidgefühle  zu  stimmen;  für  F'urcht- 
und  Mitleidsempfindungen,  welche  auf  grosse  würdige  Motive  und 
gotterfüllte  Heilsideen  gerichtet  sind.  Man  findet  daher  weder 
bei  solchen  Völkern  ein  Drama,  welche,  wie  die  semitischen,  keine 
eigentliche  Mythologie  und  NatursjTnbolik  aufweisen,  sondern  die 
Einheit  Gottes,  als  geistige  Persönlichkeit,  vorab  zur  Grundlehre 
der  Volksreligion  machen,  und  jenen  Kreislauf  des  göttlichen  We- 
sens durch  Naturformen  und  Wandelungen  für  Gräuel  lialten  und 
verabscheuen.  Noch  auch  wird  ein  Kunstdrama  sich  bei  solchen 
Völkern  finden  lassen,  welche  keine  von  der  Priestertheologie  eman- 
cipirte  Philosophie  besitzen. 

ln  den  heiligen  Schriften  der  Hebräer  begegnen  wir  fast 
sämmtlichen  Formen  der  Dichtungsarten  in  hoher  Vollendung,  mit 
Ausnahme  der  dramatischen.  Die  Bücher  Mosis  dürfen  für  ein 
göttliches  Epos  gelten,  dessen  Held  das  „auserwählte  Volk.“  Ihre 
religiöse  Lyrik  ist  die  erhabenste  Poesie  der  Gottesverherrlichung 
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und  der  Sie^fesgesänge  zum  Ruhme  des  „Herrn.“  In  den  Pro- 
pheten weht  ein  gottdurchflammter  Zomgeist,  ein  verzehrendes 
Fegefeuer  heiliger  Strafermahnung,  abwechselnd  mit  dem  segen- 
voUsteii  Tröste,  mit  der  zärtlichsten  Innigkeit  und  frommbegei- 
sterter Liebe  filr  das  Volk  Gottes.  Mit  diesem  heiligen  Zomgeiste 
verglichen,  erscheint  die  zornwüthige  Satire,  die  „rabies“  des  Ar- 
chilochos  z.  B.,  wie  die  Geissei  in  der  Hand  eines  Sklavenvogtes 
gegen  die  feurigen  Strafruthen  eines  Kometen  in  der  Hand  Gottes. 
Und  im  Vergleich  mit  der  biblischen  heiligen  Liebesinnigkeit  und 
Süsse,  glüht  Sappho’s  zärtliche  Sehnsuchtsbrunst  - eine  lyrisch 
enthusiastische  Njunphomanie,  mit  dem  lodernden,  wie  von  verwir- 
render Begier  nach  Liebesgunst  sich  verzehrenden  Zitterglanze  von 
Eros'  Fackel  in  Aphrodite's  rosenduftigem  Lastgemach  — wie 
solche  Leuchte,  verglichen  dem  himmlischen  Glanz  des  Liebes- 
sterns  in  Sommernächten,  durchklagt  vom  schmelzenden  „Ach 
seelenvoller  Nachtigallen.“  Welche  Elegik,  welche  Threnodien 
sind  an  Grösse  des  Gegenstandes  und  tieftluthender  Betrübniss 
mit  dem  Trauerliede  des  .Jeremias,  den  Busspsalmen,  zu  verglei- 
chen? Man  leseHerder’s  Aufsatz  „Von  der  Ebräischen  Elegie“ 
oder  dessen  Abhandlung  über  das  Hohe  Lied  in  demselben  Bande, 
um  die  Frage  gerechtfertigt  zu  finden:  welches  erotische  Idyll  in 
zärtlicher  Lust  süsser,  düftetrunkener  Liebesmvstik  „Salorao’s  Lie- 
der der  Liebe“  öbertreffen  möchte?  Muss  nicht  Anakreon  dagegen 
wie  ein  lallender,  von  Wein  und  Knabenschönheit  berauschter  alter 
Sünder  und  Lüstlingsgreis  erscheinen  mit  Wollust-girrender  I/eier? 
Die  dramatische  Form,  die  allein  vermisst  man  bei  dem  Volke 
Gottes,  nicht  weil  die  Samen  dazu  nicht  reichlich  vorhanden  wä- 
ren, oder  die  Geistesempfänglichkeit  dafür  den  Ebräem  abging. 
Die  Geschichte  Josephs  und  dessen  Wiedererkennung  enthält  .\lles 
zu  dem  schönsten  und  beweglichsten  Schauspiel  bis  auf  die  Fonn, 
die  sie  denn  auch  in  spätem  Zeiten  gefunden,  mit  Einbrnsse  frei- 
lich an  naiver  Innigkeit  und  herznihrender  Anmuth,  welche  die 
biblische  Erzählung  athmet.  Woher  nahm  Racine  sein  Meister- 
stück „Athalie“,  als  aus  der  Fundgrube  für  biblisch -dramatische 
Stoffe,  aus  dem  Buch  der  Könige,  Buch  der  Chronica  u.  s.  w.? 
Woher  die  weihevolle  Tempelstimmung  seiner  Chöre  in  diesem 

1)  W.  in  40  Bdn.  III.  125  ff. 
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Drama,  als  aus  der  Chorpoesie  der  Psalmen  und  der  Exodos? 
Manche  haben  das  „Hohe  Lied“  für  ein  Drama  erklärt,  einen 
biblischen  „Pastor  fido“,  seiner  dialopschen  Form  und  auch  der 
Scenerie  wegen;  allein  es  fehlt  hiezu  das  Wesentliche:  Die  dra- 
matische Bewegung,  der  Conflict.  Weit  näher  dem  Drama  steht 
„Hiob“,  ein  Sühnespiel,  ein  Buss-  und  Schicksal-Drama,  dem  Ge- 
danken nach,  wie  Oedip,  wenn  es  statt  einer  pathetischen  Con- 
troverse  und  tiefsinniger  Disputa  über  die  Mysterien  des  Menschen- 
geschicks und  des  Verhältnisses  des  Menschen  zu  Gott,  diese 
Gegensätze  sich  selbstthätig  entwickeln  Hesse.  Mit  einem  Vor- 
spiel, wie  das  zu  Goethe’s  Faust;  mit  einem  Glückswechsel, 
als  einer  auf  die  Wandelungen  und  Formenwechsel  der  Erschei- 
nungen hinweisenden  Peripetie,  me  ihn  Aristoteles  für  ein  Drama 
vorschreibt,  die  aber  im  Hiob  nur  am  Ausgangs-  und  Endpunkte 
vorkommt,  nicht  als  Geschickes  Wendung  innerhalb  der  Dichtung 
selbst  erfolgt;  mit  Leidensausbrüchen  und  kühnen  Anklagen  des 
Missverhältnisses  von  Schuld  und  Heimsuchung,  wie  die  des  Oedi- 
pus  — was  fehlt  dem  mächtigen  Gedichte,  Hiob,  zum  Drama, 
zum  Passionsspiel,  zur  Mysterie,  als  einmal  die  beabsichtigte  „Nach- 
ahmung“, das  „Spiel“  eben;  imd  zweitens. die  in  Handlung 
gesetzte  Dialektik  der  grossen  offenen  Frage  der  Menschheit,  an- 
statt der  Verhandlung  über  dieselbe  auf  faulem  Stroh?  Beide 
wesentHchen  Momente  für’s  Drama:  Nachahmung  und  Handlung, 
verpönt  aber  der  biblische  Glaubensbegriff'.  Die  reHgiöse  Vorstel- 
lung von  der  Vorsehung,  als  geistiger  Gottesperson,  die  unschau- 
bar, übersinnHch  und  bildlos,  widerstrebt  jeglicher  symbolischen 
oder  bildlichen  Darstellung  göttiicher  Olfenbarungen.  Ausdrück- 
Hch  verbietet  dies  das  Gesetz,  das,  nebenbei  bemerkt,  dem 
Volke  Gottes  der  Herr  selber  durch  den  Mund  seiner  Pro- 
pheten, niclit  durch  unberufenen  Dichtemiund  mid  nun  gar  im 
Wege  einer  erdichteten  Fabelentwicklung,  zu  verkünden  und 
einzuschärfen,  sich  vorbehielt.  Dramatische  Bewegung,  Nachah- 
mung einer  Handlung  voUends,  das  musste  der  bibüschen  An- 
schauung als  ein  frevelvoller  Eingriff  in  Gottes  ausschUessHches 
Schöpferrecht  auf  Welt-  und  Menschenschaffung  .erscheinen,  und 
in  eine  Schöpfungs weise,  die  jede  Zeitbewegung  zwischen  Macht- 
spruch und  Seyn  auslöscht:  „Gott  sprach  mid  es  ward“;  die  folglich 
das  Werden  aufhebt,  die  Grundkategorie  der  dramatischen  Form. 
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Aehnlich  duldet  die  reine  Lichtlehre  der  Parsen,  deren  Sprach- 
formen  aus  der  Hindu-Sprache  hervorgegangen  •),  deren  Weltan- 
schauung uns  aber  mit  der  semitischen  verwandter  erscheint  — 
duldet  die  Parsenlehre  keine  dramatische  Verbildlichung.  Hom, 
der  Offenbarer  des  „Worts“,  das  auch  für  diese  Lehre  Fleisch  ge- 
worden, lässt  keine  Scheinform  dieser  Verkörperung  zu;  so  wenig 
wie  der  dualistische  Principienkampf,  als  Ormuzd  und  Ahriman, 
Licht  und  Pinsterniss,  eine  dialektische,  ihren  Gegensatz  in  einem 
höhem  Begriff  aufliebende  und  ausgleichende  Bewegung,  mithin 
keine  dramatische  Bewegung,  gestattet. 

Don  Blasio  de  Nasarre,  ein  spanischer  Gelehrter,  versprach 
in  seiner  1749  erschienenen  Abhandlung,  dramatische  Monumente 
der  arabischen  Literatur  aus  der  Bibliothek  des  Escurial  an’s 
Licht  zu  ziehen.  Don  Blasio  hat  es  bei  seinem  Versprechen  be- 
wenden lassen.  Musik,  Tänze,  Verkleidungen,  was  alle  rohen 
Völker,  die  Wilden  nicht  ausgenommen,  auch  haben,  das  konnte 
Don  Blasio  de  Nasarre  in  den  Tumierspielen  der  Araber  und  Mau- 
ren wohl  finden,  aber  keine  Spur  von  einem  Drama;  oder  allen- 
falls nur  Spuren  unentwickelter  Keime,  dergleichen  sich  überall, 
bei  allen  Völkeni,  zeigen.  Castri  *)  spricht  den  Arabern  Darstel- 
lungen von  Tragödien  und  Komödien  rundweg  ab : „Ob  sie  welche 
geschrieben,  darüber  herrsche  tiefes  Schweigen“  (Jam  vero  Arabes 
— nec  Tragoedias  necComoedias  agunt:  an  vero  scripserint,  altum 
apiid  scriptores  silentium).  Dialoge,  die  jedoch  weder  dramatisch 
noch  theatralisch,  das  sey  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  die  Ara- 
ber aufweisen  können,  die  in  Roman,  Märchen  und  Lyrik  doch 
so  Bedeutendes  hervorgebracht.  Was  in  der  arabischen  Poesie  an 
dramatischen  Elementen  sich  regen  mochte,  hat  das  spanische 
Drama  absorbirt  und  in’s  Katholisch-Romantische  umgebildet. 

Wir  mögen  sonach  getrost  den  asiatischen  Cultur- Völkern, 
bis  auf  Inder  und  Chinesen,  das  Drama  absprechen.  Von 
einem  aus  der  mythischen  Zeit  überlieferten  Drama,  von  einem 
Mysterien-Drama,  geht  zwar  die  Sage  unter  den  Chinesen;  eine 
nähere  Kunde  und  Ueberlieferung  aber  fehlt.  Was  in  Reise-  und 
Gesandtschaflsberichten  zu  lesen,  betrifft  das  chinesische  Theater 

1)  Fr.  Schlegel,  Ueber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Inder  (1808)  II, 
3,  173  ff.  — 2)  Biblioth.  arab.  hispan.  p.  85. 
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zur  Zeit  der  Abfaasunfj  jener  Berichte,  das  in  unserer  Geschichte 
des  Drama's  denn  auch,  entsprechenden  Ortes,  seine  Beachtunff 
finden  wird.  Eine  geschichtliche  Untersuchung  über  das  alte 
Drama  der  Chinesen  liegt,  unseres  Wissens,  noch  nicht  vor.  Der 
gottesdienstliche  Charakter  ihrer  gegenwärtigen  Fest-  und  Opfer- 
spiele lässt  keinen  Zweifel  über  die  Beschaffenheit  ihrer  frühesten 
Dramen  zu.  Da.ss  diese  symbolisch-ethischer  Natur  gewesen,  folgt 
aus  der  Oeistesrichtung  dieses  Volkes,  das  die  amsgebildetste 
Dogmatik  einer  Staatsmoral,  Staatsreligion  und  Staatsphilosophie 
besitzt  welche  der  National-  und  Staatsweise,  Kongfutsee,  geschaf- 
fen. Seine  Moral  ruht  auf  den  Grundsätzen  der  Abhängigkeit 
und  des  Gehorsams,  was  ihn  zum  Nationalheitigen  machte,  dem 
in  jeder  Stadt  ein  Tempel  geweiht  ist  und  dem  der  Kaiser  selbst 
die  Staatsbeamten,  und  alle  Niedern  huldigen.  Die  Persönlich- 
keitsvergötterung und  jenes  moralische  Axiom  der  Abhänf^gkeit 
und  Unterordnung,  können  als  die  Grundpfeiler  einer  symbolisch- 
dramatischen Staats-Mysterie  betrachtet  werden,  ähnlich  dem 
ägyptischen  Kalender-Drama,  worin  Könige  und  Priester  agirten. 
Von  derartigen  Vorstellungen  unter  Mitwirkung  der  kaiserlichen 
Familie  und  Minister  spricht  der  Weltumsegler  Cook  in  seinem 
Diario.  In  der  Person  des  Kaisers  wird  ein  Symbol  des  Himmels 
verehrt.  Wie,  nach  dem  einen  der  fünf  kanonischen  Bücher  des 
Kongfutsee,  dem  mystischen  Buch  Y-king,  aus  der  Verbindung 
des  Himmels  (Tinn)  mit  der  Ti  (Erde)  alle  Dinge  unter  dem 
Monde  geschaffen  sind;  so  erblicken  sie  in  dem  Kaiser  den  Schöpfer 
seines  Volkes  und  verehren  ihn,  wie  den  Himmel,  als  „Vater.“ 
Die  Kosmogonie  im  Y-king  stimmt  mit  der  altpelasgischen  über- 
ein; nur  dass  sie  auch  noch  auf  dem  Kanon  der  Staatsmoral  ruht 
und  deren  kosmogonisches  Symbol  gleichsam  vorstellt  Man  fand 
eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  arithmetischen  Diagrammen  im 
Y-king  mit  den  mystLschen  Zahlen  des  Pythagoras. ')  Das  Buch 
Tschong-Yong,  welches  so  viel  bedeutet  als  „unveränderlich  der 
Mittelweg“*),  lehrt  den  ethischen  Grundsatz  des  Pythagoras:  die 
richtige  Mitte,  die  fieaovijg,  die  Cardinaltugendform  auch  der 
Aristotelischen  Ethik.  Die  Chinesen  haben  Götter  des  Acker- 
baues, der  Manufacturen  und  Künste,  darunter  einen  eigenen 

1)  Vgl.  G.  F.  Davis,  China  n.  s.  w.  1839.  11,  p.25.  — 2)  Das.  11,  p.  10. 
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„Gott  der  Literatur.“  Liesse  sich  noch  eine  Urkunde  über  mimisch- 
hieratische Darstellungen  aus  der  nnthischen  Zeit,  wie  bei  den 
Aegyptern  und  Hellenen,  auch  bei  den  Chinesen  entdecken,  sie 
^vürde  unzweifelhaft  denen  der  zwei  genaimten  Völker  nahekom- 
meii.  Und  fönde  sich  eine  Nachricht  über  dergleichen  religiöse 
Dramen  aus  der  Zeit  nach  Einführung  der  Fo-Keligion  (des  Bud- 
dhismus), würden  wir  vielleicht  mit  Ueberraschung  erfahren,  wie 
die  chinesisch  - buddhistische  Mysterie  unseru  christlichen  mittel- 
alterlichen Passionsspielen  und  Moralitäten  nicht  weniger  gleicht, 
als  der  Buddliismus  merkwürdige  Aelinlichkeit  mit  der  katholi- 
schen Religion  und  ihrem  Ritual  bietet.  *)  Wer  in  Dr.  MoiTison’s 
üebersetzung  des  Originaltextes  die  Schilderung  der  Buddhisti- 
schen Hölle  liest,  illustrirt  durch  beigefugte  Holzschnitte,  wird 
ihre  Verwandtschaft  mit  den  oben  mitgetheilten  altägyptisclien 
Todtengerichts-Scenen  unverkeimbar  finden.  Auf  dem  einen  der 
Holzschnitte  sieht  man  den  Iiöllischen  Gerichtshof  mit  den  Beam- 
ten der  Justiz,  denen  die  barmherzige  Göttin  Kuan-yin  ersclieint, 
um  eine  Seele  von  der  Qual  zu  erretten,  die  verurtheQt  worden 
war,  in  einem  Mörser  zerstossen  zu  werden  u.  s.  w.  Wenn  die 
Verurtheilmigen  beendigt  sind,  steigen  die  Menschen  der  ersten 
Klasse,  nämlich  die,  welche  immer  die’  Tugend  ausübten,  nach 
dem  Aufenthalte  der  ganz  Glücklichen;  die  Menschen  der  mitt- 
lem  Klasse  kehren  auf  die  Erde  zurück,  um  in  andern  Köi-pem 
Reichthum  und  Ehre  zu  geniessen,  wogegen  die  Rosen  in  der 
Hölle  gequält  oder  in  verschiedene  Thiere  umgewandelt  werden, 
deren  Naturell  und  Gewohnheiten  sie  während  ihres  Lebens  nach- 
geahmt haben.“  Und  diese  unterweltlichen  Vorgänge,  die  so  ganz 
mit  denen  der  Aegypter  übereinstimmen,  sollten  die  Chinesen* 
nicht  so  gut  wie  jene,  und  wie  die  Hellenen  in  ihren  chthonischen 
Darstellungen  zu  Elcusis,  in  Passionsspielen  aufgeführt  haben? 
Das  scheint  mis  so  unwahrscheinlich,  dass  wir  eine  dessfallsige 
Auskunft  in  den  Missionsberichten  z.  B.  vermuthen  möchten,  ob 
wir  gleich  bisjetzt  vergebens  nach  einer  solchen  suchten,  und  auch 
die  uns  zugänglichen  Schriften  über  China  nichts  davon  melden. 
Hodgson^)  sagt:  das  Hauptmotiv,  welches  die  Anhänger  Buddha’s 


1)  Dr.  Milne,  the  Chinese  gleaner  T.  Hl,  p.  146.  — 2). Royal  Asiat. 
Transact.  T.  II,  p.  232. 
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zum  Guten  anleitet,  bestehe,  der  Buddha-Lehre  zufolge,'  „in  der 
Hoffnung,  in  die  Gottesnatur  hineingezogen,  und  von  der  Seelen- 
wanderung befreit  zu  werden.“  Ist  das  nicht  Eins  mit  dem  Osi-, 
riswerden  der  ägyptischen  Priesterlehre,  die  in  den  „Todtenbüchem“ 
eine  dramatisch-bildliche  Darstellung  fand,  und  unzweifelhaft  auch 
gespielt  wurde? 

Aber  auch  das  dialektisch-speculative  Moment,  das,  unserer 
Ansicht  nach,  den  Uebergang  der  Mysterie  zum  wirklichen  Drama 
einleitet,  tritt  in  China  im  philosophischen  System  des  Laokiun 
auf  (7.  Jahrh.  v.  Chr.),  auch  Lao-tseu,  „das  Kind  als  Greis“, 
genamit,  weil  er  nach  der  Sage  mit  grauen  Haaren  zur  Welt  kam. 
Das  System,  von  seinem  Hauptschüler,  Tschuang-tseu,  dem  Stifter 
der  Secte  der  Tao  'Gesetz  der  Vernunft),  ausgeföhrt,  behauptete 
sich  unabhängig  von  den  Mandarinen  und  der  Staatsreligion. 
Hegel ')  führt  einige  Sätze  der  Lao-see  (Doctoren  der  Vernunft) 
an,  aus  Abel  Kemusat  **),  gerinschätzig  wie  er  pflegt,  wenn  ihm 
die  uralte  Speculation  etwas  vorweg  gedacht  hat.  Die  Tao-Philo- 
sophie  ist  der  Hegel’schen  verwandt,  bis  auf  den  Einen  Punkt, 
dass  sie  nicht,  wie  diese,  mit  den  Dogmen  der  Staatsreligion  einen 
Compromiss  gescldossen.  Die  Tao-Lehre  gelangt,  nach  ihrer  Art, 
durch  eine  „Verkettung  der  Vernunft“,  also  auf  dialektischem 
Wege,  zur  höchsten  geistigen  Einheit,  in  welcher  alle  Unterschiede 
und  Widersprüche,  wie  in  einem  seligen  Gottesfrieden  sich  lösen, 
wofür  die  orientalische  Speculation  keine  andere  Bezeichnung  hat, 
als  das  „Nichts.“  Keineswegs,  wie  Hegel  behauptet,  die  leere 
^ Negation,  sondern  ein  „Nichts“,  das  eben  alle  Besonderheiten  und 
Beschränkungen  als  Scheinwesen  tilgt  und  aufhebt.  Unser  „Nichts“ 
'besagt  dasselbe.  „Nichts“  negirt  das  „Icht“,  dies  bestimmte  Etwas, 
dessen  höchste  Bestimmung  aber  die  ist,  zur  wahren  ideellen  Exi- 
stenz in  Gott,  der  ewig  realen  Wesenheit,  zu  gelangen,  und  mit 
seiner  scheinbaren  Bestimmtheit  zu  verschwinden.  Das  Nichts,  das 
Nirvana  der  Buddhistischen  Philosophie,  ist,  für  jene  Anschauung, 
der  Inbegriff  aller  Scheinwesenheit,  vernichtet  in  der  unendlichen 
Geisteswesenheit  Gottes.  Dieses  „Nichts“  scheint  uns  völlig  Eins 
mit  Hegel’s  dialektischer  TVansfiguration  auf  der  Taborspitze  seiner 


1)  Gesch.  d.  Philos.  I.  S.  143.  — 2)  M^m.  sur  la  vie  et  les  opinions 
de  Lao-Tseu.  Par.  1823. 
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Phänomenologie,  mit  seinem  „Ueist“,  und  auch  gleichl>edeutend 
mit  der  Wesensidee  der  griechischen  Tragödie,  der  ächten  Tra- 
gödie überhaupt;  mit  der  Läutcrungsidee,  in  welche  das  leiden- 
schaftliche gegensätzliche  Ich.  durch  Uussmomente  hindurch,  sich, 
ähnlich  der  indischen  Vorstellung,  zum  Nichts  verklärt.  Wie 
Kreon  z.  B.  am  Schluss  von  Sophokles’  „Antigone“  jammert: 
„Nichts  doch  bin  ich  mehr,  als  ein  Nichts“  (töv  oi5*  ovt«  fiak- 
ioy  fj  nTjd(va  V.  1325).  Ein  Nichts  aber  in  der  tragischen  Tao- 
Erkenntniss:  dass  er  ein  „Mann  des  W' ah  ns“:  „0  führt  weg  den 
Maim  des  Wahns,  weg  von  hier“  (äyoir  av  ftaiatov  avÖQ  ex- 
nvdüiv  V.  1339).  Vernichtet  winl  er  fortgefuhrt,  vernichtet  von  des 
Nichts  durchl>ohrendem  tiefühle,  des  Nichts  seiner  Wahnerkennt- 
niss,  seines  Schuldbewusstseyus,  das  identisch  mit  der  Erkemitniss 
der  höchsten  Gerechtigkeitsidee,  mit  der  Erkenntniss  eines  gött- 
lichen Waltens,  des  „Gesetzes  der  Vernunft"  nach  dem  System 
der  Tao-see.  Ein  „Nichtsgefühl,“  durch  Jammer  errungen,  aber 
um  den  Preis  dieser  Erkenntniss,  dieses  höchsten,  für  das  Men- 
schengeschlecht beseligenden  IToetes:  dass  über  ihm,  und  seinen 
Gestihicken  „das  Auge  des  Gesetzes  wacht,“  des  Gesetzes  der 
Weltvemunft.  Bas  Drama  spricht  da.sselbe  als  erbaulich  dialek- 
tisches Handlungsspiel  aus,  was  die  Pliilosopheme  aller  Zeiten  und 
aller  Weisen,  auch  die  der  Chinesen  und  Inder,  in  Form  eines 
strengen,  systematischen  Denkens  lehrten.  Nur,  glauben  wir, 
musste  diese  Lehre  die  V’orschule  des  Drama’s  seyn,  damit  es  den- 
selben Gedanken  poetisch  offenbare,  und  ihn  dadurch  auch  dem 
schlichten,  solchem  systematischen  Denken  uiigemässen  und  ab- 
holden Volksgemüth  mit  allen  Beizen  sinnlich  geistigen  Idealge- 
nusses, als  schönes  Lustgefülil  einschmeichele,  gewonnen  und  hin- 
durchgeläutert gleichsam  durch  Erschüttenmgeu  und  schmerzlich 
süsse  Seelenschauer;  wie  doch  auch  die  Adepten  beim  Empfang 
der  Weihegrade  Schreckeusprobon  zu  bestehen  hatten,  oder  wie 
das  Gesetz  Gottes  auf  Sinai  unter  Donner  und  Blitz  dem  Volke 
verkündet  ward. 

Das  chinesische  Drama  fand  nicht  minder  das  musikalisch- 
lyrische Element  vor,  woraus  das  hellenische  Drama  als  Natio- 
nalfestspiel hervortrat.  Und  fand  es  in  der  Gestalt  der  Uhor- 
poesie  vor,  der  hjTuucslischen  Feier,  wie  sich  aus  der  von  Kong- 
futsee  ges,-unmelten  Liedersammlung,  Schi-king  ergiebt.  Es  ist 
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(las  erste  seiner  kanonischen  Werke,  „King“  genannt;  das  Buch 
der  heiligen  Gesetze  oder  „das  Buch  der  Verse,“  dessen  zweiter 
und  dritter  Theil  für  den  Gesang,  und  zu  dem  Zwecke  componii*t 
scheint,  um  sie  bei  feierlichen  Gelegenheiten  vorzutragen.  „Sie 
handeln  von  den  Thaten  der  Helden  mid  von  den  Tugenden  der 
Weisen.  Der  vielte  und  letzte  Theil  des  alten  poetischen  Kanons 
heisst  Song,  das  ist  Lobrede  der  Vorfahren  der  Dynastie  Tscheu, 
welche  damals  auf  dem  Thron  war,  und  der  grossen  Männer  des 
Alterthmns.  Diese  Lobreden  scheinen  eine  Art  Hymnen  gewesen 
zu  seyn,  welche  vor  dem  Kaiser  gesmigen  wurden,  wenn  er  als 
Pontifex  in  den  Tempeln  des  Himmels  und  der  Erde  opferte.“  ') 
Die  Anwendung  der  Musik  bei  gewssen  feierlichen  Verrichtungen 
wird  in  China  auf  unvordenkliche  Zeiten,  bis  auf  Fohi,  zurückge- 
führt, den  Erfinder  des  Instrumentes  Kin,  nach  dessen  Tönen  der 
Kaiser  Cheu  (22771  Jahre  v.  Chr.)  die  Reichsgeschäfte  besorgte. 
Die  chinesischen  Kaiser  ziehen  den  Pflug  unter  Musikbegleitung. 
In  den  Gemächern  der  Kaiserinnen  wechseln  ähnlich  die  Frauen- 
beschättigungen  mit  Mussestunden  ab,  von  Musik  begleitet,  die 
von  24  Frauen,  unter  Direction  der  Glocken-  und  Haudtrommel- 
spieler,  ausgeführt  wii‘d.  Das  chinesische  Drama  wendet  die 
Musik  in  der  Weise  des  hellenischen  an;  der  Dialog  wird  reci- 
tirt,  der  pathetische  Theil  gesungen.  Das  Nähere  bleibt  dem 
betretifenden  Abschnitt  in  unserer  Geschichte  Vorbehalten,  wo  das 
chinesische  Drama  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  zui*  Sprache 
kommen  wird. 

Dasselbe  gilt  von  dem  indischen  Drama,  worüber  wir  an 
dieser  Stelle  nur  im  Allgemeinen  zu  bemerken  haben,  dass  beim 
indischen  Drama  die  Vorbedingungen  zum  Kunstdrama  sich  in 
noch  bestimmtem  Formen  vereinigen,  als  beim  chinesischen.  Die 
Kosmo-Theogonie  der  Brahmanen  mit  ihren  Avataren  (Incaraatio- 
nen)  göttlicher  Persönlichkeiten  und  Bussverklärmigen  in  der  Ein- 
heit mit  der  Substanz  ist  als  eine  solche  Vorbedingung  zu  be- 
trachten; ferner  die  speculative  Philosophie  in  den  zwei  Haupt- 
systemen, Sanc’hya  und  Nyaya.  Letztere  fuhrt,  nach  Colebroke^), 

1)  Royal  Asiat.  Transact.  II,  p.  422. — 2)  Signorelli,  Storia  critica  de’ 
Teatri  etc.  I,  p.  26.  — 3)  Transact.  of  the  royal  Society  Lond.  1824.  Vol. 

’I,  Part.  I,  p.  19—43.  On  the  Philosophy  of  the  Hindus.  Part.  I.  Vgl.  He- 
gel’s  Gesch.  d.  Philos.  I,  147. 
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„üpeciell  die  Kegeln  des  Kaisoiuiemeuts  aus  und  ist  zu  verglei- 
chen mit  der  Logik  des  Aristoteles.“  Für  die  Sanc’liya  ist  das 
Höchste,  „dass  der  Mensch  als  Bewusstseyn  sich  identisch  macht 
mit  der  Substanz  durch  Fliilosophie,  durch  Bescliüftigung  mit 
dem  reinen  Gedanken“  . . . „Die  Philosophie  will  die  Seligkeit 
erlangen  durch  das  Denken,  die  Religion  durch  strenge  Büssun- 
gen  und  Andacht.“  Eine  höhere  Anschauung  erschwang  auch 
Aristoteles’  Denksystem  nicht,  erschwang  keine  speculative  Philo- 
sophie; erschwang  vielleicht  nur  die  IVagödie  der  Hellenen,  die 
in  ihrer  kathartischen  Idee  beide  Seligkeiten  vereinigt:  die  der 
Gotteserk enntniss  durcli  den  Gedanken,  und  die  Seligkeit  der  In- 
newerdung  Gottes  durch  Andacht,  als  ideale  Gemüthsstimmung. 
Horace  Hayman  Wilson,  der  am  ausführlichsten  mid  belehrend- 
sten über  das  indische  Drama  nach  den  Quellen  schrieb  ’) , sagt 
von  dem  Sanscrit- Drama,  dem  eigentlichen  Kunstdrama  der  In- 
der, dass  kein  einziges  dieser  Theaterstücke  sich  eines  hohen  Al- 
terthums rühmen  könne.  Dagegen,  meint  er^),  mögen  ältere  Volks- 
drameu  existirt  haben,  wovon  sich  noch  Spuren  in  den  Stegreif- 
Faryeu  der  Bahurs  (Possenreisser)  und  in  den  Jätra’s  der  Beuga- 
lesen  finden.  Letztere  sind  in  der  Kegel  Darstellungen  aus  Krisch- 
na's  Jungeudleben;  ebenfalls  Stegreif- Spiele , nur  vennischt  mit 
volksthümlichen  Gesängen.  Auf  eine  Clu’onologie  dieser  Volks- 
dramen lässt  sich  WUsun  nicht  weiter  ein.  Eine  dritte  Art 
Volksschauspiele,  aläsa,  gleicht  mehr  dem  Ballet,  da  die  Aben- 
teuer des  Krischna  und  Kama  darin  i>antomimi8ch,  aber  mit  Ge- 
sangsbegleitung, dargestellt  werden;  ähnlich  wie  die  liy]>orchema- 
tischen  Chortanzspiele  vor  ThespLs,  die  wir  bald  werden  kemien 
lernen. 

Derartigen  Tanzdramen  begegnen  wir  auch  bei  deu  alten 
Mexikanern.  Sie  hiessen  Mitotis  und  waren  pantomimische,  im 
Costüm  von  Vornehmen  und  Geringen  ausgoführte  Tänze.*)  Tänze 
ähnlichen  Schlages  finden  sich  bei  allen  wilden  Stämmen.  Die 
Gesandten  der  verschiedenen  Häuptlinge  gehen  einander  tanzend 
entgegen.  Auch  unsere  cultivirten  Gesandten  führen  ihre  Contre- 
Tänze  in  diplomatischen  „Concerten“  auf.  Alle  öftentlichen  Feste, 


1)  Select  specimeiu)  of  the  tlieatre  of  the  Hindus.  3 Voll.  Calc.  1S27„ 
2)  I,  Preface  p.  VIII.  — 3)  8ulis  Kroberung  von  Mexico.  111,  c.  15. 
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Uebongeu,  Gebräuche  der  Kothhäute  werden  mit  pantomimischen 
Tänzen  gefeiert.')  In  den  zahlreichen  ethnographischen  Werken 
und  Keisebeschreibungen  liegen  hiefür  Beispiele  vor  die  Hülle 
und  Fülle.'') 

Signorelli  nennt  die  Kepublik  Tlascala,  die  als  Werkzeug 
zum  Untergänge  des  mexikanischen  Reiches  diente,  als  den  ein- 
zigen Staat,  welcher  Dichtkunst  und  Tänze  auf  theatralische  Vor- 
stellungen anwandte;  mehr  aber  sey  davon  nichts  bekannt.*)  Don 
Juan  Garcilassü  giebt  in  seinen  Gedichten^)  Nachricht  über  thea- 
tralische Vorstellungen  der  Peruaner,  ohne  jedoch  des  Ursprungs 
derselben  zu  gedenken.  Das  grösste  Pest,  welches  die  Peruaner 
zu  Ehre  der  Sonne  feierten,  hiess,  laut  Garcilasso,  Kaymi  und 
dauerte  neun  Tage.  Der  König,  die  Inkas,  die  Generale  und  Ku- 
rakas  waren  dabei  zugegen,  alle  prächtig  bewaffnet  und  mit  Krän- 
zen geschmückt:  der  Eine  hatte  zwei  grosse  Flügel  auf  dem 
Rücken,  der  Andere  bedeckte  sich  mit  einer  Ochsenhaut,  einem 
Dritten  diente  eine  Löwenhaut  als  Maske.  Nach  dem  Opfer  be- 
gann das  Tanzspiel,  wobei  ein  Jeder  seinem  Sinnbilde,  seiner 
Maske  gemäss,  aus  dem  Stegreif  agirte.  Das  geschieht  auch  jetzt 
noch  auf  europäischen  Theatern,  nur  dass  die  civilisirten  Bühnen- 
Künstler  einstudirte  Rollen,  und  in  ihren  Häuten  agiren.  Bemer- 
kenswerth ist  der  Umstand,  dass  auch  in  Peru  die  Dramen  von 
Philosophen,  die  sie  Amauti  nannten,  erfunden  imd  bearbeitet 
wurden.  Diese  Philosophen  verfertigten  zwei  Arten  von  Dramen; 
ein  heroisches,  welches  öflentliche  Unternehmungen,  Siege  und 
Triumphe  vorstellte;  und  ein  komisches,  welches  sich  auf  länd- 
liche und  häusliche  Vorfälle  einschränkte.  Dergleichen  Schau- 
spiele wurden  an  grossen  Festen  aufgeführt,  und  der  voniehmste 
Inka  war  mit  seinem  ganzen  Hofe  zugegen,  daher  sie  auch,  setzt 
Signorelli  hinzu*),  sittsam  und  ernsthaft  imd  des  Ortes,  der  Zeit 
und  der  Zuschauer  würdig  waren.  „Nie  erniedrigten  die  Amauti 
ihr  Talent  durch  Zoten,  wie  Aristophanes  und  die  Engländer.“ 
Bevor  uns  Signorelli  ein  peruanisches  Drama  von  einem  solchen 
zotenlosen  Amauti  vorlegt,  setzen  wir,  mit  seiner  Erlaubuiss,  un- 


1)  Robertson’»  Hist,  of  Amer.  Introd.  p.  XIX.  — 2)  Vgl.  Theod.  Waiti, 
Anthropologie  d,  Naturvölker.  B.  II.  S.  222  ff.  — 3)  a.  a.  0.  c.  IV.  p.  30. 
— 4)  T.  I,  L.  VT,  c.  ‘20.  — 5)  a.  a.  0.  p.  37. 
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sere  alchymistiBdiHn  Studien  in  Aristoplianes  und  Shakspeare  ge- 
trost fort,  und  lenien  von  Uinen  die  Kunst,  den  Sdimutz  selbst 
in  Oold  zu  verwandeln. 

Noch  unter  spanischer  Herrschaft  stellten  die  Kingebornen 
ihren  letzten  Inka,  Atahualpa,  vor,  welcher  von  Pizarro  zum  Tode 
verurtheilt  wurde.  Auch  in  der  Hauptstadt  der  Provinz  Chiapa, 
Chiapa  de  los  Indos,  fand  man  'ITieater  mit  ursprünglichen  Volks- 
schauspielen. Nach  den  Berichten  von  Cook ')  fanden  sicli  seihst 
auf  der  kleinen  Insel  Ulieta  in  der  Nachbarschaft  von  Otahiti) 
Spuren  theatralischer  Vorstellungen.  Untt’r  Tanzbegleitung  wur- 
den daselbst  dramatische  Possen  aufgefuhrt,  vermischt  mit  Reci- 
tation  und  Gesang.  Es  erklärt  sich  von  seihst,  dass  bei  allen 
diesen  Völkerschaften  das  Drama  im  Larvenzustand  erstarren  und 
verkümmern  musste.  Das  Drama  der  indogermanischen  Cultur- 
völker  ist  die  Schmetterlings-Psyche,  die  jene  Chrysaliden-Schale 
durchbrach,  und  als  glänzendes  Unsterhlichkeits- Symbol  her- 
vortrat. — 

Nachdem  wir  die  innere  Geschichte  der  Drama’s  in  ihren 
GrundzQgen  zu  zeichnen,  und  die  ideellen  Hauptmomente  dessel- 
l>en,  als  Kriterien  der  dramatischen  Composition,  zu  bestimmen 
versucht  haben,  wenden  wir  uns  nun  von  der  mythischen  zu  der 
eigentlichen  Geschichte  des  Drama’s.  Unzweifelhaft  werden  An- 
dere diese  Entwicklungsmomente,  in  der  Folge,  mit  ungleich  grös- 
serer archäologisch -philologischer  Ausrüstung  und  Befähigung, 
tiefer,  vielseitiger  und  erschöpfender  darlegen.  Ohne  eine  solche 
Vorbegrflndung  muss  Jede  Geschichte  des  Drama’s,  ncad)  so  um- 
fassend und  eingehend  durchgefflhrt,  und  mit  noch  so  vielen  geist- 
reichen Gesichtspunkten  und  Iwdeutsamen  kritischen  Kinzelbemer- 
kungen  ausgestattet,  unseres  Erachtens,  ein  compilatorisches  Aggre- 
gat bleiben,  woraus  niemals  eine  verständnissvolle  Einsicht  in  den 
Organismus  und  das  itmero  Wesen,  geschweige  ein  Begrifl'  von 
der  Gultur- Mission  des  Drama’s  gewonnen  werden  kann,  deren 
thatsächlicher  Nachweis  eben  seine  Geschichte  ist.  So  mangel- 
haft unser  Versuch  ausfallen  mag,  so  fruchtbar  wird  die  Me- 
thode sich  erweisen,  wenn  sie  dereinst  von  einer  berufenem  Gei- 
steskraft gehandhabt  wird. 
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Wir  haben  nodi  ein  Wort  über  das  P^intbeilungaprincip  der 
verschiedenen  Drainengesi-hlechter  und  (iattungen  voranzuscliicken. 
P'olgerecht  muss,  unserer  Auffassung  gemäss,  der  Kintbeilungs- 
grund  aus  dem  VN  esensbegriff'  des  Drama’s,  aus  der  Läuterungs- 
idee genommen  werden.  Uebt  diese  nun  aus  einem  dramatisclien 
Processe  iiervor,  der  ein  poetisches  Abbild  des  gescbicbtlichen 
Processes  und  der  ihn  durchfillirenden  gescbichtliclien  Personen 
ist,  so  mag  eine  solche  Dramengattung,  unter  der  üblichen  Be- 
zeichnung, „historische  Dramen,“  eine  besondere  Uruppe  bil- 
den. Nur  unterscheidet  sich  unser  (iattungsmerkmal  von  dem 
hergebrachten  darin,  dass  für  gewöhnlich  solche  Dramen  auf  Unmd 
des  aus  der  Ueschichte  entlehnten  Stoff'es  und  der  Figuren  histo- 
rische genannt  werden;  miser  geschichtliches  Drama  hingegen 
sich,  als  solches,  in  Vollmacht  des  ihu  erfüllenden  Geistes  be- 
glaubigt, insofern  nämlich  die,  vermittelst  der  Katluusis  bewirkte 
Gemüthshefreiung,  als  das  poetische  Spiegelbild  der  im  Kntwicke- 
lungsprocess  der  Menschheit  arl>eitenden  Befreiungsidee  sich  of- 
fenbart : gleichviel  ob  Stoff'  und  Personen  der  Geschichte  entnom- 
men sind  oder  nicht.  Das  historische  Drama,  in  diesem  Sinne 
aufgefasst,  begreüt  selbstverständlich  das  politische,  sociale  Drama, 
kurz  alle  diejenigen  Schauspiele  als  Arten  der  liistorischen  Gat- 
tung in  sich,  welche  in  der  bezeichneten.  wesentlich  historischen 
Idee  Zusammentreffen,  die  man,  in  Betracht  ihrer  offenen,  kühnen 
Hinweisung  auf  die  geschichtlichen  Ziele  der  Menschheit,  stolz 
und  hochgemuth  „Tendenzidee“  nennen  mag;  wofern  diese  nur 
in  kmistwürdiger  Weise  der  Schauniengo  zum  Bewusstseyn  und 
zur  Erkenntniss  gebracht  wird,  nach  Vorgang  und  Beispiel  aller 
grossen  Dramatiker,  des  hellenischen,  wie  des  Shakspeare-Drama's, 
die  sämmtlich  Tendenz-  oder  Befreiungsdramen,  im  edelsten,  höch- 
sten Sinne  des  Wortes,  dichteten,  als  Erlöser  und  Befreier  der 
Mensclüieit;  nicht  blos  im  kunsterbaulichen,  schulästhetischen 
Sinne,  sondern  zu  geschichtlich  prakthk-her  Erbauung  und  Er- 
weckung, im  Geiste  jener  Aul'rufsmahnul^^  des  grössten  deut- 
schen l'ragikers  an  Dichter  und  „Künstler*: 

„Krhcbet  euch  mit  kQlinem  FlD^oI 

llocli  über  euren  Zeitenlauf! 

Fern  däuimre  schon  in  uureiii  Spiegel 

Itus  kumiueiide  Jahrhundert  uul." 
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Die  zweite  Gattung  umfasst  für  uns  diejenigen  Dramen, 
welche  die  kathartische,  in  der  poetischen  Gemüthsbefreiung  sich 
offenbarende  Idee  aus  einem  dramatischen  Processe  entwickeln, 
der  alsSeelenprocess  sich  vollbringt,  wo  die äusseni  Vorgänge 
nur  als  Anlässe  wirken,  die  das  Seelendrama  zur  Entscheidung 
anregen.  Das  Gegentheil  findet  im  historischen  Drama  statt,  wo 
das  Seelen-  oder  Leidenschaftsmoment  das  geschichtliche  Moment 
bestimmt,  und  dessen  Wesen  und  Bedeutung  abspiegelt.  Wir 
nennen  diese  Dramen  der  zweiten  Gattung  psychologische, 
und  rechnen  dazu  die  vorzugsweise  so  genannten  Leidenschafb.s- 
dramen;  solche  nämlich,  wo  die  Conflicte  und  Katastrophen  aus 
der  Natur  einer  Leidenschaft  entspringen,  deren  letzter  Zweck 
ihre  Selbstbefriedigung  ist,  und  die  nicht  die  Durchführung  einer 
auf  Erreichung  eines  äussem  Gutes  gerichteten  Absicht  mit  aller 
Macht  eines  entbraimten  Wollens  erstrebt;  die  vielmehr  ihre 
äussere  Existenz,  Glück  und  höchste  Lebensgüter,  ftlr  diese  Be- 
friedigung in  die  Schanze  schlägt:  das  Widerspiel  zur  Ehr-  und 
Strebsucht,  dieser  wesentlich  liistorischen,  oder  politischen  Leiden- 
schaft, welche  umgekehrt  an  die  Erreichung  äusserer  Zwecke  ihr 
inneres  Heil  setzt.  Die  Leidenschaftsquelle  des  psychologischen 
Drama’s  ist  im  tiefsten  Grunde  die  Liebe,  die  des  historischen 
der  Ehrgeiz.  Der  Leidenschaftsheld  des  psychologischen  Dra- 
ma’s befriedigt  seine  Leidenschaft  durch  Selbstaufopferung;  der 
Held  des  historischen  Drama’s  durch  Aufopferung  Anderer,  ln 
Bezug  auf  die  moderne  Tragödie  weisen  wir  auch  die  heroische 
Selbstaufopferung  aus  Vaterlandsliebe  dem  psychologischen  Drama 
zu,  weil  auch  dieses  Patlios  im  modernen,  im  christlichen  Drama,  • 
dem  Geiste  der  subjectiven  Leidenschaftsstimmung,  dem  Seligkeits- 
gefnhle  im  Leiden  selber,  gemäss,  in  der  Selbstaufopferung  schwelgt; 
zum  Unterschiede  von  der  antiken  Tragödie,  wo  die  Selbstaufopfe- 
rung aus  Vaterlandsliebe  oder  Pflichtgebot  sich  nicht  in  dem 
Aufopferungsgefühle  befriedigt  und  gleichsam  berauscht.  Diesen 
schwärmerischen,  ekstatisch-sentimentalen  Schmerzgenuss  hat  der 
modernen  Kunst  und  Poesie  das  christliche  Gefühls  wesen  einge- 
haucht. Tn  diesem  Sinne  müssen  wir  das  eigentliche  psycholo- 
gische Drama  der  hellenischen  Bühne  absprechen,  da  hier  das 
persönlichste  Pathos  einen  objectiven  Charakter  hat,  und  der 
Schweiq)unkt  aller  Katastrophen  in  den  Staatszweck  fällt. 
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Das  psycholopsche  Drama  bewegt  sich  sonach  um  Leiden- 
schaften, die  näher  oder  entfernter  mit  dem  Liebesgefülü  verwandt 
sind  und  aus  ilmi  entspringen,  wie  z.  B.  Eifersucht.  Shakspeare 
steht  auch  darin  einzig  da,  dass  er  aufs  Wunderbarste  beide  Gat- 
tungen mit  unbegreiflicher  Kunst  in  der  Mehrzahl  seiner  Stücke 
durcheinander  schlingt,  ja  zusammenschmelzt,  und  in  diesen  Dra- 
men gerade,  wozu  wir  Hamlet  rechnen,  die  höchsten  Probleme 
der  Kunst  löst.  - . - 

Die  Eintheilung  in  heroische  und  bürgerliche  Dramen  scheint 
uns  unstatthaft,  da  der  ursprüngliche  Begriff  des  Heroischen  mit 
dem  des  episch-mythischen  Heroenthums  erlosch ; Zeiten  und  Ge- 
schichte die  Vermischung  beider  Formen,  des  geschichtlich-Heroi- 
schen  und  Bürgerlichen,  bezwecken,  und  gegenwärtig  das  Bfirger- 
thum,  als  zeitiger  Ausdruck  des  Volksgeistes  und  Willens,  auch 
das  rHeroische  der  Nation  darstellt  und  vertritt.  Wir  lassen  es 
daher  fQglich  bei  jenen  zwei  Hauptklassen  bewenden,  die  noch 
überdiess  die  Bezeichnung  von  „classischen“  und  „romantischen“ 
Dramen  näher  und  begriffsmässiger  bestimmen.  Alle  andern  Ar- 
ten und  Unterarten  von  Dramen  werden  sich  von  selbst  der  einen 
oder  andern  Gattung,  der  historischen  oder  psychologischen,  oder 
den  Shakspeare’schen Mischformen  aus  beiden,  anschliessen  lassen. 
Wir  gehen  nun  zur  eigentlichen  Geschichte  des  Drama’s  über, 
und  eröffnen  ‘sie  mit  der  des  griechischen  Drama’s,  dem  der  Vor- 
tritt nicht  blos  um  seiner  Kunstvollendung  willen,  sondern  auch 
desshalb  gebührt,  weil  es  diese  höchste  Blüthe  früher  als  jede  an- 
dere Dramatik  entfaltet,  die  indische  nicht  ausgeschlossen,  die  na- 
hezu erst  ein  Jahrtausend  später  ihre  Kunstform  gewann.  - 


Das  griechische  Drama. 

Die  tragischen  Chöre.  (Die  Chortragödie.) 


Die  Seele  des  Drama’s,  die  wir  in  den  Mysterien  vorgebildet 
fanden,  irrt  noch  umher  ohne  Körper  und  Stimme:  beides  em- 
pfing sie  von  der  Chorpoesie.  Der  Apollinische  und  Bakchische 
Ohorgesang,  Päan  und  Dithyrambos,  waren  die  zwei  ßrenn- 
pimkte  gleichsam  in  der  ümschwungsbahn  der  hellenischen  Lyrik 
zum  Drama.  Der  Päan  reicht  in  das  mythische  Zeitalter  weit 
hinter  das  Homerische  Epos  zurück.  In  der  Rias  tritt  der  Päan 
Päöon)  neben  dem  Siegeshymnos  auch  als  Sühn-Päan  oder  Ver- 
söhnungslied  auf,  zur  Versöhnung  des  Apollon.  Er  wurde  im 
Chor  von  zwanzig  Achäischen  Jünglingen,  am  Altäre  des  Phoibos 
in  Chrysa  gesungen.  Von  einer  Instrumental-  oder  Tanzbegleitung 
verlautet  in  der  Ilias  noch  nichts;  wohl  aber  ist  von  einer  solchen 
Begleitung  in  dem  Homerischen  Hymnos  an  den  Pythischen  Apol- 
lon die  Rede.  In  diesem  Hymnos  schreitet  Apollon  selbst,  die 
Phorminx  spielend,  von  Krissa  nach  Pytho,  dem  kretischen  Prie- 
sterchor voran,  welcher  ihm  stampfend  (naiotp)  nachfolgt:  daT 
her  der  Name  naiav  oder  namv.  Den  Ursprung  des  heroischen 
Verses  (Hexameter)  glaubt  Thiersch^)  sogar  in  dem  spondäisch- 
daktylischen  Marsch-Rhjihmus  jenes  uralten  Pythischen  Waffen- 
tanzes zu  finden.  Aeschylos^)  lässt  den  Polyneikes,  von  den 


I)  I,  472  ff.  — 2)  Welcker,  Epischer  Cyklua.  S.  352.  — 3)  Denk- 
Kchriften  der  Akad.  d.  Wias.  zu  Mänch.  1813.  S.  38.  Bode,  (}esch.  d.  hell. 
Dichtk.  II,  S.  13.  — 4)  Sept.  v.  635.  * 
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Mauern  Thebens  herab,  einen  Siegespäan  singen  und  seinen  Bruder 
zum  Zweikampf  herausfordern.  Ebenso  ruft  Eteokles  den  Chor 
der  Jungfrauen  zum  Siegespäan  auf. ') 

Neben  dem  Fest-  und  Jul)el-Päan,  welcher  aus  dem  Sieges- 
Päan  des  Apollon  hen'orgegangen , entwickelten  sich  aus  dem 
Apollinischen,  nach  dem  Opfermale  gesungenen  Sühn-Päau  die 
Todtenklagen  und  Suhnungslieder,  welche  an  den  Trauerfesten 
zur  Versöhnung  des  Hades  gesungen  wurden,  ln  derselben  Tra- 
gödie des  Aeschylos^  stimmt  der  Chor  beim  Tode  des  Eteokles 
und  Polyneikes  den  Sühn-Päan  auf  Hades,  die  Threnodie  der  Erin- 
nys  an,  und  im  Agamemnon  wird  sogar  eine  Schreckensbotschaft 
ein  „Päan  der  Erinnyen“  genannt. 

In  Wettkämpfen  (agonistisch)  trat  der  Päan  schon  mit 
seinem  Beginn  auf.  Des  musischen  Wettstreites,  worin  der  thra- 
kische  Sänger  Thamyris  den  Preis  errang,  gedenkt,  auch  die  Dias.  *) 
Gleiches  Alter  mit  den  dorischen  Agonen  nehmen  die  musischen 
Agonen  unter  den  Joniern  in  Anspruch,  wie  aus  Homer’s  Hym- 
nos  auf  Apollon  im  jonischen  Delos  erhellt.  Tanz  und  Gesang, 
heisst  es  daseihst,  und  athletische  Kämpfe  schmückten  das  Fest. 
Die  gymnopädischen,  an  dem  Feste  der  Gymnopädien  gesungenen 
Chöre  der  Spartaner  traten  im  Theater  ®)  wetteifernd  gegen  einan- 
der auf,  von  einem  Chorfülirer  oder  Chorordner  ausgerüstet  und 
eingeüht.*')  Diese  Darstellungsform  ist  bis  auf  den  Kretenser, 
Thaletas,  zuriickzufuhren.  welcher,  gegen  Ende  des  Sten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.,  der  dorischen  Chorlyrik  die  antistrophische 
Form,  und  dem  Chortanze  die  Form  des  Hy por ehern  gab,  eines 
uralten  Cultustanzes,  den  die  kretischen  Priester,  die  Kureten, 
bei  Zeus-  und  Apollofesten  mit  phrygisch-dithyrambisclier  Bewegt- 
heit tanzten.  Das  von  Tlialetas  in  Sparta  eingeführte  Hyporchem 
war  eine  aus  Tanz  und  Gesang  gemischte  chorisclie  Darstellung, 
wobei  ein  Chor  von  Knaben  oder  Männern  den  Opferaltar,  tanzend 
und  ein  Festlied  singend,  umkreisten,  während  ausgewählte  mi- 
mische Tänzer  den  Inhalt  des  Liedes  durch  Gebärde 
ausdrückten.*)  Andeutungen  von  hyporchematischem  Tanze 


n V.  268.  — 2)  V.  850.  — 3)  645.  — 4)  II.  594  ff.  — 5)  1,  V.  179. 
6)  Herod.  VT,  67.  — 7>  Athen,  p.  631 C.  Plut.  Apo]>ht.  Lac.  208  D.  — 8) 
Atlien.  1.  p.  15.  Boeckh,  Pragm.  Find.  p.  596.  O.  Müller,  Dorier  I,  349. 
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erkannte  Athenäos  in  Homer*),  und  Höck*)  bei  Hesiod. So 
mochte  auch  der  venvickelte,  von  Theseus  und  seinen  Gefährten 
um  den  Altar  zu  Delos  getanzte  Reigen  (Fegavog)  ein  Hyporchem 
gewesen  seyn.^) 

Ein  anderes  Fest  in  Sparta,  das  vorzugsweise  durch  Päane, 
im  Chor  gesungen,  gefeiert  wurde,  waren  die  Hyakinthien:  ein 
Trauerfest  zum  Andenken  an  Hyakinthos,  den  Liebling  des  Apollon, 
begangen,  den  der  Gott  unversehens  getödtet.  Das  Fest  bestand 
in  einer  dreitägigen  Feier,  durch  die  in  Hyakinthos  das  frühe  Hin- 
welken des  Frühlings  symbolisch  betrauert  ward.®)  Am  zweiten 
Feiertage  des  Festes  wurden,  nachdem  am  ersten  Tage  dem  Hya- 
kinthos mystische  Todtenopfer  waren  gebracht  worden,  eigenthüm- 
liche  Festspiele  mit  Jubel-Chortänzen  aufgeführt,  die  aber  den 
Apollinischen  nicht  Dionysischen  Charakter  hatten. '') 

Einen  threnetischen  Wechselgesang,  der  sich  in  der  griechi- 
schen Tragödie  als  Kommos,  als  jenes  Klagelied  erhalten,  das  ab- 
wechselnd von  dem  Helden  auf  der  Bühne  und  dem  Chor  in  der 
Orchestra  gesungen  wurde,  stimmen  schon  bei  Homer  die  Musen 
neben  der  gesalbten  Leiche  des  Achilleus  an,  während  Thetis  mit 
ihrer  Nereidenschaar,  um  das  Achäische  Heer  klagend,  einfallen. 
Aehnliche  chorische  Klagegesänge  waren  der  Linos  (Ailinos,  Oito- 
linos)  und  Jalemos.  Ersterer,  bei  Homer  noch  ein  fröhliches  Win- 
zerlied®), tritt  bei  Hesiod  als  chorische  Todtenklage  auf,  zur  Ge- 
denkfeier des  Kitharspielers  Linos,  der  von  ApoUon  aus,  Kunst- 
eifersucht getödtet  worden.  *®)  In  ähnlicher  Weise  wurde  der 
Jalemos,  vom  dorischen  Klageruf  7ct  herstammend,  schon  früh 
personificirt,  als  Sohn  der  Kalliope,  dem  man  die  Erfindung  dieses 
Liedes  zuschrieb.  In  Aeschylos’ Schutzflehenden  (V.  112)  wird 
der  Jalemos  ein  klagendes  Trauerlied  genannt,  das  ira  höchsten 
Unglück  des  Menschen  erschallt,  und  im  rasenden  Herakles  des 
Euripides  nennt  sich  der  Chor,  im  Ausbruch  des  tiefsten  Leides, 
einen  Sänger  des  wehmüthigen  Jalemos  (V.  109). 

Alle  diese,  über  die  Vergänglichkeit  des  personificirten  Natur- 

J)  I,  p.  15  D.  — 2)  Od.  vm,  262.  — 3)  Kreta  UI,  S.  347.  — 4)  Scut. 
Here.  V.  280seqq.  — 5)  0.  Müller,  a.  a.  0.  — 6)  Paus.  UI,  19,  3.  — 
7)  0.  Möller,  a.  a.  0.  — 8)  II.  XXIV,  58.  — 9)  II.  XVIU,  570ff.  - 10)  Hes.  fr. 
XeVU.  Ooettl.  Schol.  ad  Hom.  II.  p.  513.  A.  28  ff.  Bekk.  — 11)  Hesych. 
und  Suid.  v.  Vgl.  Henn.  Opusc.  T.  5.  p.  195  ff. 
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lebens  klagfenden  Trauerlieder,  wozu  auch  das  älteste,  der  ägyp- 
tische, bereits  envähnteManeros  gehört,  entspringen  mit  der  Elegie 
aus  derselben  Gemuthsstimmung.  Die  Erfindung  der  Elegie,  als 
eigenthflmlichor  Gedichtform,  wird  von  Ainstotelos  dem  Kallinos 
aus  Ephesos  (um  730  vor  Chr.)  zugesclirioben  ^);  und  erst  500  v. 
Chr.  nannte  man  den  Pentameter  und  dessen  Vereinigung  mit 
dem  heroischen  Vers,  dem  Hexameter,  elegisch,  deren  regel- 
mässige Abwechselung,  nach  Bode,  als  Anfang  der  strophischen 
Composition  anzusehen  wäre.  Der  Eiegos  aber,  der  urspriing- 
lich  jeden  poetischen  Erguss  der  Trauer  oder  Sehnsucht  bezeichnet, 
reicht  in  die  friiheste  Zeit  zunick,  und  ist  mit  Threnos 
gleichbedeutend.  Beide  bedeuten  nicht  blos  ein  Grabeslied  oder 
Leichengesang,  sondeni  drücken  oft  nur  Wehmuth  der  leidenden 
Seele  aus.  Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  eXsyng  haben  alte 
und  neue  Woitgelehrte  verschiedene  Vermuthmigen  aufgestellt; 
Grammatici  certant.  Nach  Suidas  stammt  das  Wort  von  e kiyeiv 
„weh  sagen“;  nach  Andern  von  eleog  und  yoog  „Leid“  und  „Klage.“ 
Neuern  zufolge,  wäre  es  von  «Ayo«;  „Beti*übniss“  abzuleiten.  Sinn- 
voller ist  die  Deutung,  die  Proklos  dem  eigentliclien  elegischen 
Verse,  dem  Pentameter,  gieht,  dessen  durch  die  unverletzliche 
Cäsur  abgebrochener  und  plötzlicli  gehemmter  Lauf  eine  bedeu- 
tungsvolle Nachahmung  des  Ablebens  und  der  hinsinkenden  Ruhe 
seyn  soll,  womit  der  Gedanke,  so  wie  der  Lebenshauch  des  Men- 
sclien,  zp  Ende  geht.^) 

Das  Elegische,  die  Wehmuthsstimmung,  wofür  Kallinos  aus 
Ephesos  die  metrische  Fonn  fand,  nachdem  der  Chorgesang  dem 
Elegos  in  seinen  Todesklagen  und  threnetischen  Liedern  einen 
IjTischen  Ausdnick  gegeben,  diese  Wehmuthstrauer  bildet  auch 
den  Grundton  der  tragischen  Stimmung.  Zur  tragischen  Schmer- 
zenstrauer  bedurfte  aber  das  lyrisch  Elegische  eines  intensivem 
Wehgefuhls,  eines  Bakchischen  Momentes.  Die  elegische  Weh- 
mutli  musste,  um  tragisch  zu  werden,  zu  Dionysischer  Schmer- 
zenstrunkenheit  erglühen,  zmn  Schmerze nsrausch.  Die  dorische 

1)  Schol.  antiq.  ad  Cic.  or.  pro  Arch.  10,  6.  p.  61.  ed.  Mai.  1814.  — 
2)  Lukill.  iu  Anthol.  Pal.  II,  360.  Bode  a.  a.  0.  126.  — 3)  ohov 

deiSttv  bei  Eurij).  Iph.  Taur.  1091.  — 4)  Vgl.  Ulrici  G«8ch.  d.  hell.  Dichtk. 
n,  p.  101.  Anm.  129.  — 5)  Bei  PhotiuB  p.  319  B.  7.  Bode  a.  a.  0.  133. 
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Chorlyrik  athmete  auch  in  üiren  Trauergesängen  den  dorischen 
Charakter;  den  Geist  der  gemeasenen  Feierlichkeit,  der  maassvollen 
Würde,  das  Apollinische  Wesen.  Im  rasenden  Herakles  des  Kuri- 
pides  (347;  lässt  Apollo  den  Ailinos  zum  glücklichen  Gesänge 
erklingen,  indem  er  mit  goldenem  Stäbchen  die  scliöntünende 
Laute  berührt;  womit  angedeutet  ward,  dass  Apollo’s  Gesang, 
selbst  wenn  er  die  Todtenklage,  den  Ailinos,  anstimrat.  dennoch 
nicht  wehmüthig  klingt,  sondern  sogar  die  Trauer  beschwichtigt. 
Den  Terpandros  aus  Lesbos  (um  675  v.  Chr.),  einen  hoch- 
berühmten  Musiker  in  der  dorischen  Tonart,  der  viermal  den  Preis 
in  den  Pythischen  Spielen  davon  getragen,  und  dem  die  Sparta- 
ner den  ersten  Sieg  in  den  Karneischen  Spielen  zuerkannt  hatten, 
entbot  das  Pythische  Orakel  nach  Sparta,  um  dort  die  durch  innere 
Unruhen  er^nkten  Gemüther  durch  die  Würde  und  Feierlichkeit 
seiner  Gesänge  zur  Besonnenheit  und  Eintracht  zurückzufiihren. ') 
Terpandros  machte  zu  den  metrischen  Gesetzen  des  Lykurgos  ki- 
tharodische  Melodieen*)  in  <ler,  durch  ihre  ethische  Kraft  und 
Salbung  die  Leidenschaften  beruhigenden  dorischen  Tonart.  Und 
dieser  (Charakter  beherrschte  auch  die  Trauergesänge  der  dori- 
schen Chorlyrik.  Das  mimische  Element,  das  der  Kreter  Tha^ 
letas  mit  dem  Hyporchem  in  den  chorischen  Tanzgesang  der 
Spartaner  hineintrug,  konnte  ebenfalls  nur  durch  Hinzutritt  eines 
Bakchischen  Fennentes  sich  dramatisch  beseelen.  Diese  Anregung 
empfing  das  kretische,  aus  dem  Kuretentanz  (der  Prylis)  hervor- 
gegangene Hyporchem  durch  das  Dionysische  Hyporchem. 
Dionysische  Hyporcheme  finden  sich  auch  noch  in  den  Chören 
der  attischen  Tragödie.  Ein  solches  ist  z.  B.  das  zweite  Chor- 
lied in  Sophokles’  Trachinierinnon,  voll  der  lebendigsten  Freude 
über  die  verkündete  Ankunft  des  Herakles.  Dessgleichen  das  in 
der  Antigone  11 15  fl'.  Mit  dem  Hyporchem  kam  auch  zuerst  das 
Flötenspiel  in  den  Chorreigen  des  Apollo,  wo  früher  nur  die  Laute 
geherrscht  hatte. 

Die  Apollinische  Chorlyrik  war  es  denn  zunächst,  die  beide 
Momente  vorerst  lyrisch  zu  beseelen  hatte,  bevor  sie  zu  drama- 
tischer Wirkung  befähigt  wurden:  das  innere  Moment  sowohl: 
den  Eiegos,  als  Stimmungsmoment  und  Seelenhauch  der  Tra- 


: 1 1-"-^  by  ■ 


I)  Flat,  de  Mosic.  42.  p.  1146  B.  — 2)  Mann.  Par.  p.  35. 
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gödie;  wie  das  formelle:  das  Mimisch-Orchestische,  das 
Ausdrucksmomeut,  den  dramatischen  Rhythmus.  Dasselbe  gilt 
von  dem  dritten  Wesensbestandtheile  des  Drama’s,  vom  Epischen, 
seinem  StolThiomente  und  Grundkörper  gleichsam,  wenn  das  Ele- 
gische, die  Wehmuthstimmung,  als  die  Seele  des  tragischen  Dra- 
ma’s, und  das  Mimische  als  dessen  Ausdruckscharakter  zu  bezeich- 
nen ist.  Auch  das  Episclie  musste  zuvörderst  durch  den  Apolli- 
nischen (Thorgesang  die  lyrische  Umstimmung  erfahren,  um  sich 
für  die  dramatische  Behandlung  zu  eignen.  Doch  auch  das  Epische 
hätte  sich  durch  den  Apollinischen  Päan  allein  niemals  zu  einem 
organischen  Momente  des  Drama’s  erschlossen.  Der  Apollinische, 
um  des  Gottes  vSiege^herrlichkeit  und  die  Opfer  seines  unfehlba- 
ren Geschosses  sich  bewegende  Mythos  hot  den  Sagenstoff  nicht 
dar,  den  das  tragische  Drama  verlangte,  das  ein  tiefes,  mensch- 
liches Leid  prfTillen,  und  aus  dem  ein  zerrissenes  Menschenhera 
klagen  und  ächzen  musste ; das  nicht  den  Siegesruhm  eines  tödten- 
den  Gottes,  sondern  den  Tod  eines  Gottes  betrauern  sollte,  und 
eines  den  Menschengeschicken  untenvorfenen  Gottes,  eines  Gott- 
menschen, wie  Dionys  OS  war,  der  jüngste  der  Götter,  von  einer 
sterblichen  Mutter  geboren,  und  der,  vermöge  seiner  Mittelstel- 
lung zwischen  den  unsterblichen,  seligen  Göttern  und  dem  Men- 
schengeschlechte, zum  tragischen  Gotte  vorbestimmt  war,  welcher 
menschliches  Leid  und  den  Todesschmerz  des  Sterblichen  empfand 
und  um  den,  als  einen  liingeschiedenen  Gott,  geklagt  und  ge- 
trauert werden  durfte.  Die  Chorlyrik  war  darauf  gewesen,  nie- 
derzusteigen aus  der  Göttemi3i;he  in  die  Menschensage,  und  ihren 
epischen  Stoff,  den  sie  erst  IjTisch  geistigen  und  für  seine  drama- 
tische Bestimmung  zubereiten  und  zubilden  sollte,  aus  der  Väter- 
sage, aus  dem  Helden-Epos  zu  schöpfen.  Diese  IjTische  Umstimmung 
und  dramatische  Vorweihe  erfuhr  der  heroische  Sagenstoff  durch 
die  heroisch-mythischen  Chöre  des  Stesichoros  (um612 
V.  Chr.),  aus  Himera,  einer  Tochterstadt  vom  äolischen  Zan- 
kle,  gebürtig.  Die  Argonauten,  Europeia  (nach  thebischen 
Sagen),  Helena  (die  beriihmte  Palinodie),  llion’s  Fall,  die 
N osten  f Heimkehr  der  Atriden)  u.  s.  w.,  waren  die  epischen, 
von  den  kvkli sehen  Dichtem  behandelten  Stoffe,  die  Stesichoros 
l\Tisch  besang,  und  denen  er  diejenige  Form  verlieh,  die  sie  für 
die  spätere  attische  lYagödie  geeignet  und  kunstgerecht  machte. 
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Für  diese,  vom  Stesichoros  und  Ibykos  aus  Uliegion  begründete 
episch-chorisclie  Darstellung  der  Mythen  nimmt  Welcher ')  den 
Namen  der  lyrischen  Tragödie  in  Anspruch,  der  erst  später 
aufkam  und  den  Boeckh  wieder  au’s  Licht  zog*),  und  aus  Urchome- 
nischen  und  niespischeu  Inschriften  zu  erweisen  suchte.  ITiiersch*) 
und  Jacob‘)  traten  ihm  bei.  Lobeck  dagegen  und  Hermaim®) 
wollten  von  dieser  lyrischen  IVagödie  nichts  wissen,  trotzdem  dass 
auch  Simonides,  Pindar  und  Xenophanes  als  Verfasser  solcher  ly- 
rischen Tragödien  oder  chorischen  Dithyramben  genannt  werden. 

Den  entscheidenden  Azistoss  zum  Umschwung  in  den  tragi- 
schen Chor  empfing  die  ChorlyTik  durch  Arion  von  Methymna, 
dem  Hauptsitze  des  lesbischen  Dionysos-Cultus.  Arion 
war  der  Erste,  welcher  die  stroph  ische  Fonn  auf  den  Dithy- 
rainbos  seiner  kyklischen,  625  v.  Chr.  in  Korinth  zuerst  ein- 
gefülirteu  Männer-Chöre  übertrug.  Ky  kl  ische  oder  Kundchöre 
wurden  sie  genannt,  weil  Arion  seinen  dithyTambischen  Chor  zu- 
erst im  Kreise  um  den  Altar  stellte  und  tanzen  liess.  Aber 
erst  von  Simonides  aus  Keos  (geb.  559  v.  Chr.)  und  von  Pin- 
daros  tgeb.  522  v.  Chr.)  aus  Theben,  empfing  der  Ditbyrambos 
die  antistrophische  und  epodische  Fonn  oder  Dreitheilung 
des  chorischen  Gesanges,  welche  der  dorische  Chor  schon  durch 
Alk  man  aus  Sparta  (um  630  v.  Chr.)  und  Stesichoros  erhalten 
hatte,  und  die  auf  den  Chor  des  attischen  Drama's  überging. 
Ulrici’)  folgert  aus  einer  Stelle  in  Aristoteles’  Problemen®),  wo- 
nach die  Dithyramben  früher  diegematisch  .erzählend)  und  nicht 
antistrophisch  waren,  dass  Arion , als  erster  Steller  dithyrambischer 
Uundchöre,  diesen  auch  zuerst  die  antistrophische  Form  gegeben. 
Leber  die  Bündigkeit  dieser  Schlussziehung  mögen  die  Fachmän- 
ner entscheiden. 

Der  Dithyrambos,  über  dessen  Namens-Ursprung  wir  auf 
Ulrici")  verweisen,  ist  so  alt  wie  der  Dionysoscultus  selbst,  und 
wurde  lauge  vor  Arion  von  den  grossen  Kunstmeistern  der  Lyrik 
gepflegt.  Li  einer  bei  Athenüos  erhaltenen  Versstelle '“)  rühmt 

1)  Nachtrag  *.  Tr.  d.  Aeschyl.  8.  245.  Vgl.  Kl.  Schriften  I,  S.  175. — 
2)  Staatsh.  v.  A.  U,  362.  — 3)  Einl.  x.  Find.  S.  151  ff.  — i)  Sophucl. 
quaest.  I,  p.  21.  — 5)  Aglauph.  p.  974.  — 6)  de  trag.  I.yr.  — 7)  Gesch. 
d.  hell.  Dichtk.  D,  490.  — S)  XiX.  15.  — 9)  A.  a.  O.  8.  4bb.  Aimi.  42. 
— 10)  XIV,  p.  628  A.  B. 
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sich  Archilochofl  von  Haros  um  714  ü7(>  v.  (Jhr.l,  mehr 
als  ein  Jahrhundert  vor  Arion,  dass  er  dem  Herrscher  Dionysos 
ein  schönes  dittivrambisches  Lied  (ftelog)  zu  singen  wisse,  „sinn- 
berausidit,  blitzgetroffen  vom  Weine.“  Auch  die  Krtindung  des 
dithjTambischen  Chors  möt^hte  Arion  nicht  beansi>ruchen  können, 
da  der  Dithyrambos,  Iwi  den  ländlichen  Dionysosfesten.  Volks- 
gesang war.  also  Mas-sen-  und  Chorgesang.  Arion’s  wichtige 
Neuerungen  bestanden  darin,  da.ss  er  den  dithyrambisi-hen  Dio- 
nysoschor zuerst  in  einer  dorischen  Stadt  Korinth)  einfblirte. 
ihn  kunstgemäss  ordnete  und  ihm  die  kyklische  Fonn  gab.  die 
derselbe  bis  auf  Thespis  beil)ehielt.  welcher  sie  in  die  viereckige 
Stellung  um  wandelte,  seitdem  die  Normallbrm  des  attisch -dra- 
matischen Chors.  Die  zweite  wesentliche  Umgestaltung  des 
Dithyramlws  durch  Arion  betnif  den  Inhalt  seiner  Chorgesänge, 
die  nicht,  wie  bei  den  ländlichen  Volksfesten,  in  ausgela.ssener 
Fröhlichkeit  und  schwärmender  Taumellust  den  Weingott  priesen, 
sondern  den  symlwlischen  Tod  des  Dionysos-Zagreus  in  feierlich 
ernster,  dorischer  Tonart  vortrugen.  Die  Anwendung  dieser  Ton- 
art auf  den  Dithyramlws  macht  den  Arion  zum  Erfinder  des  tra- 
gischen  Tropos,  des  dritten  unter  den  drei  Klanggeschlechtem 
(»pd/roi)  der  hellenischen  Melopöie.  Diese  sind:  Der  noniische 
lYopos,  der  in  den  höhern  Tönen;  der  dithyrambische,  der 
in  den  mittleni,  und  der  tragische  Tropos,  der  in  den  unteni 
Tönen  ging entsprechend  dem  gemessen  feierlichen  Tanzschritt 
der  tragist^h-satyrischen  Kmmeleia  alten  Styls.*)  Und  nicht  in 
.Satyrmasken  tanzten  Arion’s  Huiidchöre  zum  tragisi^hen  'IVopos, 
sondern  in  dorischer  Weise  als  Männerchöre.  Durch  diese  Ke- 
fonn  ertheilte  Arion  dem  Dithyramlws  zuerst  eine  dorisch-feier- 
liche Würde,  die  ihn  der  chorischen  Poesie  des  Apollo-Cultus,  in 
den  Augen  der  dorischen  Oligarcliie,  elwnbürtig  machte,  welche 
den  satyThaflen  Dithyrambos  dem  l^andvolke,  den  Metöken  und 
Konten  überlassen  hatte.’) 

Arion's  dithyrambischer  Chor  war  sonach  das  jüngste  Vorbild 
für  die  tragisch  feierliche  Seite  des  künftigen  attischen  Drama's 
und,  im  Vergleich  zu  Stesichoros’  episch-heroisclter,  dem  ApoUo- 


1)  Thiersch,  Einl.  *.  Find.  S.  47.  — 2)  Schweigh.  i.  Herod.  VI,  12S. 
Bode  111.  IB7.  — 3)  Arist.  poet.  III,  3. 
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ilienst  geweiliter  Chor|iO€sie,  die  nähere  Entwickelungsstufe  zur 
attischen,  aus  dem  Dionysos- Cultus  envachsenen  Tragödie.  Will 
man  jene  episch-heroischen  Chöre  des  Stesichoros  tragische 
Chöre  nennen,  so  gebührt  dem  dithyrambischen  Chor  des  Arion 
der  Name  Chor-Tragödie,  oderBoeckh’s  erneute  Bezeichnung: 
lyrische  Tragödie,  um  so  mehr,  als  die  DithvTambischen  Ge- 
sänge dem  festlichen  Opfer  des  Bockes  (rpdyog)  galten,  denen 
daher  von  rechtswegen  der  Name  Tragodia  (rgayipd/u  Bocks- 
Gesang)  zukam.  *)  Als  solche  tragische  Chöre  haben  auch  die 
des  Epigenes  von  Sikyon  zu  gelten,  welcher  den  Volksheros, 
Adrastos,  durch  tragische  Chordichtungen,  an  Stelle  des  Dionysos, 
feierte,  den  erst  später  der  Tyrann  Kleisthenes  zu  Sikyon  (zwischen 

und  r>60  V.  dir.)  in  seine  Rechte  wieder  einsetzte ; mehr  aus 
Groll  gegen  die  Argiver,  die  er  bekriegt  hatte,  als  aus  Rücksicht 
auf  den  in  Sikyon  heimischen  und  von  seinen  Vorgängern,  den 
Bakchiaden,  verdrängten,  volksthümlichen  Dionysosdienst. D Von 
diesem  Epigenes  ist  weiter  nichts  liekannt,  als  dass  ihn  Suidas 
den  sechzehnten  Tragöden  vor  Thespis  nennt.  Derartige  Chor- 
Tragödien  lassen  sich  bis  in  die  Trojanische  Zeit  zurückverfolgeii, 
da,  unmittelbar  nach  Troja’s  Zerstörung,  ein  Theonis,  aus  den 
2teiten  des  Orestes,  als  Erfinder  von  tragodischen  Melodien  und 
erster  Auttührer  von  Dramen  (tragodischen  Chören)  genannt  wird ; 
als  zweiter  nach  ihm  der  Gesetzgeber  Minos  •*),  König  von  Kreta, 
der  gleiclifalls  tragische  Chöre,  d.  h.  mimisch-orchestische,  oder 
hyporchematische,  stellte.  Die  mythische  Chor-Tragödie,  aus  der 
Trojanischen  Zeit,  lassen  wir  auf  sich  beruhen.  Hier  haben  wir 
es  nur  mit  der  Chor-Tragödie,  als  Kunstform,  zu  thun  und  als 
nachweislicher  Vorstufe  zum  attischen  Drama,  welchem  Epigenes 
noch  um  einen  Schi'itt  näher,  als  Arion  kam,  insofern  er,  statt 
eines  Halbgottes,  folglich  auch  nur  Halbmenschen,  einen  vollen 
menschlichen  Heros  zum  Leideushelden  seiner  Chordichtung  wählte. 

Da  die  Bezeichnung  „tragische  Chöre“  von  Herodot  her- 
stammt, scheint  es  uns  am  Orte,  die  Stelle  herzusetzen '•):  „Die 
Sikyonier  erwiesen  dem  Adrastos  alle  andern  Ehren,  dazu  noch 

1)  Diod.  IV,  5.  Diog.  L.  III,  56.  Athen.  XIV.  p.  630  C.  Die  Etyinol. 
V.  TQay(i)6i{t  8.  Jacob  Sophocl.  Quaest.  104  und  Bode  20,  not.  3. — 2)  Herod. 
V,  67.  und  Creuzer,  Coraentt.  Herodott.  I,  217.  — 3)  Plat.  Min.  321 A.  — 
4)  V,  67.  fin.  • ■ 
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vornehmlich  feierten  sie  sein  Leiden  durch  tragische  Chorge- 
sänge (rä  fiäd-ea  avrov  Tgayixniai  xoßoJai  iy^Qa(QOv).^  Schon 
Bentley')  beschränkt  gegen  Boyle  den  Ausdruck  dahin,  dass  aus 
demselben  nichts  weiter  gefolgert  werden  könne,  als  dass  vor  The- 
spis  die  „ersten  Fundamente  gelegt  und  gleichsam  die  ersten  Samen 
der  'lYagödie  gestreut  worden.“  Larcher,  in  seinem  Commeutar 
zum  Herodot*),  pHichtet  Bentley  bei  und  meint:  „comme  cet 
Historien  (Herodot)  vivait  dans  un  tcmps  oü  la  trag^die  avait 
atteint  son  point  de  perfection,  il  donne  par  une  prolepse  aux 
choeurs,  en  l'hoimeur  d'Adraste,  le  nom  de  choeurs  tragiques, 
quoiqu’  ils  ne  l'eussent  point  alors.“  Larcher  meint  also,  Hero- 
dot habe  die  Bezeichnung  voqpitt'sweise  (proleptisch),  als  Hyste- 
ronproteron,  gebraucht.  U.  Hermann  *)  nimmt  den  Bpigenes,  als 
'fragiker  (Sicyoniuin  tragicum),  gegen  Bentley  in  Schutz.  Zu  den 
tragischen  Dichtern  wird  von  Tzetzes  *)  auch  Arion  gezählt  Ge- 
gen Bentley 's  Behauptung,  als  sey  Suidas  der  Einzige,  der  des 
Epigenes  gedenke,  beruft  sich  Hennann  auf  Apostolius  und  das 
Lexicon  des  Photius,  die  indessen  beide  seiner  eben  nur  erwäh- 
nen. Auf  der  angefiihrten  Stelle  des  Herodot  fussend,  erklärt 
der  Klietor  Themistius»)  geradezu  die  Sikyoner  zu  Erfindern  der 
Tragödie,  welche  dann  bei  den  Attikeni  ihre  Vollendung  er- 
reicht hätte,  (rgayifidiag  evQetal  /iiv  ^ixvtoyioi,  tsksatovgyoi 
di  'Am-xoi). 

Ausser  den  genannten  folgenreichen  Umgestaltungen  des  cho- 
rischeii  Dithyrambos,  ausser  der  Dorisining  desselben,  wenn  das 
Wort  gestattet  wird,  erwarb  sich  Arion,  als  Vorbereiter  und  Bahn- 
brecher des  attischen  Drama’s,  noch  ein  anderes  Verdienst,  indem 
er  zu  dem  dorisch  feierlichen  Männerchor  seines  Dithyrambos 
einen  äolisch-jonischen  Satyrchor  gesellte,  und  dergestalt 
dem  oligarchischen  Bestandtheil  seiner  Dionysos-Chöre  ein  demo- 
kratisches, ein  volksfestliches  Element,  hinzufugte.  Arion’s  dithy- 
rambischen Mäimerchor  konnte  zwar  Jener  Vorwurf:  Ovdiv  ngog 
töv  Jiovvaoy,  „Nichts,  was  den  Dionysos  angeht,“  nicht  treffen, 
womit  das  Sikyonische  Volk  die  tragischen  Chöre  des  Epigenes 


J)  Oper,  philol.  p.  310  sq.  ed.  Lips.  — 2)  I,  p.  303sq.  — 3)  ad  Arist. 
Poet.  III,  p.  104.  — 4)  ad  Lycoph.  p.  256.  — 5)  Prov.  XV,  13.  p.  182. 
— 6)  Or.  XXMI,  p.  337  B. 
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zurückwies '),  weil  dieser  eineu  dorischen  Heros  dem  volkstliQnili- 
chen  Freudeiiffotte  untergeschoben  liatte.  Allein  Arion’s  Diony- 
sische Männerchöre  waren  immerhin  städtische  Chöre,  wobei 
das  Landvolk  nicht  seine  Rechnung  fand,  das  seinen  Freudeugott 
auf  seine  Weise  feiern  wollte.  Arion  mochte  wohl  wissen,  dass 
keine  wesentliche  Neuerung  ohne  Betheiligmig  und  Symj)athien 
des  Gemeinvolkes  oder,  wie  mau  jetzt  sagt,  der  Massen,  Wurzel 
schlagen  köime.  Hätte  sich  doch  ohne  sie  auch  der  grosse  Zweck 
nicht  erreichen  lassen,  den  das  Delphische  Orakel  bei  Jenem  merk- 
würdigen Spruche  im  Auge  hatte,  womit  es  die  pelojwnnesischen 
Städte  anwies,  den  Dionysos  zu  vereliren.  Jenes  Orakelgebot 
zielte  auf  nichts  Geringeres,  abi  auf  Vermischung  der  Stände. 
Den  Orakelspruch  hat  uns  Demostlienes  *)  aufbewalirt: 

„Chöre  in  stellen  dem  Bromios,  alle  vermischt  und  gemeinsam." 
(lativat  aftfiiya  jiävjat.) 

Arion  nahm  also,  mit  dem  SatjTchor,  in  sein  dithyrambisches 
Festspiel  einen  Volkschor  auf,  was  selbst  der  tragische  Chor 
im  ausgebildeten  attischen  Drama  blieb.  Dafür  erklärt  ihn  auch 
Aristoteles’):  Die  Schauspieler  auf  der  Bühne,  sagt  er,  stellen 
Heroen  dar,  der  Chor  aber  das  Volk  (ol  de  laol  — av^gu- 
nni  wv  i<niv  ö Demnach  möchte  die  Stellung  und  das 

Verhältniss  von  Arion’s  dithyrambischem  Männerchor,  als  dem 
Vertreter  des  Leidenshelden  in  Arion’s  dithyrambischer  Chor-Tra- 
gödie des  Dionysos,  dessen  Leidgeschicke  und  Tod  dieser  Chor 
^sang,  — diese  Stellung  des  Männerchors  zum  Satyr-  oder  Volks- 
chor möchte  der  Beziehung  entsprechen,  welche  der  Held  der  at- 
tischen Tragödie  zu  seinem  Chor  hatte.  So  hätte  denn  auch 
Arion’s  Satyrchor  für  das  eigentliche  Vorbild  zu  dem  Chor  des 
attischen  ürama’s  zu  gelten. 

Die  Kunstform,  die  Arion  seinem  Dithyrambos  gab,  bedingte 
zugleich  ein  kunstgemässes,  harmonisches  Mitwirken  des  Satyr- 
chors. Er  musste  daher  dessen  hergebrachte  Stegreifscherze  ver- 
edeln, und  sie  in  Einklang  mit  dem  tragischen  'fropos  des  di- 


I)  Suid.  P.  11,  p.  131.  ed.  Ku«t.  Phot.  p.  260  sq.  — 2)  in  Mid.  c. 
M.  p.  66 ff.  ed.  Meier.  Vgl.  Welcher,  6b.  d.  Satyrsp.  Nachtr.  S.  210.  — 
3)  Probl.  XIX,  4«. 


114 


Das  griechische  Drama. 


thyranibischen  Männer-Keigena  bringen.  Dies  bewirkte  Arien  da- 
durch. dass  er  zuerst  den  Satyrchor  in  Versen  sprechen  liess. ') 
Eine  derartige  Mischung  von  (lesang  und  Rede  hat  dann  Sinio- 
nides  von  Keos  in  seinen  Hymnen  ungewandt,  worin  er  Helden 
und  Heldinnen  redend  einföhrte.*)  Auch  Lasos  aus  Hermione, 
Pindar’s  la-hrer  und  Verpflanzer  des  Arion’schen  DithjTambos  nach 
Attika,  soll  Streitreden  bei  Wettkämpfen  dithjTainbischer  Chöre 
eingefiihrt  haben*),  worin  mit  Recht  ein  F’ortschritt  der  metri- 
schen Rede  zum  Wechselgespräch  Dialog)  erkannt  wird,  der  zu- 
nächst aber  durch  Arion’s  in  Versen  sprechenden  Satvrchor  ange- 
regt wurde.  Daher  rühmt  Pindar<):  „dort  (in  Korinth)  seyen 
zuerst  die  Chariten  des  Dionjisos  mit  dem  Ditli)Tambos  erschie- 
nen,“ wozu  der  Scholiast  *)  bemerkt:  ln  Korinth  sey  zuerst  (durch 
Ariou)  das  Würdevolle  (»ö  anmdaimatov)  der  Dionysischen  Di- 
thyranrben  hervorgetreten.  Erwägt  inan  die  Bedeutung  der  eri- 
stischen Wechselrede  in  dem  attischen  Drama,  so  darf  man  auch 
deren  ersten  Keim  in  Arion’s  durch  Lasos  nach  Attica  eingeführ- 
teni  Dithyrambos  erkeiuien.  Und  sollte  man  zu  weit  gehen,  wenn 
man,  au.s.ser  der  bezeichneten  Beziehung  der  beiden  Chöre  in 
Arion’s  dithyrambischer  Chortragödie,  in  dieser  Verbindung  des 
im  Satyrclior  kunstgemäss  veredelten  Volkselementes  mit  dem 
tragisch  ernsten  Männerchor,  zugleich  die  Grundlinien  vorgezeich- 
net fände  zu  dem  künftigen  Verbände  zwischen  Trilogie  und  Sa- 
tyrspiel ; ja  zu  den  parallelen  Wettkämpfen  an  den  attischen  Dio- 
nysien,  welche  die  tragischen  Wettstreiter  zugleich  mit  denen  der 
Komödie  in  die  Scliranken  riefen? 

Den  dorischen  Charakter  hatte  Arion  seinem  Chor -Dithy- 
rambos auch  dadurch  liewahrt,  dass  er  ihn  zur  siebensaitigen  Laute 
Kithar),  die  er  selbst  dabei  spielte,  singen  liess.  *‘)  Mit  der  Plle- 
gie  tritt  in  die  hellenische  Lyrik  die  P'löte,  die  uuzertreimliclie 
Begleiterin  des  elegischen  Vortrags,  als  Nebenbulilerin  der  Kithar 
ein.  Diodor’)  nennt  den  Phryger  Marsyas  als  Erfinder  der 


1)  Suid.  V.  Ariun  : f/jftHQa  Xfyoytaf.  — 2)  Vgl.  Bude  11,  2.  145  f. 
— 3)  Schol.  zu  Aristoph.  Vesp.  1403:  Aäoof  toüt  tgiaTixovf  ilatiyijaajo 
X6yov{.  — 41  01.  XIII,  25  p.  271  Boeckh.  — 5)  p.  171,  10  B.  — 6)  Suid. 
p.  557  A.  Hcllan.  u.  Dikäarch.  beim  Schol.  Aristoph.  av.  1405.  — 7) 
lll,  59. 
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auletischeii  Trauermelodien,  womit  die  Phryfifer  den  Tod  des 
Attis  an  den  Dindjinenischen  Festen  beklagten.  Aristoteles';  hebt 
den  enthusiastischen  Charakter  von  Olympos’  Flötenspiel  her- 
vor, welcher,  ein  Schüler  von  Marsyas,  zuerst  ein  epikedisches 
Lied  f Leichentrauerlied  auf  den  von  .\pollo  getödteten  Python  ge- 
flötet*; Dem  Herakleid.  Pont,  zufolge*),  führte  Klonas  aus 
Böotien  die  aulodisc.hen  Melodien  zuerst  in  Hellas  ein.  Was  nun 
die  Tonart  der  DithvTamben  betrifft,  so  war  sie  in  der  Kegel  die 
phrygische,  also  orgiastisch.  Diesen  Charakter  hatte  dem  Dithy- 
rambos,  wie  wir  gesehen,  der  kitharodische  Dithjrrambiker,  Arion, 
genommen,  und  mässigten  mit  weiser  Kunst  seine  Nachfolger, 
Simonides  von  Keos  und  Pindaros  von  Theben,  in  ih- 
ren Frühlingsdith3rramben  für  Dionysos,  die  sie  für  die  attischen 
Dionysien  dichteten.  Pindar  fülirte  die  seinigen  zu  Athen  selbst 
auf,  und  war  schon  unter  den  Peisistratiden  zu  Athen  Chormei- 
ster (Chorodidaskalos)  kyklischer  Chöre  gewesen,  wo  er  in  freund- 
schaftlichen Verhältnissen  mit  Aeschylos  lebte.  Sein  Lehrer  La- 
sos,  ein  Mitbegründer  des  agonistischen  Dithyrambos  in  Attika, 
hatte  auch  zuerst  „die  künstlichen  Khythmen  dem  neuen  dithy- 
rambischen Aufschwünge  und  der  lärmenden  Vielseitigkeit  der 
Flöten  angepasst.“';  Seine  Nachfolger  Melanippides  aus  Me- 
los, Philoienos  aus  Kythera  und  der  Milesier  Timotheos 
brachten  eine  noch  grössere  Mannichfaltigkeit  in  den  aulo<lischen 
Vortrag  des  Dithyrambos,  und  übten  einen  immer  verderblichem 
Einfluss  auf  den  dithyrambischen  Styl  aus,  den  die  Komiker,  be- 
sonders Aristophanes,  zu  geissein  nicht  verfehlten.  Den  Philoze- 
nos,  Kleomenes  und  Kinesias  aus  Athen  versjtottet  Aristophanes 
als  „Gesangverrenker  kyklischer  Chöre  und  Meteorswindbeutel.“*; 
Philoxenos  ist  auch  durch  des  älteni  Dionysios  Steinbriiche  be- 
kannt, die  er  den  IVagödien  des  Tyrannen  vorzog.  Sein  schön- 
stes Gedicht,  den  Kyklops,  worin  er  den  Dionysios  als  Polyphem 
parodirte,  soll  er  in  den  Steiubrüchen  geschrieben  haben.  Ein 
Schol.  zu  Aristophanes’  Plutos  (290)  nennt  den  Kyklops  des  Phi- 
loxeuos  einen  dramatischen  Dithyrambos. 

n PoUt.  vni,  3.  — 2)  Plut.  d.  Mub.  15.  p.  1I36C..—  3)  p.  149.  ed. 
Desw.  — 4)  Pint.  d.  Mus.  29.  p.  1141  B.  C.  Vgl.  Herrn.  Doctr.  Metr.  p. 
716.  Bode  U,  2,  292.  — 5)  Nub.  332.  Pai.  833.  Av.  1379. 

8* 


I 


116 


Das  griechische  Drama. 


Mit  der  Ceberkünstelung  nalnn  der  attische  Ditliyrambos,  mit 
fortgcrissem  in  die  dramatische  Strömung,  einen  mimetischen 
Charakter  an,  und  gab  dafür  die  überkommene  chorisch-antistro- 
phische  Fonn  auf.  Vielleicht  nahm  aber  der-  von  Lasos  (um  520) 
in  Attika  begründete,  agonistische  Dith}Tambos,  im  Verfolge,  nur 
die  Gestalt  des  ältern  attisclien  VolksdithjTamhos  wieder  an, 
welclier,  wie  alle  Volksorchestik,  ui'spriinglich  schon  mimetisch 
war.  Wir  lassen  das  dahingestellt,  und  wollten  jene  Umwandlung 
nur  desshalb  hier  berühren,  um  die  oigenthümliche  Erscheinung 
liervorzuheben : wie  der  dithyi-ambische  Reigen  des  Arion,  ausge- 
rüstet mit  allen  Bedingungen  zum  Drama,  gerade  der  wesentlich- 
sten entbehrte,  indem  er  den  mimetischen  Ausdmck  aufgah,  den 
doch  der  dorisch  - kretische  Chor,  in  seinem  hyporcliematischen 
Tanze,  wie  wü*  gesehen,  zur  Schau  trug,  und  den  die  Orchestik 
der  äolisch -dorischen  Lokrier  in  Grossgriechenland  noch  wirksa- 
mer und  drastischer  zur  Geltung  brachte.  Die  entschieden  mi- 
metische Beschaffenlieit  der  lokrischen  Chorlyrik  hebt  Ari- 
stoxenos  •)  an  den  Kitharoden  Oenonas  und  Diopeithes  von 
Lokroi  hervor,  und  von  Xenokritos,  dem  Gnmder  des  lokri- 
schen Stylos,  bemerkt  Plutarch  -^):  derselbe  hätte  epische  Gegen- 
stände, heroische  Thaten  und  Schicksale  dithyrambisch  besungen. 
Arion’s  kyklischer  Chordithyrambos  dagegen , vom  Vorsänger 
(Exarchon),  der  Arion  selber  war,  kitharodisch  begleitet,  blieb, 
seinem  Wesen  nach,  diegematisch.  Das  Verhältniss  des  Dich- 
ters also  zum  Chor,  dies  bedurfte  noch  schliesslich  eines  letzten 
Anstosses,  damit  der  Wurf  gelang.  Der  Dichter,  als  Chormeister 
und  Vorsänger  musste  erst  seine  episch  - lyrische  Führer-Stellung 
zum  Chor  von  Grund  aus  ändern;  seine  subjective  Individualität, 
die  nur  das  Vorbild  seines  Chors  war,  diesem  gegenüber  objecti- 
viren,  in  einen  Gegensatz  zu  ihm  stellen.  Er  musste  die  beiden 
bisher  geschiedenen  Keimpunkte  dramatischer  Gestaltung:  das 
Mimische  und  die  Rede,  in  seiner,  scheinbar  zu  einer  andern 
Person  entäusserten  Persönlichkeit,  sich  zu  gemeinsamer  Wirk- 
samkeit entfalten  lassen,  um  die  nothwendige  Entzweiung  in 
die  episch-l)Tische  Chorbewegung  zu  bringen,  welche  das  Hypor- 
chematische  zur  nachahmenden  Handlung  entwickelt,  und  den 

1)  Athen.  XI,  p.  19  F.  2ü  A.  — 2)  d.  Mus.  1134  C. 
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phonetischen  Ausdrack  aus  einem  blossen  Vor-  und  Vereinsgesang, 
oder  aus  einem  bloss  vom  Chor  metrisch  gesprochenen  Vortrage 
zum  Dialoge  zu  differenziren  und  zu  spalten.  Der  Dichter, 
mit  einem  Worte,  musste  erst  den  Schauspieler  erschaffen, 
um  das  Drama  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Diesen  Schöpferact, 
die  erste  dramatische  Dichterthat,  vollbrachte 

Thespis, 

aus  Ikaria  in  Attika,  ein  halbes  Jahrhundert  etwa  nach  Arion, 
und  stellte,  ähnlich  jenem  späten  Entdecker  einer  neuen  Welt, 
als  Entdecker  der  Bretterwelt,  die  bekanntlich  die  neue  sammt 
der  alten  und  noch  etwas  mehr  bedeutet,  auch  sein  Ei  auf  die 
Spitze. 

Die  Bretterwelt  des  Thespis  bestand  aus  einem  Tische  (eAtdc), 
von  Pollui ')  durch  tgäne^a  erklärt,  was  eben  einen  gewöhnlichen 
Tisch  bedeutet.  Homer  ’)  braucht  das  Wort  iAedc  in  der  Bedeu- 
tung eines  Anrichte-  oder  Küchentisches.  Vemiuthlich  war  Thes- 
pis’  Bühne  ein  Opfertisch,  dessen  Symbol  sich  auch  in  der  Thea- 
ter-Thymele  erhielt.  Jener  altarförmigen  Erhöhung  im  Tanzraum 
(Orchestra)  des  Chors,  auf  welcher  der  Chorführer  die  Bewegun- 
gen des  Keigens  beherrschte.  Nach  dem  gänzlichen  Verfall  des 
antiken  Theaters  blieb  die  Thvmele  allein  noch  übrig,  wo  zuletzt 
auch  die  sogenannten  Thymelikoi,  von  den  Römern  Scenici  ge- 
nannt, zur  Kithar  oder  Flöte  tanzten  und  agirten. 

Die  dürftigen  und  abgerissenen  Andeutungen  des  Aristoteles 
über  den  Ursprung  des  Dramatischen  erwähnen  nicht  einmal  des 
Thespis.  Dort  heisst  es  blos*):  Aeschylos  brachte  zuerst  die 
Zahl  der  Schauspieler  von  Einem  auf  zwei.  Dass  Thespis  diesen 
Einen  erfunden,  erfahren  wir  aus  Diogenes  Laertius.^)  Eine  wich- 
tigere Stelle  findet  sich  bei  Themistius'^),  worin  dieser  Rhetor  mit 
Berufung  auf  Aristoteles  anfuhrt:  Thespis  habe  den  Prolog  und 
Dialog  erfunden  (Qeajug  di  ngoloyof  xai  ^ijaiv  eievgev). 
Unter  Prolog  wird  die  Eingangsrede  des  Schauspielers  auf  der 
Bühne  vor  Auftreten  des  Chors  (Parodos)  verstanden;  und  ifjOig 
kann  nichts  Anderes  seyn,  als  das  spätere  Epeisodion,  nämlich 

1)  rv,  123. —2)  D.  IX.  215.  Od.  XIV,  432.-3)  Poet.  IV,  16.  — 4)  lU. 
56.  — 5)  Or.  26.  p.  382.  Dind. 
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Alles,  was  zwischen  die  Chorgesänge  fallt'),  das  Wechselgespräcli, 
der  Dialog,  die  Action  seihst,  mithin  das  eigentliche  Drama,  zu 
dessen  Erfinder  somit  auch  Aristoteles  in  jenen  von  Themistius 
aus  einer  verlornen  Schrift  angezogenen  Worten  den  Thespis  er- 
klärt. Sollte  doch  Thespis  bereits  den  jambischen  Trimeter, 
dessen  Erfindung  dem  Archilochos  von  Faros  zugeschrieben  wird, 
zum  Zwiegespräch  oder  Dialog,  zwischen  Schauspieler  und  Chor, 
angewendet  haben. 

Mit  der  Monographie  des  Peripatetikers  Chamäleon  über  Thes- 
pis ist  uns  jede  sichere  Nachricht  von  dem  Charakter  seines  Dra- 
raa’s  und  seines  Spiels  entsch^vunden.  Die  Ansicht,  die  Bentley’') 
zuerst  aufstellte,  und  Eichstädt  ■*),  Kannegiesser^)  und  Schneider«) 
aufnalimen,  wonach  das  Spiel  des  Thespis  von  heiterem  und  lu- 
stigem Inhalt  (ludicri  argumenti)  gewesen,  ist  durch  Welcker’) 
ein  für  allemal  beseitigt.  Einer  solchen  Auffassung  steht  schon 
der  tragische  Charakter  der  Mythe  von  I kariös  entgegen,  dom 
Localheros  von  Ikaria,  dem  Geburtsorte  des  Thespis.  I kariös,  der 
zuerst  daselbst  den  Weinbau  eingeführt  haben  soll,  wurde  von 
seinen  eigenen  Landsleuten  für  die  verliehene  Wolilthat  erschla- 
gen. Seine  Tochter  Erigone  erhängte  sich,  beim  Anblick  der 
Leiche,  in  verzweiflungsvollem  Schmerze.  Ihrem  Beispiele  folg- 
ten, wie  von  einem  epidemischen  Wahnsinn  ergriffen,  viele  atti- 
sche Jungfrauen,  die  durch  Selbstmord  ihrem  Leben  ein  Ende 
machten.  Zur  Gedenkfeier  des  tragischen  Ereignisses  wurde  das 
Schaukelfest  in  Athen,  der  Erigone  zu  Ehren,  gestiftet,  von  Hy- 
gin«)  dies  festus  oscillationis  genannt.  Die  oscillatio  (Schaukeln) 
sollte  eine  Beschwichtigung  des  innern  Schmerzes  bewirken,  und 
eine  Art  von  Katharsis  bedeuten,  zur  Läuterung  der  Seele  und  . 
Aussöhnung  mit  dem  Leben.  '•’)  Welcker  giebt  der  Mythe  von 
Ikarios,  Erigone  und  dem  Hund  Moira  (jhoiqc(\  der  ihr  die  Leiche 
ihres  Vaters  Ikarios  auffinden  half,  eine  natursymbolische  Erklä- 
rung. Erigone  l>edeute  die  „Lenzgelx)rene“,  Moira  den  Hunds- 


1)  Poet.  XII,  2.  — 2)  Welcker’s  Nachtr.  S.  273.  — 3)  Opusc.  p.  285. 
— 4)  de  Dr.  gr.  com.  Sat.  p.  28.  155.  — 5)  D.  kom.  Bühne  in  Ath.  S. 
39.  53  ff.  — 6)  D.  att.  Theater.  S.  29.  Not.  17.  — 7)  Nachtr.  S.  257.  — 
8)  Fab.  130.  — 9)  Bemhardy  Eratosth.  p.  115,  u.  d.  Vatic.  Mythogr.  I,  19. 
II,  61.  III.  13,  6.  p.  254  f.  n.  dazu  d.  Not.  crit.  p.  10.  87.  162.  ed.  Bode. 
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steril,  in  Beziehung  zur  Weinrebe.  Ikarios  leitet  er  von  tixu) 
„ähnlich  sein,“  „nachahmen“  her,  und  findet  in  Ikarios  den  my- 
thysclien  Begründer  der  dramatischen  Mimik,  der  Schauspiel- 
kunst.‘,i  Der  Stadtheros  von  Ikaria  darf  sonach  als  Stammheros 
der  Schaubühne  und  mythischer  Urahn  von  Thespis  gelten,  des- 
sen Vaterstadt  Ikaria  auch  der  Geburtsort  des  Susarion,  des  Grün- 
ders der  attischen  Komödie,  war.  Die  Leiden  des  Ikarios  und 
der  Erigone  gehörten  denn  auch  zu  den  ältesten  Mythenstoffen 
der  attischen  Tragödie.  So  schrieb  schon  Phrynichos,  des  Thes- 
pis Schüler,  eine  Tragödie  Erigone.  Unter  den  Dramen  des 
Thespis  ist  auch  ein  Pentheus  genannt  ^),  der  sich  mit  Bentley’s 
.\nsicht,  in  Betreff  von  Thespis’  lustigen  Fabelstoffen  und  scherz- 
hafter Behandlung,  nicht  vertragen  möchte.  Damit  stände  auch 
die  Entrüstung  im  Widerspruch,  welche  Solon  dem  Thespis,  über 
dessen  Schauspiele,  zu  erkennen  gab.  Wie  Plutarch  erzälilt^), 
hatte  der  grosse  Staatsmann  und  Gesetzgeber  einer  Vorstellung 
des  Thespis  beigewohut,  und  am  Schlüsse  derselben  den  Dichter- 
Schauspieler  gefragt,  ob  er  sich  iiu  Angesichte  so  vieler  Menschen 
nicht  schäme,  solche  Lügen  vorzubringen.  Auf  Thespis’  Antwort: 
Es  sey  ganz  harmlos  im  Spiele  so  zu  reden  und  zu  handeln,  soll 
Solon  ergrimmt  mit  dem  Stocke  auf  die  Erde  geschlagen  und 
gesagt  haben:  „Bald  werden  wir  dieses  Spiel,  wemi  wir  es  loben  und 
in  Ehren  halten,  in  das  praktische  Leben  eingeführt  sehen.“  Eine 
blosse  spasshafte  Farce  und  Volksbelustigung  hätte  den  grossen 
Mann  wohl  schwerlich  zu  so  bittern  Aeusserungen  veranlasst,  über 
„die  gefährlichen  und  nichtsnutzigen  Lügenreden,“  wie  er  sich 
nach  Diog.  Laert.  ausgedrückt  haben  soll.  Solon  musste  sich, 
im  Hinblick  auf  seinen  Vetter,  Peisistratos,  um  so  berechtigter  zu 
solcher  Befürchtung  glauben,  da  nicht  lange  vor  seinem  Besuche 
des  Thespis’schen  Theaters  (560.  559  v.  dir.)  Peisistratos,  Dank 
dem  ungewöhnlichen  Schauspielertalente,  das  er  an  den  Tag  legte, 
seine  Gewaltherrschaft  begründet  hatte.  Als  nämlich  Peisistratos, 
um  sich  das  Ansehen  eines  von  seinen  Feinden  misshandelten 
Opfers  seiner  volksfreundlichen  (resinnungen  zu  geben,  sich  selbst 
und  sein  Gespann  verwundet  hatte,  und  in  diesem  Aufzuge  auf 

1)  Nacbtr.  222.  — 2)  Schob  *u  Aristoph.  Vesp.  H8I.  — 3)  Suid.  v. 
e/flTTT.  Eudok.  p.  232.  — 4)  Sol.  29.  p.  95  BC.  — 5)  1,  39. 
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dem  Markt  zu  Athen  erschien  ’X  rief  ihm  Solon  zu:  „Du  spielst 
nicht  ^t,  0 Sohn  des  Hippokrates,  den  Homerischen  Odysseus, 
denn  du  thust,  mn  deine  Mitbürger  zu  berücken,  das,  wodurch 
er  nur  die  Feinde  täuschte.“  Eine  noch  grossartigere  Komödie  ' 
führte  Peisistratos  später,  bei  seiner  Rückkehr  aus  der  ersten  Ver- 
bannung auf,  als  er  an  der  Seite  eines  sechs  Fuss  hohen,  als  Pal- 
las verkleideten  Frauenzimmers,  Namens  Phya,  wie  von  der  Göt- 
tin selbst  zurflckgefTihrt,  seinen  Einzug  in  die  Akropolis  hielt. 
Thespis  hatte  ein  gutes  Vorbild,  und  müsste  von  Rechtswegen  die 
Ehre  der  Erfindung  der  attischen  Schauspielkunst  mit  dem  Ty- 
rannen theilen.  Ein  anderes  Vorbild  täuschender  Nachahmungs- 
kunst fand  Thespis  in  dem  Staatssecretär  und  Urkundenfälscher 
des  Peisistratos,  in  dem  oben  bereits  erwähnten  Onomakritos,  den 
der  Dithyrambiker  Lasos  von  Hermione,  Pindar’s  Lehrer,  beim 
Fälschen  der  Weissagungen  des  thrakischen  Priestersängers,  Mu- 
säos,  betraf.  Die  Erfindung  des  Drama’s,  wie  alle  grossen  Ent- 
deckungen, lag  in  der  Luft;  sie  war  ein  unausbleibliches  Product 
der  Zeit,  „der  Abdruck  des  Jahrhunderts.“  Pliner  solchen  billi- 
gen Erwägung  aber  musste  Solon,  der  grosse  Gesetzgeber  uud 
Weise,  bei  seiner  tiefen  Sittenstrenge,  aus  Staaisgründen  verschlos- 
sen bleiben.  Dagegen  war  Gorgias,  der  berühmte  Sophist  aus 
Leontium,  schon  mehr  in  der  Lage,  das  Wesen  des  Drama’s  im 
rechten  Lichte  zu  betrachten,  indem  er  die  Tragödie  eine  Täu- 
schung nannte,  bei  welcher  der  Täuschende  gerechter  erscheine 
als  der  Nichtgetäuschte.  ^ Mit  diesem  Ausspruch  ist  der  radi- 
cale  Unterschied  zwischen  der  durch  die  Komödie  des  Peisistra- 
tos, und  der  durch  das  Drama  des  Thespis  bewirkten  Täuschung 
fär  alle  Zeiten  festgestellt.  Die  griechische  Bezeichnung  für 
„Schauspieler“ : vnoxgizi^g^  Einer,  der  (dem  Chor)  Rede  und  Ant- 
wort giebt,  von  vTroxgivea&ai  „antworten“*’),  verlor  mit  der  Zeit 
ihre  urspriingliche  Bedeutung,  und  ging  als  Familienname  auf 
das  Geschlecht  der  Peisistratiden,  der  Täuscher  aller  Zeiten  und 
Länder,  über. 

Thespis  selbst  musste  den  Fälscher  und  Hypokriten  seiner 
Person  in  Herakleides  aus  Pontos  finden,  welcher,  zur  Zeit  des 

1)  Hcrod.  I,  59.  Plut.  Sol.  30  p.  95  C.  D.  — 2)  Plut.  d.  aud.  poet.  I, 
p.  I5D.  — 3)  T}Twitt  zu  Arist.  Poet.  p.  116. 
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Aristoteles,  die  von  ihm  verfassten  Tragödien  dem  Thespis  unter- 
schob. Wie  Onomakritos  vom  Meliker  Lasos,  so  wurde  der 
Pseudo-Thespis,  der  Pontische  Herakleides,  von  seinem  Zeitgenos- 
sen, dem  Musiker  Aristoienos,  entlarvt.’)  Trot/.dem  fand  der 
Pseudo-Thespis  noch  im  Alexandrinischen  Zeitalter  Gläubige,  die 
seine  Tragödien  für  ächte  Dramen  von  Thespis  hielten;  während 
von  den  'Dieaterstücken  des  Letztem  bis  auf  vier  Tragödien-Titel 
und  ein  paar  Versbrachstflcke  sich  nichts  erhalten  bat:  Pentheus. 
Priester  Clegeig).  Kampfspiele  desPeleus  (a&la  UeUovg). 
Die  Jünglinge  (ft&eoi). 

Von  der  BeschafTenheit  des  Thespis'schen  Chors  weiss  man 
nichts,  als  dass  Sophokles’  verloren  gegangene  Schrift  über  den 
Chor  eine  muthmaassliche  Streitschrift  gegen  Thespis’  Chor  ge- 
wesen’), welcher  demnach  etwas  ganz  Verschiedenes  von  den  an- 
dern uns  bekannten  Chören  der  griechischen  Tragiker  gewesen 
seyn  muss.  Die  veränderte  Aufstellungsforai  des  Chors,  aus  der 
kyklischen  in  die  viereckige,  die  der  dramatische  Chor  seit  Thes- 
pis beibehalten,  war  eine  nothwendige  Folge  der  Stellung,  welche 
nun  das  erhöhte  Gerüste  einnahm,  worauf  Thespis,  dem  Tanz- 
platze des  Chors  gegenüber,  agirte.  Dieser  musste,  um  im  Wech- 
selgespräch mit  Thespis  zu  bleiben,  vor  der  Bühne  Front  machen, 
und  sich  in  ein  Viereck  von  mehreren  hinter  einander  folgenden 
Reihen  aufstellen. 

Die  drei  Schauspieler,  die,  nach  und  nach  von  Thespis,  Ae- 
schylos  und  Sophokles  eingeführt,  als  verschiedene  In^viduen 
auftraten,  vereinigte  noch  Thespis  in  seiner  Person  und  charakte- 
risirte  sie  in  dreifachen  Rollen  durch  drei  verschiedene  Masken.’) 
Zuerst  erschien  er  mit  einer  Schminklarve  von  Bleiweiss.  Man 
erinnert  sich  aus  der  Einleitung  der  „Gypsmaske“,  welche  die  Ti- 
tanen, bei  ihrem  Mordanfall  auf  Dionysos -Zagreus,  Vornahmen. 
Dann  legte  Thespis  eine  Larve  von  Portulak  auf,  eine  symbolische, 
auf  Dionysos  als  Frühlings-  und  Blumengott  deutende  Maske,  da 
auch  dessen  Begleiter,  Silen  und  Satjnren,  in  derlei  Vermummun- 
gen, als  Dämonen  der  Blumen  und  des  Grases,  in  Frühlings-Fest- 
chören  erschienen.  Aehnlich  gaben  die  Aegj^pter  ihrer  Erdgöttin 
Isis  Kleider  von  blumiger  Buntheit.^)  Die  dritte  Maske,  die 

1)  Diüg.  L.  V,  92.  — 2)  Suid.  v.  Sotfoxltjc,  — 3)  Suid.  dian.  Vgl. 
Dahlmann,  Primordia  et  succ.  vet.  com.Ath.  p.  19. — 4)  Flut.  Is.  et  Os.  150  B. 


Digitized  by  Google 


122 


Da«  fpHechüche  Drama. 


'Fbespis  in  Aufnahme  bracht«,  bestand  aus  feiner  bemalter  Lein- 
wand. In  welchem  Zusammenhänge  dieser  Maskenwechsel  mit  seiner 
Vorstellung  stand,  darüber  gieht  uns  weder  Suidas,  noch  Dahlmann, 
noch  Schneider  ‘)  Aufschluss.  Jedenfalls  musste  eine  solche  Perso- 
nenverwandlung der  mimischen  Vielseitigkeit  Vorschub  leisten. 
Darin  soll  auch  Thespis  die  folgenden  Dramatiker,  die,  bis  auf  So- 
phokles, zugleich  ihre  eigenen  Schauspieler  waren,  übertroffen  haben, 
wie  er  denn  als  Tänzer  und  Tanzmeistor  an  die  Spitze  dieser  äl- 
testen Tragiker  gestellt  wird.*)  Thespis,  Fratinas,  Phrj’nichos, 
soUen  sich  nicht  nur  als  Tanzlehrer  beim  Einüben  ihre  Chöre 
ausgezeichnet,  sondern  auch  ausserhalb  ihrer  Theater-Sphäre  Tanz- 
miterricht  ertheilt  haben. 

Dramatische  Wettkämpfe  fanden,  nach  Plutarch*),  zur  Zeit 
des  Thespis  noch  nicht  statt.  Doch  lässt  ihn  Suidas  und  die 
Mannorchronik  *)  Ol.  6l=5:i6  v.  Chr.  einen  Preisbock  gewinnen. 
Auch  spricht  Aristophanes  von  dem  agonistischen  Auftreten  des 
Thespis  (^rjmviCeio).  Plutarch’s  Bemerkung  mag  daher  von  Thes- 
pis’ ersten  zu  Lebzeiten  Solon’s  gespielten  Dramen  (Ol.  54—56= 
.'>60  — 559)  gelten.  Gewiss  scheint  nur,  dass  01.  64,  1=523  v. 
Chr.  tragische  Agonen  schon  im  Schwange  waren,  wo  Chörilos 
zuerst  in  die  Schranken  trat,  und,  wie  man  vermuthen  darf,  ge- 
gen Thespis,  der  ihn  besiegt,  da  zu  jener  Zeit  von  keinem  an- 
dern Mitbewerber  verlautet. 

Chörilos. 

Br  wurde  König  im  Satyrspiel  genannt.  Ueber  letzteres 
wollen  wir  einige  Bemerkungen  voranschicken,  indem  wir  auf  Wel- 
cker’s  Abhandlung®)  verweisen,  die  diesen  Gegenstand  erschöpft 
und  sämmtliche  Erörterungen  dariiber,  von  Casaubonus ')  bis  Wie- 
seler*),  zum  Abschluss  bringt.  Die  von  Arion  bewerkstelligte  Ver- 
bindung des  Satyrchors  mit  dem  dithyrambischen  Männerchor 
wurde  durch  Thespis'  Drama  wieder  aufgelöst,  welches  den  Satyr- 


1)  d.  Orig.  trag.  Gr.  p.  70.  — 2)  Athen.  I,  p.  22  A.  — 3)  Sol.  29.  — 

41  Ep.  44.  — 51  Vesp.  1479.  6)  Nachtr.  270  ff.  — 71  de  Sat.  gr.  poc«. 

ed.  Kam.  — 8)  Das  Satyrspiel.  GAtt.  1847.  Buhle,  de  fabnla  satyrica. 
Gotting.  1787,  zählt  die  alten  Schriften  Ober  das  Satyrspiel  vollständig  > 
auf. 
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chor  ausschied , wie  schon  Jacob  ‘)  gegen  Casaubonus  darge- 
than.  Da  mahnte  denn  abermals  das  „Nichts  von  Dionj'sos“ 
(ovdiv  Ttgng  tov  Jtnwaoy)  und  gab.  wie  es  scheint,  unmittelbar 
nach  Thespis’  Erfindung,  dem  Pratinas  aus  Phlius,  einer  do- 
rischen Stadt,  wo  der  Cnltus  des  Bakchos  aus  alter  Zeit  dithy- 
rambisch mit  Satyrchören  geptt^  ward,  und  die  sich  sogar  den 
Ursprung  der  Tragödie  zuschrieb*),  Veranlassung,  den  von  Thes- 
pis beseitigten  Satyrchor  in  einem  eigens  für  ihn  geschaffenen 
Spiele  wieder  zu  Ehren  und  zu  selbstständiger  Geltung  zu  bringen ; 
zugleich  aber  auch  des  'Fliespis  Erfindung  in  seinen  Nutzen  zu 
verwenden,  und  dem  dithyrambischen  Satyrreigen,  oder  dem  Chor 
der  phliasischen  Satyrn,  die  dramatische  Form  zu  geben,  indem 
er  für  ihneine  satyrische  Fabel  erfand.  Pratinas  ist  also  der 
Thespis  des  Satyrspiels  und,  wie  der  jonische  Ikarer,  Thespis.  den 
ersten  dorischen  Männerchor  des  Arion  in’s  Dramatische  imiformte; 
so  nahm  der  Dorier  aus  Phlius  sich  des  jonischen  Bestandtheils 
im  Doppelchor  des  Arion,  des  Satyrreigens,  an,  und  führte  ihn 
in  den  tragisch-dramatischen  Wettkampf  ein.  Vom  Peripatetiker 
Chamäleon®),  dessen  Biograj'liie  von  Thespis  verloren  gegangen, 
war  auch  eine  Monographie  über  das  Satyrspiel  oder  Satyr-Drama 
des  Pratinas  vorhanden,  die  gleichfalls  verschwunden.  Bald  fand 
der  Phliasier  Ihatinas  in  dem  Athenischen  Tragiker  Chörilos 
seinen  Meister,  und  beide  ftuiden  den  ihrigen  in  dem  grossen 
Aeschylos,  der  auch  den  „König  im  Satvr-Drama“,  wie  Chörilos 
bei  Photios  heisst,  übertraf,  und  im  SatjTdrama  so  unerreicht  blieb, 
wie  in  der  Tragödie.*)  Gleichwohl  siegte  Pratinas  (Ol.  70,2  = 
499  V.  Chr.)  über  Aeschylos  und  Chörilos,  der  schon  seit  24  Jah- 
ren als  Tragiker  bekannt  war.  Dieser  Sieg  war  aber  der  einzige, 
den  Pratinas  mit  50  Satyrspielen  errang,  von  denen  sich  kein 
V'ers  erhalten  liat,  und  von  denen  Suidas  nicht  einmal  die  Titel 
angiebt. 

Den  Charakter  des  Satyrspiels  bezeichnet  Welcher®)  als 
Contrastirung  des  alten,  ländlichen  Satyrspiels  mit  der  neuen 
städtischen  Tragödie.  Es  stelle  eine  Verschmelzung  des  Geistes 

1)  Sopbocl.  quitcct.  llSff.  — 2)  Pinzger,  de  drani.  graec.  Sat.  p.  29.  — 
3)  Suid.  V.  intiktaat  u.  v.  Kinckmiji.  4)  Paus.  II,  15,  6.  Boeckh 

gr.  tr.  princ.  117.  — 5)  A.  a.  0.  330. 
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und  Tons,  der  Form  und  Einrichtung  entgegengesetzter  vStände, 
Kunstarten  und  Kunstzeitalter  dar;  eine  Wechselbeziehung  des 
Niedrigen  und  heroisch  Adeligen.  Am  treffendsten  \vird  das  Sa- 
tjTdrama  vom  Grammatiker  Demetrios ')  als  „scherzende  Tragö- 
die (TTail^ovaa  zQaytpdla)  erklärt.  Es  schliesst  mithin  alles  Pa- 
i*odistische  aus.  Der  Satyrchor  ist  naiv  komisch,  ländlich  grotesk, 
satyrhaft,  aber  nicht,  wie  der  Komödienchor,  satjTisch  und  spott- 
lustig. Die  Satyrn,  als  Söhne  der  rohen  Natur,  sind  lach  würdig; 
erheitern  auf  ihre,  nicht  auf  Anderer  Kosten.  Die  Hauptfiguren 
im  Sat\Tdrama  bleiben  heroisch.  Am  wenigsten  sollte  das  Satyr- 
spiel „die  in  einer  TMlogie  zum  Bewusstseyn  gebrachte  tragische 
Idee  mit  ironischer  Leichtfertigkeit  wieder  zerstören.“'^) 

Der  Satyrchor  hatte  sein  besonderes  Costüm  und  seinen  eigen- 
thümlichen  Tanz.  Jenes  bestand  aus  umgeworfenen  Bocksfellen; 
als  Phallosträger  erschienen  sie  nackt:  („zeigete  bald  vom  Lande 
die  Sat>Tn  nackend“  — Mox  etiam  agrestes  Sat}TOS  nudavit)  3), 
mit  grotesk  hässlichen  Gesichtsmasken.  Der  Tanz  des  Satyr- 
chors Sikinnis^),  ein  Rundtanz,  wird  von  Aeschylos^ytragi scher 
Tanz  genannt  (rpay^xr/),  we  er  die  Emmeleia  des  alten  Styls,  die 
späterhin  ausschliesslich  für  die  Tragödie  geltende  Tanzweise,  sa- 
tyrisch  nennt**);  eine  wechselnde  Bezeichnung,  die  auf  den  Ur- 
sprung beider  Tanzfonnen  aus  dem  kretischen  Kuretentanze  U 
zurückleitet.  Wie  die  Pyrrhiche  des  dithyrambischen  Chors, 
ein  Waftentanz,  den  die  Göttin  Athene  selbst  erfunden  haben 
solD),  der  Sikinnis,  in  muthwilliger  Darstellung,  verwandt  ist,  so 
mochte  jener  dorische  Siegestanz  der  Spartaner,  der  gymnopädi- 
sche  genannt,  in  gemessener  Wurde  und  feierlichem  Emst  der 
Emmeleia,  dem  tragischen  Chortanze,  entsprechen.  Dagegen  möch- 
ten wir  den  aus  dem  phallischen  Tanze®)  entspmngenen  Kordax, 
den  Chortanz  der  Komödie,  für  einen  ursprilnglich  jonisch-atti- 
schen Satyrn- Volkstanz  halten.  Die  Sikinnis  unterschied  sich  von 
der  Pyrrhiche  auch  dadurch,  dass  bei  jener  die  stampfende  Be- 
weglichkeit der  Füsse  *®),  wozu  ein  auletischer  Nomos,  die  Sikin- 

1)  § 169.  — 2)  Bode  a.  a.  0.  88.  — 3)  Horat.  Ep.  ad  Pis.  V.  221.  — 
4)  Phot.  p.  378.  — 5)  Pr.  18.  — 6)  Fr.  4.  — 7)  Hoeck,  Kreta  I,  p.  209. 
— 8)  Dion.  Hai.  An.  Rom.  VII,  72.  p.  1488.  Plut.  Legg.  VII,  798  B.  — 
9)  Poll.  IV,  lüO.  — 10)  Eurip.  Kykl.  37.  xpdrof  atxiwCSwv,  Athen.  XIV, 
630  C. 
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notyrbe,  den  Tact  angab');  während  bei  der  Pmhiche  die 
lebhafte  Bewegung  der  Anne  und  Hände  vorherrschte. 

Die  Frage,  ob  Pratinas  als  Tragiker  oder  Satyrspieler 
mit  dem  ältern  Chörilos  und  dem  jugendlichen  Aeschylos  um  den 
dramatischen  Preis  kämpfte  (Ol.  70,2=499),  hat  von  den  Gelehr- 
ten keine  befriedigende  Antw'ort  erhalten.  An  der  einen  Stelle 
sagt  Bode  3):  „Die  Erfindung  dos  Satyrspiels,  als  einer  besondern 
dramatisclien  Gattung,  setzt  schon  die  Idee  einör  Vereinigung 
mehrerer  dramatischer  Stücke  zu  einem  Ganzen  oder  zu  einer 
zusammenhängenden  Darstellung  voraus,  da  kein  Beispiel  be- 
kannt ist,  dass  Satyrspiele  allein  und  ohne  Begleitung 
von  Tragödien  aufgeführt  wären.  Da  also  Pratinas  einstim- 
mig für  den  Erfinder  dieser  Gattung  gilt,  so  muss  mit  ihm  schon 
die  Erweiterung  des  tragischen  Spiels  zu  Tetralogieen  beginnen, 
und  der  Wettkampf,  welclieii  dieser  Dichter  mit  Chörilos  und 
Aeschylos  bestand,  muss  ein  tetralogisclier  gewesen  seyn“,  ein 
solcher  nämlich,  wo  Jeder  Mitbewerber  mit  vier  Stöcken  in  die 
Schranken  trat,  bestehend  aus  drei  Trauerspielen  und  einem  Sa- 
tyrspiel.  An  einer  andern  Stelle  ^)  heisst  es  wieder:  „Dalier  liegt 
die  Vermuthung  nalie,  dass,  da  von  den  50  Dramen  des  Prati- 
nas“ (60  nach  Suidas)  „32  Satyrspiele  waren  (folglich  auf  Jede 
der  18  lYagödien  beinalie  zwei  Satmpiele  kommen)  — es  eine 
Zeit  gegeben  haben  muss,  wo  die  Festordnung  den  Dichtem  auch 
einzelne  Satyrspiele  aufzuführen  erlaubte.“  ...  Als  Be- 
leg dafür,  „dass  auch  Satyrspiele  allein  gegeben  worden  sind, 
köimte  man  auf  eine  böotische  Inschrift  hinweisen,  welche  unter 
den  Siegern  der  Orchomenischen  Charitesien“  (ein  Orchomenisches 
Jahresfest)  „einen  besondern  Dichter  für  das  Satyrspiel,  emen  an- 
dern für  die  Tragödie  und  einen  dritten  für  die  Komödie  — an- 
führt,  und  sogar,  was  sehr  zu  beachten  ist,  den  nonjtrg  aaivgiov 
(den  Dichter  des  Satyrspiels)  „zuerst  nennt,  als  habe  er  vor  dem 
Tragiker  und  Komiker  gesiegt.“^)  Obige  Inschrift,  welche  erst 
lange  nach  Euripides  verfertigt  worden®),  hat  Boeckh  von  der  ly- 


1)  Athen.  I,  p.  20  E.  Hoeck,  Kreta.  I,  p.  209.  Bode  89.  — 2)  Ath.  XIV, 
p.  631 A.  — 3)  60,  3.  — 4)  91,  13.  — 5)  Boeckh,  Corp.  Inscr.  No.  1584. 
Vol.  1.  p.  766.  Herrn,  de  Trag,  et  Comoed.  lyr.  p.  14.  20.  — 6)  Staats- 
haush.  V.  Ath.  2 p.  362.  ' 
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rischen  Tragödie  und  dem  lyrischen  Satyrspiel  (dem  dithyrambi- 
schon  Satyrchor)  verstanden,  und  versuchte  die  32  Satyrspiele  des 
Pratinas  auf  dessen  50  Stücke  dadurch  tetralogisch  zu  vertheileii, 
dass  er  die  Zahl  Xß'  (32)  in  cß'  ( 1 2)  veränderte.  0 ln  Bezug  auf 
jenen  dramatischen  Wettkampf  zwischen  Chörilos,  Pratinas  und 
Aeschylos  bemerkte  schon  Welcher „Pratinas,  gegen  welchen 
Äeschylos  in  seinem  ersten  Auftreten  stritt,  führte  nach  Suidas 
bO  Stöcke  auf,  wonmter  32  Satyrspiele.  Wenn  diese  Angabe 
richtig  ist,  so  folgt  daraus  eine  ganz  andere  Einrichtung  als  die 
Aeschylische.  Satyrspiele  müssen  dann  neben  einzelnen  Tra- 
gödien, wenn  nicht  auch  ganz  für  sich  gegeben  worden  seyn. 
Bei  Chörilos,  welcher  noch  älter  ist,  und  welcher  in  dem  alten 
Pentameter  König  des  Sat3Tspiels  genannt  wird,  kann  dies  um  so 
mehr  vorausgesetzt  werden.“  Auf  keinen  festem  Stützen,  als  obige 
Angaben  und  Vermuthungen,  scheint  uns  die  aus  ein  Paar  Noti- 
zen des  Suidas  gezogene  Folgerung^)  zu  beiailien:  dass  jener,  nach 
Suidas^),  bei  der  Vorstellung  eines  Stückes  von  Pratinas  erfolgte 
Einsturz  des  Zuschauergeröstes  im  hölzernen  Theater  des  Lenäons 
(auf  der  Südseite  der  Burg;,  bei  Gelegen lieit  seines  Wettkampfes 
mit  Chörilos  und  Aeschylos  sicli  ereignet  haben  könnte. 

Von  Aristias,  dem  Sohne  des  Pratinas,  und  als  eben  so 
ausgezeichneter  Dichter  von  Satn-Dramen  gerühmt^),  ist  nichts 
weiter  bekannt,  als  dass  ihm  die  Phliasier  em  Denkmal  auf  dem 
Markte  in  Phlius  errichtet;  dass  er  mit  Sophokles  in  die  Scliran- 
ken  trat ‘Ol  und  dass  er  unter  andern  Satyrspielen  einen  Kyklops  . 
gedichtet,  wie  Suidas^),  mit  Bemfung  auf  Chamäleon,  anführt. 
Aus  Aristias’  Kyklops,  dem  muthmaasslichen  Vorbilde  von  dem 
gleichnamigen  und  einzigen  erhaltenen  Sat}Tdrama  des  Euripides, 
hat  Suidas und  Athenäos“)  jeder  einen  Veis  aufbewahrt:  Pollui 
einen  aus  dem  Stücke  Orpheus.  Aus  den  Keren  (Todesgöttin- 
nen) finden  sich  zwei  Verse  bei  Athenäos.  “)  Der  Scholiast  zu 
Aristoph.  Thesm.  (142)  spricht  von  einer  Tetnilogie  (Perseus, 
Tantalos  und  dem  Sat}Tspiel  die  Ringer),  womit  Aristias  gegen 
die  Oedipoden  des  Aeschylos  gekämpft  haben  soll. 

1)  Gr.  tr.  princ.  p.  125.  — 2)  Die  Aesch.  Tril.  S.  497.  — 3)  Bode 
a.  a.  0.  81  f.  — 4)  v.  ''Ixqiov  p.  228.  — 5)  Paus.  II,  13,  6.  — 6)  Vita 
Sophocl.  — 7)  V.  !Aqlariog.  — 8)  v.  ' Antaltaas.  — 9)  II,  60 B.  — 10)  IX, 
43.  11)  XV,  686  A. 
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Wenden  wir  uns  zurück  zu  dem  zweiten  attischen  Dramati- 
ker nach  Thespis,  dem  Chörilos  oder  Choirillos.  Ausser  seinem 
schon  berührten  Wettkampfe  mit  dem  hochbetagten  Thespis  (64, 
1 =524)  und  dem  mehrgedachten  Wettstreit  gegen  Pratinas  und 
Aescliylos,  ist  niclit  viel  Erhebliches  über  Chörilos  zu  berichten. 
Suidas  schreibt  ihm  die  erste  Einführung  der  Masken  und  der 
Theatercostüme  zu.*)  Die  Nachricht,  Chörilos  habe  als  Greis 
von  75  bis  80  Jahren  mit  dem  28 jährigen  Sophokles  um  den 
Preis  gestritten  ■■*),  beruht  nach  Näke^)  auf  einer  missverstande- 
nen Angabe  des  Suidas  welcher  bloss  sagt,  Sophokles  habe  wett- 
eifernd gegen  den  Chor  des  Thespis  und  Chörilos  geschrieben. 
Nicht  weniger  als  150  bis  160  Stücke  wurden  von  Suidas  dem 
Chörilos  beigelegt,  womit  derselbe  dreizehnmal  siegte.  Und  w'as 
ist  uns  von  diesen  160  Stücken  geblieben?  Der  Titel  eines  ein- 
zigen Drarna’s  Alope,  den  Pausanias^)  nennt.  In  Näke’s  Mono- 
graphie kann  man  über  diesen  König  im  Satyrspiel  Ausfülirlicheres 
lesen,  ohne  desshalb  einen  reichern  Gewinn  au  thatsäclilich  Ge- 
schichtlichem zu  erbeuten. 

Als  der  bedeutendste  und  eigentliche  Vorläufer  von  Aeschy- 
los  ist 

Phrynichos 

zu  betrachten,  Sohn  des  Polyphradmos,  aus  Athen.  Er  gilt  für 
einen  Schüler  des  Thespis,  und  für  den  Erfinder  der  Frauen- 
raas ken.  Seine  ■ Lebensgeschichte  tritt  mit  seinem  ersten,  wie 
man  annimmt,  über  Chörilos  erhaltenen  Siege  (01.  67,  2=511  v. 
Chi*.),  in  die  Geschichte  des  Drama’s  ein.  Zur  Ergänzung  seiner 
Biographie  kann  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  dienen,  mit 
welcher  sich  das  Drama,  gleichen  Schrittes,  fortbildet  und  ent- 
wickelt. Beide  erstreben  die  Verwirklichung  der  iVeiheitsidee, 
deren  vollkommene  Erfüllung  aber  die  Aufgabe  des  Menschenge- 
schlechtes ist.  Die  höchste  Entwickelungsidee  der  Menschheit, 
die  freie  Selbstbestimmung  des  Einzelnen  wie  der  Gesellschaft,  der 
Staaten  wie  der  Individuen,  nach  den  Ideen  des  Guten,  Rechten 
und  Schönen,  deren  Inbegriff  das  Göttliche,  — diese  Entwicke- 


1)  V.  XotQ^Xlioe.  — 2)  V.  Zoifoxlrit.  Schol.  Aristoph.  Fax.  73.  — 3)  de 
Choeril.  p.  8.  — 4)  v.  Xotfoxkrig.  — 5)  I,  14,  2. 
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lungs-  oder  FreiheiUidee  hat  diu  Meuscheiigeachichte  tliataächlicli 
zu  erfnilei),  und  weissagt  ilir  kunstidenles  Abbild,  das  Drama. 
Nur  aus  dem  freiesten  Staate  des  Alterthums,  aus  dem  demokra- 
tis^dien  Attika  allein  mid  au8.schliesslich , kennte  das  Drama  er- 
wach.sen.  Insofern  dürfen  wir  das  Drama  die  vor  allen  poetischen 
Kunstgattungen  vorzugsweis  demokratische  nennen.  Das  Drama 
ist  seiner  iimersten  Natur  nach  demokratisch,  als  das  gesc^hichts- 
poetische  Spiegelbild  der  Menscliheit;  als  die  prophetische  Vor- 
schau und  Verkündigung  der  letzten  und  hüchsten  Ziele,  denen  das 
Menschengeschlecht  sich  entgegeubewegt,  als  Massenströmmig,  als 
grosse  allgemeine  Völkerentwickelung  zur  Freiheit.  Die  Lyrik  ist 
eine  üottesfeier,  eine  Naturhynuie;  das  Epos  eine  Verherrlichung 
übermenschlicher  Wunderthaton,  vollbracht  von  Göttern,  Halbgöt- 
tern, Herrschern,  Adelsgeschlechtern,  Heroen.  Das  Drama  allein 
gehört  dem  Volke;  ist  seine  sibyllinische  Weissagungs- Urkunde, 
sein  hohes  Lied,  seine  poetische  Bibel. 

Mit  der  Ausbildung  der  Volksfreiheit  hält  die  des  Drama’s 
gleichen  Schritt.  Theseus,  Solon,  Kleistlienes,  Perikies,  bezeich- 
nen eben  so  viele  Entwicklungs- Stadien  der  Atlienischen  Volks- 
freiheit, als  Fortschrittsmomente  im  attischen  Drama,  vom  Chor- 
dithyrambos  bis  zur  höchsten  Vollendung  derlVagödie  und  Komödie, 
hervortreten.  Wie  Theseus  die  zerstreuten  Stämme  der  Landbe- 
völkenuigen  in  ein  freies  städtisches  Gemeinwesen  verknüpfte;  so 
wurden  die  ländlichen  Dionysos-Chöre  mit  den  städtischen  ver- 
einigt zur  dramatischen  Festfeier  des  Dionysos  Eleuthereus, 
Dionysos  des  Befreiers.  Zu  Solon’s  Gliederung  des  Volkes  in 
vier  Vermögensklassen  und  Vertheilmig  der  Staatsleistuugen  Hesse 
sich  vielleicht  das  Gegenbild  in  der  Scheidung  linden,  die  Thes- 
pis  mit  dem  Chor  vornahm,  in  Folge  welcher  vier  gesonderte 
Hauptbeweger  des  dramatischen  Spiels  sich  hervorthaten:  die  drei 
Personen,  die  der  Schauspieler  nacheinander  vorführte,  und  der 
Chor,  in  den  der  Schweri)uukt  der  dramatischen  Kreisbewegung 
hei ; gleichwie  in  dem  Staatswesen  des  Solon  der  Kern  der  Staats- 
gewalt in  der  Volksversammlung  lag;  oder  wie  Solon  in  seinen 
Staatsgrund  den  Bauernstand  als  die  demokratische  Wurzel  aller 
andern  Stände  pflanzte.  Und  in  der  Abschaffung  der  Schuld- 
knechtschatl  durch  Solon,  in  jener  Seisachtheia,  dürfte  man  nicht 
in  ihr  eine  politische  Sühnevollziehmig,  eine  demokratisch-poUtische 
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Katharsis,  erkennen?  Eine  von  Wohlgefühl  bejrleitete  Erleichte- 
rung, ähnlich  der  tragischen  Schuhlreinigung,  die  eine  solche  Ge- 
müthserleichterung,  ein  solches  wohlthueude  Befreiungsgefuhl  in 
der  Seele  des  Zuschauers  zuriieklässt,  des  ini  Theater  versammel- 
ten Volkes,  für  dessen  idealen  Vertreter  der  tragische  Chor  gilt? 
Cnd  wenn  der  Alkmäonide,  Kleisthenos,  bei  Besetzung  der  Re- 
gierungsstellen die  Wahl  aufliob  und  das  Loos  an  deren  Stelle 
einfuhrte,  wurde  damit  nicht,  im  demokratischen  Staat,  der  gött- 
lichen Fügung,  dem  Schicksalsspruch,  eine  ähnliche  Entscheidung 
anheimgestellt,  wie  in  derlVagödie?  Und  hier  wie  dort,  als  heilsame 
Correction  des  Freiheits-Uebermasses;  in  Bezug  auf  die  Athenische 
Volksherrschaft,  eine  letzte  Schranke  gegen  den  beweglichen,  leiden- 
schaftlich erregbaren  Volkswillen,  der  dem  Ausspruch  des  Looses, 
behufs  der  Archontenwahl,  wie  einem  Nothwendigkeitsgosetze,  sich 
unterwirft;  ähnlich  wie  in  derTragödie  der  schliessliche,  in  Vollmacht 
des  Nothwendigkeitsgesetzes  gefällte  Schicksalsspruch  die  leiden- 
schaftliche Freiheits-Ueberhebung  des  Helden  bricht.  Keine  segens- 
reichere Einrichtung  konnte  es,  dem  Geschichtsschreiber  ')  zufolge, 
für  die  bewegte  Zeit  des  Kleisthenes,  als  die  Loosurne,  geben, 
deren  unbedingte  Nöthigung  den  Volkswillen  zum  Schweigen  brachte. 
Das  Wahlmittel  war  um  so  heilsamer,  als  Kleisthenes,  nach  Vertrei- 
bung der  Tyrannen  und  Wiederherstellung  der  Solou’schen  Gesetze, 
mit  be<lenklichen  und,  wie  Aristoteles *)  meint,  gefährlichen  Fer- 
menten, durch  Aufnahme  von  Schutzbflrgem,  Fremden  und  freige- 
spitMjhenen  Sklaven  das  Athenische  Gemeinwesen  versetzt  hatte, 
dessen  gewaltsamen,  tumultuarischen  Neigungen  er  nun  einen  star- 
ken Damm  entgegenwarf,  indem  er  den  Volkswillen,  einer  obersten, 
durch  Loosentscheidung,  wie  durch  Götter-  und  Schicksalsmacht 
auferlegten  Führung  sich  zu  unterordnen  zwang.  Die  Ueberein- 
stimmung  und  Gegenseitigkeit  von  Demokratie  und  Drama,  unter 
Perikies’  Staatsleitung,  liegt  klar  vor  Augen.  Im  heitern  Lichte 
seiner  vom  edelsten  Kunstgeiste  getragenen  oder  beseelten  Politik 
erschloss  sich  die  attische  Volksfireiheit  und  Volksherrschaft  ziu 
vollsten,  ihrer  geschichtlichen  Bestimmung  gemässen  und  erreich- 
baren Schönheitsblflthe,  die  ihren  idealen  Wiederschein  undAus- 


1)  Grote,  Hist,  of  Or.  FV.  p.  f90  f.  ('urtius,  Griecli.  Geseb.  I.  S.  307 
— 2)  PoUt.  II,  1.  III.  3. 
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druck  in  der  Kuiistschöiüieit  des  Sophokleischen  Draraa’s  fand. 
Wir  deuten  diese  Wechselbedingtheit  von  Demokratie  und  Drama, 
gleich  in  dessen  ürspnmg,  nur  im  Allgemeinen  an,  ohne  den 
entferntesten  Anspruch  auf  eine  adäquate  Parallele,  und  lediglich 
im  Zwecke  einer  ungeföhren  Veranschaulichung  der  Gemeinsam- 
keit beider  Erscheinungen  und  einer  verschwisterten  Entwickelung 
aus  derselben  Wur/el.  In  Beziehung  auf  den  attischen  Staat 
Nvird  dies  wohl  der  flachste  Geist  zugebeu.  Dass  aber  jene  Ge- 
meinsamkeit eine  durchgängige  ist,  wird  unsere  Geschichte  des 
Drama’s  darzulegen  versuchen.  Das  attische  Drama  oft'enbart  dieses 
gemeinsame  Entwickelungsgesetz  nur  unverhüllter  luid  vollkomm- 
ner,  als  das  Dnima  irgend  eines  andern  Volkes;  und  offenbart  es 
in  so  auffälliger  Weise  durch  alle  Stadien  seines  Aufsch\\mngs 
mid  Verfalls,  dass  die  Erscheinung  der  ideenlosesten  Auffassung 
weltgeschiclitlichen  Zusammeidianges  eiuleuchten  • muss.  Denn 
wie  der  Aufschwung,  so  ist  auch  der  Verfall  des  attischen  Drama’s 
nur  der  Reflex  der  Ausartung  der  Volksfreiheit  in  Volksgewalt, 
der  Demokratie  in  Demagogie  und  Ocldokratie,  deren  Willkür 
und  Gesetzlosigkeit  die  dramatische  Kmistfonn  getreu  abspiegelt. 

Zum  voUen  Bewusstseyii  der  Volksfreiheit,  als  eines  höchsten 
Culturprincipes,  konnte  die  attische  Demokratie  erst  durch  den 
siegreichen  Kampf  mit  ihrem  schroffsten  Gegensätze  gelangen, 
mit  demjenigen  Staatsprincipe,  das  zu  dem  ihrigen  im  feindUch- 
steu  Widerspruche  sich  befand:  mit  dem  persischen  Despotismus, 
welcher  darauf  ausging,  alle  Individualitäten,  ob  Völker,  ob  He- 
roen, zu  allgemeiner  Menschenentwürdigung  zu  erniedrigen,  luid 
eine  Welteroberung,  im  Zwecke  einer  Massen -Idolatrie  des  Kö- 
nigs der  Könige,  einer  allgemeinen  Knechtschaft  im  Frohndienste 
eines  bis  zur  frechsten  Selbstvergötterung,  bis  zum  alleinherr- 
scherischen  Königsgötzenthum  ausschweifenden  Einzelwillens, 
durchzuführen.  Das  fluchwürdigste  Herrschaftsprincip,  die  Gott- 
losigkeit selbst,  da  doch  Gott,  der  Herr  und  Schöpfer  der  Welten, 
seine  Persönliclikeit  gleichsam  an  die  Welt  aufgiebt,  wovon  wir  die 
geschichtlich-symbolische  Gewähr  und  Bestätigung  im  Kreuzestod 
des  Erlösers  verehren ; wie  die  aberwitzige  Selbstüberhebung  eines 
sterblichen  Herrschers  zum  Gott-Fetisch  in  jenem  ass}Tischen  Kö- 
nige gezüchtigt  ward,  der  als  gemeiner  Ochse  sieben  Jahre  Gras  käute. 

Zu  keiner  Zeit  standen  sich  die  Gegensätze  von  europäischer, 
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mit  Völkerfreiheit  identischer  Cultur- Mission  und  orientalischer 
Knechtuugs- Herrschaft  so  vemichtungsschroff  gegenüber.  Das 
kleine  Hellas  mit  dem  demokratischen  Athen  als  Vorkämpfer 
schlug  die  ersten  und  heroischsten  Riesenschlachten  für  die  Mensch- 
heit, für  die  ganze  Zukunftsentwickelung,  für  Cultur  und  Freiheit, 
im  Kampfe  mit  der  grundsätzlichen  Barbarisirung  der  Welt,  die, 
in  Gestalt  des  mächtigsten,  von  zahllosen  Sklaven-Völkeni  um- 
schaarten  Despotismus  einen  Ausrottungskrieg  gegen  die  geschicht- 
liche Entwickelungsidee  selber  gleichsam,  gegen  den  Geist  der 
Weltgeschichte,  unternommen.  „Das  Interesse  der  Weltgeschichte 
hat  hier  auf  der  Wagschale  gelegen,“  lautet  der  Ausspruch  des 
Geschichtsphilosophen.  *)  Der  selbstabgöttische  Wahnsinn  des 
Geisslers,  Ueberbriickers,  Unterjochers  und  Brandmarkei's  der 
Meere  wurde  zur  Stachelgeissel,  zum  ßrandmarkstempel  für  den 
König  der  Könige,  für  den  Kriegsherrn  unermesslicher  Heer- 
schaaren.  Er  musste  zu  Schanden  werden  mit  seiner  völkerknech- 
tenden W'ehrkraft  von  fünf  Millionen  bewaftheter  Sklaven,  an  dem 
Geisteshauch  einer  handvoll  todeskühner,  von  jener  Freiheitsidee 
begeisterter  Griechen.  Der  Geisteshauch  blies  den  Weltdespoten 
an,  und  als  Bettler,  mit  zerrissenen  Gewänden,  gebrochen  an 
Leib  und  Herrscherstolz,  betrat  der  König  der  Könige,  er  allein 
von  allen  den  Myriaden,  die  Schwelle  seines  Palastes  zu  Susa. 
Und  nun  erst,  in  diesem  Zustande  wird  der  von  seiner  Götterhöhe 
zum  Elendsten  seiner  Sklaven  herabgeschleuderte  Alleinherrscher 
schicksalswürdig.  Aus  dem  Staube,  in  den  sein  Despotendünkel 
den  Herrn  der  Heerschaaren  zum  Wurme  getreten,  erhebt  ihn 
das  Drama  desselben  Volkes,  das  er  hatte  zermalmen  wollen,  und 
macht  den  jämmerlichen  üebergott  zum  jammerwürdigen  Men- 
schen, und  ertheilt  ihm  die  tragische  Weihe.  Wie  der  Marmor- 
hlock,  den  der  Hochmüthige,  Schrankenlose,  mit  sich  führte  auf 
seinem  Heereszuge,  um  ilm  als  Siegesdenkmal  auf  Hellas’  ge- 
knechteter Erde  aufzurichten  von  der  Künstlerhand  des  Atheni- 
schen Bildliauers  zum  Götterbilde  der  Nemesis  in  Rhamnus*) 
gemeisselt  wurde:  so  hat  die  attische  Tragödie  das  Schicksal  des 
wahnsinnigen  Despoten-Uebermuthes,  als  tragisches  Malmbild,  im 
Geiste  ihrer  Vergeltungs-  und  Schicksalsidee,  verewigt. 


1)  Heger»  Philos.  d.  Gesch.  314.  — 2)  Herod.  Vn,31,  35.-3)  Paus.I.  33. 
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Dnd  Phrynichos  war  der  Erste,  der  in  seinen  „Phönis- 
sen,“  dem  Vorbilde  von  Aeschylos’  „Persern,“  diese  Idee  aus- 
sprach ; der  das  attische  Drama  aus  dem  symbolischen  Hoden  der 
vaterlfindischen  Mj^he  mit  den  Wurzeln  aushob,  um  es  in  den 
noch  frisch  vom  Hinte  der  Freiheitskärapfe  dampfenden  Mutter- 
grund der  heimischen  Tagesgeschichte  zu  pHanzen.  „Tliemistokles, 
der  Phrarrier,  rüstete  den  Chor  aus;  Phiynichos  führte  das  Stück 
auf,  Adeimantos  war  Archon“:  diese  Inschrift ')  prangte  auf  der 
ehernen  Siegestafel,  zur  Erinnerung  an  den  Sieg,  den  Phrynichos 
mit  dem  von  Themistokles  als  Choragen  (Ol.  76,  1=476  v.  Chr), 
ausgerüsteten  Chor  davontrug.  Hentley*)  hat  das  Verdienst,  die 
„Phönissen“  als  Tragödie  bezeichnet  zu  haben,  mit  welcher  The- 
mistokles’ Chor  siegte,  eine  Olympiade  nach  der  von  ihm  gewon- 
nenen Schlacht  bei  Salamis;  die  schönste  Siegesfeier,  womit  je- 
mals eine  weltbefreiende  Schlacht  geschlagen  und  durch  ihren  Hel- 
den selbst  verherrlicht  worden.  Und  in  welche  Lieder  muss  dieser 
Phönissen-Chor,  der  aus  phönikischen  Frauen  am  Hofe  des  Xor- 
xes  bestand,  sich  ergossen  haben,  wenn  Aristophanes,  der  grösste 
Kunstkritiker  der  Griechen,  wie  ihr  grösster  Komödiendichter,  von 
der  Süsse,  Lieblichkeit  und  Gewalt  dieser  Chorlieder  noch  ganz 
trunken,  sie  nicht  genug  preisen  imd  bewundern  koimte.  In  den 
„Vögeln“  lässt  er  die  Nachtigall  von  ihren  eigenen  Liedeni  (v. 
750)  singen: 

Gleich  der  Biene  sog  aus  ihnen 

Phrynichoa  seinea  Gesangs,  dos  ambrosischen,  nährende  Pflllc, 

Ein  süsses  Lied  sich  immer  wählend. 

Mit  den  Phönissen  beschloss  Phi^michos  für  uns  seine  dra- 
matische Laufbahn.  Einer  Notiz  zufolge,  in  den  Prolegomenen 
eines  Anonymus  zum  Aristophanes,  soll  er  sich  nach  Sicilien 
begeben  haben,  an  den  Hof  des  Hieron  vemiuthlich,  wo  Simoni- 
des,  Pindar  und  später  auch  Aeschylos  sich  aufhielten.  Er  soll 
auch  in  Sicilien  gestorben  seyn.  *) 

Chor  und  Melos  bildeten  beim  Phrynichos  das  noch  bei  wei- 
tem vorherrschende  Element,  und  in  den  Phönissen  insbesondere 
mussten  die  Gesänge  dieser  Vertreterinnen  ihrer  bei  Artemisium 

1)  Plut.  Themist.  5.  p.  114  B.  — 2)  Opasc.  p.  293.  — 3)  Aristoph. 
ed.  Koster  p.  XII. 
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und  Salamis  vernichteten  Lande^enossen,  der  Phöniker,  die  ganze 
Tragik  des  'ungeheuem  Geschickes  ausströmen.  Bei  Phrynichos 
war  der  Chor,  nach  0.  Müller  eine  Dichorie  aus  männlichen  und 
weiblichen  Choreuten '),  noch  der  wirkliche  Held  und  Hauptträ- 
ger, der  Protagonist  gleichsam  des  Drama’s,  was  er  in  einigen  Tra- 
gödien des  Aeschylos  der  Idee  nach  ist.  Doch  hatte  Phrynichos 
in  den  Phönissen  schon  zwei  Schauspieler,  nach  Vorgang  des 
Aeschylos,  welcher  den  zweiten  Schauspieler  01.  70,2=499,  wo 
nicht  noch  früher  eingefiihrt  hatte,  also  zwanzig  Jahre  vor  den 
Phönissen  des  Phrynichos.  Unter  Anderem  schreibt  ihm  Suidas 
auch  die  Erfindung  des  tragischen  Tetrameters  zu,  der  aber  bis 
aufTerpandrosund  Archilochos  zurückzuführen.  Phrynichos  möchte 
ihn  vielleicht  zuerst  dramatisch  angewendet  haben. 

Nicht  so  erbaulich  wie  die  Phönissen  hat  ein  früheres,  etwa 
01.  72=494  V.  Chr.  aufgeftthrtes  Drama  des  Phrynichos,  aus  der 
vaterländischen  Tagesgeschichte,  gewirkt  welches  die  Einnahme 
von  Milet  (um  01.  71, 4)  durch  die  Perser  darstellte.  Die  Milesier 
waren  von  den  Atheniensern,  welche  den  Aufstand  der  Jonier  in 
Asien,  gegen  die  persische  Herrschaft  unter  Dareios,  mit  zwanzig 
Schiffen  unterstützt  hatten,  nach  dem  verlorenen  Treffen  bei  Ephesos,' 
plötzlich  ihrem  Schicksal  überlassen  worden.  In  Folge  der  bei 
Lade,  einer  kleinen  Insel  unweit  Milet  verlorenen  Seeschlacht  wurde 
Milet  von  den  Persern  eingenommen,  der  grösste  Theil  der  Be- 
völkerung niedergemetzelt  die  üebrigen  mit  Frauen  und  Kindern 
zu  Sklaven  gemacht  und  nach  Ampe,  am  Ausflusse  des  Tigris, 
umgesiedelt.  Die  jonische  Erhebung  in  Kleinasien  war  das  Vor- 
spiel zu  Griechenlands  Befreiung,  und  der  Fall  von  Milet  ein 
fireiwilliger  Opfertod  gleichsam  einer  ganzen  Bevölkerung  für  Hel- 
las. Als  solchen  mussten  ihn  die  Athener,  voralmend,  schon  da- 
mals, fünfzehn  Jahre  vor  der  Schlacht  von  Salamis,  empfinden, 
und  die  Wirkung  von  Phrjnichos’  Drama  war  so  bewältigend,  dass 
das  ganze  Theater  in  Thränen  ausbrach.  Aber  der  Dichter  wurde 
nicht  hervorgerufen  oder  gekrönt  sondern  von  der  Bülme  hinaus- 
gestürmt und  ausserdem  um  tausend  Drachmen  gebüsst  weil  er 
die  Athener  an  ihr  eigenes,  häusliches  Unglück  erinnert  ws  ava- 
ftyTjaavia  oixrfia  xox«,  wie  Herodot  berichtet.*)  Mehr  noch. 


1)  Prooeni.  de  Phryn.  Phoeniss.  Gott.  1835.  p.  21.  — 2)  VI,  2,  I. 
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dürfen  wir  glauben,  weil  er  sie  an  ilire  eigene  Schuld  gemahnt, 
woran  Niemand  erinnert  seyn  will , am  wenigsten  ^ein  Theater- 
Publicum,  das  nur  auf  symbolische  Brschüttermigen  erpicht  ist 
nicht  auf  solche,  an  denen  Stücke  von  seiner  eigenen  Haut  sitzen 
bleiben.  Gleichwohl  mochte  dieses  Drama  auf  die  künftigen  Ge- 
schicke, und  im  Verhältniss  der  ausserordentlichen  Wirkung,  die 
es  hervorbrachte,  von  nachlialtigem  Einfluss  gewesen  seyn.  Nicht 
das  kleinste  Bruchstück,  kein  einziger  Vers  hat  sich  von  dieser 
Tragödie  erhalten.  Von  elf  andern  Stücken  führt  Suidas  nur  die 
Namen  an.  Die  Pleuronierinnen,  von  Suidas  und  Eudokia  *) 
nlegwvla  genamit,  behandelten  die  Meleagros-Sage.  Pausan.^) 
giebt  einige  Andeutungen  über  den  Inhalt,  der  mit  der  Mythe 
übereinstimmt.  Den  Titel  hatte  das  Stück  von  dem  Schauplatz, 
wo  es  spielte,  von  der  Stadt  Pleuron  (in  Aetolien).  Von  dem  In- 
halt der  Aegyptier,  Danaiden,  des  Aktäon,  Mjiihenstoffe,  die 
auch  Aeschylos  dramatisirte,  weiss  man  nichts.  Eine  Alkestis 
hat,  ausser  Phrynichos,  nur  noch  Euripides  gedichtet.  Eine 
Tragödie  Tantalos  kommt  nach  der  des  Phrynichos  auf  der  at- 
tischen Bühne  nicht  weiter  vor.  Wir  wollen  noch  die  Waffen- 
tänzer (nv^^ix^azat)  nennen,  worin  Phrynichos  eine  solche  Mei- 
sterschaft des  Chortanzes  und  im  Satz  von  Chorliedem  ent^vickelt, 
haben  soll,  dass  ihn  der  Anekdotensammler  Aehan^)  von  den 
Athenern  auf  der  Stelle  dafür  zum  Feldherm  ernennen  lässt. 
Das  Geschichtchen  berulit  auf  einer  Verwechselung  mit  dem  Feld- 
herrn Pluynichos,  welcher  Ol.  92,  2 als  Vaterlandsverräther  von 
den  Athenern  ermordet  ward.^) 

Zu  einer  Geschichte  des  griechischen  Drama’s  fehlte  uns  bis- 
her die  Haupturkunde  derselben:  das  Drama  selbst  Ein  solches 
ist  uns  erst  in  Aeschylos’  Tragödien  erhalten.  Die  früheste  unter 
diesen  muss  daher  für  die  Geschichte  des  Drama’s  als  das  erste 
und  älteste  aller  Kunstdramen  gelten.  Bevor  wir  uns  damit  be- 
schäftigen, scheint  es  uns  jedoch  uöthig,  über  Zeit  Oertlichkeit 
und  die  scenische  Form,  in  welcher  die  attischen  Dramen  zur 
Darstellung  gelangten,  einige  Worte  voranzuschicken. 

Wir  sprechen  zunächst  von  den  Theater  Zeiten,  auf  welche 


1)  p.  428.  — 2)  X,  31,  4.  — 3)  V.  H.  IH,  8.  — 4)  Suid.  v.  nttla^a- 
fiaaiv  ü.  Sohol. 
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die  dramatischen  Spiele  beschränkt  blieben.  Aus  dem  Bakchos- 
cult  hervorgegangen,  konnten  diese  Spiele  nur  an  den  vier,  dem 
Dionysos  geweiheten  Jahresfesten,  zur  Feier  ihres  Gottes,  abge- 
halten werden.  Wir  wissen  bereits,  dass  es  symbolische,  das  Auf- 
blflhen,  Hinwolken  und  Ersterben  des  Pflanzenslebens  feiernde 
Feste  waren.  Frühling,  Herbst  und  Winter  sind  daher  die  dem 
Gott  Dionysos  geheiligten  Jahreszeiten,  und  die  ihm  geweihten 
Feste  und  Festspiele  konnten  nur  in  diese  fallen.  Beginnen  wir 
mit  den  Herbst-Dionysien: 

1)  Die  ländlichen  Dionysien,  welche  in  den  verschie- 
denen Gemeinden  oder  Gauen  der  attischen  Landbevölkerung 
(Demen)  gefeiert  wurden  und  daher  Jiovvaia  tA  nun  aygovc: 
oder  xotto  hiessen.  Das  Fest  fiel  in  den  Spätherbst,  in 

den  Monat  Poseideon  (November  — December),  nach  beendigter 
Weinlese.')  Die  einzige  flr  uns  namhafte  ländliche  Feier  die- 
ses Festes  ist  die,  welche  von  dem  Gaue  im  Peiräos  veranstaltet 
wurde,  wo  sich  auch  ein  Theater  für  dramatische  Wettkämpfe 
befand.  Bei  Thukydides*)  heisst  es  t6  ngbq  rp  IHovyt>xi<f  S-da- 
TQov,  „das  zu  Munichia  befindliche  Dionysische  Theater,“  weil 
Peiräos  zum  Hafenplatze  Munychia  gehörte.*)  Auf  diesem  Thea- 
ter trat  auch  Euripides  im  tragischen  Wettkampfe  auf^)  (um  Ol. 
86  = 436  V.  Chr.). 

Erwähncnswerth,  ausser  den  an  den  ländlichen  Dionysien  ab- 
gehaltenen Theaterspielen,  ist  eine  andere  ländliche  Belustigung: 
das  Schlauchspringen  (Askolien).  Es  bestand  im  Springen 
auf  einen  mit  Gel  gesalbten  und  mit  Luft  gefüllten  Schlauch. 
Der  Sprung  geschah  auf  einem  Beine.  Nach  Suidas  *)  wäre  die- 
ses Spiel  von  den  Athenern  mitten  im  Theater  aufgeführt  wor- 
den. Als  Siegespreis  erhielt  der,  dem  es  gelang,  auf  dem  glatten 
Schlauche  Fuss  zu  fassen,  denselben  mit  Wein  gefüllt. 

Leber  die  Dauer  der  ländlichen  Dionysien  ist  nichts  überlie- 
fert. Gewiss  scheint  nur,  dass  sie  zur  Feier  des  Dionysos  Eleu- 
thereus  (Befreier,  Sorgenlöser;  nach  Andern  Eleuthereus  ge- 


1)  Thcophr.  Char.  V,  22.  Hesych.  v.  Jtovvaia.  Boeckh,  vom  üntcrsoh. 
der  Lenäen , Änthest.  und  ländl.  Dionys.  1817.  4.  — 2)  VIII,  93.  — 3) 
FrUzsche  zn  Arist.  Tbesin.  p.  145.  Vgl.  Bode  128.  Not.  4.  — 4)  Ael.  V. 
Hist.  II,  13.  — 5)  V.  aaxos  fin. 
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nannt,  weil  sein  Cultus  aus  Eleutherä,  einer  böotischen  Grenz- 
stadt, nach  Attika  verpflanzt  worden)  gestiftet  waren,  und  daher 
als  Freudenfest  galten.  Die  Chöre  stellte  der  Gau  (Demos).  Wo 
kein  festes  Theater  war,  wurde  auf  Schaugerüsten  gespielt,  üeber 
die  allgemeine  Feier  der  ländlichen  Dionysien  in  den  Demen  von 
Attika  spricht  noch  der  Rhetor  Libanius  ^)  im  4.  Jahrhundert 
nach  Chr. 

2)  Das,  der  Jahreszeit  nach,  zweite  Dionysische  Fest,  war 
das  Kelterfest,  die  Lenäen.  Es  trug  den  Namen  vom  Le- 
näon  (krjvaiov)^  dem  ältesten  attischen  Schauplatz,  wo  festliche 
Chöre  des  Dionysos  auftraten,  welcher  hievon  Le näos  hiess.  Das 
mit  einer  Mauer  umgebene  Lenäon  lag  südlich  von  der  Akro- 
polis, und  machte  einen  Theil  der  daselbst  befindlichen  Limnä 
(Sümpfe)  aus.  Im  Lenäon  befand  sich  der  in  Athen  älteste  Tem- 
pel des  Dionysos  und  das  ihm  heilige  Theater.*)  Auch  hiess 
Dionysos  „Limnaios“  (^t/xvaiog),  der  „Sumpfgeborene.“  Ob  der 
Gott  den  Beinamen  von  jenen  Limnen,  oder  diese  von  ihm  er- 
halten, als  dem  auf  feuchter  Au  {Xifxvr])  Geborenen,  wie  er  „Dio- 
nysos“ von  der  thauigen  Flur,  Nysa  (Nvaa),  hiess  ^),  stellen  wir 
dahin,  und  wenden  uns  zurück  zu  seinen,  im  Monat  Gamelion 
(December  — Januar)  abgehaltenen  Kelterfest,  den  Lenäen ; daher 
auch  dieser  Monat  ursprünglich  den  Namen  Lenäon  hatte,  den 
er  bei  den  Joniem  in  Kleinasieu  behielt.**)  Im  Lenäon  war 
es,  wo  die  Schauspiele,  vor  Erbauung  des  steinernen  Theaters  zu 
Athen,  in  der  Regel  aufgeführt  wurden.  Im  Lenäon  hatten  auch, 
vor  Thespis,  die  Dithyrambiker  ihre  Wettkämpfe  abgehalten,  und 
aus  diesem,  dem  leidenden  Dionysos  gesungenen  Dithyrambus 
ging  zunächst  das  tragische  Drama  hervor,  mit  welchem  denn 
auch  der  Lenäon -Dithyrambos  erlosch;  während  der  Frühlings- 
Dithyrambos,  der  die  Geburt  des  Dionysos  feierte,  neben  den 
dramatischen  Spielen,  an  den  beiden  Frühlingsfesten,  den  städti- 
schen Dionysien  und  den  Anthesterien,  bestehen  blieb.  Ausser 
dem  schon  genannten  ältesten  Tempel  und  Theater  des  Dionysos, 
befand  sich  im  Lenäon  noch  ein  anderes  dem  Bakchos  geweilites 
Heiligthum,  in  welchem  die  Lenäen  begangen  wurden.  Hier  wa- 


1)  Ep.  1133.  — 2)  Thukyd.  n,  13.  Harpokr.  v.  ly  Ufxvaii  Jtowaov. 
— 3)  Welcker,  Nachtr.  180.  — 4)  Hesiod.  Erg.  504.  ibq.  Schol. 
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ren  Gemälde  des  Alkamenes,  eines  Schülers  von  Phidias,  zu 
schauen,  welche  u.  a.  die  Bestrafung  des  Pentheus  und  Lykur- 
gos  durch  Dionysos  darstellten. ')  Die  Dauer  der  Lenäen  ist  nicht 
bekannt.  Die  Festlichkeiten  bestanden  in  Opfern,  Umzügen,  ko- 
mischen und  tragischen  Wettkämpfen  u.  a.  m.  Sie  konn- 
ten daher  nicht  weniger  als  mindestens  drei  Tage  in  Anspruch 
nehmen,  eine  Zeitdauer,  welche  für  die  Anthesterien  feststeht. 

3)  Die  Anthesterien,  das  Dionysische  Blumenfest  des 
Frühlings’),  gefeiert  im  Monate  Anthesterion  (Februar  — März) 
drei  Tage  lang,  am  11.  12.  u.  13.,  gleichfalls  im  Lenäischen  Hei- 
ligthume.  Der  erste  Tag  hiess  die  Fassöffnung  (,ni»oiyta\ 
wobei  der  neue  Wein  gekostet  wurde.  An  diesem  Tage  hatten 
auch  die  Sklaven  unbeschränkte  Zechfreiheit.  Ara  zweiten  Tage 
fanden  die  Choen  statt  (xd«s,  das  Kannenfest).  Der  Choen- 
Tag  war  der  heiligste  des  Festes.  An  ihm  verrichtete  die  Basi- 
lissa, die  Gemahlin  des  Archon  Basileus,  dem  die  Festordnung 
der  Lenäen  wie  der  Choen  oblag’),  gewisse  geheime  Opfer  für 
den  Staat  ♦),  in  Gesellschaft  von  vierzehn  Priesterinnen,  um  sich 
dann  als  mystische  Braut  mit  dem  Gotte  symbolisch  trauen  zu 
lassen.’)  Im  letzten  Act  der  Achamer  von  Aristophanes  wird 
die  Feier  der  Choen  geschildert  (v.  99fl  ff.).  Wie  an  den  Lenäen 
des  Winters,  in  den  Leiden  und  dem  Tode  des  Dionysos  der  Un- 
tergang alles  Pflanzenlebens  betrauert  ward ; so  galt  das  Blumen- 
fest der  Anthesterien  der  Feier  des  wieder  erwachten  Ivebens  der 
Natur.  Beide,  ihrer  mystischen  Bedeutung  nach,  zu.sammengehö- 
rige  Feste  wurden  daher  auch  innerhalb  der  Ringmauern  des  Le- 
näons  gefeiert:  die  Lenäen,  um  das  Verschwinden  des  Gottes  sym- 
bolisch zu  bezeichnen,  bei  verschlossenen  Thüren;  die  Antheste- 
rien, das  Auferstehungsfest  des  Gottes,  im  innersten  Heiligthum 
desselben.  Gleichzeitig  erschallten  in  den  Räumen  des  Lenäons, 
neben  dem  Tempel,  die  Lieder  der  kyklischen  Chöre,  die  den  Gott 
als  Freudengeher,  Spender  des  Weins,  als  Blüthengott  und 
Bromios  (den  Brausemost-Spender)  in  Jubelgesängen  verherrlich- 
ten.*) Das  Kannen-  oder  Trinkfest  brachte  die  Legende  mit  der 


1)  Paus.  I 20,  3.  — 2)  Bekker , anecd.  p.  405  f.  — 3)  Poll.  Vm,  90. 
— 4)  Demosth.  c.  Near.  p.  1371.  Reisk.  — 5)  Demosth.  a.  a.  0.  p.  1383. 
Bode  130.  — 6)  Athen.  XI,  p.  465  A. 
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Sühne  des  Orestes  in  Verbindung,  welche  dieser  in  Athen  an 
demselben  Tage  vomahm,  nachdem  ihn  der  Athenische  Gerichts- 
hof von  seiner  Blutschuld  freigesprochen.')  Da  erst  durfte  man 
mit  ihm  aus  derselben  Kanne  trinken,  und  daher  soll  auch  die 
Sitte  an  dem  als  Gedenkfeier  dieses  Vorgangs  eingesetzten  Choen- 
feste  stammen,  dass  jeder  Gast  seine  eigene  Kanne  Wein,  und 
derjenige,  welcher  sie  zuerst  austrank,  den  Siegespreis  erhielt,  be- 
stehend aus  einem  Kuchen.  Bei  Aristophanes,  an  der  bezeichne- 
ten  Stelle,  wird  ein  Schlauch  mit  Wein  als  Siegespreis  genannt. 
Nach  beendigtem  Wetttrinken  musste  jeder  seinen  Kranz  um 
seine  Kanne  winden,  ihn  so  der  IMesterin  in  dem  Temenos  zu 
Limnft  überreichen,  und  durfte  dann  erst  hier  die  Opfer  ver- 
richten. 

Nun  folgte  am  13.  Tag  des  Anthesterion,  am  dritten  des  Fe- 
stes, das  Fest  der  Chytren*),  so  genannt  von  einem  Topfe  (xv- 
*Qos\  gefüllt  mit  allerlei  gekochten  Sämereien,  welchen  man  dem 
unterirdischen  Hermes,  als  Sühnopfer  zu  Gunsten  der  abgeschie- 
denen Seelen,  hinstcllte.  Hierauf  zog  der  berauschte  Komos^ 
durch  die  Stadt  nach  dem  Lenäon,  wo  nun  die  dramatischen 
Wettkämpfe  begangen  wurden;  äyiSveg  xtrtqtvoi,  chytrinische 
Agonen,  genannt.^)  üeber  den  Siegespreis  für  dramatische  Dich- 
ter an  den  Anthesterien  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  feststellen. 
Bode  meint,  der  Preis  möchte,  wie  an  den  grossen  Dionysien,  in 
einem  Epheukranze  bestanden  haben;  nicht,  wie  für  die  Komiker 
am  Kelterfeste  der  Lenäen,  in  köstlichem  Ansbruch  oder  Most, 
welcher  auch  Ambrosia  genannt  wurdet),  und  dem  Lenäenfeste 
den  Namen  Ambrosia  gab.‘) 

4)  Das  prachtvollste,  groesartigste,  durch  die,  nach  wieder 
eröfftieter  SchifFTahrt,  aus  den  zinspflichtigen  Inseln  herbeigeström- 
ten Fremden  glänzendste  Dionysosfest,  war  das  zu  Anfang  April 
(Elaphebolion)  gefeierte.  Die  grossen  oder  städtischen  Die- 
nysien  (xd  h äarei.  dtovvaiaxa  aartxä);  die  „grossen“  (.«itoi'. 
xd  /ucydAa^,  zum  Unterschiede  von  den  ,4ändlichen“  so  bezeich- 


1)  Athen.  X,  437  B.  Vgl.  Boeckh  a.  a.  0.  S.  63.  — 2)  Harpokr.  nnd 
Suid.  V.  z>^tpot  extr.  — 3)  Aristopb.  Ban.  217.  — 4)  Philochor.  bei  dem 
ScboL  zu  Ariat.  Ran.  220.  — 5)  Sappho  b.  Athen.  II,  39  A.. — 6)  Boeckh, 
fib.  d.  Lenäen.  S.  58.  110  ff.  Bode  135.  — 7)  Demoath.  d.  Cor.  p.  243.  Beiak. 
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net,  welche  auch  die  ,Jdeinen“  Messen.  Das  Fest  der  städtischen 
Dionysien  wurde  mehrere  Tage  hinter  einander  gefeiert,  durch 
heitere  Festzüge,  Knaben-Chöre,  durch  einen  mit  Spottreden  die 
Strassen  durchziehenden  Komos,  und  durch  Wettkämpfe  komischer 
und  tragischer  Dichter,  unter  der  obersten  Leitung  des  Ardion 
Epoiiymos.  >)  Als  Erinnerung  an  die  durch  Pegasos  bewirkte  Ver- 
pflanzung des  Dienstes  des  Dionysos  Eleuthereus  aus  der  Grenzstadt 
Eleutherä,  setzte  sich  der  Festzug  nach  dem  neuem  Tempel  des  Le- 
näons  in  Bewegung,  um  von  dort  das  Bild  des  Eleuthereus  in  eine 
Kapelle  der  Akademie  hin  und  ziuück  zu  tragen.  *)  An  diesem 
Feste  durften  nur  wirkliche  attische  Bürger  die  Choragie  über- 
nehmen. welche  an  den  Lenäen  und  Anthesterien  auch  den  Schutz- 
bürgem  (Metöken)  zustand.  *)  Deber  die  Dauer  des  Festes,  ins- 
besondere die  Zahl  der  Theatertage,  fehlt  es  an  jeder  bestimmten 
Nachricht.  In  welcher  Ordnung  und  Reihenfolge  die  Dichter  ihre 
Dramen  zmn  Wettkampfe  vorführten,  auch  darüber  herrscht  Ver- 
worrenheit und  Dunkel,  das  der  Scharfsinn  der  Gelehrten  nicht 
in's  Klare  bringen  konnte.  Das  Nöthigste  wollen  wir  bei  Bespre- 
chung der  Tetralogie  erwähnen. 

Ueber  die  Theaterzeiten  mag  das  Mitgetheilte  genügen.  Wir 
schreiten  nun  zu  dem  Theatergebäude  selbst: 

Das  Theater  des  Dionysos  zu  Athen.  Die  Veranlas- 
sung zum  Bau  eines  steinernen  Theaters  zu  Atlien  ist  oben  an- 
gegeben. Auch  das  wurde  schon  erwähnt,  dass  der  Aufbau  des 
steinernen  Theaters,  um  500  v.  Chr.  begonnen,  erst  unter  der 
Verwaltung  des  Rhetors  Lykurgos  zwischen  01.  109  u.  112=344 
— 332  V.  Chr.  vollendet  wurde.  Bis  auf  Hofliaurath  Stracks, 
im  Frühjahr  1862  in  Atlien  begonnene  Ausgrabungen,  denen  wir 
die  Aufdeckung  der  Reste  des  Dionysos-Theaters  verdanken,  blieb 
die  berühmte,  durch  den  englischen  Oberst  Leako  in  seiner  To- 
pogrupMe  von  Athen  bekannt  gemachte  Kupfermünze,  aus  der 
Sammlung  von  Payne-Knight , auf  deren  Revers  sich  das  Diony- 
sos-Theater mit  der  Akropolis  dariiber  abgebildet  befindet,  die 
einzige  Reliquie,  aus  welcher  eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem- 


1)  Demosth.  c.  Mid.  p.  22.  — 2)  Paus.  I,  29.  — 3)  Demosth.  c.  Mid. 
71.  Aiidoc.  c.  Aicib.  31  p.  121  f.  Reisk.  — 4)  Pansan.  I,  29,  16.  Plut.  Vita 
X Oratt.  p.  842  C. 
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selben  zu  gewinnen  war.  Jetzt,  wo  die  üeberreste  dieses  ur- 
sprünglichen und  ältesten  Vorbildes  aller  antiken  Tlieatergebäude 
blossgelegt,  vielfUltige  Beschreibungen  mit  Abbildungen  und  Plä- 
nen Jedem  zur  Hand  sind,  lässt  sich  auch  davon  eine  genügende 
anschauliche  Scliilderung  geben.  Wir  folgen  hiebei,  da  uns  zur 
Zeit  keine  besondere  Schrift  darüber  von  Hofbaurath  Strack  selbst 
vorlag,  den  werth vollen  Mittheilungen,  die  sein  gelohiter  Reise- 
gefährte, Dr.  W.  Vis  eher,  Fh-of.  der  Philol.  zu  Basel,  in  dem 
trefflichen  Aufsatze  giebt:  „Die  Entdeckungen  im  Theater  des 
Dionysos  zu  Athen,“  begleitet  von  einer  Planzeichnung.  0 Doch 
halten  wir  es  für  zweckmässig,  vorerst,  behufs  Orientirung,  über 
die  einzelnen  Haupttheile  des  griechischen  Theaters  das  Allge- 
meine voraufzuschicken,  wobei  uns  das  ausgezeichnete  Werk  von 
J.  H.  Strack:  „Das  altgriechische  Theatergebäude“  Potsd.  1843. 
Fol.  und  Fr.  Wieseler’s:  „Tlieatergebäude  und  Denkmäler  des 
Bühnenwesens  der  Gr.  etc.“  1851.  zu  Führern  dienen: 

Au  dem  griechischen  Theater  sind  drei  Haupttheile  zu  un- 
terscheiden: 

A.  Der  Zuschauerraum  (xoUov,  Cavea),  bestehend  aus 
concentrisch  übereinander  umherlaufenden  Sitzstufen.  Jede  Reihe 
solcher  Sitzstufen  bildet  entweder  einen  durch  Tangenten  verlän- 
gerten Halbkreis,  wie  z.  B.  das  Tlieater  zu  S}Takus2),  oder  ein 
Kreisstück  von  185”  bis  260”,  so  z.  B.  das  Theater  zu  Epidau- 
ros.3)  Die  altgriechischen  Theater  wurden  in  der  Regel  an  dem 
Abhang  eines  Hügels  ganz  oder  doch  theilweise  aus  dem  natür- 
lichen Boden  ausgehöhlt,  die  Sitzreihen  im  Felsen  ausgearbeitet. 
War  kein  solcher  vorhanden,  führte  man  die  Sitzstufen  aus  Qua- 
dersteinen auf.  Das  Theater  zu  Mantinea  und  das  zu  Alabauda 
(Karien),  deren  Ruinen  noch  zu  sehen,  bilden  die  einzigen  Aus- 
nahmen eines  griechischen,  in  einer  Ebene  errichteten  Theaters. 
Für  den  Zuschauerraum  war  keine  bestimmte  Himmelsgegend 
maassgebend.  Die  Volksmenge,  die  ein  solcher  Raum  fassen 
konnte , nach  der  Sitzbreite  ffir  einen  Zuschauer  berechnet, 
schwankt,  bei  dem  Theater  von  Epidauros  z.  B.,  zwischen  10000 
und  16000,  je  nachdem  diese  Sitzbank  zu  2 Fuss  oder  1 V4  Fuss 


1)  Zeitschrift:  „Neues  Schweizer.  Museum“  3.  Jahrg.  1—4.  Heft.  Jan. 
— April  1863.  — 2)  Strack  T.  V.  fig.  v.  Wies.  U,  1.  — 3)  Str.  T.  IV.  f.  1. 
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angenommen  wird;  bei  dem  von  Syrakus  zwischen  14000  mid 
22000.  Das  Theater  zu  Athen  soll  30000  Zuschauer  gefasst  ha- 
ben ');  das  grösste  griechische  Theater,  das  von  Megalopolis,  44000: 

„Von  Menschen  wimmelnd,  wächst  der  Bau 
In  weiter  stets  geschweiften  Bogen 
Hinauf  bis  an  des  Himmels  Blau.“ 

An  dem  Zuschauerraum  sind  folgeude  Gliederungen  zu  be- 
achten: 

a.  Diazomata  xorroTo^j;^),  praecinctio)*),  Um- 

gürtungen oder  Umgänge.  So  hiessen  ein  oder  zwei  breite 
Gänge,  durch  welche  die  Sitzreihen  in  einzelne  Stockwerke  oder 
Ränge  (^tUvai)  abgetheilt  wurden.  Einfache  Gänge  hatte  z.  B. 
das  Theater  zu  Syrakus*);  doppelte  Gänge  das  ITieater  zu  Epi- 
dauros®),  oder  das  zu  Patara. 

* b.  Kerkides  (xe^xt'deg,  cunei):  keilförmige  Abschnitte, 
in  welche  die  Sitzstufen,  durch  strahleniörmige  Treppen,  für 
die  besondem  Klassen  der  Zuschauer  abgetheilt  wurden. 

c.  Die  Sitzstufen  (söwiia)  gew.  1 Fuss  2 2^oll — I Fuss 
5 Zoll  hoch;  2 Fuss  5 Zoll — 3 Fuss  10  Zoll  breit.  Die  vordere 
Hälfte  der  Sitzstufen  war  zum  Sitz  der  Zuschauer  selbst;  die 
hintere,  etwas  vertiefte,  für  die  Füsse  der  höher  sitzenden  be- 
stimmt. Die  Sitze  wurden  mit  Brettern  und  Polstern  belegt,  und 
waren  durch  Linien  abgetheilt  und  numerirt.  Die  aufgefuude- 
nen  Thoaterbillets  (avfißokop,  tessera)  sind  von  Bronze  mit 
erhöhter  Schrift  oder  von  Elfenbein,  und  enthielten  den  Namen 
des  Dichters  und  der  aufzufUirenden  Stücke. 

d.  Die  Umschliessung  über  den  obersten  Sitzreihen,  von 
einer  Mauer  oder  bedeckten  Säulenhalle  gebildet.^  So  erkennt 
man  die  Mauer  noch  an  der  ITieaterruine  zu  Egesta®);  eine  Säu- 
lenlialle  au  den  Ruinen  zu  Tyndaris  (Sicilien).®) 

e.  Zugänge:  zu  den  Sitzstufen  gelangte  mau  entweder 
durch  die  in  der  obem  Umschliessungsmauer  und  in  dem  Säu- 
lengange befindlichen  Thüren;  oder  man  ging  durch  die  Orche- 


1)  Str.  16.  — 2)  Bckk.  An.  gr.  270,  21.  — 3)  PolL  IV.  125.  HarpoVr. 
u.  Snid.  T.  xajajofii).  — 4)  Vitruv.  V,  3 n.  7.  — 5)  Str.  IX,  6.  — 6) 
Str.  IX,  1.  — 7)  Apnl.  Met.  III,  p.  49.  Bip.  Florid.  p.  141.  — 8)  Str.  VI, 
6.  — 9)  Str.  VI,  3.  Wies.  II,  6. 
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stra  und  stieg  vermittelst  kleiner  Treppen  ‘)  auf  den  untersten 
Umgang  (Diazoma).  Dergleichen  haben  sich  noch  am  Theater  zu 
Myra  (Lykien) ^),  und  zu  Aizanis  (Phrygien)  erhalten.  Ein- 
gänge vom  Rücken  des  Hügels  aus  (Vomitoria),  um  zu  den  Sit- 
zen zu  gelangen,  befinden  sich  nur  da,  wo  blos  der  untere  Theil 
des  Zuschauerraumes  aus  dem  Hügel  ausgearbeitet  war,  z.  B.  beim 
Theater  von  Egesta. 

Vitruv  spricht  von  Schallgefässen zur  Verstär- 
kung der  Stimme  in  den  griechischen  Theatern  aufgestellt.  Man 
vermuthet,  dass  dieselben  in  besondern  Zellen  oder  Nischen  an- 
gebracht waren.  Chladni  hat  diese  Vorrichtungen  in  Abrede  ge- 
stellt ^) ; doch  fanden  sich  dergleichen  in  den  Sitzstufen  der  Thea- 
terruinen zu  Skythopolis  (das  biblische  Beth-San  in  Samaria  an 
der  Grenze  von  Galiläa). 

Von  einer  Zeltbedeckung  (velarium)  des  dachlosen  Zu- 
schauerraumes ist  erst  nach  Chr.  unter  der  Herrschaft  der  Rö- 
mer die  Rede.  Gegen  die  Somie  soll  man  sich  durch  Hüte 
Taaog)  mit  breiter  Krempe  geschützt  haben.“) 

B.  Orchestra,  a.  Der  Tanzplatz  für  den  Chor.  Im 
weitern  Sinne  mnfasste  er  noch  die  Koni  stra  (oder  das  Hypo- 
skenion  auf  beiden  Seiten  des  Vorsprungs  des  Logeions’),  und  war 
bis  an  die  Konistra  gedielt  und  von  den  Sitzreihen  durch  eine 
Mauer  getrennt.  Wo  die  Orchestra  noch  vorhanden,  beträgt  ihre 
Ausdehnung  Vs  bis  Vs  ^68  ganzen  Durchmessers  vom  Zuschauer- 
raum.  Bei  dem  Theater  zu  Egesta  misst  sie  50,  bei  dem  zu 
Epidauros  etwa  80,  zu  S}Takus  89,  zu  Myra  100  und  zu  Aizanis 
116  Fuss.  Die  grosse  Ausdehiimig  der  Orchestra  bei  den  beiden 
letztem  Theatern  aus  der  römischen  Kaiserzeit  hatte  wahrschein- 
lich ihren  Grund  in  der  vorherrschenden  Aufführung  balletarti- 
ger Schauspiele,  welche,  bei  dem  halbbarbarischen  Kimstgeschmack 
der  Römer,  besonders  in  der  Kaiserzeit,  die  dramatischen  Vor- 
stellungen zu  verdrängen  begannen. 

Die  Orchestra  ist  ein,  aus  demselben  Mittelpunkte,  wie  die 


1)  PoU.  IV,  127.  132.  Synea.  Acg.  H.  p.  128.  — 2)  Str.  VH,  3.  — 3) 
Str.  rX,  5.  Wies.  I,  10.  — 4)  I,  1,  9.  u.  V,  5.  Plin.  N.  H.  H,  61,  112. 
Böttig.  Opusc.  p.  227.  — 5)  Caecilia  H.  22.  — 6)  Suid.  v.  tt^t.  u.  jQaxtov. 
— 7)  Phot.  Lex.  V.  onxiiOj^.  Bekk.  Anecd.  p.  270,  21.  Vitr.  V,  8. 
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concentrischen  Sitzstufen  beschriebenes  reines  Kreisstück.  Bis 
jetzt  hat  man  noch  keine  Orchestra  von  der  Form,  wie  sie  Vi- 
truv  aus  drei  Mittelpunkten  construirt  *),  aufgefunden.  Bei  dem 
Theater  zu  Delos  nähert  sie  sich  am  meisten  dem  vollen  Kreise, 
und  ist  also  am  zweckmässigsten  für  die  dort  vorzugsweise  auf- 
geführten Festtänze,  insbesondere  für  den  Reigen-  oder  Rimdtanz, 
eingerichtet.  Auch  fand  man  die  Orchestra  zu  Delos  mit  einer 
Mosaikpflasterung  ausgelegt,  wogegen  sonst,  während  der  Vorstel- 
lung eines  Schauspiels,  die  Orchestra,  wie  schon  bemerkt,  mit 
einem  Bretterboden  belegt  wurde,  worauf  Linien  gezogen  waren, 
um  den  Choreuten,  oder  Chortänzem,  ihre  bestimmte  Stellung  zti 
bezeichnen.  - 

b.  Die  Thymele  (Dionysos- Altar,  von  opfern,  Opfer- 
tisch). Das  Etym.  Magn.  erklärt  das  Wort:  jyv,  ig/ 

eoTcHTeg  r^dov.  „Ein  Tisch,  an  dem  sie  stehend  sangen.“ 
Die  Thymele  stand  im  Mittelpunkte,  woraus  die  Begrenzung  der 
Orchestra  und  alle  concentrischen  Sitzreihen  des  Zuschauerrau- 
mes beschrieben  sind.  Hiernach  musste  sie  der  Bühne  näher 
stehen,  als  der  untersten  Sitzreihe.  Die  Thymele  war  von  Bret- 
tern, bildete  ein  auf  Stufen  erhöhtes  Viereck,  worauf  der  Chor- 
führer, zuweilen  auch  die  Flötenbläser  und  Rhabdophoren  (Stab- 
träger, Theaterpolizei),  standen. 3)  Die  Flötenbläser,  den  Augen 
der  Zuschauer  entzogen,  hatten  ihren  Standort  hinter  der  Thy- 
mele ^),  vor  dem  Logeion  (dem  Sprechplatz  der  Schauspieler),  wo 
auch  der  Souffleur,  oder  richtiger  Tactangeber,  vnoßoleig^)  sich 
aufliielt.  Bernhardy  erklärt  die  Annahme  eines  solchen  Einhel- 
fers oder  Hypoboleus  für  „grundlos,“  ohne  einen  Grund  anzuge- 
ben.®) Erst  S.  112  will  Bernhardy,  in  der  beregten  Stelle  aus 
Plutarch,  unter  dem  Namen  Hypoboleus  den  Phonasken  verstan- 
den haben,  we  z.  B.  C.  Gracchus  einen  hatte,  der  ihn  durch  den 
Ton  seines  Instrumentes  an  Mässigung  erinnerte,  ihm  Tact  und 
Maass  angab.  Für  etwas  Anderes  hat,  unseres  Wissens,  den  Hy- 
poboleus auch  vor  Bernhardy  Niemand  gehalten.  Bode  z.  B.,  der 
den  Hypoboleus  mit  dem  Monitor  der  Römer  vergleicht’),  von 


1)  Str.  Vin,  3.  '—  2)  458,  30.  — 3)  Schol.  Arist.  Pax.  735.  — 4) 
Athen.  XIV.  p.  631  F.  — 5)  Plut.  reip.  ger.  praec.  17,  p.  813  E.  — 6) 
Grundr.  d.  gr.  Lit.  H,  2.  S.  88.  — 7)  161  Not.  6.  Meineke,  Com.  misc.  p.  42. 
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welchem  Jedermann  weise,  dass  er  vorzugsweise  den  Wechsel  der 
Tonarten  und  Modulationen  dem  Schauspieler  bezeichnete. 

Wir  erwähnen  hier  noch  der  Charonischen  Stiege  (x«ew- 
noi  oder  xaQioveioi  xli^atug),  auf  welcher  die  Schatten  der 
Todteu  auf-  und  niederstiegen '):  Strack  nimmt  fUr  die  Geister- 
Treppe  den  Platz  als  den  passendsten  au,  welcher  sich  in  der 
Mitte  des  die  Orchestra  begrenzenden  Umgangs  (Perizoma)  unter 
der  Treppe  befand,  die  zu  diesem  und  den  Sitzstufen  hinauf- 
fuhrte.’) 

c.  Parodoi.  Die  Eingänge  in  die  Orchestra.  Diesel- 
ben befanden  sich  an  den  beiden  Seiten  zwischen  dem  Zwischen- 
räume und  dem  Skenengebäude.^)  Sie  wurden  noch  deutlich  an 
den  Theatern  zu  Egesta,  zu  Syrakus,  zu  Myra,  zu  Patara,  Melos, 
Knidos  und  Aizanis  wabrgenommen,  wo  sie  eine  Breite  von  6, 
8,  13,  15  bis  18  Fuss  haben.  Diese  Breite  ist  so  bedeutend,  dass 
man  mit  Pferden  und  Wagen  bequem  durchkommen  konnte. 
Ein  solches  Portal  bestand  bei  den  griechischen  Theatern  blos 
aus  ein  Paar  Pfeilern  mit  darüber  gelegtem  Sturze.  Nahm  der 
Chor  den  Weg  zur  Orchestra  aus  dem  Skenengebäude , gelangte 
er  in  dieselbe  durch  besondere  Thüren,  vrie  man  noch  in  den 
Theater-Ruinen  zu  Milet  und  zu  Nikea  erkennen  kann. 

Bei  verschiedenen  Theater-Ruinen  finden  sich  in  der  Orche- 
stra Wasserkanäle,  durch  welche  Wasser  von  den  Höhen  hin- 
eingeleitet werden  konnte,  um  es  zur  Erfrischuüg  der  Zuschauer 
springen  zu  lassen.  Noch  jetzt  sprudelt  in  der  Orchestra  des  Thea- 
ters zu  Megalopolis  eine  Quelle  hervor.^) 

C.  Das  Skenengebäude.  Die  Böhne.  Diese  ist  bei 
sämmtlichen  Ueberresten  am  wenigsten  erhalten;  am  besten  noch 
beim  Theater  zu  Aizanis.  Sie  bildet  ein  vollständiges,  aus  meh- 
reren Geschossen  (Episkenien)  bestehendes  Gebäude,  dessen  Länge 
etwas  mehr  als  der  Durchmesser  der  Orchestra  beträgt,  so  dass 
die  Zuschauer  die  Aussicht  auf  die  hinter  der  Scene  liegende  Ge- 
gend batten.  Die  Theile  desselben  waren: 

a.  Die  Skene  (axtjyij):  die  Skeneumauer;  die  hinterste 
Bühnenwand,  welche  bedeckt  war.  Für  die  Tragödie  stellte 


1)  Poll.  IV,  132.  — 2)  Vgl.  Herrn.  Opusc.  VI.  p.  133.  — 3)  PoU.  IV, 
123.  — 4)  Str.  S.  4.  . . , 

I.  .10 
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dieser  feste  Hinterpnind  den  Palast  des  Kßnigs  vor,  mit  einer 
Thür  in  der  Mitte,  die  königliche  genannt,  weil  aus  ihr  in  der 
Regel  der  König  und  der  Protagonist  trat  Sie  hatte  rechts  und 
links  eine  Nel)enthör  für  die  andern  Schauspieler.  Die 
Skene  hatte  wenigstens  zwei  Geschosse  und  auf  dem  platten  Dache 
noch  eine  altarförmige  Erhöhung  zum  Heobachten  ferner  Ge- 
genstände, der  Altan  hiess  dioreyi«. ')  Auf  dieser  beobachtet  An- 
tigone das  Heer  in  den  Phönissen  des  Euripides.  Ein  Phrykto- 
rion  (tpgvxTfiigioy)  auf  dem  Dache,  ein  erhobener  Ort  für  den 
P’euerzeichen- Wächter,  ist  im  .\nfange  des  Agamemnon  von  Aeschy- 
los  erwähnt.  Manchmal  wird  auch  „Skene“  in  weiterem  Sinne  ge- 
nommen, wo  es  das  ganze  Bühnengebäude  bedeutet.  „Seena  dicta 
eo  quod  inspeciem  donius  erat  constructa.“’)  „Skene  hiess  sie,  weil 
sie  in  F’orm  eines  Hauses  sich  darstellt.“  In  engerer  eigentlicher  Be- 
deutung ist  es  eben  nur  die  hintere  Bühnenwand.  Vor  dieser  lag: 

b.  Das  Proskenion:  die  Vorbühne*),  von  welcher  die 
Skene  durch  den  Vorhang  {naQantraofta,  avlaiä,  aulaeum)  ge- 
trennt war so  dass  nur  die  Skene  vor  dem  Anfänge  des  Spiels 
den  Zuschauern  verborgen  blieb.  Beim  Beginn  des  Spiels  sank 
der  Vorhang  durch  eine  Ritze  nieder,  und  hob  sich  wieder  beim 
Schluss.  Das  Proskenion  diente  in  der  Regel  zur  Aufnalmie  des 
Königsgefolges,  und  für  den  Chor,  wenn  er  sich  an  der  Handlung 
zu  betheiligen  hatte,  wo  er  sich  dann  recdits  und  links  aufstellte. 

c.  Paraskenien:  die  hervortretenden,  rechtwinkelig  nach 
dem  Zuschauer  hin  auslaufenden  Seitenflügel  des  Skenenge- 
bäudes.*)  Die  Paraskenien  bildeten  Räume,  welche  zum  Aufent- 
halte der  Schauspieler  und  zur  Aufbewahrung  der  Costflme,  Alas- 
ken  und  Maschinen  dienten.  Diese  beiden  Palastflögel,  deren 
verbindende  Hinterwand  ''Skene)  mit  den  drei  Thüren,  wie  oben 
angegeben,  den  Palast  vorstellten,  hatten  jedenfalls  jede  eine  Sei- 
tenthür,  und  stellten  in  der  Regel  die  Gastwohnungen  vor.  Sie 
entsprechen  uuseni,  bis  an  die  Rampe  vortretenden  Seitencou- 
lissen. 


1)  PoU.  IV,  129.  — 2)  Isid.  Origg.  XVin,  43.  — 3)  Vitr.  V.  8.  Serv. 
z.  Virg.  Georg.  II,  381.  — 4)  PoU.  IV,  122.  Bekk.  Anccil.  gr.  p.  463,  4. 
— 5)  Said.  V.  naQaaxtjtna.  Phot  Lex.  p.  389.  Demosth.  c.  Mid.  7.  p.  54. 
Meier. 


Digitized  by  Google 


Das  Skenengebtade. 


147 


d.  Hyposkenion  {v7coaKi]viov):  Unterbühne.  So  hiess 
der  hohle  Kaum  unter  dem  Proskenion,  wo  die  Versenkungen  un- 
serer Theater  angebracht  sind.  Der  Kaum  unter  dem  Logeion 
'Sprechort  der  Schauspieler;  gehörte  mit  zum  Hj’poskenion.  Fer- 
ner wurde  auch  die  Mauer  oder  Wand  so  bezeichnet,  welche  die- 
sen untern  Skenenraum  gegen  die  Orchestra  abschloss und  mit 
Säulen  und  Bildnissen  geschmückt  war:  „Das  mit  Säulen  und 
Bildsäulen  gegen  den  Zuschauerraum  hin  geschmückte  Hyposkenion 
lag  unter  dem  Logeion“  (rd  de  vnoaxifjviov  xioai  xai  dyalftatioig 
ixsxnafitjTO  ngög  ro  ^eärgoy  tergafit'yoig  vjco  t6  koytlov  xeifie- 
vov).^)  Groddeck’)  und  J.  G.  Sommerbrodt‘)  bezeichnen  andere  Büh- 
uenorte  als  Hyposkenion.  Die  angeführte  Erklärung  aus  PolL  wi- 
derspricht aber  Beiden.  Auch  fand  sich  Sommerbrodt  genöthigt 
Proskenion  für  Hyposkenion  dem  Grammatiker  aufzudrängen. 

e.  Logeion  {koyeinv,  auch  oxQißag).^)  Sprechbühne  der 
Schauspieler.  „Der  Standort  auf  der  Skene,  wo  die  Schauspieler 
sprechen“  {hryüov  h rijg  axr/xrjg  znnog  iv  ol  vnox^ital  Xi- 
yoiot)-*)  Dieser  Sprech  platz  bildete  einen  spitzen  Winkel  nach 
der  Thymele  zu,  mid  hatte  im  Verhältniss  zur  Länge  eine  ge- 
ringe Tiefe.  Die  Höhe  bestimmt  Vitruv  zu  10 — 12  Fuss.  Wie 
schon  erwähnt,  stieg  der  Chor  zuweilen  aufs  Logeion,  und  zwar 
mittelst  angerollter  oder  angeschobener  kleiner  Treppen.  Aus 
dem  Kaum  hinter  der  Skene  rhintere  Bühnenwand),  den  die  Kö- 
rner postscenium  nannten,  gelangte  man  aufs  Logeion  durch  die 
schon  angegebenen  drei  Palastthüren  (in  der  Skenen-  oder  hin- 
tern Buhnenwand);  von  den  Paraskenien  durch  die  daselbst  an- 
gebrachten Seitenthüren. 

Links  und  rechts  wurde  von  den  Sitzreihen  oder  Zuschauern 
aus  angenommen.  Wer  links  eintrat  kam  aus  der  Feme  oder 
Fremde;  der  rechts  vom  Zuschauer  Eintretende  aus  der  Stadt 
oder  vom  Hafen;  mochten  nun  die  Eintretendeu  durch  die  Sei- 
tenthüren, welche  in  der  Hinterwand  die  „königliche  Tliür“  in 
der  Mitte  hatten  (durch  die  ävu  ndtQodoi)’,  oder  durch  die  Haupt- 
eingänge in  der  Orchestra  (xdtw  nuQndoi)  eintreten. 

1)  Vgl.  F.  W.  Richter,  dieAltgr.  Trag.  u.  dasAltgr.  Thcaterwes.etc.  1850. 
8.  16.  — 2)  PüU.  IV,  125.  - 3)  üi  F.  A.  Woirs  Litt.  Anal.  T.  U.  p.  125. 
— 4)  Rer.  Scenicar.  Cap.  selecta  1835.  c.  II,  7.  — 5)  Plat.  aymp.  1S4  B. 
Hesych.  ed.  Suid.  s.  v.  — 8)  Ilesycli.  I,  5. 
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Mittelst  einer  besondem  Maschine  Ekkyklema,  auch  eia- 
TivxXrjfia  oder  i^ioatga  genannt^  in  Form  einer  brettemen  Fläche, 
wurden  Ermordete,  Verwundete  u.  dgl.  in  das  Proskenion,  durch 
die  mittlere.dor  drei  Thüren  in  der  Hinterwand,  hereingeschoben. ') 
Beispiele  des  Ekkyklems  in  den  Tragödien  sind : Aeschyl.  Choe- 
phor.  982.  Agani.  1345.  SophokL  Elektr.  1466.  Autigon.  1294. 
Aj.  344  ff.  Eurip.  Here.  für.  1030.  Hippol.  818;  in  Komödien: 

Arist.  Ach.  408.  Thenn.  96.  Nub.  233.  Eq.  1151. 

Das  Enkyklema  war  em  auf  Bädern  laufendes  Gerüste, 
eine  Art  Rolbnaschine,  mit  einem  Fussboden  oben,  worauf  ein 
Sessel  zu  stehen  pflegte.  Es  diente  dazu  das  im  Innern  der 
Wohnungen  Verfallende  vor  die  Augen  der  Zuschauer  zu  bringen. 
Dasselbe  wurde  vorzugsweise  in  der  Komödie^  angewendet.  ) 

Vor  den  Seitenthören  der  Hinterböhnenwand  (Skene)  standen 
die  Periaktoi  {negiaxTOL  s.  fn^xcivai)^  grosse  prismatische,  in 
Zapfen  bewegliche  Drehmaschinen*),  welche  die  Stolle  unse- 
rer Coulissen  vertraten.  Durch  das  Umdrehen  und  Hervorkehren 
ihrer  prismatischen,  drei  verschiedene  Veduten  darbietenden  Flächen, 
wurde  Decorations-  und  Scenenwechsel  bewerkstelligt.  Die  vor- 
zugsweise so  genannte  Maschine  diente  zu  Götter- 

Erscheinungen  (Deus  ex  machina).  Oberhalb  der  zwei  Nebenthüren 
iii  der  Hinten^-and  befanden  sich  nämlich  zwei  Schwebema- 
schinen,  von  denen  die  zur  Linken  Götter-  und  Halbgötter  er- 
scheinen liessen.  Eine  ähnliche  grosse  Sch webemasclune,  Theologeion 
(^fioAoycIov)  genannt^),  war  über  der  Nebenthür  rechts  wirkend, 
um  Göttergrupi)en  zur  Schau  zu  bringen,  wie  z.  B.  in  der  „Psy- 
chostasie“  (Soelenwägung)  des  Aeschylos:  eine  Scene,  welche  im 
Himmel  spielte,  wo  Zeus  in  Gegenwart  der  Thetis  und  der  Eos 
die  Seelen  des  Achilleus  und  des  Memnon  gegeneinander  abwog.  *') 
Um  diese  schwebende  Böhne,  behufs  Göttererschemungen,  vor  die 
Augen  zu  stellen,  musste  die  Skenenwand  des  zweiten  Geschos- 
ses des  Hauptgebäudes  (das  die  Skenenmauer  oder  hintere  Büh- 
nenwand vorstellte)  verschoben  werden.  Für  eine  solche  beweg- 
liche (obere)  Skenenwand  dient  als  Hauptbeleg  eine  Stelle  bei 


1)  PoU.  IV,  128.  Hesych.  V.  — 2)  Schneider  att.  Theaterw.  116.  — 3) 
Poll.  IV,  126.  Vitr.  V,  7.  - 4)  PoU.  IV,  130.  Phot.  Lex.  p.  597,  14.  — 
6)  Pint.  d.  aud.  poet.  II,  p.  17  A. 
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Servius  *)i  wo  von  einer  scena  ductilis  oder  verschiebbaren  Skene 
ausdrücklich  die  Rede  ist.  Hierher  gehört  noch  eine  Maschine 
Hemikyklion  (f^^ir/.vxUov),  mittelst  welcher,  nach  Beseitigung 
der  (verschiebbaren,  oberen)  Hinterwand,  eine  blendenartig  gemalte 
Wand  zum  Vorscheine  kam,  welche  entfernte  Gegenstände  (Stadt, 
Hafen  u.  dgl.  perspectivisch  darstellte. ^ Derlei  Fernsich- 
ten hat  schon  der  berühmte  Skenenmaler  Agatharchos,  Zeitge- 
nosse von  Aeschylos,  verfertigt.  Derselbe  hat  auch  ein  Werk  über 
Decorationsmalerei  geschrieben,  worin  er  die  Gesetze  der  Perspec- 
tive darlegte. 3)  Nach  ihm  beschäftigten  sich  mit  der  Theorie  der 
Bühnenperspective  die  beiden  grossen  Philosophen  Demokrites  und 
Anaxagoras  (um  Ol.  80).  Dem  Aristoteles^)  zufolge  soll  aber 
erst  Sophokles  die  Skenographie  (Bühnenmalerei)  eingefiihrt,  oder 
vielmehr  durch  seine  Tragödien  zu  entschiedener  praktischer  An- 
wendung gebracht  haben.  Als  den  ausgezeichnetsten  Meister  in 
dieser  Kunst  nennt  Plutarch^)  den  Apollodoros. 

Flug-  und  Hebemaschinen  (alwQrj^a)  wurden  benutzt, 
wenn  Jemand  von  der  Erde  in  den  Himmel  sollte  versetzt  wer- 
den. Man  bediente  sich  dazu  des  Krahnes  {yiQavog\  eines  Seiles 
mit  Haken*),  welcher  in  den  Gurt  des  Schauspielers  eingehakt 
wurde,  diesen  in  die  Höhe  zog  und  entführte.  Wie  den  Belloro-. 
phon  des  Euripides  z.  B.  Oder  wie  Eos,  in  Aeschylos’  erwälmter 
Psychostasie,  den  Leichnam  ihres  Sohnes  Memnon  dem  AchiUeus 
entreisst,  und  ihn  in  ihrem  Schoosse  durch  die  Luft  davonträgt. 

Als  Blitz-  und  Donnermaschinen  (xepai;voaxo/r£7ov), 
von  Poll.^  eine  obere  Drehmaschine  genannt  (nEQiay.rog 
und  Bronteion  (ßgovreiov)  brauchte  man  Schläuche  mit  Steinen 
angefüllt,  die  in  eherne  Kessel  geschüttet  Avurden.  In  Aeschyl. 
Prometheus  z.  B.  1081  f.  Soph.  Oed.  Col.  1456.  1462  ff. 

Anapiesmata  (Druckhebel)  waren  Vorrichtungen  zu  Ver- 
senkungen und  Erscheinungen  aus  der  Tiefe,  die  auf  der  Bühne, 
besonders  aber  bei  der  Charonischen  Stiege  zu  Geistererscheinungen 
in  Anwendung  kamen.  Um  Moereswellen  vorzustellen,  bedient^ 


I)  Virg.  Georg.  III,  29.  — 2)  Poll.  IV,  131.  — 3)  Vitr.  praef.  u.  libr. 
Vn,  2.  — 4)  Poet.  IV,  6.  — 5)  De  glor.  Athen.  II,  p.  346  A.  — 6)  Poll. 
IV,  130.  Bek.  An.  gr.  232,  5.  — 7)  IV,  301. 
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man  sich  einer  Art  grosser  Binde,  Stropbion  (<nQo<piov)  ge- 
nannt. — 

Nun  können  wir  uns  wieder  nach  Frof.  Vischer’s  Dionysos- 
Theater  umschauen,  das  der  Preussische  Hofbaurath,  Herr  Strack, 
aus  der  Tiefe  eines  berghohen  Schuttes,  den  Jahrhunderte  aufge- 
thQrmt,  wie  einen  Schatz  gehoben,  und  der  Wissenschaft  wieder 
geschenkt  hat.  Sehen  wir  zu,  wie  viel  von  all  den  schönen  Sa- 
chen, die  wir  eben  gemustert,  sich  in  dem  auferstandenen  Dionysos- 
Theater  zu  Athen  thatsächlich  nachweisen  lässt. 

Das  Theater  lag  am  östlichen  Ende  der  Südseite  der  Burg, 
so  dass  der  Felsenabhang  benutzt  war,  um  die  concentrisch  auf- 
steigenden Sitzreihen,  in  der  Mitte,  zu  tragen.  Die  beiden  Seiten 
des  Halbkreises  sind  von  künstlichen  Substructionen  gestützt,  lieber 
demselben  befindet  sich  die  Höhle  oder  Grotte  mit  dem  jetzt  zer- 
trümmerten Choragischen  Monument  des  Thrasyllos,  das,  in 
der  christlichen  Zeit,  in  das  Kirchlein  der  Panagia  Spiliotissa 
umgewandelt  worden.  Noch  höher  stehen  zwei  Säulen,  welche 
einst  Dreifüsse  trugen,  die  in  theatralischen  Wettkämpfen  gewon- 
nen waren,  und  über  diesen  steigt  die  Mauer  der  Burg  empor, 
die  einst  Kimon  gebaut  hatte.  Ueber  der  Mauer,  doch  etwas 
westlicher,  als  das  Theater,  erheben  sich  die  glänzenden  Marmor- 
säulen des  Parthenon.  Die  ccncentrischen  Sitzstufen  sind,  der 
Mehrzahl  nach,  nicht  in  den  lebendigen  Felsen  gehauen,  wie  z.  B. 
im  Theater  zu  Argos  und  Chäronea.  Der  grösste  Theil  derselben 
ist  vielmehr  aus  besondem  Steinen  gearbeitet,  die  auf  künstlichen 
Substructionen  ruhen.  Daher  erklärt  es  sich,  wie  der  grösste  Theil 
der  Sitze  verschwunden  ist  (S.  8.).  Das  Material  der  Sitze  be- 
steht aus  piräischem  Kalkstein.  Erhalten  sind  von  den  Sitzreihen 
nur  die  zunächst  um  die  Orchestra  sich  erhebenden.  Auf  der 
östlichen  Seite  zeigt  sich  die  Zerstörung  so  gross,  dass  nicht  ein- 
mal zwei  Sitzreihen  vollständig  erhalten  sind.  Nach  Strack’s  Be- 
rechnung wären  etwa  lüO  Stufen  anzunehmen  von  der  Orchestra 
bis  zum  obersten  Umfange. 

Der  Kreisabschnitt  derCavea  {molkov)  geht  etwas  über  den 
Halbkreis  hinaus.  Von  einem  breitem  Umgänge  (dtaCco/uo, 
praecinctio) , wie  sonst  jedes  grössere  Theater  wenigstens  einen 
hatte,  sind  bis  jetzt  (Januar  — April  1863)  keine  Spuren  gefun- 
den worden.  Wahrscheinlich  weil  eben  da,  wo  der  Umgang  war. 
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die  ganze  Steinbekleidung  verschwunden  ist.  Nach  der  Münze 
(des  Payne-Knight)  gab  es  nur  einen  solchen  Umgang. 

Die  keilförmige  Eintheilung  cunei)  ist  dagegen 

vollständig  dargelegt.  Solcher  keilförmigen  Abschnitte  hat  das 
Athenische  Theater  XllI,  und  der  radienförmig  aufsteigenden 
Treppen,  welche  den  Zuschauerraum  in  diese  Keile  zerschneiden, 
zeigt  das  Theater  XIV.  Die  Höhe  der  einzelnen  Sitzstufen 
betragt  0,345  Meter;  ihre  horizontale  Tiefe  0,782  M.  Der  vor- 
dere Theil  (zum  Sitzen) : 0,332  M. ; der  hintere  Theil,  etwas  ver- 
tieft, für  die  Füsse  der  auf  der  nächsten  höhem  Stufe  sitzenden 
Personen:  0,45  M.  Die  beiden  untern  Stufen  sind  von  grösserer 
Dimension,  weil  dort  Thronsessel  aufgestellt  waren.  Die  unterste 
Stufe  mass  in  der  ganzen  Tiefe  2,05  M.  Noch  stehen,  von  der 
westliclien  Ecke  an,  39  Thron sessel  an  thren  Plätzen  (S.  12.); 
sämmtlich  aus  penthelischem  Marmor  gefertigt.  Der  am  meisten 
vortretende  Thron  war  der  für  den  Dionysospriester  (Priester 
des  Eleutherischen  Dionysos)  bestimmte  Sessel. 

Die  Breite  der  Treppen  beträgt  0,70  Met.  Auf  jede  Sitz- 
stufe kommt  eine  Treppenstufe ; nicht,  wie  bei  den  meisten  andern 
Theatern,  zwei  Treppenstufen.  Die  Höhe  der  Treppenstufen: 
0,22  Met 

Jeder  Keil  misst  unten  in  der  Breite  3,25  Met 

Der  Thron  des  Dionysospriesters  ist  mit  Reliefs  geziert,  die 
auf  den  Cultus  des  Gottes  Bezug  haben.  Die  andern  Throne  sind 
unverziert  und  einfach.  An  der  einen  Seite  des  Dionysospriester- 
Thrones  stehen  zwei  Satyrn,  die  eine  mächtige  Traube  tragen. 
Auf  der  Vorderseite  des  Sessels,  unter  dem  Sitz,  erblickt  man 
asiatisch  gekleidete  Mämier  im  Kampfe  mit  phantastischen  Thie- 
ren.  Sämmtliche  Throne  tragen  an  ihrer  Vorderseite  unter  dem 
Sitze  die  Bezeichnung  der  Personen,  welche  hier  ihre  Plätze  hat- 
ten. Beispielweise  wollen  wir  einige  auswählen  und  mittheüen, 
beginnend  von  dem  an  der  äussersten  Westecke  der  Cavea  liegen- 
den Keil  1.  Als  Erster  an  dieser  Ecke,  also  auf  der  äussersten 
Rechten,  sass: 

l)  Der  Priester  der  Demeter  und  Pherrephatta  (Pro- 
serpina)  (Sitz  des  ^legewg  Ji^fn/TQog  xai  (J)€QQe<paviT]g).  Folgen 
acht  Sessel  tür  Priester  verschiedener  Gottheiten  bis  No.  10. 
Der  zehnte  Thronsessel  war  dem  Phädynten  (Reinhalter  der 
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Gold-  und  Elfenbeinbilder)  des  Olympischen  Zeus  in  der 
Stadt  bestimmt  (<jr'o<dfvrM;  .u/tdg ’OAt'/mi'ou  iv  amei.)  Diesem 
schliesst  sich  wieder  eine  Reihe  von  Friestersessoln  an.  No.  24. 
Keil  V.  steht  der  Thronsessel  des  Priesters  des  singenden 
Dionysos  aus  dem  Geschlechte  der  Euniden;  dem  6e- 
schlechte  der  Kitharoden,  welche  hei  religiösen  Anlässen  ihre 
Kunst  zu  üben  hatten  (legeug  Meknofiivov  Jiovvanv  Ev- 
reiStSy).  No.  31.  Keil  VI.  hatte  der  Hierophant  von  Eleusis 
seinen  Thron  (legoqiävrov).  Im  Keil  VII.  der  Bühne  gegenüber 
entsprechend  der  mittlem  Hofloge  jetziger  Hoftheater,  thronten 
von  No.  32  bis  36  folgende  priesterliche  Hochwflrdner; 

32)  Der  Priester  des  Olympischen  Zeus  (lsgitag  Jiog 
’OAfjurrtof).  • 

33)  Der  vom  Pythischen  Orakel  ernannte  Ausleger 
{Tlv&oxg^oiov  'E^jyrjroii). 

3-1)  Genau  in  der  Mitte  des  untern  Bogens  der  Cavea  sass 
der  Priester  des  Eleutherischen  Dionysos;  ragte  der 
Thronsessel  des  'legitog  Jiovvaov  'EXevd^egttog,  des  eigentlichen 
Tempelpriesters  also  des  Gottes,  dem  das  Theater  geweiht  war. 

35)  Thron  des  Priesters  des  Zeus  Polieus  (leg.  Jiog 
IloXiiiag,  Stadtschirmers). 

36)  Des  Opf ergiessers  (©tij^dor). 

Bis  zum  VII.  Keile  stehen  alle  Throne  unverrückt  an  ihrem 
Platze.  Von  hier  an,  nach  dem  östlichen  Halbbogen  der  Cavea 
hin,  fehlen  17  Thronsessel,  und  die  14  vorhandenen  sind  meist 
nicht  mehr  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle.  No.  38.  bezeichnet 
den  Thronsessel  des  Priesters  und  Erzpriosters  des  Cä- 
sar Augustus  (leg.  xat  dgxiegetog  Seßaarov  Kaiaagog). 
No.  39.  Des  Priesters  des  Eleutherischen  Hadrianug 
( Adg.  ’EXev&egalwg).  No.  46.  Des  Kriegsobersten  (noXe- 
ftdgxov).  Ecksitz  Keil  IX.  Der  Sessel  steht  aber  nach  Prof. 
Vischer  nicht  an  seinem  Ort;  er  gehört  in  die  Mitte  des  Keils 
No.  44.  Hier  folgen  die  Sitze  der  gesetzgebenden  Körperschaft, 
der  Thesmotheten.  Es  sind  jedoch  nur  4 von  6 Sesseln  vor- 
handen. Keil  X.  Am  Eckplatze  in  dieser  Kerkis  stand  der  Thron 
des  heiligen  Herolds  (legoxi^gvxog).  Neben  dem  Polemar- 
chen  (44)  sassen,  ihm  zur  Linken,  die  beiden  andern  Tbesmotheten 
(45  und  46);  mit  den  vier  genannten  also  7 von  den  9 Archon- 
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ten  in  ihrer  Rangordnung  nebeneinander.  Sollten  nun,  fragt  Prof. 
Vischer  (S.  40.),  nicht  auch  die  beiden  ersten:  der  Archon  xfrr* 
i^oxtjv  (Eponymos)  und  der  Archon  König  C^qx.  ßaaiXeig)  in 
der  gleichen  Reihenfolge  gesessen  haben?  Neben  dem  Polemar- 
chen  (No.  44.)  nämlich  waren  gerade  noch  zwei  Plätze,  ihm  zur 
Rechten,  leer  (No.  43  und  42.  Keil  IX).  So  hätten  wir  das 
ganze  Archonten -Collegium  beisammen,  nach  links  hin,  ostwärts 
geordnet,  im  IX.  Keil:  42.  Archon  Eponymos.  43.  Archon 
Basileus.  44.  Polemarchos.  45 — 50.  Thesmotheten.  51. 
Der  h.  Herold. 

’ Die  meisten  Inschriften  gehören  der  römischen  Kaiser- ^ 
zeit  an.  Die  ältesten  Inschriften  datiren  vieUeicht  noch  aus  der 
makedonischen  Zeit  (S.  44  ff.). 

In  jedem  der  XII  Keile,  wie  Prof.  Vischer  meint  (S.  64), 
mochte  eine  Bildsäule  Kaiser  Hadrians  stehen,  nach  Beschluss 
der  Räthe  und  des  Volkes  von  je  einer  der  .zwölf  Phy len  auf- 
gestellt (Philostor.  in.  S.  565.  Arch.  Ephim.  S.  181);  wahrschein- 
lich bei  Gelegenheit,  wo  Hadrian,  nach  Vollendung  des  Olym- 
peions,  in  Athenischem  Costüm  mit  grossem  Glanze  die  Dionysien 
leitete  (Dio  Cass.  oder  sein  Epitomator  Xiphilinos  LXIX,  16). 
Nur  Keil  VH  macht  eine  Ausnahme,  wo  die  Statue  den  Hadrian 
nicht  als  Kaiser  darstellt,  sondern  als  römischen  Consul  und 
Athenischen  Archon.  Diese  noch  vorhandene  Statue  trägt  eine 
lateinische  Inschrift,  und  wurde  ihm  wahrscheinlich  im  Jahre 
seines  Archonats  (112  nach  Chr.)  errichtet. 

. Vor  der  untersten  Stufe,  auf  der  die  Throne  stehen,  läuft 
rings  herum  eine  Balustrade,  aus  sehr  dicken  und  ungefähr 
einen  Meter  hohen  Marmorplatten,  welche  oben  mit  eisernen  Klam- 
mem zusammengehalten  sind.  Diese  Schranke,  ein  Zusatz  aus 
der  römischen  Zeit,  war  nothwendig  geworden,  als,  neben  friedli- 
chen Chortänzen,  in  derOrchestra  blutige  Gladiatorenkämpfe 
gegeben  wurden.  Sie  ist  fast  vollständig  erhalten  (S.  67).  Eine 
Wasserleitung,  aus  piräischem  Stein,  läuft  in  einer  Breite  von 
0,90  M.,  unter  den  Platten  der  ersten  Stufen,  um  die  Orchestra: 
sie  war  zur  Ableitung  des  in  der  Cavea  sich  sammelnden  Regen- 
wassers bestimmt.  " ' - 

Die  Orchestra  ist  im  Süden  von  der  Vorbühne  (Proske- 
nion)  begrenzt.  Die  Entfernung  der  Orches^  gemessen  von  der 
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Balustrade  bis  zu  der  ersten  Proskenions-Mauer,  die  sie  g^en 
die  Bühne  abschliesst,  beträgt  17,96  M.  Der  Boden  ist  mit  grossen 
viereckigen  Platten  hymettischen  Marmors  belegt;  eine  Arbeit 
aus  der  Rümischen  Zeit.  Der  Standort  derThymele,  die  in  der 
Hämischen  Zeit  zu  einer  kleinen  Säule  einschrumpfte  (Rmspuloe. 
Arch.  Ephim.  S.  132),  ist  mit  Khomboiden-Platten  belegt.  Jene 
als  erste  Proskenions-Mauer  bezeichnete  Quermauer  ist  die  Vor- 
derseite eines  Proskenions  oder  einer  Bühne,  welche  3,20  Met. 
Tiefe  hat,  und  sich  etwa  1,40  Met.  über  den  Boden  der  Orche- 
stra erhebt.  Ungefähr  in  der  Mitte  ihrer  südlichen  B^^nzung 
fuhrt  ans  der  Orchestra  eine  sehr  schlecht  gebaute  Treppe  von  5 
Stufen  auf  das  Proskeniou.  Von  diesem  ist  nur  die  westliche 
Hälfte  erhalten.  Der  Bau  ist  schlecht;  die  Vorderseite  g^en  die 
Orchestra  mit  Hochreliefs  von  guter  Arbeit  römischer  Zeit  ver- 
ziert, Bakchische  Sceuen  vorstellend;  die  Figuren,  in  4 Gruppen 
gesondert,  haben  eine  Höhe  von  1 M.,  die  Köpfe  fehlen.  Geber 
die  Erbauung  dieser  Vorbühne  (Proskenion  und  Logeion)  giebt 
folgende,  in  der  schlechtesten  Schrift  später  Zeit  an  der  obersten 
Stufe  der  Treppe  angebrachte  Lischrift  in  zwei  Hexametern 
Nacluicht: 

Sei  Toit  xaXoy  fvTtvft,  ßfifiit  &t^rQov 

a ÜQ  OS  ZutXov  ßioJärofOS  'Ax9Uos  xq^us- 

„Diese  Bflhoe,  die  schöne,  hat,  schwännender  Gott,  dir  errichtet 
Phädros,  Zoilos  Sohn,  des  gesegneten  Attica's  Archon“. 

Diese  Inschrift,  sagt  Prof.  Vischer  (S.  70.),  ist  nicht  vor  das  3. 
Jahrh.  nach  Chr.  zu  setzen. 

Etwa  6 Met.  südlicher  gelegen,  steht  eine  zweite  Mauer, 
welche  unser  Führer  als  den  wahrscheinlichen  Platz  des  ursprüng- 
lichen Logeious  bezeichnet.  An  beiden  Seiten  springt  diese 
Mauer,  in  rechten  Winkeln,  um  1,22  Met.  vor,  und  bildet  zwei 
Flügel,  an  denen  man  Spuren  von  je  6 Säulen  bemerkt.  Hinter 
dieser  Mauer  befinden  sich,  noch  südlicher  gelegen,  drei  Mauern, 
deren  letzte,  als  Abschlussmauer,  das  ganze  Skenengebäude  nach 
Aussen  abgrenzt. 

Die  beiden  Seiteneingänge  (ei'aoöot  oder  nägodoi)  in  die 
ursprüngliche  Orchestra  haben  eine  Breite  von  5,70  M.  Die 
Aussenmauem  der  Parodoi  gehören  durchaus  zu  den  ältesten 
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Bestand theilen  des  Theaters.  — Als  der  alte  Chor  verschwand 
und  an  die  Stelle  der  alten  Tragödie  und  Komödie  Mimen  u.  dgl. 
traten,  rückte  die  eigentliche  Schaubühne  weiter  in  die  Orche- 
stra vor,  und  der  überbleibende  Theil  derselben  wurde  nun  für 
die  blutigen  Kämpfe  benutzt. 

Von  den  zahlreichen  Dichterstatuen,  die  einstmals  das 
Dionysos-Theater  schmückten,  haben  sich  nur  die  Basen  aufge- 
funden, die  noch  folgende  Namen  zeigen:  Thespis;  die  Namen 
aller  andern  Tragiker  sind  verschwunden.  Von  Komikern  haben 
sich  die  Namen  Timostratos,  Dionysios  (des  Komödiendich- 
ters aus  Sinope)  erhalten.  Auch  die  Basis  der  von  Pausanias 
erwähnten  Statue  des  Menandros  hat  sich  gefunden,  mit  der 
Inschrift  iYUvaydgos.  Ktjq^iaodaiog  Tifxagxog  inoitjoav.  „Me- 
nandros. Kephisodotos  und  Timarchos  haben  sie  gefertigt.“ 
Die  beiden  Söhne  des  Praxiteles!  Die  Basis  entspricht  genau 
der  bekannten  vortrefflichen,  sitzenden  Statue  des  Dichters  im 
Vatican. 

Am  Schlüsse  überblickt  der  gelehrte  Forscher  und  Bericht- 
erstatter den  grossen  unschätzbaren  Fund,  den  der  hochverdiente 
Preussische  Hofbaurath  und  archäologische  Bergmann  aus  dem 
verschütteten  Schachte  des  geweihten  classischen  Bodens  an's 
Licht  gefördert.  Das  Ergebniss  lautet  (S.  76.):  „Die  Grund- 
formen des  ursprünglichen  Baues  liegen  vor  uns.  Der 
Zuschauerraum  bis  zu  den  Schlussmauem  der  beiden  Seiten  ge- 
hört entschieden  dem  ursprünglichen  Bau  an.  Auch  die 
Aussenmauern  der  Seiteneingänge  (Parodoi)  und  ein  Theil 
der  Mauern  des  Skenengebäudes  sind  aus  jener  Zeit.  Die  Throne 
wurden  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Redners  Lykurgos  aufgestellt; 
die  Marmorplatten  in  der  Orchestra  zur  Zeit  des  Hadrian  gelegt.“ 
Ausser  den  Grundmauern  also  und  einigen  Sockeln  mit  den  Dich- 
temamen,  sind,  durch  diese  denkwürdigen  Ausgrabungen,  der 
classischen  Kunst  und  Wissenschaft,  der  gebildeten  Welt,  der 
Menschheit,  vom  alten  Dionysos-Theater  zu  Athen,  gerettet  und 
wiedergewonnen  worden:  etliche  dreissig  Throne  und  die  Spuren 
sämmtlicher  Keile.  — 

Nehmen  wir  unsem  Bericht  über  die  weitem  Bestand- 
stOcke  und  den  Hausrath  der  attischen  Bühne  wieder  auf.  Dazu 
gehören  die  Costüme  und  Masken.  Das  tragische  Co- 
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8tüm‘)  bestand  fiir  Männer  im  bunten  Leibrock  mit  Aermeln, 
welcher  Jüngern  bis  ans  Knie,  Aeltem  bis  an  dieFüsse  reichte  ixi’u'i* 
nodr/Qtjg).  Darüber  verbrämte  mit  Gold  gestickte  Oberkleider 
(imßXtjftara),  roth.  gelb,  grün,  blau,  violett.  Brauner  Ueberwurf 
bezeichnete  Trauer.  Der  Königsmantel  (^coT/g)  war  von  Pur- 
purfarbe; bei  Helden  mit  dem  faltigen  Sinus  über  der  Brust 
(xoXnufta).  Die  Palla  des  Dionysos  war  gleichfalls  von  Ibirpur, 
sein  langes  Unterkleid  aber  'I.*ibrock)  safranfarbig  (xßoxwvdg)  mit 
purpurnen  Blumen  und  kleinen  Streifen  besetzt,  hocbgegürtet  nach 
Frauenart,  mit  dunkelrothem  von  Gold  und  Edelsteinen  schim- 
merndem Gürtel  Den  Wahrsager  (Teiresias  z.  B.) 

umgab  ein  netzartiges  W'ollengewand  {ayQjjyoy).  Frauen 
trugen  Schleppkleider  (m  gucna),  gewöhnlich  roth  mit  gelbem  oder 
grünem  Ueberwurf;  die  Fürstin  ein  purpurnes  Schleppkleid  (at'prdg) 
mit  weissem  Umwurf  bis  an  den  Ellenbogen;  in  der  Trauer  schwar- 
zes Schleppkleid  mit  dunkelgelbem  Ueberwurf.  Krieger  und 
Jäger  hatten  noch  um  die  Hand  die  Ephaptis  gewickelt,  ein 
Tuch  oder  Shawl  von  blutrother  Farbe.  Die  Heldenrollen  erfor- 
derten auch  eine  Verstärkung  der  Handform:  dazu  dienten  die 
xeigideg^),  eine  Art  gros.ser  Handschuhe,  welche  diese  Gliedmassen 
mit  dem  übrigen  durch  Brust-  und  Leibpolster  {ngoaregvidta, 
ngoyaargidta  und  atoftatia)^)  ausstaftirten  Helden  - Körper  in 
Uebereinstimmimg  brachten.  Dem  Königs-  und  Heldenanzng  diente 
als  Vorbild  das  Costflm  der  Eleusinischen  Priester.*) 

Der  Kopfputz  der  Bühnenhelden  war,  im  Widerspruch  mit 
dem  historischen  Costflm,  die  Mitra  oder  Persische  Tiara;  bei 
Frauen  der  Schleier  {xalvrctga,  ftagaxaXvmga).^)  Den  Kothurn 
(y.6xXogvog,  iftßdtrjg)  kennt  alle  Welt.  Die  Höhe  desselben  ent- 
sprach dem  Range  der  Person.  Frauen  trugen  ihn  niedrig.  Die 
Sohlenlagen  von  Holz  wurden  unter  einer  Art  Schnürstiefel  be- 
festigt, die  von  rother  Farbe  bei  Kriegern,  von  weisser  bei  Frauen 
waren.*)  Die  künstliche  Erhöhung  betrug  bei  Helden-  und  Göt- 
terrollen nicht  über  3 Zoll. 

1)  Poll.  IV,  115—121.  — 2)  Lukian.  Jup.  trag.  41.  Chrysost.  Op.  T. 
6 p.  457  D.  PoU.  n.  151.  VII,  62.  — 3)  Luk.  d.  salt.  27.  Poll.  II,  235 
IV,  114.  41  Bernh.  Gs.  d.  gr.  Lit.  II,  2.  S.  102.  — 5)  Said.  n.  Hesych. 

8.  V.  — 6)  Hesych.  u.  Said.  v.  xo'^opx.  Poll.  V.  18.  VII,  84. 
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Die  Maske  musste  im  Einklang  mit  dom  kolossalischen 
Bau  des  Theaters  sowohl,  wie  mit  der  erhöhten  und  ausgepolster- 
ten Figur  des  Schauspielers  stehen.  Gleich ermaassen  bedingte 
die  stereotype  Form  der  Skene  und  des  Costüms  den  beharrlichen 
Ausdrucks-Charakter  der  tragischen  Maske  (iWxfi«  ngoaiona). 
Nach  Rolle,  Alter  und  Geschlecht  gab  es  indessen  eine  grosse 
Zahl  und  Mamiigfaltigkeit  von  Theatermasken.  Poll.  ‘)  zählt  28 
Charaktermasken  der  Tragödie  auf:  6 für  Männer,  7 für  Jüng- 
linge, 9 für  Frauen,  6 für  Sklaven.  Ausserdem  noch  30  für  be- 
sondere Figuren,  z.  B.  für  den  blinden  Wahrsager  fThamyris), 
für  den  vieläugigen  Argos  u.  s.  w.  Die  Literatur  der  Masken 
giebt  Böttiger.  *)  Bei  Wieseler  finden  sich  die  Abbildungen  in 
reicher  Auswahl.  *)  Wir  dürfen  uns  mit  einigen  der  hervor- 
stechendsten begnügen.  Für  Männerrollen:  die  Greisen- 
Maske  mit  glattgeschorenem  Bart  {^giag  avi/Q)  und  weissem, 
glattanliegenden  Kopfhaar.  Der  Greisenkopf  mit  wallendem  Haar 
und  vollem  Bart  hiess  der  weisse  Mann  (iUradg  dvijp).  Auf 
der  vorliegenden  Stirn  erhob  sich  das  Haar  zu  einem  kleinen 
Ünkos  (ragender  Stimbüschel).  Bestand  der  Chor  aus  Greisen, 
so  hatte  der  Fülirer,  als  ältester,  die  erstere,  die  Choreuten  die 
zweite  Greisenmaske.  In  der  Regel  erschien  aber  der  Chor  ohne 
Ma.sken.  Der  schwarze  Mann  (fieXag  avy'jQ)  war  die  Maske 
der  in  voller  Kraft  der  Mannesjalire  gedachten  Rolle,  mit  schwar- 
zem, gekräuseltem  Haupt-  und  Barthaare  und  hochaufstehendem 
ünkos  (Haarwulst).  Agamemnon,  K.  Oedipus,  Ajas,  Herakles 
trugen  solche  Kopfmasken;  denn  dass  die  imtiken  Theatermaskeu 
den  ganzen  Kopf  bedeckten,  ist  bekannt.^)  Der  blonde  Manu 
(|«v^dg  äv/jg),  mit  blonden  wallenden  Locken,  niedrigem  Onkos, 
oder  Toupet;  dergleichen  trug  Achilleus,  Menelaos,  Hektor,  Ae- 
gisthos  U.S.  w.  Der  Panchrestos  (nayxQr,(nog\  der  zu  Allem 
Taugliche:  ohne  Bart,  blühende  oder  gebräunte  Gesichtsfarbe, 
üppig  schwarzer  Haarwuchs.  Dessen  Kehrbild  war  der  blonde, 
übermüthige  Krauskopf  mit  cmporstehendem  Haarbusch 
(Onkos),  hochaufgezogenen  Augenbrauen  und  frecher  Miene.  Der 
Spitzbart  (agjijvorrüiytuv);  als  solcher  trat  der  Herold  auf: 


1)  IV,  133— 142.  — 2)  Opusc.  p.  223.-3)  T.  V.  f.  »—53.  — 4)  Bode, 
174.  — 5)  GeU.  N.  A.  V,  9.  PUn.  N.  H.  YIU,  54. 
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blondes  Haar,  Onkos,  rothe  Gesielitsfarbe  u.  s.  w.  Sklavinnen- 
, Masken:  die  Greisin  mit  langem  Haarwuchs  {noXia  xatä- 

* xoftog),  Hekabe  z.  B.  Alte  und  jüngere  Haussklaven  u.  s.  w. 

Masken  edler  Frauen:  die  blasse,  mit  schwarzem,  langem 
Haar  (xcncenoftoc:) , als  Mitdulderin  des  Herrscher-Unglücks.  Die 
V Gattin  des  jugendlichen  Herrschers:  hlass  mit  halbgeschorenem 

Haupthaar.  Die  Neuvermählte  (juaöxov^ng  ng/taqtaroc),  von 
blühender  Gestalt , langem , herabwallendem  Haupthaar.  Die 
mannbare  Jungfrau  (xovgifwg  nagf^ivog)  mit  kurzem,  in 
der  Mitte  gescheiteltem  und  rund  um  den  Kopf  anliegendem 
Haar  u.  s.  w.  '• 

Von  dem  metallenen  Apparat  in  der  Maske,  zur  Verstärkung 
der  Stimme,  ist  nichts  Näheres  bekannt.'  Der  Spötter  Lukian ') 
zieht  die  Erscheinung  eines  so  aus.staffirten  Stelzengüngers  mit 
dröhnender  Stimme  und  Kopfmaske  in’s  Lächerliche,  als  einen 
zugleich  hässlichen  und  erschreckenden  Anblick  (we 
llfia  xal  ipoßegov  und  Philostrat’)  berichtet,  wie  Leute 

von  Hispalis  vor  einem  solchen  Bühnenkoloss  die  Flucht  ergrif- 
fen: „Voll  Entsetzen,  wie  von  einem  Dämon  starr  vor  Schrecken 
und  betäubt“  (üaneg  vno  dalfivofog  iftßgovri^&fvreg). 

r* 

Die  Schauspieler  (vnoxgiTuC).  Ursprung  und  Ableitung 
des  Namens  Hypokrites  wurde  oben  schon  angegeben.  Auch 
diese  wissen  wir  bereits,  dass  Aeschylos  zum  ersten  Schauspieler 
des  Thespis  den  zweiten  fügte  und  Sophokles  den  dritten. 
Die  drei  Schauspieler  blieben  Kegel  und  hatten  das  ganze 
Personal  des  Dramas,  ausser  dem  Chor,  durch  Köllen  Wechsel 
und  Umkleiden  zu  bestreiten,  ln  den  Fällen,  wo  eine  vierte 
Person  sich  in  das  Gespräch  der  Schauspieler  auf  der  Bülme 
zu  mischen  hatte,  trat  an  die  Stelle  eines  vierten  Schauspielers 
einer  der  Choreuteu  ein,  und  dieses  Sprechen  des  Choreuten  aus 
dem  Gesang  heraus  {el/ielv  iv  lidij)  hiess  dann  Parascenium 
(fiagaaxtjviov).^)  War  aber  ein  solcher  vierter  Mitsprecher  auf 
der  Bühne  nothwendig,  so  wurde  diess  Parac.horegema  genannt 
^ (nagaxog^t/ua).*)  Schneider erklärt  dies  Wort  durch  „Neben- 


1)  de  salt.  27.  — 2)  V.  Apollon.  V,  9.  — 3)  Poll.  IV,  106.  — 4)  PoU. 
rv,  110.  — 5)  Att.  Theat.  136. 
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ausstattung“,  weU  dieser  >derte  Schauspieler  nicht  vom  Staat. 
sondeiTi  vom  Choragen  zu  stellen  war.  Bis  auf  Sophokles  spielte 
der  Dichter  in  seinem  Stücke  mit. ')  Die  Vit.  Sophocl.  berichtet, 
der  Gebrauch  sey  durch  Sophokles  abgekommen , den  seine 
schwache  Stimme  (iox*'oq)(ovla)  am  Mitspielen  verhindert  hätte, 
lieber  die  Rangfolge  der  drei  Schauspieler  Protagoni stes, 
Deuteragonistes  und  Tritagonistes  hat  schon  Böttiger 
1 797  eine  weitläufige  Dissertation  geschrieben.  In  neuerer  Zeit 
ist  der  Gegenstand  erschöpfend  und  abschliessend  von  K.  P.  Her- 
mann erledigt  worden.  Die  Beurtheilung  dieser  Abhandlung, 
die  sich  in  den  Berl.  Jahrb.  f.  wiss.  Kr.  März  1843  befand,  hat 
der  Verfasser,  J.  Richter,  später  als  besondere  Schrift  0 erschei- 
nen lassen.  Das  Festgestellte  beschränkt  sich  auf  wenige  That- 
sachen:  Die  drei  Spieler  wurden  jedem  der  drei  certirenden  Dich- 
ter durch  das  Loos  zugetheilt.  Der  Schauspieler,  der  einmal  ge- 
siegt hatte,  wurde  ohne  Loos  aus  freier  Wahl  wieder  verwendet. 
Dem  Protagonisten  waren  die  beiden  Andern  untergeben,  und 
mussten,  ihm  zum  Vortheil,  mit  Diren  bessern  Stiimnmitteln  zu- 
rücklialten.  Der  Protagonist  spielte  die  dankbarsten  Rollen , in 
der  Regel  die  Titelrolle,  ohne  Rücksicht  auf  den  Rang,  den  ihr 
das  Stück  anwies.  Berühmte  Schauspieler,  \vie  Theodoros  z.  B., 
übernahmen,  um  das  Publicum  vonveg  zu  gewinnen,  die  zuerst 
vertretenden  Nebenrollen.  D Von  Ariston  aus  Chios  führt  Diog. 
Laert. *)  die  Aeusserung  an:  Ein  guter  Schauspieler  müsse  den 
Thersites  gleich  geschickt  wie  den  Agamemnon  spielen.  Die 
zweiten  Rollen  fielen  selbstverständlich  dem  zweiten  Schauspieler 
oder  Deuteragonistes  zu.  In  den  Trachinierinnen  des  So- 
phokles z.  B.  spielte  der  Ifrotagonist  die  Dejaneira,  der  Deutera- 
gonist den  Hyllos;  in  der  Elektra  der  Protagonist  diese,  und  der 
Deuteragonist  die  Chrysothemis  u.  s.  w.  K.  Fr.  Hermann  ist  der 
Ansicht,  die  auch  Jul.  Richter  (S.  110)  theilt:  dass  bei  üeber- 
nahme  verschiedener  Rollen  in  derselben  Tragödie  die  innere 


1)  Aristot.  Rhet.  III,  3.  — 2)  De  actor.  prim,  secund.  et  tert.  pari, 
in  fab.  gr.  — 3)  De  distrib.  person.  int.  hiatr.  in  trag.  Marb.  1840.  — 

4)  Die  Vertheil.  d.  Rollen  unt.  d.  Schausp.  d.  gr.  Trag.  Berl.  1842.  — 

5)  Hesych.  v.  Ni^r\aiq  vnoxqmav.  — 6)  Cic.  divin.  in  Q.  Caecil.  15.  — 
7)  Aristot.  PoL  VU.  o.  17,  23.  — 8>  VH,  160. 
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Verwandtschaft  solcher  Rollen  bostimineud  und  maassgebend 
gewesen.  So  spielte  z.  ü.  der  l*rotiigouist  in  Sophokles’  Trachi- 
nierinnen  die  Dejaneira  und  den  Herakles,  der  Deuteragonist  den 
Hyllos  und  L)’chas.  Der  Spieler  der  Antigone  trat,  nach  ihrer 
Abführung  zuin  Tode,  als  Teirosias  auf.  Es  sollte  dem  Zu- 
schauer aus  der  verschiedenen  Maske  die  ethische  Verwandtschaft 
der  beiden  Charaktere  und  ilir  Einstehen  für  dieselbe  Idee  vor 
die  Seele  treten.  Der  Tritagonistes  erhielt  die  untergeordnet- 
sten Rollen:  Boten  oder  Könige,  „die  sich  eher  verhunzen  las- 
sen“, bemerkt  Bernhardy ')  hiezu.  Der  Redner  Aeschines,  der  als 
früherer  Schauspieler  Tritagonistenrollen  gab,  hat  für  seine  Ty- 
rannen und  „Scepterführer“  die  Geissei  des  Demosthenes  oft  und 
empfindlich  fühlen  müssen.  *)  Der  'fritagonist  war 
d.  h.  Einer,  der  zu  jeder  Vorstellung  sich  für  Spiellohn  bei  dem 
Protagonisten,  als  seinem  Director,  venniethete,  während  der  Prot- 
agonist mit  den  Städten,  wo  er  spielen  sollte,  unmittelbar  unter- 
hamlelte.  Von  Königen  empfingen  sie  ansehnliche  Gesclienke: 
Aristodemos  z.  B.  von  Philipp  v.  Maked.  ein  Talent  (1200Rthlr.) 
für  einmaliges  Spiel.  Auf  Kosten  freilich  des  Dichters  und  seines 
Drama’s,  das  sie,  zu  Gunsten  ihrer  Bravour,  durch  Einlagen  fälsch- 
ten (jistanXäftovai  Ttjv  wie  sich  der  Schol.  zu  den  Phö- 

nissen  des  Euripides  (V.  271)  ausdrückt.  Solchem  Missbrauch 
setzte  der  Itedner  Lykurgos  durch  das  Gesetz  Schranken,  wonach 
von  den  Tragödien  der  drei  grossen  'l'ragiker,  die  schon  zu  Pla- 
ton's  Zeiten  als  die  ersten  galten,  eine  urkundliche  Abschrift  ge- 
nommen, dieselbe  in  dem  Staatsarchiv  aufbewahrt  und  von  dem 
Stadtschreiber  den  Schauspieleni  vorgelesen  werden  sollte*):  „denn 
kein  Spieler  solle  von  den  urkundlichen  Exemplaren  abweichen 
dürfen“,  wie,  nach  Wyttenbach’s  Textverbesserung,  die  Stelle  lau- 
tet; oder,  nach  VVelcker^),  „denn  es  solle  forthin  nicht  ohne  dies 
frei  stehen,  die  l'ragödie  zu  spielen,  wie  bisher“.  Eine  Copie  die- 
ser Absclirifl  Hess  sich  jUex.  d.  Gr.  durch  Harpalos  nach  Asien 
bringen.  ®)  l*tolem.  111.  erhielt  das  attische  Exemplar  gegen  eine 
deponirte  Summe  von  15  attischen  Talenten  (21,420  Rtlilr.)  zur 
Abschrift,  behielt  es  aber  für  seine  Bibliothek,  und  schickte,  mit 


I)  a.  a.  O.  S.  107.  — 2)  de  fala.  leg.  p.  418.  — 3)  Vitt.  X Oratt. 
p.  841  F.  — 4)  D.  gr.  Trag.  S.  908.  — 5)  Plut.  V.  Alex.  p.  668  D. 
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Preisgabe  der  nie<lergelegten  Bürgscliatlssuniine , eine  saubere 
Abschrift  davon  nach  Atlien  zurück. ') 

Schon  Aeschylos  hatte  berühmte  Schauspieler  an  K leandros, 
spater  au  Myniskos  aus  Chalkis. >)  Diesen  Myniakos  zahlt  Plu- 
tarch  *)  zu  den  berühmtesten  Künstlern  der  Bühne,  neben  Ni- 
kostratos,  Kallipides,  Theodoros  und  Polos.  Myniskos 
war  zugleich  als  Leckermaul  (ö^iotpayog)  berühmt.  ‘)  Als  Sopho- 
kles’ bedeutendste  Schauspieler  werden  Klidemides,  Tlepole- 
mos  und  Philippides  genannt.  Kephisophon  war  der  Lieb- 
lingsschauspieler und  Protagonist  des  Euripides.  Die  Blüthe  der 
Schauspielkunst  iUllt  aber  erst  in  das  Zeitalter  des  Demosthenes. ') 
Au  Ort  und  Stelle  kommen  wir  darauf  zurück. 

Chor  und  Choregie. 

Aus  dem  Chor  ging  das  Drama,  aus  der  Orchestra  das  Thea- 
tergebäude selbst  hervor.  Vitruv  entwickelt  den  ganzen  Theater- 
bau aus  der  Orchestra,  wie  aus  seinem  Kern  und  Mittelpunkt. 
Im  Chor,  erwähnten  wir  bereits,  hat  auch  Aristoteles  den  Volks- 
vertreter erkannt.  •)  Das  ist  etwas  Anderes,  als  A.  W.  Schlegel’s 
„j<lo.aliiürt.er  y.iiia-.haiier?^  zu  dem  er  den  tragischen  Chor  verschön- 
geistigen wollte,  lun  ihn  salonfähig  zu  macheu.  In  unserer  Ein- 
leitung haben  wir  die  dramatische  Bedeutung  des  Chors  und  seine 
Beziehung  zu  der  Zweckidee  des  griechischen  Drama’s:  der  Läu- 
terungs-Tendenz, zu  bestimmen  versucht.  Der  Chor  stellt  das 
öffentliche  Gewissen  d^,  und  sein  Gesang  ist  eigentliche  vox  po- 
pull  VOX  Dei;  die  ermahnende  Volksstimme.  Er  ist  der  Herold 
des  Verhängnisses,  welcher  das  verderhenvolle  Uebermaass  leiden- 
schaftlicher Entschliessungen  und  Frevel  durch  Zuspruch,  Rede- 
gesang und  Maassbewegimg  zur  Besonnenheit  zu  beschwichtigen, 
sich  einstellt,  bevor  das  Verhängniss  selbst,  das  Schicksal,  das 
mit  dem  Causalitäts-  und  Vergeltungsgesetz  Eins  ist,  bevor  das 
grosse  Harmoniengesetz  der  sittlichen  Ordnung  in  eigener  Person 
gleichsam  einschreitet,  die  Läuterungs -Sühne  an  gottvergessener 


1)  Galen,  in  Hippocr.  epidom.  3,  Coro.  2.  T.  V.  p.  413.  ed.  BasU.  — 
2')  Vit.  Robert,  p.  161.  — 3)  de  glor.  Ath.  0.  p.  348  E.  — 4)  Athen.  VHI, 
p.  344  D.  — 5)  Grjgar,  de  graecor.  trag  qnal.  fuerit  circ.  temp.  Dc- 
nioethen.  Colon.  1830.  — 6)  Probl.  XIX,  49. 
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Das  griei-hinche  I>rania. 


Selbstflhorhebuiig  vollzieht,  und  den  unheilvoll  verblende- 

ten Eigenwillen,  ihn  brechend  und  vernichtend,  zur  wahren,  mit 
dem  göttlichen  Willen  flbereinstimmenden  Freiheit  erlöst;  zu 
jener  Freiheit,  die  Aller  Freiheit  ist,  und  als  deren  Anwalt  und 
Fürsprecher  der  Chor  eiten  eintritt.  Der  Chor  ist  demnach  das 
warnende  tlewiasen  iles  Helden  selber,  das  der  Stunn  seiner  Lei- 
den und  Ijeidonschaften  in  seinem  Innern  flhertaubt;  der  Deus 
in  nobis,  der  dem  unglückseligen,  bethörten  Leidenshelden,  als 
sein  guter  Oenius,  Heratlier  und  Warner,  gegenüber  tritt.  .Ta  er 
ist  das  Schicksal  selbst  vorerst  in  Gestalt  eines  treuen.  Leid  und 
Kummer  theileuden.  in  einer  Collectivperson  die  allgemeine  Ver- 
nunft vertretenden  Schmerzensgenoesen , Trösters,  Freundes  und 
Mentors:  bis  es  handelnd  sich  in  seiner  wahren  Gestalt  zeigt 
mit  dem  Befreierschwerte  der  Vergeltung,  das  die  tragische  Idee, 
das  Vernunftgesotz,  in  Freiheit  setzt;  den  Frevler  selbst  Ijefreiend, 
der  gegen  sie  gesündigt,  indem  es  mit  dem  lieben  die  Bande 
seiner  leidenvollen  Selbstverblendnng  löst.  Verfährt  der  Mandat- 
ertheiler  des  Chors,  der  ihn  in  das  griechische  Drama,  als  seinen 
Stellvertreter,  entsendet,  verfährt  das  wirkliche  Volk  in  dem 
grossen  Geschichtsdrama  nicht  ganz  oben  so?  Ermahnt  und 
warnet  es  nicht  klagend,  flehend.  Gewissen  aufregend,  seine  ver- 
blendeten Heldenspieler,  die  ihre  Ohren  grundsätzlich,  und  im 
Wahne  auserlesenster  Klugheit  und  weisester  Machtübung,  gegen 
seine  Stimme  verschliossen  und  mit  einer  undurchdringlichen 
HomJuvut  überziehen  — ermahnt  und  waniet  nicht  auch  das 
wirkliche  Volk  seine  Protagonisten,  bis  es  selber  zuletzt  die  Hel- 
denrolle des  Schicksals  übernimmt,  und  die  Katharsis  vollzieht 
mit  „Blut  und  Eisen“?  Die  antiken  Staats  Verfassungen  kannten, 
zu  ihrem  Unglück  und  schliesslichen  Untergänge,  die  Volksvertre- 
tung nicht;  das  griechische  Drama  aber  ahnte  sie  wohl  und  stellte 
sie,  wenn  auch  nicht  mit  geschichtsphilosophischem  Bewusstseyn, 
so  doch  kunstbewusst  oder  kunstinstinctiv,  im  Chor  als  dramati- 
schen Factor  und  Gesetzeshüter  auf;  als  Deuter,  Ausleger  und 
Verfechter  jenes  Urgesetzes  der  Causalität,  der  unentrimibaren 
Solidarität  und  Wechselverpfiichtung  zwischen  Ursache  und  Folge. 
Und  wirkt  die  Mission  des  Chors,  in  der  antiken  Tragödie,  nicht 
auch  in  der  mo<leruen  fort,  welche  ilm  gleichsam  in  das  ümere 
des  Helden  aufsog,  als  Stimme  des  Gewissens,  die  der  antike 
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Chor,  dem  Holden  gegenöbor,  objectivirte?  Wirkt  er  nicht  auch 
in  der  modernen  Tragödie  fort,  die  ihn  nur  als  eigene  Refleiion 
in  die  verschlossenen  Tiefen  des  Geistes  zurück  warf:  ein  in  das 
Innere  Hincinstrahlen  der  ini  Chor  laut  mahnenden  Selbsterkennt- 
niss  und  Vernunft?  Daher  die  Monologe  der  modernen  Tragödie, 
die  nm  bei  den  grossen  Meistern  tragisch  und  dramatisch  sind; 
daher  der  kümmerliche  Behelf  der  „Vertrauten“,  zu  welchen  der 
antike  Chor  in  der  j)seudo-clas8ischen  Tragödie  der  Franzosen 
zusammenschrumpfte;  daher  die  Verödung  der  Tragödie,  einerseits 
zur  Hofdramatik,  andererseits  zur  gemeinen  Spiessbnrgertragik,  in 
Folge  der  gänzlichen  Verstummung  eben  jener  grossen  Vox  populi, 
die  nur  bei  Bühnendichtern  ersten  Ranges,  und  bei  keinem  so 
mächtig,  so  vergeistigt  tief,  wie  bei  Shakspeare,  laut  wird,  der 
es  verstsinden,  diese  Gottesstimme,  diese  Choridee,  als  tragisches 
Gewissen  zu  offenbaren;  sie  :iber  ausserdem  noch,  vermöge  eines 
andern  Geniewunders,  zu  individualisiron,  vermöge  jener  Inten- 
tions-Figuren, wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  in  denen,  wie  in 
seinen  Narren  z.  B.,  die  Choridee,  die  voi  populi,  ihr  tragisches 
Echo  fand;  gleichviel  ob  in  seinen  schlichten  Narren,  als  Volks- 
typen, oder  in  den  heroischen  Käuzen  ähnlichen  Schlages,  deren 
glänzendster  sein  Ba.stard  Faniconbridge. 

Aus  dem  Gesammtvolke  musste  denn  auch  der  Athenische 
Staat  dessen  Vertreter  im  Drama  stellen.  DieChorverleihung') 
(öidofui  war  Staatssache  {Ä.enov(iYiu),  und  gleichbedeu- 

tend mit  der  Annahme  eines  Stückes  oder  Vierstückes  f Tetralogie) 
zur  Aufführung.  Der  Dichter  reichte  es  beim  obersten  Staatsbe- 
amten. dem  Archon  Eponymos,  ein,  mit  dem  Ansuchen  um  eine 
Chorbewilligung*)  (zogov  uiithy.  Der  Archon  wies  ihn  an 
einen  zu  dem  Zwecke  bezeichneten  Chorausrüster 
einen  reichen  Bürger  aus  einer  der  zehn  Phylen.  aus  welchen  die 
Gesaramtbevölkerung  bestand,  und  denen  die  Choregie  seit  Klei- 
sthenes  oblag.  Der  Chorausrüster,  oder  Choregos,  hatte  nun  den 
Chor  aus  dem  Volke  zusammenzubringen  oder  uvkf.t- 

und  durfte  keine  Kosten  scheuen,  um  seiner  l‘hyle  den 


D Aristot.  Poet.  V,  3.  Plat.  de  1^.  VII,  p.  817  E.  — 2)  Aristopb. 
Eq.  510.  Athen.  XTV,  p.  638P.  — 3)  Xenoph.  Hier.  IX,  4.  Antiph.  de 
SAltst.  p.  107.  ed.  Mactxner.  Bode  182.  not.  4. 
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Das  ^«chiüche  Drama. 


Sieg  im  Wettkampf  der  Chöre  zu  verst^haffen.  Auch  hatte  der 
Chorege  für  Unterricht  und  Unterhalt  des  Chores  zu  sorgen. 
Seinen  Chormeister  (xogndtönaxakogi)  zc^  er  durchs  Loos'), 
wenn  der  Dichter  nicht  wdbst  dieser  Chorlehrer  war.  Ausserdem 
bestellten  die  Phylen  noch  l>esondere  Aufseher,  Epimeleten, 
welche  die  Hedürfnisse  des  Chors  wahrnahmen.*)  Der  Chormei- 
ster l)ezalilte  und  beköstigte  die  Choristen  und  musste  (tlr  ein 
Uehungslo«‘al  (didaaxakeJnv)  Sorge  tragen.  Dem  Didaskalos  trat 
ein  Unterchormeister  {vTtodidnaxa).ng)  als  tiehülfe  an  die  Seite. 
Ausserdem  winl  ein  besonderer  Balletmeister 
erwähnt.*)  Der  Chormeister  hatte  seinem  Chor  auch  den  sceni- 
schen  Apparat  (xogtjyioy,  Choragium)  zu  liefern,  wozu  glänzend 
ausstaflirte  Statisten  gehörten.*)  Aus  Lysias*)  lernen  wir  die 
Kostspieligkeit  dieser  Liturgie  kennen,  und  erftihren  zugleich  die 
Versc^hiedenheit  des  Kostenbetrags  für  die  einzelnen  Chorarten. 
Ein  tragischer  Chor  kostete  dem  Choregen  3000  Drachmen  (die 
Drachme  zu  5 Groschen  4 Pf.);  ein  komischer  1600;  ein  Männer- 
chor 2000;  ein  Knabenchor  1500,  während  die  Auslagen  für  einen 
kyklis<dien  Chor  nur  300  Drachmen  betrugen.  Der  Siegespreis 
lür  den  Choregen  war  ein  Dreifuss  mit  Inschrift,  die  den  Namen 
des  Siegers,  der  Phyle,  des  Archon,  zuweilen  auch  des  Dichters 
und  des  Stückes  angab,  womit  der  Chor  gesiegt.  Die  Weihung 
uud  Aufstellung  eines  solchen  Tripus  geschah  im  Tempel  des  Dio- 
nysos, oder  im  Pythion,  oder  ifi  der  Tripodenstrasse,  und  kostete 
nicht  weniger  als  3000  Drachmen.*) 

Stärke  des  Chorpersonals.  Vor  Aeschylos  mochte  die 
Personeuzahl  des  tragischen  Chors  in  je<ler  Tragödie  der  Anzahl 
Choristen  im  dithyrambischen  Chor  gleichgekonmieu  seyn,  d.  h. 
50  betragen  haben.  Die  gleiche  Zahl  soll,  K.  0.  Müllers  Ansicht 
zufolge  *),  auch  seit  Aeschylos  gestellt  worden  seyn,  die  dieser  aber 
in  vier  Chöre  für  seine  vier  Stücke  (Tetralogie)  getheilt  habe,  so 
dass  der  Chor  eines  jeden  Stückes  aus  12  Personen  bestand.  Eine 
Notiz  bei  Suidas*)  bestätigt  diess  in  so  fern,  als  auch  dort  die 


I)  Kt>m.  M.  272.  25.  üek.  An.  226,  9.  — 2)  Antiph.  Or.  6.  p.  M2.  g 11 
13.  --  3)  Bau.,  quid  sit  doc.  fakul.  p.  21.  — 4)  Plut.  d.  glor.  Athen. 
6.  p.  349('.  — 5>  Apolog.  de  crim.  larg.  p.  698  f. — 6)  Boeckh,  StaaUhaush. 
I,  S.  60üff.  — 7)  Eunienid.  p.  72.  - 8)  v.  u.  Xtx/oxi. 
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Zahl  des  tratschen  Chors  auf  12  aiij^egeben  ^vird,  die  Sophokles 
zuerst  auf  15  erhöht  liätte,  wie  auch  die  Vit.  Sophocl.  herichtet. 
Für  die  Angabe  spricht  ferner  eine  Bemerkung  bei  Tzetzes  >),  dass 
der  Chor  im  Satyrspiel  so  stark  me  der  tragische  gewesen,  16 
Personen  nämlich  mit  dem  Chorführer. 

Viereckform.  Dass  der  dramatische  Chor,  im  Unterschiede 
von  dem  kyklischen,  tetragonisch  oder  viereckig  war,  haben  wir 
gemeldet.  Die  Form  dieses  Vierecks  wurde  durch  das  Verhültniss 
der  Tiefe  des  Chorkörpers  zu  seiner  Höhe  bestimmt;  je  nachdem 
derselbe  nämlich  in  Reihen  (xord:  Cvya),  oder  Gliedern  (xcrrd 
azoixovg)  auftrat.  In  Reihen  (x.  C)  liiess  die  Stellung,  wenn  drei 
Choreuten  nebeneinander  und  fünf  hintereinander  standen.  In 
Gliedern  (x.  az.)  stand  er  geordnet,  wenn  fünf  neben  einander 
und  drei  hintereinander  gestellt  waren.*)  In  einer  dieser  beiden 
Stellungen  nahm  der  Chor  aucli  seinen  Platz  auf  der  Orchestra 
zwischen  der  Thymele  und  der  Bülmo  ein. 

Das  erste  Auftreten  hiess  Parodos;  das  Abtreten,  während 
des  Stückes,  Metastasis  (fierdaTaoig);  das  zweite  Auftreten  Epi- 
parodos  (BTttnagodog).  Ein  solches  Abtreten  im  Stück  kommt 
z.  B.  vor  im  Ajas  des  Sophokles  (v.  879);  in  Elurip.  Alkest.  (v. 
749.  864.),  Helen.  (392.  522).  Das  Abtreten  des  Chors  am  Ende 
des  Stückes  nennt  Pollux*)  Aphodos  {äq>oöog).  War  der  Chor, 
von  der  rechten  Seite  der  Zuschauer  eintreteiul,  in  die  Orche- 
stra gekommen,  nahm  er  eine  Halbwendung  gegen  die  Zuschauer, 
so  dass  seine  linke  Seite,  aus  fünf  Choreuten  bestehend,  nach 
den  Zuschauern,  die  rechte  nach  dem  Proskenion  gekehrt  war.^) 
Der  Dritte  nun,  der  nach  den  Zuschauern  gekehrten  Seite,  wel- 
cher 2 vor  sich  und  2 hinter  sich  hatte,  hiess  der  Dritte  des 
linken  Flügels  (zgizog  dgiardgov).^)  Dieser  Dritte  war  der 
Chorführer  Kogvcpalog^  f^ysfitov^;  friiher  mit  dem  Choregos 
ein  und  dieselbe  Person.^)  0.  Müller®)  hält  den  Ersten  jedes 
Zygon  für  den  Koryphäos,  und  den  Mittlern  des  Zygon  für  den 
Hegemon. 

■|)  Prolegg.  in  Lycoph.  p.  254 sq. — 2)  Poll.  IV,  108.  Phot.  p.  54,  17. 
p.  604,  19.  — 3)  IV,  18.  — 4)  Schol.  ad  Arist.  p.  202.  — 5)  Phot.  8.  v. — 
6)  Demosth.  in  Mid.  60.  — 7)  Athen.  XIV,  p.  633  A.  Hesych.  v. 

Vgl.  J.  S.  Soinmerbrodt,  Rer.  scenicar.  cap.  »elect.  1835.  p.  10.  Pauly,  R 
Encykl.  B.  IV,  S.  22.  Schneid.,  Att.  Theat.  Nr.  190.  — 8)  Eumen.  S.  83. 
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Da»  griechische  Draiua. 


Hatte  der  Chor  nioht  mit  den  Schauspielern  zu  sprechen,  so 
war  er  den  Zuschauern  zugekehrt.  Die  Linksgestellten,  d. 
h.  diejenigen  Choqtersonon,  welche  beim  Kinzuge  des  Chors  auf 
der  linken  Seite  den  Sitzen  des  Zuschauerraums  zugekehrt  waren, 
hiessen  Aristerostatae  {dguntgomdtai),  auch  Protostatae  (ngtozo- 
armai)^);  die  nach  der  rechten  Seite,  der  Bühne  zugewendet:  die 
Kechtsgestellten  (dt^ioarätai)^,  auch  Deuterostatae,  und  die 
Mittelreihe  (»p/rooi rfiot)  Laurostatne  oder  Gassenreihe;  meist 
nur  LückenbüssÄr,  von  denen  Photius  *)  sagt,  „es  wären  die  schlech- 
tem“ (qiovi.ntegoi  da  otioi).  Diejenigen  Choristen,  welche  an 
den  äussersten  Knden  und  vom  ChorfÜlurer  am  weitesten  ent- 
fernt standen,  nannte  man  die  Endmänuer  (xpaarrsdiiat) <), 
Eckensteher. 

Chorgesang.  Derselbe  musste  dem  Bemfe  und  der  Be- 
stimmung entsprechen,  welche  der  Chor  in  der  Tragödie  zu  er- 
tüllen  hatte.  Vortrag,  Tonart,  die  Melopöie,  Alles  war  auf  harmo- 
nisches Maass  und  Idealisirung  der  leidenschaftlich  erregten  Affecte 
gerichtet.  Der  Chor,  wenn  ihm  auch  selbst  die  Bedeutung  eines 
„idealen  Zuschauers“  in  keiner  Weise  zukam,  stiimnte  doch,  als 
Mittelglied  zwischen  Bühne  und  Zuschauer,  diesen  idealisch,  und 
konnte  gleichsam  für  das  läuternde  Mittel  gelten,  welches  die 
in  seinen  rhythmisch  modulirten  Sympathien  und  Seelenbewe- 
gungen  vorerst  kunstgerecht  gestimmten  und  veredelten  Zuschauer- 
.\ffecte:  Furcht  und  Mitleid,  in  die  Seele  der  Zuschauer  rertec- 
tirte.  Bekanntlich  gliedert  sich  die  griechische  Tragödie,  nach 
Aristoteles  •')  in  Prolog,  Epeisodien,  Exodos  und  Chorgesang.  Pro- 
1(^  ist  derjenige  Theil  der  Tragödie,  welcher  dem  ersten  Eintritt 
des  Chors  vorangeht,  und  alles  das,  was  in  diesem  Theil  von  den 
Schauspielern  gesprochen  und  verhandelt  wird.  Epeisodion  Alles, 
was  zwischen  die  Gesänge  des  Chors  fällt;  der  Dialog  also  und 
die  eigentliche  Action  auf  der  Scene.  Exodos  endlich,  worauf 
kein  Chorgesang  mehr  folgte.  War  mm  die  Mitwirkung  des  Chors 


I)  Poll.  II.  161.  — 2)  PoU.  IV,  107.  — 3)  V.  lavpof.  — 4)  Plut. 
Synipos.  V,  5.  p.  6781).  — 5)  Poct.  XU,  ed.  Herrn,  dessen  Cominent.  im 
dem  c.  zu  ver^l.  — Vgl.  Waldästal,  Comment.  de  tragoed.  graec.  membr.  ei 
Verb.  Aris)  lS;i7  F.  Aschereon.  UinrUse  der  Glioderung  d.  griech.  Drama. 
Lcipz  1862. 
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keine  die  Handlung  thateächlich  bestimmende;  so  theilte  sich  die- 
selbe doch  in  eine  dramatisch  bewegte,  und  dithyrambisch  feier- 
liche. Dramatisch  bewegt  kündigt  sich  der  Chor  gleich  beim 
ersten  Eintritt  in  die  Orchestra  an,  mit  der  Parodos  die  meist 
in  anapäs  tischem  Marschrhythmus  erfolgte  unter  Flötenbe- 
gleitung, und  vom  ganzen  Chor  vorgetragen.  Unter  den  Chor- 
gesängen bildet  die  Parodos  nach  Aristoteles  die  „erste  Rede“ 
{numij  Ae'gie),  keinen  eigentlichen  Gesang  also:  „Der  Chor  spricht 
die  Parodos“  (ö  7opdg  ev  nagödif}  Ityei).^  Der  Khvthmus  war 
dem  dramatisch -dialogischen  verwandt  f Jambisch)  und  schloss 
sich  in  Ton  und  Färbung  dem  Prologe  an.  Zuweilen  eröffnet  der 
Chor  selbst  das  Drama,  wie  in  Aeschylos’  Persern,  wo  l’rolog  und 
Parodos  zusammenffiUt.  Der  Vortrag  der  Parodos  war  in  der  Ke- 
gel recitativischer  Halbgesang.  Doch  zeigt  die  Parodos  eine  merk- 
würdige Verschiedenheit  und  Abwechselung.  Die  Einzugsweise 
des  Chors  ist  von  Proteischer  Mannichfaltigkeit,  mit  der  grössten 
Kunst  nach  Charakter  und  Idee  des  Draina's  berechnet.  Eine 
nothwendige  Aenderung  der  Einzugsform  betlingten  schon  die 
Frauenchöre,  die,  mit  Ausnahme  der  „kriegerischen  Danaiden“, 
nicht  im  Marschrhythmus  und  Aufzug  daherschreiten  konnten  und 
daher  auch  mit  keiner  anapästisch  gesetzten  Parodos  aultraten, 
wie  z.  B.  die  Sieben  von  Aeschylos  zeigen.  Hier  ist  die  Paro- 
dos keine  erste  Rede,  sondern  lyrisch,  melisch,  gesetzt  und  wurde 
nicht  als  Parodos,  d.  h.  als  Einzug  in  die  Orchestra,  sondern  an 
der  Thyraele  gesungen.  Dessgleichen  in  Aeschylos’  Choephoren 
(Grabspenderinnen),  wo  der  Mägde-Chor,  bereits  angelangt  an 
.Vgamemnon’s  Grab  und  die  Todtenopfer  verrichtend,  seinen  Ge- 
sang beginnt.  Das  Eingangslied  des  Erinnyen-Chors  in  den  Eume- 
nideu  wird  von  den  erwachten  Erinnyen  sogar  auf  der  Bühne 
selbst,  im  Delphischen  Tempel  und  in  einzelnen  Gesangsversen 
dialogisch  angestimmt.  Trat  der  Chor  im  Tanz-  und  Laufschritt 
ein,  wurde  das  Tanzmetrum*),  das  trochäische  Versmajiss,  ge- 
wählt (Trochäus  wird  von  tgeya),  „laul'en“  abgeleitet).  Wenn  auch 
kein  Beispiel  von  einer  solchen  Parodos  vorliegt,  so  schliosst  doch 
Aristoteles  mit  den  Anapästen  auch  die  T'rochäeu  von  den  eigent- 
lichen Chorgesängen  (Stasima)  aus;  eine  Andeutung,  dass  es  tro- 


1)  PoU.  IV,  b.—  2)  Hephaest.  p.  12b.  135.  3)  Schol.  .krist.  Ach.  2U3. 
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chäisch  gesetzte  Parodoe,  wie  aiiapästische . gab.  Wie  ersi-heint 
der  (’hor  der  attischen  Rflrger  im  Oedipua  auf  Kolonos?  Nicht  in 
geordneten  Reihen , sondern  einzeln,  zerstreut  (anogaötjv).  Der 
Chor  stiebt  auseinander  und  die  einzelnen  Choreuten  suchen  im 
Hain  den  Frevler  zu  enWecken,  der  durch  seine  'Fritte  den  unnah- 
baren Ort  entweiht.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  in  diesem  sta- 
tionären Drama,  wo  der  Hauptheld  von  Anfang  bis  gegen  Knde 
hin  auf  Einer  Stelle  verweilt,  dem  Chor  die  äusstfrliche  drama- 
tische Bewegung  zufiel,  in  die  er  sich  mit  den  entfährten  und 
wiedergeholten  Töchtern  desOedipus  theilt.  Für  eine  regelrechte 
Parodos  kann  al>er  dieser  Chor-Auftritt  nicht  gelten.  Auch  ist 
die  Form  meli.sch,  d.  h.  liedartig,  und  nur  das  Ende  der  Strophe 
anapästisch.  Es  ist  ein  mit  Kecitativ  abwechselnder,  unter  ein- 
zelne (.^horglieder,  Oedipua  und  Antigone  vertheilter  Gesang.  Er 
hat  also  ganz  den  Charakter  eines  Kommos  (Wechselgesang  zwi- 
schen (,!hor  und  St;hauspieler).  Im  Oedipus  auf  Kolonos  würde 
die  Parodos  erst  in  der  Mitte  des  Stückes,  mit  den  Worten: 
„Schöner  Rosse  Gefild,  o Fremdling“  (Evix/rnv,  rdads  zw- 

V.  669.)  beginnen.  Auch  erklärt  Plutarch  diesen  Gesang  für 
eine  Parodos. ')  Gleichwohl  ist  es  das  erste  Stasimon.  Hier  wäre 
also  die  Parodos  mit  dem  Stasimon  verschmolzen.  Von  einem 
Stasimon,  dem  eigentlichen  Chorgesang,  unterscheidet  sich,  in 
Ansehung  der  metrischen  Form,  die  Parodos  auch  in  Euripides’ 
„Phönissen“  nicht,  wo  dieselbe  ganz  wie  ein  Stasimon,  eine  anti- 
strophisch -epodische  Gestalt  hat,  und  im  vollkommenen  Melos 
(ohne  anapästisches  Recitativ)  gesetzt  ist.  Die  Perser,  die  Schutz- 
flehenden und  der  Agamemnon  des  Aeschylos  lassen  unmittelbar 
nach  der  Parodos  das  Stasimon  folgen,  wo  denn  der  Chor  in  seiner 
doppelten  Beziehung  zur  Action  dramatisch  und  dithyrambisch 
hinter  einander  wirkt 

Stasima  (aräatfta),  „Standlieder“,  nennt  man,  als  Gegen- 
satz zu  dem  anapästisch  bewegten  Vortrag  der  Parodos,  die  Ge- 
sänge. welche  der  Chor,  nachdem  er  seinen  festen  Stand  (tndaig) 
auf  der  Orchestra  eingenommen,  gegen  die  Zuschauer  gewendet 
zwischen  den  einzelnen  Acten  des  Stückes  vortrug.*)  Daraus  folgt 


I)  An  seni  sit  ger.  regp.  UI,  p.  785A.  — 2)  Suid.  v.  njäaiftov.  Schot 
tn  Aristot.  Poet.  p.  209.  TjTwhitt. 
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aber  nicht,  dass  die  Staaima  stets  unbeweglich  gesungen  wur- 
den, wie  aus  einem  Scholion  zu  Eurip.  Phöniss.  (v.  202)  zu  ent- 
nehmen w5ro,  worin  das  Stasimon  als  ein  Lied  erklärt  wird,  das 
der  Chor  in  „unbeweglicher  Stellung“  (axtv^tog  ftiviuv)  sang.  Diese 
Unbeweglichkeit  hat  ihre  Berichtigung  gefunden,  namentlich  durch 
G.  Hennann,  der  in  seinem  ComineiiL  zu  Aristot.  Poet.*)  sagt: 
„Weder  stand  der  Chor  beim  Stasimon  still,  noch  wurde  das  Sta- 
simon vom  Stillstehen  so  benannt“:  (Neque  stabat  chorus,  neque 
a stando  aiäaiftnv  dictum).  Aehnlich  in  seiner  Epitome  doctr. 
metric.*):  „Nicht  davon  hiess  solcher  Chon?08ang  Stasimon,  weit 
ihn  der  Chor  in  unbeweglicher  Stellung  gesungen,  sondern  weil 
das  Stasimon  von  ihm  voigetragen  wurde,  nachdem  er  auf  der 
Orchestra  Stellung  genommen“  (Neque  Stasimum  ab  eo,  quod 
Chorus  immotus  stet,  dictum  est,  sed  quod  a choro  — jam  te- 
nente  suas  stationes  canatur).  Das  Stasimon  ist  immer  rein  melisch, 
und  durfte  keine  Unterbrechung  durch  anapästisches  und  trochäi- 
sches  Recitativ  erleiden.*)  Die  Tragödie  kehrt  m ihm  gleichsam 
in  ihren  dithyrambischen  Ursprung  zurück.  Das  Sta.simon  hat 
meist  einen  klagevoll  contemplativen  oder  ahnungsvoll  reflectiren- 
den  Charakter,  den  die  Ensemblestflcke  unserer  grossen  Opem- 
Componisten,  in  ähnlichen  Momenten  der  Sammlung  und  keimender, 
.sich  vorbereitender  Kata.strophen,  ebenfalls  aussprechen.  Die  Zahl 
der  Stasima  wechselt  bei  Sophokles  von  Einem  Stasimon  (Philok- 
tetes)  bis  deren  vier  (Antigone).  Ajas,  Elektra  und  König  Oedi- 
pus  haben  zwei,  die  Trachinierinnen  und  Oed.  Kol.  drei  Stasima. 
Bei  Aeschylos  sind  sie  häufiger  und  von  grösserem  Umfange. 
Denen  des  Euripides  fehlt  es  nicht  selten  an  einem  innern  Bezüge 
.auf  das  Drama,  worin  sie  gesungen  worden:  ein  Vorzeichen  ihres 
gänzlichen  Erlöschens  mit  dom  Chor  zugleich,  dessen  Verstum- 
men das  Grabesschweigen  der  attischen  IVagödie  selber  bedeutet. 
Solche  von  der  Idee  und  Handlung  einer  Tragödie  losgelösten, 
unsern  eingelegten  Arien  vergleichbaren  Stasima  brachte  zuerst 
der  Tragiker  Agathon  auf.  Aristot.  nennt  derartige  hors  d’oeuvTO 
Embolima  {ifißölifia),  Einschiebsel.*)  Um  die  unzweifelhaft  mit 
Tanzlwwegungen  begleiteten  Chorgesänge,  welche  gleichwohl  alle 

1)  C.  XII.  142.  — 2)  p.  266.  Elem.  doctr.  inetr.  p.  724.  — 3)  Herrn. 
L c.  - 4)  Poet.  X\TII,  22. 
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Merkmale  der  Stasima  haben,  mit  dem  Stillstands-Vortrape  in 
Einklang  zu  bringen . nimmt  Boeckh  *)  neben  den  Stasima  noch 
andere  melische,  mit  Tanz  begleitete  (Jhorgesänge  an  (Antig. 
1070—1090.  Trach.  205fl’.  Ajas  678 ff.  Oed.  K.  1079ff.  Philokt. 
39 1 ff.  u.  a.  m.) 

Kommoi  (xoftftoi)  heissen  die  zwischen  dem  Chor  und  den 
Schauspielern  gewechselten  Klaggesänge.  Sangen  die  Schauspieler 
dergleichen  unter  sich,  ohne  mit  dem  Chor  abzuwechseln,  hiessen 
solche  Klagelieder  Gesänge  von  der  Bühne  (n«o  axrjvfjg). 
Von  einem  S<;hauspieler,  als  Soloarien  vorgetragen,  nannte  man 
sie  Monodien*),  dergleichen  z.  B.  Jo  im  Gef.  Prom.  singt.  Die 
Kommoi  wechselten  mit  dem  Gesang  des  Chors  antistrophisch 
ab;  die  Monodien  haben  keine  antistrophische  Form,  ln  der  Ke- 
gel wurden  die  Kommoi,  gleich  im  Anfonge,  nach  der  Parodos 
gesungen.  Oft  ist  selbst  die  Parodos  kommatisch  gedichtet,  wie 
z.  B.  in  der  Helena  des  Eurip.  wo  die  Heldin  des  Stücks  die 
Strophe  und  die  Epodie,  und  der  Chor  der  hellenischen  Sklavin- 
nen die  Antistrophen  singt.  Halbchorgesänge  'Hemichoria), 
recitativisch  oder  melisch,  wurden  von  dem  in  zwei  Hälften  getheil- 
ten  Chor,  entweder  von  allen  Mitgliedern  oder  nur  von  den  beiden 
Führeni  der  Halb-Chöre  vorgetragen.  Ein  Beispiel  solcher  Chor- 
theilung  ist  das  schon  angel'ülirto:  Aeschyl.  Sept.  880  ff.  Das  Re- 
citativ  begleitete  oft  nur  eine  Lyra  mit  Accordon;  das  Melos 
hatte  stets  die  Flöte  zur  Begleitung.*)  Verzierungen,  Passagen 
u.  dgl.  waren  von  der  tragischen  Melopöie  ausgesclüossen.  Im  anti- 
ken Drama  gab  die  Musik,  wie  bei  unserem  Choral-  und  Kirchen- 
gesange,  nur  den  Hauptton  an,  wobei  auf  jede  Sylbe  eine  Note 
kam.‘)  Indessen  kamen  doch  Vorspiele,  Zwischen-  und  Nachspiele 
der  Flöte  sowohl  als  der  Laute  vor.  Ein  solches  künstliche  Flö- 
ten-Präludium  nannte  man  Proaulion  (ngoaiXiov).^)  Das  Zwi- 
schenspiel (Flötensolo)  war  ein  Diauliou.*)  An  welcher  Stelle 
des  Chorgesangs  ein  solches  Flötensolo  eintrat,  ist  nicht  mehr  zu 
ermitteln,  da  die  Musikzeichen  aus  dem  Texte  der  attischen  Dra- 


ll Abhandl.  Uber  die  .\utigone.  Ausp.  2.  S.  182  f.  — 2)  Phot.  Lex.  v. 
nortfidla  ]>.  201  f.  — 3)  Arist.  Probl.  XIX,  30.  4)  Bode  203.  3.  5) 

Arist.  Rhet.  III,  14.  Plat.  Kratyl.  p.  4tb.  Ariatoph.  EccIeH.  886.  6)  ßiiid. 
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matiker  verschwunden  sind.  Vom  Nachspiel  der  Flöten  ist  nichts 
Näheres  bekannt.  Die  Einübung  der  tragischen  Chöre  übernah- 
men die  altern  Dichter  selbst.  Sophokles  soll  zu  diesem  Zwecke 
zuerst  einen  Sängerverein  gestiftet  haben,  dessen  Mitglieder  der 
jedesmalige  Choregos  einer  Didaskalie  durch  seinen  Didaskalos 
einüben  liess.  Als  solche  Chorlehrer  werden  z.  B.  Sannion')  und 
Antistheues*)  genannt. 

Tonarten.  Die  von  den  chorischeii  Lyrikern,  besonders 
den  Dithyrambikern,  für  ihre  Chorlieder  angewandten  Tonarten 
blieben  auch  für  die  Gesangspartien  der  ältern  Tragödie  in  Ge- 
brauch. Selbstverständlich  wechselte  die  Tonart  nach  dem  Inhalt 
der  Gesänge.  Das  weichliche  Chroma  war  aus  der  Tragödie 
verbannt^),  für  welche  dann  nur  das  enharmonische  und  dia- 
tonische Geschlecht  anwendbar  blieb.  Nach  Bode  *)  wurde  die 
dorische  und  1yd i sehe  Tonart  am  häufigsten  auf  die  Stasima 
angewandt,  als  die  dem  Geiste  dieser  Gesänge  am  meisten  ent- 
sprechenden Tonarten:  die  dorische,  um  ihres  ethischen  Gehal- 
tes willen,  wesshalb  sie  dem  Platon  als  die  einzig  ächt  hellenische 
Tonart  galt**);  wie  die  ly  di  sc  he  Harmonie  wieder  für  den  Aus- 
druck tiefer  Gemüthsbewegung  und  leidenschaftlicher  Klage  ge-* 
eignet  schien.  So  wurden  die  Glykonischen  Systeme,  die  Sopho- 
kles oft  angewendet,  vorzugsweise  in  dieser  Tonart  gesetzt.  Dorisch 
sind  viele  der  Aeschylischen  Stasima;  lydisch  die  meisten  der 
Euripideischen  und  einige  von  Sophokles.  Lydisch  ist  auch  die  Paro- 
dos  in  der  Antigone.  Auch  die  phry gische  Melopöie,  von  auf- 
regendem, begeisterndem  Charakter,  soll  Sophokles  zuerst  angewandt 
und  mit  dem  dithyrambischen  Tropos  verschmolzen  •*),  und  Aeschy- 
los  für  seine  Chorlieder  von  ihm  entlehnt  haben.  Die  weicliliche 
jonische  Tonart  hatte  schon  im  Zeitalter  des  Plato  den  tragi- 
schen Gesang  verfälscht,  worüber  Aristoxenos  bereits  Klage  führte.  ’) 
üeber  die  Anwendung  der  mixolydisohen  Harmonie  in  der 
Tragödie  geben  die  vorhandenen  Chorgesänge  keinen  Aufschluss. 
Die  mixolydische  Tonart,  eine  Erfindung*  der  Sappho®)  von  My- 


1)  Deinosth.  c.  Äüd.  p.  73.  — 2)  Xenoph.  mein.  HI.  4,  4.  — 3)  Plut. 
d.  raun.  20.  p.  1137D.  — 4)  205,  24.  — 5)  Lachen,  p.  188  D.  — 6)  Aristox. 
vit.  Soph.  extr.  Bode  206.  — 7)  Athen.  XIV,  623  B.  Plut.  d.  inun,  27.  p. 
104 E.  — 8)  Suid.  V.  ZaTUf  ä p.  3256.  Eudok.  p.  382. 
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tilene  (596  v.  Chr.),  nahmen  die  Tragiker  von  ihr  an,  und  ver- 
banden dieselbe  mit  der  dorischen  Tonart,  um  die  beiden  Ele- 
mente der  Tragödie,  das  Fei  erlich- Würde  volle  und  das  Pa- 
thetische, zu  verbinden.  Die  Vereinigung  dieser  beiden  Tonarten, 
wie  Plutarch  *)  bemerkt,  soll  sich  besonders  für  den  Ausgang  einer 
Tragödie  eignen,  wo  das  erregte  Pathos  sich  zugleich  in  ein  be- 
ruhigendes Gefühl  auflösen  soll.*) 

Vom  Chorgesang  und  dessen  Tonarten  befindet  sich  in  den 
Problemen  des  Aristot.*)  folgende  bemerkenswerthe  Stelle,  die 
Obiges  theils  ergänzen,  theils  berichtigen  möchte: 

„Warum  singen  die  Chöre  in  der  Tragödie  weder  hypodo- 
ristisch  noch  hypophrygisch?  Der  Grund  dürfte  wolil  der 
seyn,  weil  diese  Harmonien  (Tonarten)  am  wenigsten  das  Melos 
haben,  welches  dem  Chor  vorzugsweise  zukommt.  Denn  die  hy- 
pophrygische  Harmonie  hat  einen  wesentlich  praktischen 
(zum  Handeln  anregenden)  Charakter;  die  hypodorische  aber 
ein  würdevoll-feierliches  und  gelassenes  Wesen.  Wesshalb  diese 
Tonart  auch  die  am  meisten  kitharodische  von  allen  Hannonien 
ist.  Daher  beide  dem  Chor  unangemessen,  hingegen  für  die  Ge- 
sänge von  der  Bühne  {anh  OKrivr^g)  am  geeignetesten  er- 
scheinen. Denn  diese  wurden  von  Spielern  vorgetrageu,  welche 
Nachahmer  von  Heroen  sind;  da  vor  Zeiten  die  Anführer  aus- 
scliliesslich  Heroen  waren;  die  Völker  aber  gewöhnliche 
Menschen,  dergleichen  auch  der  Chor  vorstellt.  Desshalb  ziemt 
ihm  auch  ein  klagender  und  sanfter  Charakter  und  Gesangsaus- 
diaick,  denn  das  ist  das  Menschliche  eben.  Diesen  Charakiier  haben  ■ 
nun  die  übrigen  Harmonien;  von  selbigen  am  wenigsten  aber  die 
hypophrygische  Tonart.  Denn  diese  ist  enthusiastisch  und  bak- 
chisch.“  Hier  scheint  eine  Lücke  zu  seyn,  die  Antonio  Kiccobono 
so  ergänzt;  „Diese Tonart“  (die  mixolydische  nämlich,  welche 
Aristoteles  dem  Chore  zuweist)  „dmckt  einen  leidsamen  Affect 
aus.  Die  Schwachen  sind  nämlich  leidensempfönglicher , als  die 
Starken  und  Mächtigen.  Desswegen  stimmt  die  mixolydische 
Harmonie  zum  Chor;  während  die  h}7K)dorische  und  hypophrygi- 
sche mit  der  thätigen,  zum  Handeln  aufgelegten  Stimmung  ver-  - 

1)  De  mu8.  33  p.  1I42F. — 2)  Vgl.üode  H,  2.  445,  17. — 3)  Sect.  XIX,  49. 
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wandt  scheint,  welche  aber  nicht  die  dem  Chor  geniässe  ist.  Denn 
der  Chor  ist  ein  nicht  handelnder  lierather  und  bringt  nur  eine 
theilnehmende  Gesiiuiung  den  Personen  auf  der  Bühne  entgegen.“  *) 

Die  miiolydische  Tonart,  von  Plutarch  die  pathetische 
und  th ränenvolle  genannt  (ata^iyrtxij  xoi  und 

wJdijs  von  Platon-),  wurde  von  Kuripides,  dem  es  vor  Allem  auf 
Rührung  aukam,  vorzugsweise  erstrebt.  Euripides,  den  man  eine 
tragische  Sappho  neimen  könnte,  sclialt  einst  einen  Choreuten, 
welcher  über  die  weichen  lesbischen  Klagetöne  seiner,  im  Style 
von  Sappho’s  Mädchenchören  gesStzten  Frauenchöre  zu  laclien  an- 
hug,  gefühllos  und  unempfindlich.^)  Nichts  bezeicimet  schärfer 
die  innere  Verschiedenheit  der  beiden  Stämme,  des  jonischen  und 
dorischen  Volk.sstammes,  und  den  ausschliesslichen  Beruf  des 
jonisch-attischen  Volkes  zur  Erfindung  und  Pflege  der  Tragödie, 
als  die  Abwehr  der  Dorier,  besonders  der  Argiver,  gegen  die  mi- 
lolydische,  die  pathetisch-tragische  Harmonie,  auf  deren  Einfüh- 
rung in  ihre  chorischen  Lieder  sie  eine  Strafe  setzten.  <) 

Tetralogie.  An  keine  auf  das  griechische  Drama  bezüg- 
liche b'rage  haben  die  Gelehrten  so  viel  Oel  und  Mühe  gewen- 
det als  an  diese.  Gleichwohl  möchte  nur  der  einzige  Punkt  in's 
Klare  gebracht  seyn:  dass  Aeschylos  stets  mit  Trilogien  gekämpft 
liabe,  welche  durch  Fabelstoff  oder  einen  tliematisclien  Grundge- 

1)  ^lä  tI  ol  Iv  iQayqiilq  X°9^  oö#’  inoduQiarl  ov9'  vno(f  Qvyiail 
qJovaty;  q Sn  t6  tjmata  fxovaiy  avrat  al  äpfjovim  ov  Sii  /läh- 

ara  nf  V vTioif  pvyiaTi  fityulonQtnif  xa\  aräai- 

ftoV  itS  xal  xi^aftuStxojürti  tari  növ  äffiovtax;  javTct  S'  ufiifm 
fiir  ävÖQftoaja,  joig  ii  U7t6  axi/xqg  olxnouga-  txtivoi  ftlv  yäg  qgiiaiv 
fiiftqrat'  ol  Ji  fiytfiövK  riüv  fiovoi  fjOny  qgiuif,  ol  il  /Inoi 

S yü gionoi  iv  tajiy  6 xogof.  St6  xal  ägfiöiti  avT(g  t6  yotgöv  xal 
qavxioy  xa)  ftdog,  äySgwTiixä  yag.  ravra  J’  Ixovai  al  allm  agfto- 
rfai,  tjxiaia  äi  avnSy  ij  vno<fgvyiail'  lv9ooaiaanxj\  yäg  xal  fiax^ixq  (at 
vero  mizolydena  nimirum  Ula  praestare  poteat,  ergänzt  Theod.  Gaza. 
Bekk.  449,  10.)  xarä  /ilv  ovy  lavrijy  (die  miiolydische  nämlich)  näaxoftfv 
r/,  na9qnx(A  yitg  ol  da9fyiT(  /täJLXoy  növ  Svyarwy  tiai'  äi6  xal  avTt)  (die 
miiolydische  Harmonie)  ägftöjiii  rote  /opoi'c.  Kaja  di  rqy  vnodotgmil 
xal  viiocfgityiaTl  ngÜTTOfiiy"  6 ovx  olxtiov  tan  X‘^V  ° 

xqd  tvTtii  ängaXTOt  tvyoiav  ydg  ftöynv  nantxtrai  olg  nagtan. — 2)  De 
rep.  V,  p.  .398  E.  Boeckh,  de  metr.  Find.  p.  242.  — 3)  Flut,  de  rect.  rat. 
and.  poet.  15.  p.  46  B.  — 4)  Flat,  de  mns.  37.  p.  1144FF. 
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danken  zusiimmcnhingen.  Dieses  nun  wohl  zweifeUose  Ergel)- 
niss  verdankt  man  F.  G.  Welcker’s  berühmttw  Abhandlung:  Die 
Aeschylische  Trilogie  (1824),  dem  Gnmdbuch  dieser  Untersuchun- 
gen. S.  483 — 53b  ist  so  ziemlich  Alles  enthalten,  was  den  Ge- 
genstand erschöpft.  Im  Nachtrag  zur  TrUogie  hat  Welcher  die  An- 
sichten A.  Schöirs  abschliessend  erledigt,  welcher,  allen  histori- 
schen Anhaltspunkten  entgegen,  Welcker’s  för  Aeschylos  aufge- 
stellte Kuustnomi  zu  einem  allgemeinen  Princip  und  Kanon  lur 
sämmtliche  griechische  Tragiker,  den  Sophokles  mit  eingeschlos- 
seii,  erweiterte;  unbekümmert  um  die  zu  Tode  gehetzte  Notiz  des 
Suidas:  „Sophokles  begann  Drama  gegen  Drama  zu  streiten,  und 
nicht  mit  einer  Tetralogie“;  unbekümmert  um  die  in  den  Argu- 
menten, Scholien,  Lebensbeschreibungen  u.  s.  w.  enthiüteuen  Zeug- 
nisse, die  Schöll  insgesammt,  als  redigirt  in  der  römischen  Kai- 
serzeit, verwirft,  da  sie  doch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
den  Didaskalien  des  Aristoteles,  Dikäarchos  und  der  Alexandnni- 
scheii  Grammatiker  herstamraen.  Aus  Gründen  der  „Composi- 
tion“  hält  A.  Schöll  mit  den  Zähnen  an  der  Behauptung  fest: 
Sophokles  habe  auch  seine  Oedipodie  gleichzeitig  als  Trilo^e 
aufgeführt,  trotzdem  schon  Bentley  gezeigt  hat,  dass  die  Oedipe 
und  Antigone  keine  Trilogie  seyn  köimen*),  und  trotzdem  Boeckh^) 
dargethaii,  dass  Sophokles  die  Antigone  zuerst,  und  zwar  10  Jahre 
ungeföhr  vor  König  Oedipus,  und  23  Jahre  später  seinen  Oedipus 
‘ auf  Kolonos  gedichtet,  ln  den  Beiträgen  zur  Gesch.  der  tragischen 
Poesie  etc.  1839,  in  dem  Leben  des  Sophokles  (1842),  und  zuletzt 
in  der  Schrift:  Ueber  die  Tetralogie  des  attischen  Tlieaters  (1859), 
hat  A.  Schöll  seine  unerechütterliche  Ansicht  durchgefochten,  mit 
einem  Aufwande  von  Geist,  Combinationsveniiögen  und  herme- 
iieutischer  Erfindungskraft  zu  Gunsten  einer  durchgängigen  a- 
bel-  und  Thema-Tetralogie  bei  allen  drei  'Tragikern,  dass  aus  dem 
cultui’geschiditUchcn  Ideenfoiid,  den  er  diesen  Tetralogien  unter- 
schiebt, em  dramatischer  Dichter  die  verlorenen  Ergäuzungsstuke  . 
herstelleii  könnte;  ja  dass  man  glauben  möchte,  Herr  Schön 
sey  durch  fruchtbare  Phantasie,  blühende  Erfindung  und  üppig 
siuureichü  Mj’theudeutuug  selbst  zu  diesem  dramatischen  Ergän- 
zuugsdichter,  vor  allen  Andern,  angelegt,  und  liabe  sich  nur, 


1)  Opußc.  p.  528.  — 2)  Gr.  trag.  pr.  p.  107  ff. 
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aus  Verkennung  seines  eigentlichen  Berufes  unter  die  archäolo- 
gischen  Forscher  und  Kunstkritiker  verirrt. 

Die  Streitfrage  lassen  wir  auf  sich  beruhen  und  beschränken 
uns  hier,  mit  Hinweisung  auf  Welcker’s  classische  Schrift,  auf 
einige  thatsächliche  Angaben.  Urkundlich  ist  ein  tefralogischer 
Wettkampf  bis  auf  Pratinas,  Aristias,  Phr}michos  und  dessen  Sohn 
Polyphradmon , im  Wettstreit  gegen  Aeschylos,  zurückzuführeu. 
Aus  Schol.  zu  Aristoph.  Thesm.  (142)  erhellt,  dass  Aeschylos  mit 
der  Tetralogie  Oidipodeia  (Laios,  Oedipus,  die  Sieben  und  Satyr- 
spiel Sphinx)  in  die  Schranken  trat  (Ol.  78=467).  Er  siegte 
über  Aristias,  des  Pratinas  Sohn,  welcher  ilim  die  Tetralogie  (von 
deren  erstem  Stück  der  Titel  vermisst  wird):  Perseus,  Tautalos 
und  das  Satyrspiel  die  Ringer,  von  Pratinas,  entgegengestellte.  \ 
Fenier  wird  eine  Tetralogie,  Lykurgeia,  erwähnt,  deren  einzelne 
Dramen  nicht  angegeben,  mit  welcher  Polyphradmon,  Sohn  des 
Phrynichos,  kämpfte  und  die  dritte  Stelle  erhielt,  d.  h.  durch- 
fiel.-) Ausser  der  Oedipodie  von  Aeschylos  wird  (im  Argum.  zu 
den  Persern),  die  Perser -Tetralogie  namhaft  gemacht:  Phineus, 
Perser,  Glaukos  Poiitios  und  Prometheus  Feueranzünder  als  Sa- 
tyrapiel  Oresteia^;  (Ol.  80,  3 =458).  Die  Mitbewerber  sind  nicht 
genannt.  Von  Aeschylos’  Lykurgeia  nennt  der  Schol.  zu  Arist. 
Thesm.  (135)  blos  die  Titel;  Apollodor  *)  giebt  aber  die  drei  Theile 
an:  Die  Ammen  des  Dionysos,  Edoner,  Lykurgos.  Das  ist  Alles, 
was  von  Tetralogien,  bis  auf  Euripides,  aus  spätem  griechischen 
Notizen  bekamit  ist.  Zum  Glück  hat  sich  in  der  Oresteia  die 
einzige  IVilogie  des  giiechischen  Theaters  erhalten,  die  uns  voll- 
ständig über  das  trilogische  Kunstprincip  des  Aeschylos  aufklärt. 
Dasselbe  liegt  in  seiner  philosophisch-poetischen  Natur-  und  Welt- 
anschauung so  tief  begründet,  dass  Welcker’s  Folgerung''):  „Die 
Trilogie,  drei  zur  Einlieit  verbundene  Dramen  enthaltend,  war  die 
eigentliche  Kunstfonn  des  Aeschylos“  für  unumstösslich  gelten 
darf*.  Das  Nähere  uns  vorbehaltond,  heben  wir  den  einen  Punki; 
schon  hier  heraus,  dass  sich  in  dem  Geiste  des  Aeschylos  das 
grosse,  nur  mit  der  vollkommenen  Sühne  und  Genugthuung  sich 

1)  Franz,  Didaakalien  z.  Aeschyl.  Sept.  c.  Theb.  1848.  — 2)  Schol. 
Aristoph.  Thesm.  v.  135.  — 3)  Arg.  Agam.  Schol.  Arist.  Ran.  1155.  — 
^ m,  5,  1.  — 5)  a.  a.  0.  S.  308. 
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liefrimlifrende,  bis  in’s  dritte  (Jesclileclit  *)  fortwirkende  Yergel- 
tunj^sgesetz  trilogisdi  gliedern  musste;  eben  so  naturnoth wendig, 
wie  von  dem  syllogistischen  üenkgesetze,  vor  Allem  von  der  Knt- 
wieklungsfonn  der  Läuterungsidec  geboten,  welche  Tliat  (Schuld'. 
Gegenthat  (Vergeltung)  und  Lösung  dieser  Dissonanz  bedingt. 
Kine  äu.ssere  Veranlassung  zur  trilogisc-hen  Fonn  fand  Casaubo- 
nus*)  nach  Diog.  lisertius*)  in  der  Zahl  der  drei  Dionysischen 
Feste,  und  in  der  dreitägigen  Dauer  mit  einer  Nachfeier  {hrißda), 
fiigen  wir  mit  Welcker^)  hinzu.  Die  schon  erwähnte  dreifache 
Verkleidung  und  die  drei  verschiedeuen  Maskenfonnen,  die  Thespis 
hei  jeder  Vorstellung  brauchte,  deuten  vielleicht  auf  eine  Dreithei- 
lung  der  ursprünglichen  Tragödie.  Der  versteckte  Vorwurf  in 
der  Poet,  des  Arist. ‘)  gegen  das  Epische  von  Aeschylos’  trilo- 
gischer  Gliedenmg  trifft  nicht  zu,  da  das  Epische  nur  die  Bege- 
benheits-Folge entfaltet,  ohne  besondere  Entwickelungs-  und  Be- 
gründungs-Absicht aus  der  Causalität  von  Schuld  und  Sühne,  was 
eben  das  Dramatisch-Tragische,  im  Unterschiede  von  dem  Epi- 
schen charakterisirt.  So  viel  nur  beiläufig.  Hier  haben  wir  noch 
Einiges  über  das  Urkundliche,  in  Bezug  auf  Tetralogie  überhaupt, 
zu  bemerken. 

Aus  den  Didaskalien  ist  kein  einziges  Beispiel  von  drei  zu- 
gleich aufgeführten  IVagrslien  des  Sophokles  auf  uns  gekommen. 
Von  Euripideischen  Tetralogien  sind  den  Titeln  nach  bekannt: 
!)  Die  AJkestis-Tetnilogie  (Kreterinnen,  Alkmäon  inPsophis,  Te- 
lephos  und  Alkestis,  an  Stelle  des  Sat}TSi)iels*);  2)  die  Medeia- 
Tetralogie  (Medeia,  Philoktetes,  Diktys  und  Sat^Tspiel,  die  Schnit- 
ter)’); 3)  die  'IVoaden-Didaskalie  (Alexandros,  Palamedes,  Troe- 
rinnen,  Sisyphos  iSatyrdrama).  Mit  Kuripides  trat  gegen  die 
l'roa<lentetr.  Xenokles  auf,  als  Mitbewerber,  mit  einer  Tetralogie 
(Oedipus,  Lykaon,  Bakchen  und  dem  Satyrspiel  Athamas)*).  4) 
Die,  nach  Euripides’  Tode,  vom  Jüngern  Euripides  aufgeführte  Di- 
daskalie:  Iphigenie  in  Aulis,  Alkmäon  in  Korinth  und  die  Häk- 
chen. Das  Satyrspiel  ist  nicht  imgefiihrt.*)  Dann  wird  noch  eine 
Pandionis  des  Philokles  genannt,  ohne  Angabe  der  Dramentitel. '“) 

I)  aläi'it  <r  l(  tq/tov  „Die  fortwährt  bis  in's  dritte  Ge- 

schlecht.“ — a)  d.  Satyr.  P.  p.  122.  — 3)  III,  56.  — 4)  536.  Anm.  631. 
— 5)  XVIII,  15.  — 6)  Dind.  praef.  ad  Ale.  6.  — 7)  Arg.  ad  Med.  — S) 
Ael.  V.  H.  8.  — 9)  Schul.  Arial.  Ban.  67.  — 10)  Schol.  *.  Arial.  Av.  282. 
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Die  bei  Suidas  vorkomjiiende  Notiz:  Sophokles  habe  zuerst 
Drama  gegen  Drama  gestritten,  aber  nicht  mit  Tetralogien,  wird 
von  Welcher  ’)  dahin  erklärt,  dass  Sophokles  den  innerlich  durch 
den  fortlaufenden  Mythus  verknüpften  Dramen  des  Aeschylos 
eben  so  viele  einzelne  selbstständige  Dramen,  von  de- 
nen jedes  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bildete,  entgegen- 
gesetzt habe.  In  Bezug  auf  das  Satyrspiel  stimmt  Welcher  dem 
Casaubonus  bei,  dass  dessen  Inhalt  mit  der  Trilogie  nichts  ge- 
mein hatte.  Boeckh  vertritt  die  Ansicht*):  dass  die  Auffülirun- 
gen  von  \ier  Dramen  sich  fort  und  fort  erhalten;  dass  aber  ne- 
ben solchen  Didaskalien  auch  einzelne  Stücke  gegen  ein- 
zelne aufgeführt  worden  seyen.  G.  Hennann  zufolge*)  hätte 
Sophokles  mit  Einem  Drama  zu  streiten  angefangen,  obwohl  auch 
nach  ilmi  Tetralogien  aufgeführt  worden.  Hennann  läugnet  einen 
inlialtlichen  Zusammenliang,  nimmt  nur  einen  cyclus  tragoedi- 
arum  an,  und  behauptet  gar,  dass  nicht  blos  drei  verschiedene 
und  drei  (geschichtlich)  zusammenhängende,  sondern  liäufig  auch 
blos  zwei  zusammenliängende  Tragödien  aufgeführt  wurden. 
Für  solche  Dilogieen  erklärte  Hennann  die  Schutzflehenden  und 
die  Danaiden  des  Aeschylos,  und  dessen  beide  Prometheus.  W^itz- 
schel  •*)  nimmt  von  Aeschylos  bis  Sophokles  drei  successive  Ab- 
änderungen der  tragischen  Didaskalien  au: 

1)  Erweiterung  einer  Tragödie  zu  drei  grössem,  unter  ein- 
ander durch  den  Mythus  zusaimnenhängendeu  Gliedern  mit  Hin- 
zunahme eines  Satyrspiels. 

2)  Auflösung  dieses  iiineni  Zusammenliangs  und  Trennung 
des  fortlaufenden  Stoöes  in  drei  von  einander  unabhängige  Tra- 
gödien mit  einem  Nach-  oder  Satyrspiel.  Die  zu  einer  Didas- 
kalie  gehörigen  Dramen  wurden  in  ununterbrochener  Folge  hin- 
tereinander aufgeführt. 

3)  Auflösung  und  Unterbrechung  der  scenischen  Aufeinander- 
folge bei  der  Aufluhrung  der  Didaskalien,  indem  Jedem  ein- 
zelnen Drama  des  einen  Dichters  die  andern  mitkämpfen- 
den Dichter  jeder  das  seinige  entgegensetzte.  So  erklärt  sich 


1)  508  ff.  — 2)  Prooein.  z.  Lectionskat.  1841 — 42.  — 3)  de.comp.  te- 
tral.  trag.  1819.  p.  3.  Opusc.  II,  p.  307.  — 4)  Pauly,  R.  Encykl.  d.  dass. 
Alterthumsw.  Bd.  VI,  2.  S.  1732  ff.  . 

I.  . 12  . 


Digltlzeü  by  Google 


178 


Das  griechische  Drama. 


Witzschel  die  Neuerung  des  Sophokles  (d^ä/ua  ngog  dgafia^  ohne 
aber  Belege  für  seine  Ansicht  beizubringen. 

Der  erste  Anlass  zur  trilogiseheu  Anordnung  in  Satz,  Giegen-  , 
Satz  und  Ausgleichung  {ngoTaotg^  hutaaig^  xardaToatg)  liegt 
nach  Welcher *  *)  im  Epos,  in  den  Mythen  selbst,  ja  in  der  Natur 
des  Menschen  und  in  den  Gesetzen  der  Welt.  Auch  hat  schon 
A.  W.  Schlegel  den  Ausspruch  gethan:  Die  Glieder  einer  Trilo- 
gie verhielten  sich,  wie  Satz,  Gegensatz  und  Vermittelung.  Selbst 
G.  Hermann  erkennt  auch  bei  der  unverbundenen  Trilogie  eine 
wohlberechnete  Composition  an:  das  erste  Stück  hätte  vorzugs- 
weise durch  poetische  Grossartigkeit  auf  den  Geist  zu  wirken; 
das  zweite  durch  überwiegende  Macht  der  Musik  Ohr  und  Ge- 
fühl zu  fesseln;  das  dritte  durch  Decoration  und  scenischen  Pomp 
das  Auge  zu  befriedigen  gesucht.  Ein  etwas  dünner  und  mür- 
ber Verknüpfungsfaden.  Geppert  ist  überzeugt  *),  „dass  sich  die 
einzelnen  Dramen  (der  Tetralogien)  ungefähr  so  zu  einander  ver- 
halten, wie  bei  uns  die  Sätze  einer  Sonate  oder  Sinfonie,  d.  h. 
sie  bildeten  eine  Folge  von  Stücken,  die  im  Tempo,  im  Charak- 
ter und  zuweilen  in  der  Tonart  verschieden  waren,  ohne  dabei 
in  irgend  einer  Weise  von  einander  abhängig  zu  seyn.  Gleich- 
wohl ist  die  Folge  dieser  Sätze  keine  willkürliche  . . . dem  Al- 
legro ist  zu  allen  Zeiten  ein  Adagio,  diesem  ein  Presto  gefolgt. 

. . . Die  mittlern  Stücke  (der  Tetralogie)  zeichneten  sich,  wie 
Genelli  ^)  treffend  bemerkt  hat,  durch  ein  gewisses  Innehalten  des 
Tempo,  dm*ch  ein  Verharren  der  tragischen  Handlung  aus  und 
entsprachen  insofern  vollkommen  den  Mittelsätzen  unserer  Sinfo- 
nien. “ Bezüglich  dieser  Ansicht  von  Genelli  meint  dagegen 
Welcher '*):  „Weil  aber  dem  Verfasser  (Genelli)  ausser  der  Ore- 
stee  kein  anderes  Ganzes  richtig  bekannt  war,  so  ist  die  irrige 
Vermuthung  beigefugt,  dass  die  Mittelstücke  den  gleichen  Cha- 
rakter eines  dunklen,  ahndungsschwangern  Verharrens  der  Hand- 
lung an  sich  tragen.“  „Die  Anfangsstücke“,  fährt  Herr  Geppert 
fort,  „schlugen  einen  lebhal’tem  Ton  an,  der  in  den  Endstücken 
noch  gesteigert  zu  werden  pflegte.“  Im  Satyrdrama  erkennt  H. 
Geppert  das  „Scherzo.“  Ein  artiges  Combinationsspiel,  wenn  nur 


1)  S.  492.  — 2)  üeb.  d,  Auff,  d.  Euripid.  zu  Athen  etc.  1843.  S.  9 ff. 

— 3)  Theat.  z.  Athen  1818.  S.  21.  — 4)  S.  536. 
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die  symphonische  Gliederung  mit  den  tragischen  Gliederuugsmo- 
menten  die  mindeste  Analogie  darb(5te.  Allegro  und  Agamem- 
non, Presto  und  Eumeniden  — welche  auch  nur  äusserliche  Be- 
ziehung der  thematischen  Entwickelung  in  Symphonie  und  Te- 
tralogie wäre  da  herauszufinden?  Satyrspiel  und  Scherzo,  das  lässt 
sich  allenfalls  hören,  und  so  mag  der  immerhin  simiige  Einfall 
zu  den  mitgetheilton  Ansichten  über  die  Tetralogie  das  sympho- 
nische Scliluss-Scherzo  bilden. 

Die  tetralogische  Auflführung  weist  Boeckh  ausschliesslich  den 
grossen  Diouysien  zu;  in  den  Lenäen  dagegen  sey  mit  einzelnen 
Tragödien  gekämpft  worden.  *)  Den  Beweis  dürfen  wir  einer  so 
grossen  Autorität  erlassen.  Wieseler*)  möII  nur  an  den  Lenäen, 
Vormittags  lYagödien,  Nachmittags  Komödien  gespielt  wissen. 
Wegen  der  Unwahrscheiulichkeit,  dass  eine  dreifache  Tetralogie 
dreier  Wettkämpfer  hintereinander  hat  gegeben  werden  können, 
ist  Bode*)  geneigt,  der  Angabe  des  Grammatikers  Thrasyllos*) 
beizuprtichten , der,  aus  Mende  in  Maked.  gebürtig,  unter  Kaiser 
Tiberius  lebte,  laut  welcher  Angabe  die  Tragiker  mit  vier  Dra- 
men an  den  Dionysien,  Lenäen,  Paiiathenäen  und  Chytren  in  den 
Schranken  erschienen  seyn  sollen.  Nur  will  Bode,  statt  Pana- 
thenäen,  au  welchen  niemals  tragische  Agonen  gegeben  wurden, 
die  Antliesterien  einschieben.  Ihm  zufolge  würde  „sehr  passend“ 
auf  die  Peiräischen  Dionysien  (die  ländlichen)  das  erste  Stück 
(je  einer  Tetralogie  der  drei  Mitbewerber)  fallen,  auf  die  Lenäen 
das  zweite,  auf  die  Chytren  (Antliesterien)  das  dritte,  und 
auf  die  städtischen  Dionysien  regelmässig  das  Sat}Tspiel.  So 
wären,  in  einem  Zeitraum  von  vier  Monaten,  an  den  vier  hinter- 
einander folgenden  Festen  des  Dionysos  die  zwölf  tretralogischen 
Stücke  bequem  abgespielt  worden.  Von  allen  den  verschieden- 
artigsten Ansichten  über  die  Darstellungsfolge  von  Tetralogien 
will  uns  diese  von  Bode  befürwortete  des  Thrasyllos  die  unzu- 
lässigste scheinen. 

Die  Frage,  wie  viele  tragische  und  wie  viele  komische  Dich- 
ter an  Einem  Feste  und  Festtage  mit  einander  wetteiferten,  löst 
Sauppe*)  mit  Einem  Schwertstreich: 


1)  Ahhandl.  d.  Berl.  Akad.  1816—17.  p.  74  f.  2)  Animadv.  in  Aoachyl. 
et  Ariatoph.  p.  90  ff.  — 3)  91  f.  — 4)  Diog.  L.  Ul,  36.  — 5)  Oeber  die 
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„Dass  nur  eine  Trilogie  an  einem  Tage  aufgeluhrt  worden 
sey,  geht  unwiderruflich  aus  dem  sicher  bezeugten  Umstande 
hervor,  dass  Tragödien  und  Komödien  an  einem  und  demselben 
Tage  aufgeführt  wurden.  An  den  grossen  Dionysien  eine  Tetra- 
logie Vormittags  und  eine  Komödie  Nachmittags.  An  jedem 
der  drei  Tage  eine  Trilogie  (mit  Satyrspiel)  und  eine  Komödie. 
In  der  Bluthenzeit  nämlich.  Nach  Wegfall  des  Chors  traten  fünf 
Komiker  gegen  einander  auf.“’)  Herr  Sauppe  entscheidet  eben 
so  peremptorisch  über  die  Zahl  der  Kampfrichter,  im  Wi- 
derspruch mit  Plutarch’s  Stelle  im  Leben  Kimon’s  (c.  8)  und 
mit  den  von  Lessing  daraus  gezogenen  Folgerungen.  ^)  Herr 
Sauppe  setzt  fest:  „Nur  in  diesem  einen  Falle  (dem  bei  Plutarch 
envähnten)  habe  der  Archon,  statt  der  gewöhnlichen  fünf  Kampf- 
richter, den  Kimon  und  seine  9 ünterfeldherren  als  10  Kampf- 
richter bestellt.“  Bekanntlich  bei  der  ersten  Preisbewerbung 
des  jugendlichen  Sophokles  gegen  den  alten  Aeschylos.  Die  Be- 
gründung von  Sauppe’s  Ansicht  hält  sich  bescheiden  hinter  der 
Zuversichtlichkeit  des  Ausspruchs  verborgen. 

üeber  die  Wahl  der  Preisrichter  verdanken  wir  Herrn 
Sauppe  folgende  Belehrung  (S.  7 ff.):  „Es  ist  mir  das  Wahrschein- 
lichste, dass  immer  die  Rathsmitglieder  aus  den  Phylen, 
die  für  einen  Wettkampf  die  Choregen  gestellt  hatten,  auch  die 
Wahl  der  Richter  für  diesen  Kampf  vonialmien.“  . . . „Wemi 
die  Choregeu  für  die  Festfeier  aufgestellt  waren,  so  wurde  im 
Rath  der  Fünfhundert,  ohne  Zweifel  miter  der  Aufsicht  des 
Archon,  im  Beiseyn  der  erwählten  Choregen,  in  geheimer 
Abstimmung  die  Wahl  derjenigen  vorgenommen,  aus  denen  dann 
durch  dasLoos  die  ausgeschieden  werden  sollten,  die  den  Aus- 
spruch zu  thun  hatten“  (die  fünf  Kampfrichter).  „Die  Abstim- 
mung war  geheim.“  Für  jede  der  drei  Wettkämpfe  (Tragödie, 
Komödie  und  kyklische  Chöre)  wurde  besonders  gewählt,  was 
Herrn  Sauppe  „kaum  zweifelhaft“  scheint.  „Die  Hydrien  (Urnen), 


Wahl  d.  Rieht,  in  den  mns.  Wettk.  an  d.  Dionys. : Bericht  üh.  d.  Verhandl. 
d.  Eönigl.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wiss.  zn  Leipzig.  Philos.-histor.  Klasse. 
1855.  S.  20  ff.  — 1)  Arg.  Aristoph.  Plut.  für  01.  97,  4.  und  Inschr.  aus 
01.  108.  Corp.  Inscr.  Nr.  231.  — 2)  Leb.  d.  Soph.  Sämmtl.  Schriften.  6. 
Bd.  Lachm. 
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in  welche  die  Namen  geworfen  worden  waren,  wurden  von  den 
Prytanen  desRaths  und  den  Choregen*  versiegelt,  dann  dem 
Schatzmeister  übergeben,  der  sie  auf  der  Akropolis  (doch  wohl  in 
dem  Opisthodomos)  des  Parthenon  aufbewahrte.“  *)  Die  Auslo- 
sung der  fünf  Preisrichter  erfolgte  nach  der  Aufführung  der  zu 
wählenden  Tragödien  durch  den  bekränzten  Archon  TEponymos) 
feierlich  und  öffentlich*),  aus  den  versiegelten,  wahrscheinlich 
auf  der  Bühne  aufgestellten  Urnen,  in  denen  die  Namen  der  im 
Rathe  Vorgewählten  lagen.  Die  vereideten  Preisrichter  gaben 
das  ürtheil  einstimmig  oder  durch  Stimmenmehrheit.  „Wir  haben 
nur  ein  ästhetisches  ürtheil  der  Kampfrichter  über  die  Dich- 
tungsart anzunehmen.“  Bei  dieser  seiner  Annahme  vergisst  nur 
Herr  Sauppe.  dass  die  Athenischen  Kampfrichter  keine  deutschen 
Professoren  waren.  Wie  die  Kunst  der  Hellenen  ethisch -poli- 
tisch-ästhetisch in  Einem  war,  so  wird  wohl  auch  das  ürtheil  des 
Athenischen  Preisgerichtes  sich  nach  Befund  dieser  drei  Wesens- 
momente eines  Drama’s  entschieden  haben.  Mit  der  Zersetzung 
dieser  Momente  erfolgt  auch  die  aller  Poesie  und  Kunst,  und  am 
raschesten  der  Zerfall  des  Drama’s.  Sitzt  gar  die  abstracte  Pro- 
fessoren-Aesthetik  zu  Gericht  über  Tod  und  Leben  der  dramati- 
schen Dichtkunst,  so  ist  dies  ein  Symptom  ihrer  eingetretenen 
Verwesung. 

üeber  die  Zeit,  in  welcher  die  Dichter  und  ihre  Schauspie- 
ler die  Bühne  betraten,  musste  gelost  werden.  Das  geht  aus  einer 
Stelle  in  Aristophanes  Ekkles.  (1158  f.)  hervor: 

Insbesondre  nicht  entgelten  mich's  zu  lassen,  dass  mich  heut' 

Traf  das  erste  Loos  zu  spielen  (or*  nQoi(lrix) 

und  wird  durch  das  bestätigt,  was  Jul.  Pollux  von  dem  komi- 
schen Schauspieler  Hermon  berichtet.*) 

Das  Eintrittsgeld  (Theorikon)  betrug  für  die  drei  Spiel- 
tage zusammen  eine  Drachme  (zwei  Obolen  auf  jeden  Tag,  etwa 
1 Gr.  10  Pf.).  Unter  Perikies  erhielten  die  ärmern  Bi'irger  aus 
der  Staatskasse  Jeder  eine  Drachme  als  Theorikon  oder  Schau- 
spielgeld. ^)  Die  Auszahlung  des  Theorikons  geschah  früher  durcli 

1)  Isokrat.  Trapez.  83.  p.  365.  — 2)  Dem.  c.  Mid.  § 17.  — 3)  IV,  88. 
— 4)  Harpokr.  v.  Oeeogixä.  Phot.  Lex.  p.  88  If.  Boeckh,  Staatshaush.  I, 
p.  196.  232. 
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die  Hellenotamien  ’),  später  durch  eine  besondere  Behörde,  die 
ccQx^.^)  Das  Schaugcld  floss  aber  zum  Theil  in  die 
Staatskasse  zurück,  da  das  Theater  dem  Arcliitek-ten  (d^eazQonaj- 
Irjg,  Theaterpächter)  vom  Sbuit  in  Pacht  gegeben  wurde.  Für 
das  Piräische  Theater  z.  B.  betrug  die  Pachtsumme  3200  Drach- 
men, etwa  761  Rthl.,  für  die  Spielzeit  (Herbst).  3) 

Der  Kampfpreis  für  den  tragischen  Dichter  bestand  in  einem 
Epheukranz^);  für  den  komischen  in  einem  Sclüauche  mit  Süss- 
wein (Ambrosia).  Schauspieler,  die  Götterrollen  verhunzten,  \vur- 
den  von  den  Stabführern  (Khabduchen,  Khabdophoren , Masti- 
gophoren)  ausgepeitscht. ^)  Eherne  Bildsäulen  erhielten  die 
Dichter  erst  um  die  Zeiten  des  Demosthenes,  nachdem  der  tra- 
gische Dichter  Astydamas  (Enkel  des  Aeschylos),  für  seinen  Par- 
thenopäos  durch  eine  Statue  geehrt  worden.®)  üeber  chore- 
gische  Tripodien  berichtet  Pausan.  ’)  Diese  Tripodien  ruh- 
ten auf  Postamenten,  mit  einer  schon  erwähnten  Inschrift.  Die 
Inschriften  gaben  die  Urkunden  zu  den  Didaskalien  her,  einer 
Chronik  der  dramatischen  Literatur  nebst  Uebersichten  der  sieg- 
reichen Stücke.  Die  frühesten  Didaskalien  rüliren  von  Aristote- 
les und  seinem  Schüler  Dikäarchos  her,  und  wurden  von  den  Ale- 
xandrinischen  Gelehrten,  Kallimachos,  Aristophanes  von  Byzanz, 
Lykophron  u.  s.  w.  fortgeführt.  Unter  Didaskalie  wird  aber 
auch  die  Auiführung  der  fQr  ein  Fest  zusammengehörenden  Dra- 
men eines  Dichters  verstanden:  eine  Tetralogie,  eine  Bezeich- 
nung, die  bei  den  Alten  nirgend  vorkommt.  Die  einzige  Stelle, 
wo  „Trilogie“  erwähnt  wird,  ist  das  Schol.  Aristoph.  Ran.  V. 
1122.  CJhoregische  Inschriften  findet  man  bei  Boeckli.  ®)  Ueber 
einen  wichtigen  Punkt,  die  Ueberarbeitungen  der  Dramen 
oder  Neue  Recensionen  {dga/naza  diaaxevaaf^iva)^  die  uns 
noch  mehrfach  beschäftigen  werden,  hat  derselbe  grosse  Alter- 
thumsforscher die  ersten  Aufschlüsse  gegeben,  *)  Jeder  Wieder- 
holung eines  neuen  Drama’s  musste  eine  solche  Diaskeuase  vor- 

1)  Boeokh , Corp.  Inscr.  I,  147.  p.  219  fF.  — 2)  Bekk.  anecd.  gr.  p. 
264,  7.  — 3)  Boeckh,  C.  Inscr.  I,  103.  p.  140.  — 4)  Rhunk.  in  Tim.  p. 
246  f.  — 5)  Rhimk.  Lukian.  Piscat.  c.  33  p.  602.  Demosth.  Mid.  p.  572 
Schol.  Arist.  Pac.  733.  — 6)  Diog.  L.  U,  43.  — 7)  I,  26.  — 8)  Staatsh. 
2.  Ausg.  1,  p.  609.  — 9)  Gr.  trag,  princ.  p,  18  ff.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1840.  Nr.  135. 
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angehen,  bei  welcher  die  gegen  die  erste  Ausgabe,  von  Seiten  des 
Publicums,  lautgewordenen  Rügen  zu  berichtigen  waren.*)  Eine 
besondere  Art  von  Bearbeitung  und  Auffrischung  alter  Stücke 
nannte  der  Komiker  Phrynichos  STiixaviveiv  „versolüen.“  Wie 
Euripides  z.  B.  die  ältere  Medea  des  Neophron  zu  der  seinigen 
’ verarbeitet  hat.  Gegenwärtig  lässt  sich  das  Verhältniss  der  Um- 
arbeitung zur  ersten  Ausgabe  nur  an  Stücken  des  Euripides  und 
Aristophanes  mit  einiger  Sicherheit  verfolgen.^ 

Die  Frage,  ob  Frauen  bei  dramatischen  Aufführungen  zu- 
gegen waren,  scheint,  für  die  Tragödie,  zu  Gunsten  ihrer  An- 
wesenheit entschieden.  Dass  auch  ehrbare  Frauen  Zuschauerin- 
nen von  Tragödien  waren,  bezeugen  Stellen  in  Plato. Dafür 
spricht  ferner  auch  Aristophanes’  Betonung  des  nachtheiligen  Ein- 
flusses, welchen  die  Tragödien  des  Euripides  auf  die  Moral  der 
attischen  Frauen  übten. ■•)  Ilire  Gegenwart  in  der  Komödie, 
ehrbarer  Frauen  mindestens,  und  in  der  alten  Komödie,  bleibt 
jedenfalls  zweifelhaft.^) 

Den  Eindruck,  den  das  Dionysos -Theater  bei  einer  Vorstel- 
lung bewirken  mochte,  schildert  Bode®)  mit  folgenden  Worten: 

„Die  ganze  äussere  Auffühmng  der  Dramen,  der  Pomp  des 
antretenden  Chors  in  goldenen  Kränzen  und  kostbaren  Ge'wän- 
dem,  das  Erscheinen  'der  Schauspieler  in  feierlicher  Erhabenheit 
der  Götter  und  Heroen,  die  lebendige  Begleitung  der  Recitation 
mit  Musik  und  idealischer  und  walirhaft  plastischer  Mimik,  der 
prächtige  Schmuck  der  Sieges-  und  Fackelzüge,  die  architektonisch 
verzierte  Scene  mit  ihren  Tempeln  und  Palästen,  mit  ihren  Sta- 
tuen und  Malereien,  und  gegenüber  der  weite  Halbkreis  von  oft 
30,000  erwartungsvollen  Zuschauern,  auf  welche  der  blaue  *Aether 
des  Tages  oder  der  gestirnte  Himmel  des  Abends  herabblickte, 
das  Alles  musste  den  Geist  heben  und  zur  Andacht  stimmen; 
es  musste  sich  vereinigen  zum  Eindruck  höchster  Festlichkeit  und 
die  herrliche  Harmonie  des  Ganzen  erzeugen,  worin  man  mit 
Recht  die  Vollendung  aller  Kunst  erkannt  und  bewundert  hat.“ 

1)  Schol.  Arist.  Ran.  1060.  — 2)  Boeckh,  gr.  tr.  pr.  21  ff.  Vgl.  Bern- 
hardy,  Grundr.  d.  gr.  Lit.  H,  2.  S.  143.  Anin.  671.  — 3)  Legg.  H,  p.  658  D. 
ib.  VII,  p.  817  C.  u.  Gorg.  p.  502  D.  — 4)  Ran.  1078.  — 5)  Vgl.  Becker’s 
Charikl.  II,  249  ff.  III,  128  ff.  Jacobs,  verm.  Schrift.  IV,  272  ff.  303  ff. 
Passow,  Zeitachr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1837  p.  249.  — 6)  S.  155,  29. 
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Treten  wir  nun  an  den  Schöpfer  all’  dieser  Herrlichkeiten 
heran;  an 


Aeschylos. 


Die  grösste  Epoche  des  hellenischen  Nationalgeistes,  der  Zeit- 
raum, welcher  die  Neubegründung  der  Demokratie  zu  Athen  durch 
Kleisthenes  bis  zur  Vertreibung  der  Perser  aus  Griechenland  um- 
fasst, hat  sich  für  uns  fast  einzig  und  ausschliesslich  in  den  Ur- 
kunden dreier  Geistesschöpfungen  verewigt.  Die  eine  ist  Hero- 
dot’s  Geschichte  jener  grossen  Zeit:  ihr  Epos.  Die  zweite  ver- 
herrlicht die  G}innastik  und  musische  Ausbildung,  welche  die 
griechische  Jugend,  in  den  panhellenischen  Festspielen,  zu  Vor- 
kämpfern der  Befreiung  befähigte  und  weihte,  und  in  Pin- 
dar’s  Epinikien  ihre  erhabenste  Feier  fanden,  ihre  panheUenische 
Lyrik.  Den  mächtigsten  Ausdruck  aber  gewann  jene  glorreiche 
Epoche  in  ihrem  dramatischen  Abbilde,  in  den  Trilogien  des 
Aeschylos,  wovon  uns,  mit  Ausnahme  der  Oresteia,  nur  vier 
Einzeldramen  und  einige  dürftige  Bruchstücke  erhalten  geblieben. 
Ein  Epos  ist  uns  Herodot’s  Geschichte,  weil  sie,  von  Mythen  noch- 
ganz  durchflochten,  auf  die  Sagengeschichten  der  jonischen  Logo- 
graphen,  des  Hekatäos,  Pherekydes,  Hellanikos,  zurückweist.  Doch 
enthält  sie  nicht,  wie  diese,  eine  blosse  Chronik  von  legendenhaf- 
ten und  geographischen  Notizen.  Mit  historischem  Geiste  den 
Sagenstoff  durchdringend,  lässt  Herodot’s  Erzählung  den  Gedan- 
kengehalt der  Mythen  durch  die  Darstellung  als  jenen  tiefge- 
schichtlichen Grundsatz  hindurchscheinen,  den,  in  anderer  Form, 
auch  die  Tragödie  verkündet:  die  Lehre  von  der  Hinfälligkeit 
menschlicher  Macht^össe;  eine  mahnungsvolle,  in  ihrem  Inner- 
sten tragische  Geschichtsbetrachtung,  die  Herodot  in  dem  Aus- 
spruch zusammenfasst:  „Die  Gottheit  sieht  mit  eifersüchtigem 
Neid  auf  die  menschliche  Grösse  herab“:  (to  &€tov  näv  loxi 
Kein  einziger  Geschichtsschreiber  nach  ihm  hat 
von  einer  so  offen  bekannten  Idee  göttlicher  Einwirkung  die  ge- 
schichtlichen Ereignisse  bestimmen  lassen;  hat,  wie  Herodot,  aus 
einem  philosophisch-poetischen,  wenn  gleich  in  der  Bezeichnung  noch 
ungemässen,  und  erst  von  der  Tragödie  geläuterten  Begriffe  einer 


1)  Reiz,  Herod.  T.  I.  p.  XXIX.  Bähr,  zu  Herod.  I,  32.  u.  ELI,  40. 
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göttlichen  Weltfuhrang  die  menschlichen  Geschicke  darzustellen 
und  zu  erklären  unternommen. 

Vor  Herodot  hatte  Pindar,  wie  kein  anderer  Lyriker,  die 
•Mythe  idealisirt  und  durch  sittliche  Motive  geadelt.  Er  verwirft 
alles  Unwürdige  und  was  der  Hoheit  seiner  Götterideale  wder- 
spricht.  Seine  hymnodische  Erhabenheit  in  Heroenvergötterung 
lichtet  das  Naturdämonische  zu  einer  eingeborenen,  segenwirken- 
den Schöpfermacht  (qpf  a),  die  kein  Studium  und  keine  Kunst  er- 
werben noch  ersetzen  könne. ‘)  Götter-  und  Heroengeschlechter 
verkehren  bei  ihm  wetteifernd  in  gegenseitiger  Förderung  und 
Ruhmeserhöhung  durch  Siegesfeier  und  Verherrlichung.  Die  leuch- 
tende, Apollinische  Heiterkeit,  von  der  sein  Gesang  strahlt,  erhebt 
sich  siegesgross,  wie  der  Delphische  Gott  über  den  Python,  über 
das  „Phthoneron“,  das  Neidgefühl  der  Götter,  das  die  Weltan- 
schauung des  jüngem,  im  Hinblick  auf  gefallene  Grössen  tragisch 
gestimmten  Geschichtschreibers  betont.  Der  lyrische  Siegesver- 
herrlicher  duldet  ein  Missgefühl  bei  seinen  Heroen  nicht,  die  er 
zu  Göttern  preiset;  geschweige  bei  den  seligen  Lichtgestalten  des 
Olympos,  bei  den  Göttern  selbst,  denen  er,  als  Quell  und  Ausfluss 
alles  Schönen  und  Guten,  aller  Huld  und  Glückseligkeit,  lobsingt. 

' Die  Nachtseite  zu  Pindar  bildet  die  Tragik  seines  Freundes, 
Aeschylos;  wie  der  Schicksalsbegrifi*  des  Sophokles  sich  mit  der 
Geschickesanschauung  seines  ihm  auch  durch  persönlichen  Um- 
gang befreundeten  Herodot  verwandt  erweist  und  verschwistert 
In  der  kühnsten  Offenbarung  jenes  Götter -Menschenkampfes;  in 
Aeschylos’  Prometheus,  sehen  wir  das  Phthoneron  nicht  als 
blosse  Göttermissgunst  wirken;  nicht  als  ein  uranföngliches,  wie 
durch  Schicksalsschluss  verliehenes  Majestätsrecht  allmächtiger 
Götterwesen,  der  Menschenwelt  gegenüber,  schalten,  von  dem  keine 
Berufung  stattfönde,  und  wobei  der  wahnumstrickte  Menschengeist 
und  das  gebrochene  Menschenherz  sich  ein  für  allemal  zu  be- 
scheiden und  zu  beruhigen  hätte.  In  der  tragischen  Weltan- 
schauung des  Aeschylos,  deren  volles  Bekenntniss  gleichsam  sich 
, im  Prometheus  ausspricht,  gewinnt  das  Phthoneron  einen  positiven 
Gehalt.  Die  Aeschylische  Tragik  lasst  jenes  Urgegebene,  jene 
unvordenkliche  Voraussetzung,  jenes  in  aller  Ewigkeit  festruhende. 


1)  Nem.  X,  39.  V,  42. 
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unwandelbare  üebermachtsverhältniss  zwischen  Götter-  und  Men- 
schengeschlecht nicht  in  seiner  Scliicksal-bestimmten  Thatsächlich- 
keit,  als  ein  theologisches  Dogma,  bestehen.  Aeschylos’  Prome- 
theus, in  welchem  sich  die  innerste  Idee  seiner  Tragik,  wie  in 
ihrem  Lichtkem,  und  gleichsam  von  Angesicht  zu  Ai^esicht, 
offenbart,  reisst  jenes  Phthoueron  aus  seiner  unnahbaren,  uner- 
forschlichen  Allmachtsruhe,  Natumothwendigkeit  und  Starrheit; 
entzweit  und  facht  es  zu  dramatischen  Katastrophen,  und  ver- 
wickelt es  in  den  furchtbarsten  tragischen  Kampf,  den  jemals 
eine  Dichterphantasie  entzündet:  in  einen  wechselseitigen  Aus- 
gleichungskampf mit  seinem  Gegensätze:  mit  dem  Leidensopfer 
seiner  vermeintlich  urnoth wendigen  üebermacht:  mit  der,  im  Ti- 
tanen und  Gottmenschen  Prometheus,  als  ihrem  Märtyrer-Symbole, 
ihrem  Wohlthäter,  Erleuchter  und  Befreier,  gehassten  und  ge- 
peinigten Menschheit.  Der  Gegensatz  von  Gewalt  und  Recht, 
dessen  thatsächliche  Kampfentbronnung  die  Geschichte,  den  ideal- 
verbüdlichten  Austrag  (üe  Tragödie  darstellt,  dieser  tragische 
Grundconflict  wird  in  Aeschylos’  Prometheus  in  seiner  üridee 
aufgezeigt,  als  Götter-  und  Titanentragödie,  mit  dem  Menschen- 
bildenden Titanen,  dem  Vertreter  der  Menschheit  und  ihrer  Cul-  • 
tur-Idee,  als  tragischem  Leidenshelden. 

Im  Gefesselten  Prometheus,  unmittelbar  nach  der  grausam- 
sten, am  eignen  Vater  verübten  Fre veithat,  den  Zeus  vom  Thron 
gestürzt  und  in  ewige  Ketten  geschmiedet,  erscheint  Zeus  nicht 
als  jener  höchste  Ordner  und  Walter  des  Rechtes,  als  den  ihn, 
im  Sinne  Homer’s,  die  Dichter  preisen.  Zeus  ist  hier  nicht  der 
Albnächtig  Allweise  des  Sophokles*);  auch  nicht  der  erhabene  • 
Allvater  der  Olympischen  Götter  und  Menschen,  den  Aeschylos 
sonst  überall  in  seinen  Tragödien  in  ihm  verehrt  und  verherrlicht, 
wie  die  von  Welcker  angeführten  Belegstellen  darthun.  Der  Gef. 
Prometheus  zeigt  den  „neuen  Weltherrn“,  thronend  gleichsam 
auf  den  rauchenden  Trümmern  der  Titanomachie ; auf  der  Wahl- 
und  Brandstatt  einer  niedergebrochenen  Weltherrschaft  und  alten 
Götterordnung;  noch  dampfend,  wenn  mau  so  sagen  darf,  vom 
Siegesgrimme  des  Vae  victis;  von  der  ungeheuersten  Frevelge- 
waltthat,  begangen  an  Göttern  und  Menschen,  am  eigenen  Er- 


1)  Polyx.  fr.  3. 
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zeuger,  an  den  eigenen  Brüdern,  gleich  ilim  Erd-  und  Himmel- 
entsprossen; begangen  am  Menschengeschlechte,  in  dem  Gott- 
Titanen,  dem  Menschenbildner  und  Heilspender  durch  Licht-  und 
Geisteswohlthat.  Im  Gef.  Prometheus  herrscht  Zeus  als  Personi- 
fication  der  schrankenlosen  Naturgewalt,  und  der  selbst  seine 
Läuterung  erfährt  im  tragischen  Kampfe  gegen  den  als  Prome- 
theus verkörperten  Gedanken,  den  vorschauendeu  Verstand,  den 
wissenden  Geist,  die  bewusste  Erkenntniss,  deren  innerster  Licht- 
punkt das  ethische  Bewusstseyn  ist:  das Bewusstseyn  des  Rechten 
und  Guten;  das  Rechts-  und  Freiheitsbewusstseyn  und  des  daraus 
entspringenden,  mit  ihm  identischen,  Götter  und  Menschen  gleich 
bindenden  Vernunftgesetzes,  welches  allein  der  allmächtige  und 
unbedingte  Weltherrscher,  die  höchste  und  innerste  Wesensmacht 
alles  Wirkens  und  Waltens,  und  nichts  Anderes  ist  als  Aeschylos’ 
Schicksalsidee.  Jene  Selbstläuterung  der  als  Zeus  gedachten 
blinden  Naturgewalt  zur  Selbsterkenntniss,  zur  Erkenntniss  des 
einzig  wahrhaftigen  Alleinherrschers;  des  Vernunflgesetzes  und 
der  einzig  wirklichen  Freiheit,  sich  zu  bestimmen  nach  diesem 
Vemunftgesetze,  danach  zu  handehi  und  zu  wirken,  eine  solche 
Emporläuterung  der  unter  Zeus’  Gestalt  verbildlichten  Naturmacht 
ist  aufs  Tiefste  begründet  in  der  allgemeinen  Vorstellung  der 
griechischen  Mythologie  von  einer  stufen  weisen  Entwicklung 
der  Welt.  In  diesem  Sinne  spricht  auch  Schelling  ’)  von  den 
Steigerungen  einer  untersten  zu  Grunde  liegenden  Kraft,  die 
sich  endlich  zur  höchsten  Persönlichkeit  verkläre.  Unserer 
Auffassung  nach  ist  Aeschylos’  Prometheus  die  Trilogie  dieser 
Verklärung  der  blossen  naturmächtigen  Weltherrschaft  zur  höch- 
sten Allmachts-Persönlichkeit;  ist  die  Promethee  die  trilogische 
• Veranschaulichimg  der  tragischen  Läuterungsidee  in  ihrem  Ur- 
gründe und  in  ihrer  höchsten  Potenz;  als  einer  Läutenmgsver- 
klärung  des  obersten  Gewaltherrschers  zum  veruunftgesetzlichen 
Weltlenker,  im  Reinigungsfeuer  des,  als  Titan  Prometheus, 
verbildlichten  Menschengeistes.  Und  diese  Läutenmgsidee,  für 
uns  die  Mutteridee  der  Weltentwickelung,  wie  ihres  poetischen 
Abbildes,  der  Tragödie  — diese  Verklärungsidee,  wir  sehen  sie 
in  der  Piomethee  an  einem  kosmischen  Conflicte  nachge^viesen, 
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an  einem  Weltschöpfun^rsprocesse  gleichsam,  aus  welchem  die 
blinde  Naturmacht,  die  Zeus  vertritt,  als  geläuterte,  der  Geistes- 
obmacht  innegewordene  und  dadurch  seihst  zu  vemunflgesetzlichem 
Walten  vergeistigte  Herrschaft  hervorgeht.  Kraft  welchen  Gegen- 
satzes und  Oegenkampfes  zu  solcher  Innewerdung,  solcher  Gesetzes- 
anerkenntniss,  umgeläutert  aus  einer  blindzwingenden  Naturgewalt 
zum  all  waltenden  Vater  der  Olympischen  Götter  und  Menschen, 
zu  der  „Seligen  Seligstem“  (ftax(tQ<ov  naxÜQxatog)?  ‘)  Kraft  wel- 
chen tragischen  Zwiespaltes  zur  Besinnung  gelangt,  in  sich  selbst 
erhöht,  vervollkommnet  und  verklärt?  In  Kraft  der  allerwunder- 
barsten Nöthigung:  übermocht  durch  die  unbezwingbare  Dulder- 
stärke des  MärtjTers  der  Gewalt,  mitten  in  seiner  namenlosen 
Folterqual,  die  der  naturgewaltige  Zwingherr  Ober  sein  Leidens- 
opfer, den  Vertreter  der  Vernunft  und  des  Geistes,  verhängt;  des 
Geistes,  dessen  unüberwindliche  Widerstrehungskraft  mit  dem 
Drucke  und  der  Vergewaltigung  wächst;  dessen  Vertreter  denn 
auch,  der  Titane  Prometheus,  aus  der  Unbesiegbarkeit  eines  sol- 
chen Bewusstseyns  die  tragisch  erhabene  Trotzesgrösse  schöpft  und, 
aus  diesem  höhem,  unsterblichen  Bewusstsein  eines  allein  be- 
rechtigten Vernunftzwanges  heraus,  die  Willkürgewalt  des 
übermächtigen,  lediglich  durch  physischen  Zwang,  durch  materielle 
Peinigungen  übermächtigen  TyTannen  bricht.  Der  „befreite“  Pro- 
metlieus  ist  zugleich  der  befreite  Zeus:  befreit  aus  einer  blossen 
materiellen  Naturgewalt  zu  einer  obersten  vernunftberechtigten 
Gottesmacht,  ln  dem  Gef.  Prometheus  haben  wir  jenen  Zeus 
vor  uns,  wie  er  vor  seiner  Vermählung  mit  der  Themis,  der  Göttin 
des  Vemunftrechtes  und  der  gesetzlichen  Ordnung,  zu  denken 
wäre,  die  auch  Aeschylos,  abweichend  von  der  Hesiodischen  Tlieo- 
gonie,  als  Mutter  des  Prometheus  einfiihrt,  und  mit  welcher  Zeus 
Gottheiten  zeugte,  die  alle  der  gesetzlichen  Weltordnung,  dem 
nach  Recht  und  Vernunft  bestimmten  Maasse  und  Gleichgewichte 
der  Dinge  vorstehen.  Zeus’  Kinder  von  der  Göttin  Themis  sind 
die  Horen,  die  Regierinnen  der  Nacht-  und  Tagesstunden,  die 
Feststellerinnen  jenes  unverrückbaren  Gesetzes:  Alles  hat  seine 
Zeit.  Dike,  die  .Jeglichem  sein  gebührend  Theil  anweist;  wie  in 
der  Natur  dem  Witterungswechsel,  so  in  den  menschlichen  Ver- 
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hältnissen  dem  Besitzeswechsel  gebietet.  Eunomia,  die  Ord- 
imngserhalterin  im  Wandel  der  Naturereignisse.  Irene,  die  Fried- 
selige, die  über  Uire  Schwestern  die  Aufsicht  führt,  dass  sie  zum 
gemeinsamen  Ordnnngszwecke  in  Frieden  und  Eintracht  Zusam- 
menwirken. Was  jenen  mystischen  Sohn  betrifft,  vor  dessen 
Erzeugung  mit  der  Okeanide  Thetis,  die  Mutter  des  Prometheus, 
die  Orakel-  und  Erdgöttin  Themis,  den  Zeus  warnt,  weil  dieser 
ihm  von  der  Thetis  bevorstehende  Sohn  mächtiger  als  sein  Vater 
seyn,  und  ihm,  dem  Zeus,  die  Weltherrschaft  entreissen  würde; 
so  können  wir  in  diesem  für  den  Vater  unheilvollen  Zukunfts- 
Sohn  nur  ein  ähnliches  Beziehungsverhältniss,  wie  zwischen  Ur- 
sache und  Folge,  Schuld  und  Sühne,  angedeutet  erblicken.  Der 
verheissene  Thetis-Solm  ist  ein  Sohn  der  Vergeltung,  welcher 
an  seinem  Vater  Zeus  den  von  diesem  am  Erzeuger  verübten 
Frevel  der  Herrschaftsentreissung  rächen  soll.  Aeschylos  giebt 
der  von  seinem  Freunde  Pindar  ')  gedichteten  Sage  die  Wendung, 
dass  sein  Prometheus,  der  allein  um  Jenes  Orakel  weiss,  und  von 
Zeus  zur  Deutung  desselben  durch  Foltergewalt  gezwungen  wer- 
den soll,  seinen  Peiniger  durch  unbeugsame  Vorenthaltung  des 
Geheimnisses  die  Freiheit  abtrotzt,  und  ihn  zur  Nachgiebigkeit 
und  Versöhnung  zwingt.  Die  schuldrächende,  unentrinnbare  Straf- 
ereilung,  die  Wirkimgsfolge,  das  Vergeltungsmoment,  diesen  Sohn, 
der  in  dem  dunklen  Schoosse  der  Entwicklungsfolge  seinem  Er- 
zeuger, dem  Frevel,  entgegenreift,  — der  vorschauende  Gedanke 
allein,  der  Prometheus,  ereilt  ihn,  erfasst  ihn,  vermag  ihn  zu 
bamien  durch  Vorsorge,  und  Sühne,  die  zuvörderst  in  der  Er- 
keimtniss  und  Beherzigung  dieses  Vernunftgesetzes  sich  erprobt, 
dieser  Causalitäts-Erinnye,  oder,  wie  es  die  Schulphilosophie 
formelt,  dieser  Causalitäts-Kategorie , der  Grundsäule  des  Welt- 
bestaudes  und  der  tragischen  Logik.  Aus  der  Erkenntniss  des 
Unrechts  geht  die  freiwillige  L'nterordnung  der  Machtwillkür 
unter  das  Gesetz  des  vorschauenden,  Folge  bedenkenden  Geistes 
hervor;  die  Willkür  läutert  sich  zur  vemunftbedingten,  einzig 
wahren  Freiheit.  Die  Macht  aus  einer  naturblinden,  dumpf- 
zwingenden, starmothwendigen , todten,  wird  lebendige  Geistes- 
macht, durch  imd  durch  gesetzlich;  die  Macht  vergeistigt  und 
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verklärt  sicli  zum  Recht;  die  Naturnotliwendigkeit  zur  göttlichen 
Intelligenz,  der  Welt-T}raiui  zum  gesetzlich  gebundenen  mid  da- 
durch erst  vollkommen  freien  Allherrscher.  Zeus  kommt  zur 
Raison,  er  steht  von  der  unheilbringenden  Vermählung  ab,  reicht 
dem  Zukunfts-Titanen  die  Hand  zur  Versöhnung,  und  nimmt  das 
Menschliche  in  den  Rath  der  Götter  auf,  indem  er  seine  er- 
wählte Braut,  die  Thetis,  mit  einem  Königssohne,  mit  Peleus  ver- 
mählt, dem  künftigen  Vater  des  göttlichen  Achilleus,  der  das  des- 
potische Asien,  das  zwinghenische,  Geistes-  und  Menschheits-feind- 
liche,  von  gesetzloser  Willkflrmacht  und  physischer  Massengewalt 
berauschte,  Knechtungs-trunkene,  dem  geistesfreien  Hellas  zu  un- 
terwerfen berufen  war.  Diesem  Thetis-Sohne  ist  es  beschieden, 
der  erste  ümstörzer  der  asiatischen  Gewaltherrschaft  zu  werden; 
der  Jilntthroner  des  asiatischen  Zeus,  als  Sohn  der  Okeanide 
Thetis;  der  herrlichste  Jönglingsheros  des  Meer- begünstigten 
Hellas,  das,  selbst  ein  Schoosskind  der  Tlietis,  auserlesen  ward 
zum  Beherrscher  des  freien,  beide  Festlande  verknüpfenden  Mee- 
res, dieses  Fruchtwassers  sich  entwickelnder  Culturen.  Was  der 
Aeakide  Achilleus  begann,  das  sollte  der  Aeakide  Alexander,  der 
makedonische  Achilleus,  vollenden. 

Zu  solcher  Sohnes -ZukunftsheiTschaft  wirkten  die  drei  als 
hohe  Titanen  vergeistigten  Natui-wesen  mit:  das  hellsehende 
Feuer,  Prometheus;  die  weissagungskundige,  von  geisterhaften, 
aus  der  Grundtiefe  empordringenden  Dünsten  umwallte  Erdgöt- 
tin, Themis;  und  die  unter  den  zwölf  hehren,  heilstiftenden  Ti- 
tanen der  Theogonie  0 mitaufgezälüte  Okeanide  Tethys,  oder  The- 
tis, die  Göttin  des  lebenströmenden,  allbefrucbtenden  Wassers. 
Das  erste  Drama  der  Promethee:  Prometheus  Feuerlanger, 
schloss  die  Vermählung  der  Okeanide  Hesione  mit  dem  Titanen- 
Lichtbringer.  Das  Mittelstück  schliesst  mit  der  Hinabschmet- 
terung  des  Fessel-spotteuden  Feuergeistes,  des  Prometheus,  in  den 
Tartaros,  der  den  unbezwingbaren,  die  Finsternisse  der  ewigen 
Nacht  selbst  mit  Geisteshelle  durchlohenden  Licht-  und  Feuer- 
gott emporsenden  muss  zu  neuen  tausendjährigen  Martern,  die 
das  Schlussstück  eröffnen  und  denen  der  Repräsentant  der  heroi- 
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sehen  Arbeitskraft  ein  Ende  macht.  Der  gotterzeugte  Men- 
schenheld, die  hohe  Kraft  des  „Herakles,“  die  unermüdlich 
thätige,  schaftend  betriebsame  Menschheit  als  Heldengestalt;  Säu- 
berer  und  Lichter  der  Erde  von  wüsten  Ungeheuern,  Austrockner 
der  Sümpfe,  Befreier  von  Tyraimen  mid  wilden  Ochsen,  und  sol- 
chen Wütherichen  der  Lüfte,  wie  jener  grause  Adler,  hochthro- 
nend,  wie  auf  Purpurpfuhleu,  auf  der  zerfleischten  Leber  des 
grossen  Menschenfreundes,  des  Propheten-Titanen,  des  gefesselten 
Gedanken -Gottes.  Der  Held-Üeberwinder  mühseliger  Arbeiten, 
der  Held  schöpferischer  Annkraft,  der  Arbeiter-Held,  befreit  den 
angeschmiedeten  Gott-Proletarier  des  Geistes,  der  Gedankenarbeit, 
erlöst  ihn  mit  einem  E^eilschuss  von  dem  befiederten  Scheusal, 
dem  Königsvogel,  der  sich  mit  dem  Blute  des  geistigen  Befreiers 
der  Menschheit  mästet.  Menschlich  heroische  Armkraft  befreit 
den  Titan,  Feuer,  dessen  geistige  Kraft  mit  ihr,  mit  der  Helden- 
wucht betriebsamer  Armstärke  im  Bunde,  das  Grösste  schafil,  die 
Menschheit  frei  und  Göttern  ebenbürtig  adelt,  würdig  mit  den 
Olympischen,  wie  Peleus  zur  Seite  seiner  neuvermählten  Okeanide, 
an  Einer  Hochzeitstafel  zu  sclmiausen,  wobei  der  allmächtige, 
aus  einem  feindseligen  Naturgott  zum  huldreichen  Vater  der 
Götter  und  Menschen  umgewandelte  Kronide  den  liebenswürdigen 
Wirth  macht. 

Blinde  Natumothwendigkeit  und  erkennender  Menschengeist, 
dieser  Lrgegensatz,  war  der  griechischen  Anschauung  so  wenig 
fremd,  dass  ihn  Euripides  in  einem  Anruf  derHekuba  an  Zeus  ') 
klar  und  entschieden  ausspricht:  „Wer  du  auch  seyn  magst,  Uu- 
erforschlicher!“  — mit  diesen  Worten  wendet  sich  Hekuba  an 
den  obersten  Herrn  der  Welt,  „Ob  man  Naturnothwendig- 
keit,  ob  Menschengeist,  dich  nenn’,  ich  fleh’  dich  an,  o 
Zeus“  ....  COoTiq  noT^  el  av  dvaronaarog  eidivacy  ZevQj 
eiT*  dvayx^  g>vcewg  eiTe  vovg  ßqozwvy  7t()0(J7]V^dinrjv 
ae  . . .) 

Dem  Aeschylos  allein  war  es  Vorbehalten,  diesen  Gegensatz 
zu  poetischer  Gestaltung  und  vollkommner  Versöhnung  durchzu- 
fuhren,  mit  einer  tragisch  speculativen  Macht  und  Tiefe,  vor  wel- 


1)  Troad.  885  f. 


192 


Das  griechische  Drama. 


eher  alle  Tragiker  sich  beugen,  und  alle  Philosophen  die  Walfen 
' strecken  müssen.  In  der  Promethee  sehen  wir  das  grösste  My- 
j sterien- Wunder  in  Gestalt  einer  fast  übermenschlichen  Dichtung 
vollzogen,  nämlich  zwei  der  tiefsinnigsten,  die  gesammte  specula- 
tive  Entwicklung  vorandeutenden  Philosopheme  zu  Einem  höch- 
sten, poetisch  tragischen  Kunstwerk  verschmolzen  und  erläutert: 
Heraklit’s  Weltprincip,  das  Feuer;  und  Anaxagoras’  Welt-erfüUen- 
den  Gott-Gedanken:  den  vovg. 

Unerklärlich  bleibt  es  uns,  wie  Schömann  in  der  rühmens- 
werthen  Einleitung  zu  seiner  üebersetzung  des  „Gefesselten  Pro- 
metheus“, aus  all  den  Notizen  und  gelehrten  Citaten,  für  die  wir 
ihm  verpflichtet  sind,  die  umgekehrten  und,  wie  uns  bedünken 
will,  die  verkehrtesten,  die  Prometheus-Idee  gradezu  auf  den  Kopf 
stellenden  Folgerungen  ziehen  konnte.  Dim  bedeutet  Prometheus 
„den  gottentfremdeten,  einseitig  verstockten  Menschengeist  (S.  58), 
der  die  Götter  nur  als  feindselige  Wesen,  ihre  Macht  nur  als  Fesseln 
fühlt.“  An  einer  andern  Stelle  repräsentirt  Prometheus  „die  von 
Gott  abgefallene  Menschheit.“  „Prometheus“,  heisst  es  S.  51,  „ist, 
wie  der  Entwilderer  der  Menschen,  so  auch  ihr  Vt^rführer,  weil 
er  ihnen  blos  Nützlichkeits- Künste  gelehrt,  nicht  fromme  Ehr- 
furcht vor  den  Göttern.“  S.  54  hat  sich  Prometheus  gar  zum 
Diabolos,  zum  „Entzweier  der  Menschlieit  mit  Gott“  verteufelt: 
Prometheus,  der  in  der  Versöhnung  mit  Zeus  zugleich  dessen 
Versöhnung  mit  den  Menschen,  seinen  Schützlingen,  feiert,  um 
derentwillen  er  Myriaden,  Aeonen  von  Jahren  die  unsäglichsten, 
nur  von  einem  Gotte  zu  erduldenden  Qualen  ertragen! 

Die  Kehrseite  zu  Schömann’s  Auflassung  des  Zeus,  in  der 
Promethee,  bildet  die  von  Welcher,  die  uns  aber  die  rechte  Seite 
scheint  und  jene  die  verkehrte.  „So  ist“,  sagt  Welcher  0 „dieser 
tragische  Zeus  streng  nach  dem  Bild  eines  Tyrannen  geschildert, 
und  dieser  Charakter  ist  mit  den  stärksten  Strichen  Umrissen“ 
....  „Einen  Unabhängigkeitsgesinnten  erträgt  er“  (dieser  Zeus), 
„als  Gewaltherr,  nicht,  und  verabscheut  den  Verstand,  des  Pro- 
metheus Wesen,  so  dass  der  alte  Okeanos  sagt,  es  sey  am  besten, 
Verstand  habend,  es  nicht  zu  scheinen  (384)“  . . . Weniger  ein- 
verstanden können  wir  uns  mit  Welcker’s  Deutung  von  desDich- 
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ters  Grundabsicht  bei  der  Fromethee  erklären.  Welcker  schliesst 
seine  Durchführung  mit  folgendem  recapitulirenden  Gedanken  ab '): 
galten  wir,  nach  dieser  Abschweifung,  zusammen,  dass  Aeschy- 
los  sowohl  als  Philosoph,  wie  als  Eingeweihter  ein  streitendes 
Verhältniss,  wenigstens  in  vieler  Hinsicht,  gegen  die  Volksreligion 
behauptete,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dass  er  im  Gef.  Prometheus, 
in  dem  die  Hesiodische  Theogonie  in  ihren  Hauptpunkten  behan- 
delt wurde,  die  Gelegenheit  ergriff,  um  gegen  sie  imd  den  Zeus, 
der  aus  ihr  hervorgehe,  sich  nachdrücklich  zu  erklären,  durch  freie 
Entwickelung  des  Zusammenhangs  oder  Fortbildimg  einiger  darin 
gegebenen  Umstände  zu  zeigen,  dass  die  in  ihr  enthaltenen  Göt- 
tergeschichten nur  als  Dichtungen  zu  nehmen  und  von  dem  wirk- 
lich Göttlichen  scharf  abzusondern  seyen.“  Die  Polemik  gegen 
Hesiod's  Theogonie,  wenn  sie  wirklich  ein  Absichtsnioment  im 
Geiste  des  Dichters  war,  woran  wir  zweifeln,  verschwindet  in  der 
ünendlichkeitstiefe  dieser  Weltdichtung  zu  einem  so  unscheinba- 
ren Punkte,  dass  der  Scharfblick  des  Epidaurischen  Drachen  sich 
daran  die  Augen  heraussehen  könnte,  ohne  den  Punkt  zu  ent- 
decken. 

Dagegen  dürfen  wir  uns  zu  fast  allen  übrigen  Ausführungen 
des  grossen  Archäologen  und  Kritikers  bekennen,  und  schöpfen 
zu  immer  neuer  Förderung  aus  diesem  tiefen  Born  gelehrter  For- 
schung und  geistreicher  Auslegungskunst.  Besonders  anregimgs- 
voll  und  sinnreich  dünkt  uns  die  tiefgelehrte  Abhandlung;  üeber 
die  lemnische  Kabirenweihe  (115  ff.).  Namentlich  was,  mit  Be- 
zug auf  Prometheus,  über  den  Feuerdienst  gesagt  ist,  woraus  wir, 
nach  Vorgang  des  grossen  Formers  und  Bildners  des  mensclili- 
chen  Lehmteigs,  uns  noch  einen  kleinen  Feuerraub  gestatten. 
Des  Geistes  Erscheinungsbild  ist  das  Feuer.  Nach  der  Aeschyli- 
schen  Prometheus -Legende  holte  es  der  Titan  als  kabirisches 
Weihe -Feuer  vom  Berge  Mosychlos  auf  Lemnos  und  brachte  es 
den  Menschen,  Geschöpfen  aus  Thon  und  Feuer,  Leib  und  Geist; 
gleichen  Ursprungs  mit  dem  wissenskundigen,  geistdurchleuchteten 
Erdriesen,  Prometheus,  dem  kunstbildnerischen  Schöpfer  mensch- 
licher Gesittung,  geselliger  Harmonie  und  naturunterwerfender 
Betriebsamkeit,  im  Dienste  der  Erkenntniss,  des  W'ohlstandes,  der 
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(ilQckseligkeit  und  Freiheit,  der  höchsten  Lebensgfiter,  errungen 
mit  Hfilfe  des  lichten  Feuers  (t.  103  ff.): 

Ira  Ferulstabe  glimmend  stahl  ich  ja  des  Lichts 
Verstohlenen  Urquell,  der  ein  Lehrer  aller  Kunst 
Der  Menschen  wurde,  alles  Lebens  grosser  Hort. 

Auf  die  innere,  von  der  griechischeu  Anscliauung  verbildlichte 
Verwandtschaft  der  Flanune  mit  dem  erkennenden  tieiste  deutet 
auch  die  Pallasinj'the,  wonach  die  Göttin  der  Weisheit  von  Zeus 
„hoch  im  Luftfeuer“  geboren  ward;  eine  Feuergeburt,  bewirkt  durch 
Hephaistos,  den  Gott  des  kunstverständigen  Feuers.  Nach  der 
Parsenlehre  giebt  der  Genius  Ized)  des  Feuers  dem  Sterblichen 
hohen  Geist  und  Wissenschaft.  Dieser  Ized  heisst  „Ard“,  was 
uns  stammverwandt  mit  ars  (tis)  scheint,  „die  Kunst“: 

„Und  was  er  bildet,  was  er  schafft. 

Das  dankt 'er  dieser  Himmelskraft.“ 

Unzweifelhaft  waren  sämmtliche  zu  28  Tetralogien  gruppii^ 
ten  112  Dramen  des  Aeschylos  von  einer  gleichartigen  Ineinsver- 
bildlichung des  Natur-  und  Geisteslebens  erfttllt.  Aeschylos’  Te- 
tralogien sind  zugleich  schöpfungs-  und  culturgeschichtliche  Dra- 
men; Dichtungen,  denen  keine  Poesie  etwas  Vergleichbares  an 
die  Seite  stellen  kann,  wenn  man  einige  Dramen  von  Shakspeare 
ausnimmt,  Macbeth  z.  B„  den  Sturm,  wie  wir  seines  Ortes  sehen 
werden. 

Aus  dem  über  Prometheus  Mitgetheilten  muss  Jedem  von 
selbst  einleuchten,  wie  nur  das  gröbste  Missverständniss  dem 
Aeschylos  einen  Schicksalsbegriff  aufliefteu  konnte,  der  etwas 
anderes  wäre,  als  jenes  Nothwendigkeitsgesetz,  das  mit  der  Denk- 
bestimmung der  Causalität,  das  mit  dem  Vemunftgesetze  iden- 
tisch. Von  einer  Schicksalseinwirktmg,  im  Sinne  Jener  geistes- 
schwachen Missgeburten  neuerer  Zeit,  die  wir  als  sogenannte 
Schicksalstragödie  werden  kennen  lernen,  ist  bei  keinem  der  alten 
Tragiker  weniger  eine  Spur  aufzufinden,  als  bei  Aeschylos,  den 
Athenäos  „einen  vollkommenen  Philosophen“  nennt*):  q>ik6ao<pos 
öf  r’v  %wv  näw  ö uiiaxv^oi;)  und  Cicero  einen  Pythagoräer  *), 
was  Aeschylos  in  gewissem  Sinne  auch  war.  Und  dieser  Aeschy- 
los sollte  sich  mit  dergleichen  blind  geborenem,  hirnlosem  Schick- 
salswesen zu  schaden  machen,  das  in  die  Märchenwelt  hineint^ppt, 

1)  vm,  p.  347.  — 2)  Tubc.  V,  10. 
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wie  jenes  üngetliüm,  der  Ogi*e,  dem  das  Märchen  Augen  von  lö- 
cher\'olleu  Waschschwämmen  zuschreibt,  und  der  grade  so  in  sei- 
ner Höhle  herumtatscht  mit  greifenden  Händen,  wenn  er  Men- 
schenfleisch riecht,  wie  das  Schicksal  in  Müllner-Grillparzerischen 
Schuld-  und  Ahnfrau-Stücken,  wo  noch  dazu  nichts  von  Menschen- 
fleisch zu  spüren.  Gegen  sothanes  After-Schicksal  venvahrt  sich 
Aeschylos  niclit  allein  durch  seine  Geistesriclitung  und  den  Cha- 
rakter seiner  Tragik:  er  protestirt  auch  dagegen  mit  klaren  Wor- 
ten laut  und  feierlich.  Mehr  als  eine  Stelle  in  seiner  Tragödie 
weist  jede  Gemeinschaft  seines  Kothurns  mit  einem  Schicksals- 
strumpf aufs  entschiedenste  zm'ück.  Mehr  als  eine  Stelle  spricht 
es  geradezu  aus,  dass  Büssen  und  Leiden  nicht  vorherbestimmt, 
nicht  fatalistisch  aulerlegt  sey,  sondern  nur  die  Folge  eigenen 
Verschuldens,  durchaus  im  Geiste  jenes  grossen  Wortes  von  He- 
raklit:  apd-gcontf)  öaifiwv:  „Der  Charakter  ist  des  Menschen 

Dämon“  oder  SchicksM.  So  z.  B.  Choephor.  310  ff. 

,,Für  blutigen  Mord  sey  blut’ger  Mord. 

Wer's  that,  muss  leiden!  so  heisst  das  Gesetz 

In  den  heiligen  Sprüchen  der  Väter.“ 

Aehnlich  Agam.  (1573):  „Der  Schuldige  muss  leiden“  (rra&eiv 
Tov  tQ^otvTo).  Die  ganze  Wechselrede  zwischen  Chor  und  Kl}'- 
tenmestra  dreht  sich  dort  um  diesen  Gedanken.  Die  Chöre  in 
den  Eumeniden,  sie  bewegen  sich  um  diesen  Angelpunkt:  „Der 
Schuld  folgt  die  Strafe  auf  dem  Fuss.“  Und  Pers.  744  wirft  er 
zuerst  das  zum  Gemeinspruch  gewordene  Merkwort  menschlicher 
Selbstbestimmung  und  Initiative  für  aUe  Zukunft  aus:  „Hilf  dir 
und  der  Himmel  wird  dir  helfen“  (dAA*  otclv  anevdjß  aviog 
X(p  0^£og  avvänzEtai).  Zu  Dutzenden  lassen  sich  die  Beispiele 
häufen.  Wir  verweisen  zweckmässiger  auf  die  verdienstvollen 
Schriften,  die  solcher  Beweisstellen  im  vorigen  und  im  laufenden 
Jalirhundert  zu  Häuf  gesammelt. ') 

Eine  Darlegung  des  Ideengehaltes  von  Aeschylos’  Prometheus, 

1)  Werdennann,  Versuch  einer  Gesch.  der  Meinungen  über  Schicksal 
und  menschliche  Freiheit,  Lcipz.  1793.  Blümner,  über  die  Idee  des  Schick- 
sals in  den  Tragödien  des  Aeschylos.  Leipz.  1811.  J.  HofFmann,  das  Nicht- 
vorhandenseyn  der  Schicksalsidee  in  der  alten  Kunst.  Berl.  1832.  Nägels- 
bach,  de  rehgionib.  Orestiam  Aeschyli  continent.  Erlang.  Progr.  1843.  p. 
26—33. 
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den  einige  fllr  das  älteste  seiner  vorhandenen  Stücke  halten,  glaub- 
ten wir,  schon  hier,  in  den  Bericht  über  sein  Lelwn,  eiiiHechten 
zn  dürfen,  weil  uns  mit  einer  Charakteristik  des  Prometheus  zu- 
gleich seine  geistige  Physiognomie  am  sprechendsten  entworfen 
.schien.  Wir  nehmen  den  biographischen  Faden  wieder  auf. 

Die  Quellen  seiner  Biographie,  Glaukos  aus  Khegion  ‘X 
Chamäleon  aus  Heraklea  *)  und  der  Pontlsche  Herakleides  *),  sind 
versiegt.  Ein  Auszug  daraus;  „Das  Leben  des  Aeschylos“  (,ßiog 
^laxvkov),  von  Kobertellus  zuerst  durch  Nachträge  aus  Mscr. 
bereichert,  meldet,  dass  Aeschylos  in  der  attischen  Ortschaft 
Eleusis  geboren  worden.  Den  Angaben  des  Mami.  Par.^)  und 
Schol.  zu  Aristoph.  *)  zufolge,  starb  Aeschylos,  im  Alter  von  69 
Jahren,  Ol.  81,  1=456  v.  Chr.  Danach  wäre  sein  Geburtsjahr 
Ol.  63,  4 = 525  zu  setzen.  Er  stammte  aus  einem  alten  Eupa- 
tridengeschlechte,  dessen  Ahnenreihe  bis  auf  König  Kodros  zu- 
rflcktührt.  In  seinem  Blute  waren  alle  Elemente  zum  ächten 
Freiheits- Temperament  gemischt:  königliches  Wesen,  Stammes- 
adel, demokratischer  Geist.  In  seiner  Geistesstimmung  ruhten 
die  Gegensätze  zu  harmonischem  Einklang  verschmolzen;  die  Ge- 
gensätze von  Volksherrschaft  und  Aristokratie,  die  im  attischen 
Gemeinwesen,  durch  Kleisthenes  und  Isagoras  vertreten,  sich  in 
Themistokles  und  Aristeides  noch  bekämpften,  bis  sie  der  „Olym- 
pier“ Perikies,  wie  Zeus  den  dreizackigen  Blitz  zu  Einem  Don- 
nerkeile, zu  Einem  demagogischen  Blitzstrahl  zusammenfasste, 
der  den  peloponnesischen  Krieg  entzündet.  Durch  seinen  Vater, 
Euphorien,  welcher  einem  Amte  bei  den  Mysterien  zu  Eleusis 
verstand,  kam  schon  der  Knabe  Aeschylos  in  Beziehung  zu  den 
Geheimweihen,  deren  Lehren  und  Anschauungen  er  ahnen  und 
in  seinem  Innern  zur  Reife  bringen  konnte,  selbst  wenn  er  sich 
nicht  hätte  einweihen  lassen.  Bekanntlich  entging  er,  nahe  vor 
dem  Ende  seiner  Laufbahn,  einer  Verurtheilung,  wegen  V'^erra- 
thes  an  den  Mysterien,  den  man  in  einigen  Anspielungen  in  sei- 
nen Tragödien  erkennen  wollte,  durch  den  Einwand  seiner  Un- 
kenntniss  des  Verbotes.®)  Nach  Aelian’)  hatte  er  die  Freispre- 

1)  Argani.  Acschyl.  Pers.  — 2>  Athen.  IX,  375F.  X,  428F.  — 3)  Diog. 
Laert.  V.  68.  — 4)  Ep.  60.  — 5)  Ach.  10.  - 6)  Arist.  Eth.  UI,  2.  — 7) 
V.  H.  V,  19. 
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chong  seinem  Bruder  Ameinias  zu  danken,  welcher  die  Richter 
auf  Aeschylos’  ruhmvolle  Tapferkeit  in  den  Befreiungskämpfen 
verwies.  Ob  Aeschylos  den  Schleier  Eleusinischer  Geheimlehren 
in  seinen  Dramen,  geflissentlich  oder  nicht,  gelüftet,  ist  gleich- 
gültig. Dass  aber  auch  seine  erhaltenen  Tragödien  des  Orphisch- 
Pythagoraischen  Geistes  voll  sind,  ist  ein  offenes  Geheimniss. 
Wahrscheinlich  entging  Aeschylos  der  Strafe  nur  desshalb,  weil 
er  die  reinen,  ewigen  Ideen  jener  Naturweisheit  aussprach,  von 
welcher  die  damaligen  Mysterien-Priester  nur  noch  die  Formeln 
kannten;  Ideen,  die  für  sie  Geheimlehren  waren,  so  unverständ- 
lich, wie  die  gewaltigen  Kunstformen,  in  die  sie  der  grosse  Tra- 
giker hüllte.  Aristophanes  — Lobeck’s  Gegenmeinung  in  Ehren  ’) 
— Aristophanes,  der  mehr  davon  verstand,  als  der  Hierophant 
von  Eleusis,  lässt  den  Aeschylos  boten: 

Demeter,  einst  dn  meines  Geistes  Nährerin, 

0 lass  mich  würdig  deiner  heil'gen  Weihen  seyn!^ 

Ihrer  würdig  hatte  ihn  schon  Gott  Dionysos  geweiht,  der  dem 
Aeschylos,  da  er,  noch  ein  Knabe,  des  Vaters  Weinpflanzungen 
hütete,  im  Schlafe  erschien,  und  ihn  zum  Dichten  von  Tragödien 
berief.*)  Darauf  hin  behauptet  Gorgias  bei  Plutarch^):  Aeschy- 
los’ Dramen  seyen  des  Dionysos  voll.  Eine  andere  Stelle  in  Plu- 
tarch’s  Tischreden  nimmt  diees  buchstäblich:  Aeschylos  habe  im 
Weinrausch  gedichtet.  *)  Athenäos  belegt  den  Weinrausch  mit 
einer  Notiz  aus  Aeschylos’  Biographen,  Chamäleon.  Und  darauf 
sey  die  Aeusserung  des  Sophokles  gegen  Aeschylos  zu  beziehen: 
dass  dieser  zwar  das  Rechte  mache,  aber  ohne  sich  Rechenschaft 
davon  geben  zu  können.  *)  Zur  Ehre  von  Sophokles’  Kunstein- 
sicht wollen  wir  das  Geschichtchen  des  Chamäleon  preisgebeu. 
Wir  mü.ssten  sonst  dem  Komiker  Aristophanes,  der  dem  Aeschy- 
los bekanntlich  den  tragischen  Thron  in  der  Unterwelt  einräumt, 
ein  besseres  Kunstverständniss  zuerkennen,  als  dem  zweitgröss- 
ten Tragiker,  dem  unsterblichen  Dichter  der  Antigone. 

Aeschylos  flocht  in  die  28,  durch  seine  dramatischen  W’ett- 
kämpfe  erfochtenen  Siegeskränze  den  Ruhmeslorbeer  der  drei 
grossen  Befreiungsschlachten,  in  denen  er  mitgekämpft.  Bei  Ma- 

I)  Aglaoi>h.  77  ff.  — 2)  Ran.  886  f.  — 3)  Paus.  I.  21,  3.-4)  Qu. 
Symp.  Vn,  p.  715  C.  — 5)  Ib.  I,  p.  622  D.  - 6)  Athen.  X,  p.  483  E. 
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rathon.  wo  sein  Heldenbruder  Kjniägeiros  fiel,  trug  auch  er  zahl- 
reiche Wunden  davon.  0 der  herrlichen  Dichterkränze,  die  von 
dem  Blute  triefen,  das  der  Dichter  für  die  Freiheit  seines  Vater- 
landes vergossen!  Einen  Kämpfer  von  Marathon  sich  nennen  zu 
dürfen,  war  Aeschylos’  höchster  Stolz;  sein  Ehrentitel,  den  er  sich  ■ 
selbst  beilegte.  Er  konnte  ihn  mit  dem  eines  Kämpfers  von  Ar-  7 
temisium,  von  Salamis  und  Platäa  um’s  Vierfache  erhöhen.  Aber, 
wie  die  Schlacht  von  Marathon  die  Mutter  aller  folgenden  Siege»* 
schlachten  war,  so  fand  der  Dichter  des  Prometheus  seinen  schön- 
sten Ruhm  und  seine  höchste  Befriedigung  in  dem  Gefühle:  der 
Sohn  einer  solchen  Mutter  zu  seyn.  Die  Grabesinschrift  zu  Heia 
in  Sicilien,  die  er  selbst  verfasste,  erwähnte  nichts  von  dem^ 
Dichter  Aeschylos,  sie  gedachte  blos  des  Kämpfers  von  Ma- 
rathon. Solche  tragische  Vierstück -Dramen,  solche  Tetralogien 
konnte  nur  ein  Dichter  schreiben,  der  jene  Vierschlacht,*  die 
grösste  Tetralogie  aUer  siegreichen  Weltschlachten,  mit  demsel- 
ben Arme  schlagen  und  gewinnen  half,  mit  dem  er  seine  Tra- 
gödien schrieb.  ^ 

Als  .Jüngling  von  25  .Jahren  erschien  Aeschylos  zuerst  in 
der  dramatischen  Kampfbahn  Ol.  70.  Das  Nähere  ist  bereits  ge- 
meldet. Erst  16  Jahre  später  ist  wieder  von  ihm  in  den  Di- 
daskalien  die  Rede,  die  von  seinem  ersten  tragischen  Sieg  01. 
74,  1 = 484  berichten;  sechs  Jahre  nach  der  Schlacht  von 
Marathon  (01.  72,  3 = 490)  und  vier  Jalire  vor  der  Seeschlacht 
von  Salamis  (3.  Sept.  480  v.  dir.),  in  welcher  er,  an  der  Seite 
seines  Jüngern  Bruders,  der  Trierarchen  Ameinias,  würdig  eines 
solchen  Heldenbruders,  focht. ')  Die  Stücke,  womit  er  jenen  ersten 
dramatischen  Sieg  erkämpfte,  sind  nicht  genannt.  Für  den  gan- 
zen Zeitraum  von  16  Jahren,  der  zwischen  diesem  ersten  Siege 
(OL  74,  1)  und  01.  78,  1 liegt,  wo  Sophokles  zmu  ersten  Mal  auf- 
trat und  dem  alten  Meister  gleich  die  Palme  entriss,  fuhren  die 
Didaskalien  nur  den  einzigen  Sieg  an,  den  Aeschylos  mit  der 
Persertrilogie  errang  01.  77,  1 = 472  v.  Ohr.).  Gleichwohl  muss 
die  Mehrzahl  der  ihm  zugeschriebenen  13  Siege  in  diese  Periode 
'von  01.  74,  1 --  01.  78,  1)  fallen,  da  seine  letzte  DidaskaUe,  die 
Oresteia,  01.  80,  3 — 458  v.  Chr.  gekrönt  wurde,  Aeschylos 

n Vit.  Aesch.  Ael.  V.  H.  V,  19. 
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aber  in  der  Zwischenzeit,  von  Ol.  78  bis  80,  nicht  in  Athen  war, 
und  01.  81,  1 in  Sicilien  starb. 

Aeschylos’  Entfernung  aus  Athen  nach  Sicilien  an  den  Dich- 
terhof des  Königs  Hiero'),  bald  nach  dem  ersten  Siege,  den  der 
jugendliche  Sophokles  über  ihn  davontrug  (01.  78,  1),  wird  mit 
diesem  Ereigniss,  auf  Plutarch’s  Angabe  hin*),  in  Beziehung  ge- 
bracht. Welcher  hat  die  ünhaltbarkeit  dieser  Veranlassung,  so- 
wie andere  dem  Aeschylos  unterlegte  Beweggründe  zur  Reise  nach 
Sicilien  dargethan.  *)  Thatsache  ist  nur,  dass  Aeschylos  um  Jene 
Zeit  (01.  78,  1,  oder  01.  78,  Anfang  des  zweiten  Jahres)  die 
Aetnäerinnen  {uiltvuiai)  in  Syrakus  aufführen  Hess,  zur  „Vor- 
bedeutung eines  glücklichen  L^^bens  für  die  Bewohner“  der  von 
Hiero  (01.  76,  1)  gestifteten  und  neu  bevölkerten  Stadt  Aetna 
Katanea).  Von  dem  Inhalt  des  Stückes  ist  nichts  bekannt,  als 
dass  es  die  Mythe  der  Nymplie  Aetna,  Tochter  des  Hephästos,  und 
die  mystische  Geburt  der  Pali  sehen  Gottheiten  zum  Gegen- 
stände hatte.  Letztere  waren  Zwillings-sölmo,  als  Frühgeburten 
von  der  Nymphe  Aetna  im  Sclioosse  der  Erde  geboren,  von  die- 
ser (Gäa)  dann  entwickelt  und,  als  Wiedergeborene,  durch  Pa- ^ 
lingenesie  (daher  der  Name  „PaHken")  an’s  Licht  gesetzt.  Wel- 
cker’s  Alte  Denkmäler  *)  geben  von  diesem  vulcanischen  Zwillings- 
paar eine  Abbildung.  Unstreitig  war  auch  dieses  Drama  des 
grössten  tragischen  Symibolikers  eine  kosmogonisi^he  Natur-Mysterie; 
eine  Art  von  geologischer  Tragödie,  welche  die  Idee  des  erd- 
bildenden Plutonismus,  den  die  deutsche  Wissenschaft  dritt- 
halb  tausend  Jahre  später  als  Erhebungsthoorie  entwickelte,  schon 
468  vor  Ohr.  im  Ort  und  Stelle  zu  dramatischer  Anschauung 
brachte,  mit  einem  der  titanischen  Gebärstühle  solcher  Feuer- 
riesen, mit  dem  Aetna  selbst,  vor  Augen.  Ist  der  Gott  des  Wei- 
nes und  des  Drama’s,  ist  Diony.sos  nicht  auch  ein  Palike,  ein  , 
Zweimalgeborener,  ein  didxaapißo^Y  Und  ist  er  nicht  ganz  eben 
so,  wie  Jene,  ein  Sohn  des  Feuers,  der  unter  Blitz  und  Donner 
in’s  Leben  trat,  und  den  Demeter,  gleich  nach  der  Geburt,  in 
Flammen  wusch?  In  Aeschylos’  Aetnäerinnen  erbücken  wir  das 
Seitenstück  zum  Prometheus.  Wie  Jene  das  Mysterien-Drama  der 


1)  Pao«.  I,  2.  3.  — 2)  Vit.  Cira.  8.  p.  483  C.  — 3)  Tril.  8.  516  ff. 
— 4)  Macrob.  Sat.  V,  19.  — 5)  B.  DI.  T.  X.  n.  XV. 


Digitized  by  Google 


200 


Dan  griechische  Drama. 


Natureeite  darstellen,  so  bedeutet  Prometheus  das  Mysterien- 
Drama  des  erkennenden  vordenkenden  Geistes,  des  eigentlichen 
Weltordners.  Wenn  die  Aetnäerinnen  die  Schöpftingsgeschichte 
dramatisch  verhildlichen , so  ist  der  Prometheus  eine  tragisch 
durchgekämpfbe  Verkündung,  den  Naturgewalten,  oder  Naturgöt- 
tern gegenuher,  die  selber  erst  durch  Feststellung  und  Sicherung 
dieser  mit  Vernunfbgesetz,  Ebenmaass  und  Weltordnung  identi- 
schen Rechte  ihr  Götterrecht  festgrflnden ; jenen  Dichtersatzungen 
gemäss,  welche  die  Ebenbürtigkeit  und  Blutverwandtschafl  von 
Göttern  und  Menschen  aussprechen:  demselben  Schoosse  entstam- 
men Götter  und  Menschen,  wie  Hesiodos  in  seinen  Hauslehren  ') 
singt:  (Qg  ofio&ev  ‘yeyaoL  i^€ol  ^vrjTol  % avd-QioTioi)  „Nahe  ver- 
wandt sind  Götter  und  Menschen“;  und  auch  Pindar’s^)  goldne 
Zunge  verkündet:  „Es  ist  Ein  Stamm  der  Götter  und  Männer, 
beid’  athmen  wir  Einer  Mutter  entsprosst.“  Die  gemeinschaft- 
liche Mutter  ist  die  Erde;  aber,  wie  schon  dargethan,  die  Erde 
als  Orakelspenderin  gedacht;  als  geistbeseelte  Mutter  der  Weis- 
sagungen, mit  Themis,  Metis  u.  s.  w.  ein  und  dieselbe  Person. 

Ausser  den  Aetna-Dramen  liess  Aeschylos  um  dieselbe  Zeit 
auch  eine  Wiederholung  seiner  Perser  zu  Syrakus  aufführen, 
womit  er  bereits  01.  77,  1 = 472  in  Athen  gesiegt  hatte.  Also 
auch  das  Perser-Drama  ein  sikelischer  Palikos,  ein  wiederholtge- 
borener Enkel  des  Hephaistos,  wofür  ein  Volksbeschluss  der  Athe- 
ner, in  gewissem  Sinne,  sämmtliche  Dramen  des  Aeschylos  er- 
klärte, indem  der  allgemeine  Volkswille  auch  den  nach  seinem 
• Tode  >vieder  aufgeführten  Dramen  einen  Chor  und,  als  neuen 
Didaskalien,  Siegeskränze  zugestand.  Mit  solchen  posthumen 
Aufführungen  Aeschylischer  Stücke  gewannen  Söhne  und  Enkel 
des  grössten  Tragikers  noch  15  Siege  zu  den  von  ihm  selbst  bei 
seinen  Lebzeiten  erfochtenen  13  Siegen,  so  dass  er  im  Ganzen 
28  Siegespreise  davontrug.  Müssen  wir  nicht  in  ihm  selbst  einen 
vorschauenden  Prometheus  erkennen,  wenn  er,  nach  jenem,  von 
Kimon  dem  jungen  Sophokles  zugesprochene  Siege,  ausrief:  „Ich 
weihe  meine  Ti'agödien  der  Zeit?“^)  Und  ging  Aeschylos  wirklich 
aus  Verdruss  über  jene  unverdiente  Niederlage  nach  Sicilien:  so 

1)  V.  107,  8.  — 2)  Nem.  VI,  1.  — 3)  Vit.  Aesch.;  Arist.  Ran.  892. 
— 4)  Athen.  VHI,  p.  348  E.  • . • 
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war  es  eine  Selbstverbannung,  in  die  er  sich,  wie  Aristeides  in 
sein  Exil,  begab;  gleich  diesem,  als  Vorkämpfer  des  Altehrwur- 
digen,  der  alten  Ordnungen  und  Sitte,  weichend  vor  dem  jüngem 
Nebenbuhler,  wie  auch  die  alten  Götter  in  seinen  Tragödien  den 
Jüngern  das  Feld  räumen.  Aber,  wie  Aristeides,  aus  der  Ver- 
bannung wiedergekehrt,  die  Siege  bei  Salamis  und  Platäa  errin- 
gen half;  so  sehen  wir  seinen  Partei-  und  Waffengenossen,  den 
Dichterhelden  Aeschylos,  01.  80,  2 = 458  noch  einmal  in  Athen 
mit  der  Oresteia  siegen.  Vielleicht  kehrte  der  Grossgesiimte  zu- 
rpck,  nicht  sowohl  um  für  sich  selbst,  sondern  um  für  eines  der 
segenreichsten  Institute  aus  der  alten  grossen  Zeit,  um  für  den 
Areopag  in  die  Schranken  zu  treten;  dieses  altberühmte,  zur  Er- 
innerung an  die  Sühne  des  Orestes  eingesetzte  Spruchgericht:  den 
letzten  Damm  gegen  die  übertluthende  Volksgewalt,  den  Peiikles 
zu  zertnimmern  entschlossen  war,  und  den  er  in  Verbindung  mit 
Ephialtes  schon  im  Jahre  vorher  unterwühlt.  0 

Nach  dieser  grossen  patriotischen  Dichterthat,  die  ihm  den 
letzten  bei  Lebzeiten  erstrittenen  Siegeskraiiz  erwarb,  zog  er  sich 
zum  zweiten  Mal  vor  der  andringenden  neuen  Zeit  nach  Sicilien, 
dem  Eiland-Grabe  überwundener  Titanen,  zurück,  wie  seine  Eume- 
niden  aus  der  Akropolis  in  den  unterirdischen  Raum  derselben 
zurück^veichen,  grollend- versöhnt,  segen voll-düster,  kummerschwer- 
huldreich; und,  wie  sie,  als  Abschiedsgruss,  der  Hochbui’g  zuru- 
fend den  Schicksal  vollen  Mahnspruch,  heilbekümmert  um  die  Stadt: 

Stete  wahre  dem  Volk 

Für  da.'^  Rechte  sich  rechtes  Erkenntnisse): 

• • •• 

die  Grundtendenz  aller  seiner  Dramen,  der  Wahrspruch  seines 
tragischen  Genies. 

Er  starb  zu  Gela  in  Sicilien  01.  81, 1=455v.  Chr.,  wo  sich 
sein  Grab  befindet.  Die  merkwürdige  Todesart  wird  von  den 
Biographen  einstimmig  bezeugt.  Ein  über  ihm  schwebender  Ad- 
ler — vielleicht  ein  Enkel  des  Adlers,  der  an  Prometheus’  Leber 
hackte  — liess  aus  seinen  Krallen  eine  Schildkröte  auf  das  Haupt 
des  69jährigen  Dichters  fallen.  So  ging  das  Orakel  in  Erfüllung, 
welches  verkündet  hatte:  Ein  himmlisch  Geschoss  werde  den 


1)  Plut.  Vit.  Pericl.  7 u.  9.  — 2)  Eum.  968  f. 
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Aeschylos  treffen.  Er  wurde  von  den  Bewohnern  von  Gela  feier- 
lich bestattet.  Sie  errichteten  ihm  ein  Grabmal,  worauf  sie  die 
von  ihm  selbst  gedichtete  Grabschrift  setzten,  die  also  lautet*): 

„Den  Acschylos,  des  Euphorion's  Sohn  von  Athen,  bedeclit 

Ein  vergängliches  Denkmal,  das  ihm  das  fruchthare  Gela  anfgerichtet. 

Seine  beröhmte  Stärke  mag  der  marathonische  Wald  preisen, 

Und  die  Perser  mit  den  langen  Haarlocken, 

Die  sie  erfahren  haben.“ 

Die  Perser  {negaai)  (01.  77,  1 = 472.  n.  A.  01.  76,  4 = 
473  v.  Chr.).  Die  älteste  unter  den  sieben  noch  vorhandenen 
Tragödien,  die  sämmtlich  aus  den  letzten  sechszehn  Jahren  des 
Dichters  stammen  — wenn,  wie  schon  bemerkt,  der  Prometheus 
nicht  die  älteste  dieser  Tragödien  ist.  Die  Trilogie:  Die  Per- 
ser, bestand  aus  Phineus,  Perser  und  Glaukos  Pontios 
(Meer-Glaukos).  Den  Inhalt  unseres  Mittelstückes  bildet  die  Ka- 
tastrophe des  Xenes,  welcher,  nach  seiner  Niederlage  bei  Sala- 
mis, in  seinem  Palaste  zu  Susa  anlangt,  in  einem  Zustande,  den 
wir  bei  den  Phönissen  des  Phrynichos  angedeutet.  Der  als  Gott 
ausgezogene,  betritt  die  Schwelle  seines  Königssitzes  als  ein  Mann 
des  Jammers;  eines  Jammers,  unermesslich  wie  sein  Reich.  Seine 
Machtgebote  sind  jetzt  Weherufe;  seine  Herrschbefehle  Klagge- 
schrei, das  in  dem  Fürstenchor  sein  ganzes  Reich  aufinahnt  zu 
lautem  Wehgeheul.*)  V.  1054  f.: 

Entgegen  schrei'  mir  meinen  Schrei  . . . 

Wehklagt  vereint  des  Jammers  Schrei!  . . . 

Palastdurchstöhnender  Verzweiflungsschmerz,  der  ist  nun  Despot, 
Alleinherrscher,  der  grosse  König,  der  sich  mit  Jammerrufen  hul- 
digen lässt  und  Anbetung  heischt,  ächzend  im  Staub  (1059  ff.): 

Xenes.  Die  Brust  zerfleisch'  dir,  sing’  dazu  da«  Mysierlied ! 

Chor.  Gram  und  Jammer,  0! 

Xenes.  Auch  deines  Bartes  weisses  Haar  zerreisse  mir! 

Chor.  Es  bricht,  es  bricht  die  greise  Kraft! 

Xerzes.  So  schreie  laut,  lauter! 

Chor.  Ach ! ich  will ! 

Xenes.  Das  Kleid  zerfetz'  um  Brust  und  Leib  mit  wilder  Hand! 

1)  Anthol.  Pal.  append.  3.  aus  Vita  Aeschyl.  — 2)  Nach  Droysen'a 
Uebersetzung. 
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• Chor.  Gram  und  Jammer,  0! 

' Xerxes.  Und  greif  in  die  Locken  zum  hellen  Todtenlied  des  Heers! 

Chor.  Es  bricht,  es  bricht  mir  die  greise  Kraft. 

Xerxes.  So  wein’  dein  Auge! 

Chor.  Ach,  es  strömt  ja! 

Xerxes.  Wehklagend  schreite  zum  Palast! 

Chor.  Jo!  Jo!  Pcrsis  Land,  Dein  Weg  ist  schwer! 

Xerxes.  Durch  jammert  alle  Strassen! 

Chor.  Durch  jammern  freilich!  o!  o! 

Xerxes.  Weh  mir!  mit  den  stolzen  Geschw’adem, 
i Weh  mir!  mit  den  Schiffen  des  Meeres  getilgt! 

Chor.  Laut  jammernd,  Herr,  geleit’  ich  Dich! 

So  endet  das  Mitteldrama  der  Trilogie,  „die  Perser“  mit  einem 
Klagesturm,  der  das  ganze  ungeheure  Reich  in  Triimmer  zu  bre- 
chen scheint;  ein  Nachhall  gleichsam  jenes  Seesturms,  der  die 
Schiffstriimmer  der  persischen  Flotte  an  Euböa’s  Küsten  warf. 
Die  Schlussscene  ist  die  brandende  Woge,  die  von  den  ihr  vor- 
ausgehenden Scenen,  wie  von  einem  vorangerollten  Fluthenschwall 
angekündigt,  sie  alle  beim  Anprall  überstürzt  und  sich  hoch  über 
sie  hin  wälzt.  Die  Parodos,  womit  der  aus  greisen  Perserfürsten 
bestehende  Chor  anapästisch  die  Tragödie  eröffnet,  schwillt  gleich- 
sam schon  von  den  Wallungen  der  Katastrophe.  Ein  furchtbares 
Abbild  des  schreckenvollsten  Missgeschicks,  ist  die  ganze  Scenen- 
folge  dieser  Tragödie  eine  Katastrophe.  Literarhistorische  Dra- 
maturgen haben  diese  Schmerzensausbniche  beim  Empfang  des 
Perserkönigs  als  „überschwenglich  und  maasslos“  getadelt.  Sie 
hätten  sich  einer  ganz  ähnlichen,  historisch  beglaubigten  Scene 
erinnern  können,  welche  im  Lager  des  Mardonios,  beim  Tode  des 
Reitergenerals,  Masistios,  sich  ereignete,  der  in  dem  Gefechte  vor 
der  Schlacht  von  Platäa  gefallen  war.  Herodot  schildert  den 
Trauerschmerz  des  Heeres  als  unersättlich  und  grenzenlos*):  „Und 
war  ein  entsetzliches  Heulen  und  Wehklagen.  Denn  durch  das 
ganze  Böotenland  schallte  der  Wiederhall“  (olftoyjj  ts  xqewuevoi 
aTrAr'-ry,  anaaav  yag  Bnuozit^v  xareixe  ünd  so  unersätt- 

lich und  grenzenlos  schallt  die  Wehklage  auch  im  Königspalaste 
zu  Susa;  lässt  sie,  gleich  im  Beginn  der  Tragödie,  der  greise 
Fürstenclior  sich  ergiessen  durch  die  goldenen  Hallen  (v.  9ff.): 


1)  IX,  24,  25. 
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Um  des  ffold’nen  Heers  Heimkehr  angstvoll. 

Vorahnend  erbebt  in  der  Brust  mein  Herz 
Von  Beküinmerniss  voll  ... 

(90  ff.): 

Denn  unnahbar  in  der  Schlacht  kenn’  ich  und  kühn  das  Volk  der  Perser. 
Doch  der  truggesinnten  Gottheit  wer  entkommt  ihr  von  den  Menschen  V . . . 
Denn  so  süss  lächelnd  im  Anfang  sie  liebkost,  sie  verlockt 
In  das  Garn,  draus  nimmermehr 

Noch  hinausschleichend,  noch  ausweichend,  der  Mensch  wieder  entkommt . . . 

Sorgenvoll  erwägt  der  Fürstenchor  im  Wechselgesang  das  der 
Flotte  bevorstehende  Geschick.  Die  erste  Strophe  gedenkt  der 
göttlichen,  an  die  Priester  ergangenen  Mahnung: 

Sich  den  burgstürmenden  Kämpfen 

Sich  der  rosswimmelnden  Peldschlacht  zu  weihen. 

Doch  das  Volk  — (nimmt  die  Antistrophe  auf)  — lernte  das  finstre,  das 
stunnschauer-erschäumende  weitrückige  Meer  sehn, 

Drum  zerreisset  — (lallt  die  zweite  Strophe  ein)  — drinnen  mein  gramum- 
nachtet  Herz-Wehe! 

Dass  es  nur  des  Perserheers  Vaterstadt,  die  mannvereinsamtc  Stadt  Susa 
nur  es  nicht  vernimmt!  . . . 

Atossa,  die  greise  Königin-Mutter,  erscheint  in  des  Pala- 
stes goldnem  Thor.  Der  Chor  begrösst  sie  mit  trochäischen  Te- 
trametem,  anbetend  in  den  Staub  geworfen: 

Gattin  einst  des  Persergottes,  Persergottes  Mutter  noch  . . . 

Auch  sie  vom  Hauche  der  Katastrophe  angeschauert:  „das  Herz 
zerreisst  mir  Sorge.“  Ein  Traum  ist’s,  der  sie  ahnungsvoll  er- 
schreckt. Hellas  und  das  Barbarenland  sah  sie  im  Traum,  in  Ge- 
stalt zweier  Frauen,  beide  an  Xerxes’  Wagen  geschirrt.  Die  eine 
lässt  sich  leicht  vom  Zügel  bändigen,  die  andere  aber  (Hellas) 
zertrümmert  seinen  Wagen:  „zügellos  schleift  sie  ihn  gewaltsam 
mit  sich  und  zerbricht  ihr  Joch.“  . . . 

Cnd  Woge  auf  Woge  stürzt  heran:  ein  Bote  tritt  auf;  sein 
erster  Ruf  (249  ff.): 

Weh  euch,  ihr  Städte  aller  Lande  Asia'e! 

Wie  hat  hinweg  Ein  Schlag  der  Städte  Pracht  gerafft! 
Dahingesunkeu  iat  die  Blüthe  Persien'.s! 

Er  meldet  die  Schreckensbotschaft,  Der  entsetzte  Chor  stimmt 


Die  Perser. 


205 


einen  Wehgesang  an.  abwechselnd  mit  der  Schauderpost  des  Bo- 
ten. Atossa  verstummt  zu  jenem  erhabenen,  dem  Aeschylos  eigen- 
thümlichen  Schweigen  im  höchsten  Pathos.  Sie  steht  eine  Weile 
da,  wie  ein  vom  Blitzstrahl  getroffener  Meerfels.  Dann  spricht  sie: 

Schon  lange  schweig’  ich  Anne,  durch  der  Leiden  Last 

Betäubt  . . . 

Sag,  wer  ist  nicht  todt? 

Bote:  Xeries  vor  Allem  lebt  und  schaut  der  Sonne  Licht. 

Atossa:  Dem  Haus  der  Meinen  hast  du  ein  grosses  Licht  genannt, 
Ein  sonnenhelles  Morgenlicht  nach  dunkler  Nacht  . . . 

Der  Bote  erstattet  nun  ausführlichen  Bericht  (345 ff.): 

Bote:  Es  bat  ein  Dämon  alles  Heer  hinweggetilgt, 

Der  unsre  Schaale  sinken  liess  ungleichen  OlOcks. 

Die  Götter  retten  selbst  der  Göttin  Pallas  Stadt. 

Atossa:  So  steht  der  Athenäer  Stadt  noch  unzerstört? 

Bote:  Der  Mnth  der  Völker  schfitzt  sie,  eine  feste  Burg. 

Er  schildert  die  Seeschlacht:  ein  welthistorisches  Gemälde, 
und  das  nur  ein  Dichter  entwerfen  konnte,  der  sein  mitveigosse- 
nes  Blut  in  die  Farben  mischte.  Beiher  bemerken  wir,  dass  sich 
Aeschylos’  Boten  von  denen  der  andern  griechischen  Tragiker  durch 
das  Heroische  unterscheiden ; nicht  etwa  in  ihrer  Ausdrucksweise, 
wie  ihnen  fälschlich  vorgeworfen  wird.  Das  Heroische  liegt  in 
dem  Gehalt  der  Thatsachen,  die  sie  melden.  Die  beherzte  List 
des  Themistokles;  der  entscheidende  durch  Aristeides  herbeige- 
fuhrte  Sieg  bei  der  kleinen  Insel  Psyttaleia  erfährt  in  dem  Be- 
richte des  Persers  seine  Würdigung  (465 ff.): 

Laut  schrie  da  Xenes,  als  er  das  endlose  Web 
Ausah,  denn  weithin  überschauend  alles  Heer, 

Sass  er  am  Strand  auf  hoher  Düne  hochgethront; 

Sein  Kleid  zerriss  er,  schrie  in  hellem  Jammer  auf, 

Erliess  der  Landmacht  eilig  noch  den  Heerbefehl 
Und  floh  in  ordnungsloser  Flucht  . . . 

Gramvoll  entfernt  sich  Atossa  nun,  um  Opferwerk  zu  Grabes- 
spenden herbeizuholen.  Der  Chor  bleibt  allein  zurück,  singt,  nach 
einem  anapästischen  Anruf  des  allherrschenden  Zeus,  das  Stasi- 
mon  in  choriambischen,  kunstreich  wechselnden  Systemen,  klag- 
voll überschauend  die  tragische  Situation,  und  bedenkend  des 
Reiches  trostlose  Lage,  hoffnungslose  Zukunft.  Die  greise  Königin 
tritt  wieder  vor,  aber  ohne  königlichen  Schmuck,  begleitet  von 
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üieneriimeu  mit  üpferechaaleu  und  Krügen,  um  ihrem  verstor- 
benen Oemahle,  dem  König  Dareios,  eine  Todtenspende  zu  giessen. 
Sie  fordert  den  Chor  auf,  mit  einem  Todtenliede,  während  sie  das 
Opfer  verrichte,  den  üeist  des  Dareios  empor  zu  rufen:  Ein  dra- 
matischer Moment  vou  hochtragischer  Solennität,  diese  im  Wech- 
gesang  verrichtete  Todtenbeschwörung,  indess  die  greise  Königin 
opfert.  Vergebens  suchen  wir  in  den  Tragödien  der  beiden  an- 
dern Tragiker  nacli  einem  Situationsmomentc  von  ähnlicher  feier- 
licher Spannung,  von  so  theatralisch  düsterem  Pompe,  von 
dieser  scenisch  bedeutsamen  und  doch  so  tief  innerlichen  Bethei- 
ligung beider  grosser  Factoreu  der  Tragödie,  des  Chors  und  der 
Hauptperson.  Solche  schwebende  Pausen  in  der  Tragödie  zeugen 
von  grösserem  dramatischen  Genie,  als  die  bewegteste  Handlung. 
Cnd  welche  Geschicke!  Welcher  weltgeschichtliche  Hintergrund 
zu  diesem  Vorgang;  welche  tragische  Atmosphäre,  und  welcher 
Ton  in  dieser  asiatischen  Palast-Trauer,  in  diesem  Keichssturz, 
aus  welchem  der  Schatten  vormaliger  Grösse  als  klagvoller  Geist 
ihres  Begründers  emporsteigt!  Und  über  Alles,  welche  Sinnes- 
hoheit eines  Dichters,  der  diesen  Koloss  zertrümmern  half,  und 
über  dessen  Grabe  eine  solche  erhabene,  menschlich  grosse  Lei- 
chenfeier hält! 

Aus  der  stygischen  Treppe  steigt  der  Schatten  des  Dareios 
empor:  „In  der  Goldsohle,  dem  Goldband  der  Sandale  mit  der 
Königstiara,“  wie  ihn  der  Chor  erscheinen  hiess.  Und  eine  Scene 
entfaltet  sich  wieder  von  der  erstaunlichsten  tragischen  Grösse 
und  Wirkung.  Der  Geist  des  Königs  soll  Rettung  dem  Lande 
nennen,  aber  nur  seine  Wehklage  vermischt  sich  mit  der  des 
niedergeworfenen  Chors  und  der  greisen  Gemahlin.  Sein  Klage- 
ruf ist  zugleich  eine  Anklage  der  Ueberhebung  seines  Sohnes; 
ein  verdammender  Schicksalsspruch  aus  Geistesmund  (SlUfT.): 

Der  Lohn  des  Hochmuths  und  der  Gotteslästerung. 

Der  Lohn  dafür,  dass  Xerxes  (747): 

Den  heiligen  Hellespontos,  einem  Knecht  gleich,  kettenhaft 
Wähnte  zu  umfshn  . . . 

(811  ff.): 

Götterbilder  frech 

Zu  plündern,  (Jöttertenipel  zu  verbrennen.  Ja 
, Altäre  sind  verschollen,  ew'ger  Göttersitz 

Buchlos  von  Grund  aus  eingestürzt  und  umgewUhlt. 
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Dmni  müssen  Qleiches,  die  so  übel  thaten,  jetxt 
Ersrarten  und  erdulden;  noch  ist  nicht  ihr  Kelch 
Erschöpft ; es  bleibt  noch  eine  Neige  bittrer  Schuld. 

Das  wird  der  heil'ge  Opfergnss  des  Perserblnts 
Vom  Speer  der  Dorer  auf  Platäa's  Felde  sejrn. 

Und  TodtenhOgel  werden  spät  den  Enkeln  bis 
Ins  dritte  Glied  noch  stummberedte  Zeugen  seyn, 

Dass  nicht  tu  hoch  sich  heben  soll  des  Menschen  Stolx. 
Hochmuth  nach  kurzer  BlOthe  setzt  die  Aehre  an 
Der  Schuld,  die  bald  zu  thränenreicher  Ernte  reift. 


Zeus  selbst  ist  Rächer  allzu  kühn  aufstrebenden 
Hochmuthes,  fordert  streng  der  Thaten  Rechenschaft. 

Darum  so  lehrt  denn  ihr,  die  weise  wisst  zu  seyn. 

Mit  weisem  Rathe  meinem  Sohn,  von  sich  zu  thun 
Des  edlen  Sinnes  gottrcrworfnen  Uebermuth. 

(Xrifai  9toßlaßovyl^‘  9gäaii.)  ' 

Die  grosse,  ewige  Lehre  der  Tragödie;  das  Strafgericht,  das 
der  Geist  des  Vaters  Ober  den  Sohn  hält,  und  doch  in  der  Busse 
die  Versöhnung  ausspricht,  die  väterliche  Grabesmahnung  beschlies- 
send  mit  den  Worten  so  rührend  gross,  so  herzbewegend  gei- 
sterhaft: 

Du  aber,  greise  Mutter,  welche  Xerxes  liebt. 

Geh  zum  Palast,  wähl'  einen  Schmuck,  der  seiner  Macht 
Geziemt,  und  eile  deinem  Sohn  entgegen;  denn 
Im  Schmerz  des  Unglücks  riss  er  zu  Fetzen  lumpenhaft 
Gm  Brust  und  Nacken  seines  Kleides  Goldgeweb'. 

Du,  Mutter,  musst  ihn  freundlich  mir  besänftigen, 

Diess  nur,  ich  weise  es,  anzuhören  trägt  er  jetzt. 

Ich  aber  geh'  von  hinnen  in  des  Grabes  Nacht; 

Lebt  wohl,  o Greise;  ob  in  Leid  auch,  dennoch  gönnt, 

So  lang  es  Tag  ist,  eurer  Seele  frohen  Muth, 

Weil  doch  den  Todten  stirbt  die  Lust  an  Gold  und  Gut. 

(Der  Schatten  des  Königs  verschwindet.) 

Kaum  reicht  das  Gespenst  des  alten  Hamlet  an  die  tragische 
Grösse  dieses  Königsgeistes,  der  seinen  Grabesschatten  über  das 
entvölkerte  Gebiet  eines  Ungeheuern  Reiches  wirft.  Zugleich  — 
wie  denn  Aeschylos  überall  die  innerste  Idee  der  Tragödie  mit 
den  Ideen  der  Mythe  und  Geschichte  verschmolz  — zugleich  liegt 
hier  den  Mahnungen  von  Dareios'  Schatten  eine  tagesgeschicht- 
Uche  Intention  zu  Grunde:  sie  sind  der  Nachhall  der  in  Erfüllung 
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gegangenen  Orakel,  die  zur  Zeit  der  Perserkriege,  unter  Mu- 
säos’  und  Bakis’  Namen,  zu  allgemeiner  Kunde  gekommen  waren.  *) 
Von  der  Schlussscene  war  schon  die  Rede.  Man  sieht,  mit  wel- 
cher dramatischen  Kunst  sie  vorbereitet,  und  mit  weicherein- 
fachen, aber  stetigen  Steigerung  der  tragischen  Spannungen  sie 
entwickelt  ist.  Wie  befremdend  muss  daher  nicht  das  ürtheil 
eines  einsichtsvollen  und  gelehrten  Literarhistorikers  erscheinen, 
der  die  „Nüchternlieit  und  systematische  Beschränkimg  des  dra- 
matischen Plans“  dieser  Tragödie  damit  entschuldigt,  dass  „die 
Handlung  zu  Gmisten  der  Erzählung  und  des  reüectirenden  Ele- 
ments auf  ein  knappes  Maass  herabgesetzt  ist.“  *)  Seltsam , dass 
einem  so  gründlichen  Kenner  und  gediegenen  Bearbeiter  dieses 
Faches  das  Verständniss  für  das  durchaus  Dramatische  in 
„Erzählung  und  reflectirendem  Element“  verschlossen  blieb,  wo 
diese  Erzählung  eben  und  dieses  reflectirende  Element  nur  der 
affectvolle,  tiefbragische  Wiederschein  der  Handlung,  ihr  geistig 
innerlicher  Reflex  ist.  Nicht  die  verwickelte  Fabel,  nicht  die 
äusserlich  bewegte  Handlung  macht  das  Dramatische,  sondern  die 
stetige  Steigerung  der  Aft’ecte  und  die  Spannungsfolge  scenischer 
Momente,  die  in  Aeschylos’  Perserdrama  mit  bewunderungswür- 
diger Kunst  und  tiefer  Keuntniss  der  Pathos-Entwickelung  sich 
zu  einer  Katastrophe  entfalten,  welche  die  Handlung  selber  ist; 
da  sie  die  Ursache:  die  materielle  Begebenheit,  die  geschicht- 
lichen Vorgänge,  in  der  tragischen  Wirkung  auf  die  tiefBe- 
theiligten  spiegelt.  „Aber  eine  so  statarische  Scenerie,  wo  die 
fast  entschiedene  Begebenheit  bald  fertig  vorliegt  und  nur  ge- 
mächlich sich  in  einer  Reilie  von  Erzählungen  entwickelt,  wo 
keine  Gruppirung,  kein  Gegensatz  in  Charakteren  (ausser  durch 
Reflexion  im  Parallelismus  zweier  Könige)  gebildet  wird,  scheint 
noch  den  Anföngen  der  Gattung  nahe  zu  stehen.“  Uns  scheint 
diese  Bemängelung  zum  eisernen  Bestände  der  Professoren-Dra- 
maturgie  zu  gehören,  welche  in  einer  mit  beschleunigter  Hast 
fortwirbelnden  Handlung  die  schulgerechte  „dramatische  Bewegung“ 
erblickt.  „Statarische  Scenerie“,  wo  jede  Scene  mit  Riesenschrit- 
ten der  Schlussscene  entgegeneilt!  „Kein  Gegensatz  der  Charaktere“, 
wo  der  allergrösste  Gegensatz  von  Griechen-  und  Barbarenthum, 


1)  Herod.  JDC,  43,  45.  Vm,  77,  96.  — 2)  Bemhardy,  a.  a.  0.  8.  264. 
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dessen  scenische  Veraiisehaulichung,  in  Kriegsbildeni  etwa,  und 
Führer-Conflicten,  gerade  episch  und  nicht  dramatisch  wäre!  „Kaum 
darf  man  über  einige  Neuere  sich  wundem,  wenn  sie  wegen  der 
Fülle  lyrischer  Gedanken,  welche  den  Chorliedera  einen  übenvie- 
genden  Spielraum  verstattet  und  den  Chor  selber  als  poetischen 
Betrachter  neben  das  Object  stellt,  hier  eine  Festcantate,  nicht 
eine  bewegte  Tragödie  sehen.“  Wir  erlauben  uns  allerdings,  uns 
über  die  einigen  Neuem  zu  wundem,  A.  W.  Schlegel  z.  B.,  der 
dom  treßlichen  Jacobs'),  wie  so  manches  Andere,  so  auch  die 
„Festcantate“  entlehnte,  zierlich  verstohlen;  uns  aber  noch  mehr 
über  das  „kaum“  des  Literarhistorikers  zu  wimdern.  „Lyrische 
Gedanken“?  mit  diesem  her/zerreissenden  Pathos,  dieser  ächzen- 
den Seelenqual  und  Bedrängniss,  diesem  tragischen  Gehalt? 
So  tief  aufgewühlt  und  durchstürint  von  Gram,  Schrecken  und 
Jammer?  Man  nenne  uns  doch  die  lyrischen  Chöre  aus  der  alten 
und  neuen  Lyrik,  die  nur  eines  Hauches  hätten  von  dieser  tra- 
gisch-dramatischen Strömung  und  Gewalt.  Der  Chor  in  Aoschy- 
los’  Perserdraina  vorliielte  sich  blos  als  „poetischer  Betrachter, 
neben  das  Object  gestellt“?  Nicht  doch!  Hin  blosser  ]K>etischer 
Betrachter!  Bei  Aeschylos,  bei  dem  jeder  seiner  Chöre  handelnde 
Person  ist,  bis  zu  einer  dramatischen  Bewegtheit,  die  das  Aristo- 
telische Maass  übersteigen  mag,  die  aber  vom  blossen  poetischen 
Betrachter  so  weit  entfernt  ist,  wie  dieser  von  einem  blossen  Li- 
terarhistoriker. Ini  Gegentheil  scheint  uns  der  Perser- Chor  der 
mustergültigste  von  allen  tragischen  Chören,  die  des  Sophokles 
nicht  ausgenommen,  weil  er  tragischer  ist,  als  alle,  Mitleid  erre- 
gender, Gemütli  bedrängender,  Furcht  erweckender,  als  alle,  und 
gleichwohl  nicht  bestimmend  und  handelnd  in  die  Katastrophe 
eingreift. 

Den  Inlialt  der  verlorenen  Seitenstücke  der  Perser -'frilogie, 
des  ersten  und  dritten:  Phineus  und  Meerglaukos  mit  dem 
dazu  gehörigen  Satyrspiel,  Prometheus  Feueranzünder  hat 
Welcker's  Scharfsiim  herzustellen  versucht.*)  Ihm  zul'olge  war 
Phineus  zu  den  beiden  Hellenensiegen  ein  mythisches  Vorspiel. 
„Aus  ihm  verkündigte  sich,  wie  in  ferner  Vorzeit,  der  Wüle  der 


t)  Nachtr.  zu  Sulz.  II,  401  ff.  — 2)  Tril.  470  ff. 
I. 
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Vorsehung,  dass  die  Hellenen  gegen  morgenländisclie  Völker  sich 
rulinivoU  behaupten  sollten.“  Der  Chor  ini  Fhineus  bestand  aus 
Harpyen,  die  bekanntlich  nach  der  Mythe  dem  mit  der  Kunst 
der  Weissagung  begabten  Phineus  als  Strafe  zugeschickt  wurden, 
weil  er  die  Entführung  seiner  S(;hwester  Europa  durch  Zeus  ver- 
rathen.  Hauptnionient  ist:  dass  Phineus  den  Argonauten  den 
Erfolg  ihres  L'nteniehinens  und  den  ersten  Sieg  der  Hellenen  über 
Asien  weissagt.')  Einer  der  Mitfahrer  der  Argonauten  warülau- 
kos,  aus  dem  Fischerstüdtohen  Anthedon  (auf  der  Küste  des  Euri- 
pus,  nw.  von  Aulis),  der  ins  Meer  stürzte,  und  dort  als  weissa- 
gender Meerdämon  hauste,  von  Küste  zu  Küste  schwimmend,  Un- 
heil verkündend,  und  sein  Loos  beklagend,  dass  er  nicht  sterlten 
kömie.  Dieser  ewige  Seejudo  des  Alterthums  soll  nun,  nach  Welcher, 
der  Held  des  dritten  Drama’s  der  Persertrilogie  seyn.  Aus  den 
Bruchstücken  setzt  Welcher  den  ungefähren  Inhalt  zusammen, 
wonach  Meerglaukos  den  Sieg  des  Gelon  un<l  der  S.vrakuser  am 
Himera  über  die  punische  Flotte  seinen  Ijandsleuten,  den  Anthe- 
donischen  Fischern,  in  diesem  nach  ihm  benannten  dritten  Stücke, 
erzählt  haben  soll,  nach  Vorausschickung  der  Schilderung  seiner 
Meerreise  von  Anthedon  bis  nacdi  Himera.  Ein  wunderliches 
Seitenstück  zu  den  Persern  freilich.  Indessen  meldet  auch  Pau- 
sanias*):  Pindar  und  Aeschylos  hätten  aus  den  Mittheilungen 
der  Anthedonier  über  ihren  Dämon,  Jener  einen  Päan*),  Aeschy- 
los ein  Drama  gedichtet.  Mittelpunkt  des  Meerglaukos  sey  die 
Verherrlichung  von  Aristeides  und  Kimon  gewesen,  den  Helden 
der  beiden  am  selben  Tage  (OL  75,  2 = 479  v.  Ohr.)  Itei  Platäa 
und  Mykale  gewonnenen  Schlachten.  Aehnlich  traf  die  Nieder- 
lage des  Karchedonier  Hamilkar  bei  Himera  mit  der  Schlacht 
bei  Salamis  zusammen  (Ol.  75,  1 = 480).  Durch  diesen  Sieg 
über  die  punischen  Barbaren  und  den  gleichzeitig  von  ihm  Ober 
die  Etrusker  bei  Kyme  fCumaj  erfochtenen  Sieg  hatte  Hiero  die 
Macht  der  Karthager  und  Hetrurier,  für  Hellas  und  dessen  Ko- 
lonien, mit  Einem  Schlage  unschädlich  gemacht.^)  Auf  allen 
Punkten  Niederwerfung  des  Barbareuthums  durch  den  hellenischen, 

1)  Apollon.  Rhod.  II,  317.  — 2)  IX.  22,  6.  — 3)  Fragm.  14.  Boeckh. 
— 4)  Diod.  Sic.  XI.  23.  Vgl.  Dahlmann,  Forschungen  n,  1.  p.  186  ff.  Bode 
287,  6. 
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die  Weltcultur  begründenden  Geist.  Und  eine  Trilogie,  die  eine 
solche  Geschichtsidee  dramatisch,  und  mit  dieser  Hochgewalt  und 
so  kunstdurchleuchtet,  wiederspiegelt.  Welche  Literatur  darf  sich 
rühmen,  zeitgeschichtliche  Tragödien,  von  diesem  Ideengehalt, 
dieser  Zukunfts-TragAveite  und  dieser  Kunstweilie,  den  Perseni 
des  Aeschylos  an  die  Seite  stellen  zu  können?  der  Trilogie  der 
Siegesweissagungen;  Siege  des  Culturgeistes  über  das  Barbaren- 
thum, und  zugleich  die  Trilogie  der  Erfüllung  dieser  zeitbewegen- 
den Prophezeihung. 

Aus  einigen  Versen  bei  Plutarch  *)  und  einem  Verse  bei 
Pollux*)  vermuthet  Welcher*)  als  Inhalt  des  Prometheus 
Feuerzünders  (// t’pxa eug),  des  Satyrspiels  zu  der  Perser-Tnlogie : 
die  Stiftung  des  Fackellaufs  im  Kerameikos  (Topfmarkt)  zu  Athen. 
In  den  Versen  bei  Plutarch  wU  ein  Satyr  das  Feuer  vor  Bewun- 
derungsfreude umfassen  und  küssen.  Prometheus  ruft  ihm  zu: 
„Satyr,  es  wird  deinem  Bart  wehthun;  es  brennt,  wer  es  anrührt.“ 
Die  Stiftung  des  Fackelfestes  soll  von  Töpfern  (xega/jelg)  ausge- 
gangen seyn,  die  es  zu  Ehren  ihres  Patrons,  des  Lehmbildners 
Prometheus,  einsetzten.  Der  Fackellauf  begann  vom  Keramei- 
kos vor  der  Stadt,  am  Eingang  des  Tempels  der  Athene,  die  schon 
Homer  Kegafilg,  Göttin  der  Töpfer,  nennt,  und  ging  nach  der 
Stadt  zu.  Augenscheinlich  wurde  auch  in  diesem  Sat}Tspiel,  dem 
grossen  Kunststyl  des  Aeschylos  gemäss,  die  Geschichtsidee 
durch  ein  mythisches,  an  eine  göttliche  Stiftimg  erinnerndes, 
scherzhaft  anmuthiges  Schlussspiel  s}Tnholisirt  und  für  die  Volks- 
anschauung gleichsam  erläutert.  Denn  der  Licht-  und  Feuerspender, 
der  Bildner  Prometheus,  ist  eben  der  Titan  der  Cultur,  der 
Gottkünstler  und  Demiurgos  der  Menschengescliichte;  so  wie  der 
ihm  zu  Ehren  eingesetzte  Fackellauf  gar  herrlich  die  Wanderfolge 
der  Fackeln  und  Leuchten  immer  höherer  Ent^vickelungen  ver- 
bildlicht, welche  ein  Geschlecht  dem  andern,  nächstfolgenden  über- 
liefert, ähnlich  wie  bei  jenem  Wettlauf  der  lohende  Harzstock 
aus  einer  Hand  in  die  andere  geht. 

Die  Schutz  flehenden  Clychcdeg).  Das  Drama  gehörte 
zur  Trilogie  Danais,  mit  den  beiden  Tragödien:  die  Aegyptier 


1)  De  cap.  ex  inini.  otilit.  2.  p.  86E. — 2)  X.  64.  — 3)  Trü.  S.  llSff. 
Nachtr.  31  f.  35.  75.  314. 
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und  die  Danaiden,  Als  Satyrspiel  wird  Aniymone  (Eine  der 
Danaiden)  genannt.  Ueber  die  Auftülinuigszeit  wie  über  die  Stelle, 
welche  das  Stück  in  der  Trilogie  einnahin,  weichen  die  Meinungen 
der  Archäologen  ab.  ln  seinem  Werke  über  die  IVil.  d.  Aesch. 
hält  Welcher  die  Schutzflehenden  für  das  Mitteldrama.')  Als 
solches  hatte  es  schon  A.  W.  SchlegoP)  bezeichnet.  Lu  Rhein. 
Museum  '*)  dagegen  erklärt  Welcher  dieses  Drama,  wie  Hermaim 
schon  ft'üher  that^),  für  das  erste  Stück  mit  den  Aeg)T)tern  als 
Mittelglied.  Die  Zeit  der  Darstellung  setzt  Hoeckh^)  an  den 
Schluss  von  Ol.  79,  in  die  Nähe  der  Oresteia  also,  und  mit  ihm 
0.  Müller**),  Passow  ’)  und  Schömann.’’)  Diese  Gelehrten  stützen 
sich  auf  die  historischen  Andeutungen  in  den  Hiketiden  und  auf 
das  Bündniss  zwischen  Athen  und  Argos,  das  um  01.  79.  im 
Werke  war.  Aus  der  formalen  Beschaflenheit  der  Tragödie  schlies- 
sen  einige  Philologen  und  Aesthetiker  auf  eine  weit  frühere  Auf- 
führung. G.  Hermann  stellt  es  sogar  allen  übrigen  voraul'.  Dass 
die  Schutzflehenden  vor  01.  78,  1.  zu  setzen,  könnte  aus  dem 
Mangel  eines  Tritagonisten  folgen,  den  Aeschylos  von  Sopho- 
kles, nach  dessen  erstem  Siege  über  ihn  (01.  78,  l .),  amiahm  und 
in  seine  folgenden  Dramen  einführte. 

Wichtiger  für  uns  ist  die  Idee  dieser  Trilogie,  die  ganz 
Aeschylisch;  gross  gedacht  und,  bei  ilner  umfassenden  Bedeut- 
samkeit, tief  national.  Sie  schliesst  sich  an  die  Gesittungs-Idee 
der  Perser-IVilogie  an.  Wenn  diese  den  Culturkarapf  z^vischen 
Asien  und  Europa  feiert;  so  stellt  die  Danais-Trilogie  denselben' 
Gegensatz  von  Völker  bildendem  Hellenengeiste  und  Völker  ent- 
würdigendem Barbarenthum  vor  Augen  im  Gesittungskampfe  zw- 
schen  Libyen  (Alriku)  und  Eui*opa;  jenes  durch  Aegypten  reprä- 
seiitirt,  dem  urspriinglichen  Mutterlaude  der  Völkercultur,  aber 
auch  einer  nicht  aus  volksfreier  Selbstbestimmung  und  Individua- 
lität enbvickelten,  sondern  durch  Herrschergewalt  und  ausschliess- 
liche Priestergeheimweislieit  dumpf  erstanien  und  stationär  ge- 
bliebenen Staats-  mid  Kasten-Ordnung.  Europa,  wie  in  der  Perser- 
trilogie durch  Athen  und  das  jonische  Hellenenthum,  so  >vird 


1)  390  fl*.  --  2)  Vorl.  1,  158.  — 3)  N.  F.  IV.  u.  griech.  Tragödie.  48. 

— 4)  De  tetral.  p.  6.  10.  Opusc.  II,  p.  309.  314.  — 5)  Gr.  trag.  pr.  60fF. 

— 6)  Eum.  123.  — 7)  Opusc.  p.  4.  — 8)  Prom.  S.  85. 
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es  in  der Danais  durch  das  uralte,  pelasgische,  späterhin  dorische 
Argos  vertreten,  den  Kern-  und  Mutterstaat  der  achäischen  Völ- 
kerschaften, welchem  das  Königsgeschlecht  entstammt,  die  Führer- 
Heroen  aus  Danaos’  Blut,  die  den  ersten  Erschfltterungsstoes 
der  asiatischen  Despotenherrschaft  versetzte,  und  Ilium  in  den 
Staub  warf.  Doch  kehrt  der  von  demselben  Grundgedanken  be- 
wegte Gegensatz  in  der  Danais  eine  neue  Seite  hervor.  Nicht 
das  barbarische  Afrika,  das  die  Persertrilogie  von  den  sikeli- 
schen  Dorern,  in  den  Puniern,  als  besiegt  und  gebändigt  durch 
den  Mund  des  Meerglaukos  schon  verkündet  hatte;  sondern  das 
stammverwandte  Afrika,  Aegypten,  zeigt  die  Danais  mit  dem 
Argivischen  Griechenthum  in  dem  Bruderkampfe  entzweit,  welcher 
zwischen  den  Brüdern,  Aegjrptos  und  Danaos,  aus  dem  Geschlechts 
der  Argivischen,  zum  Nilstrom  geflüchteten  Jo,  entbrannte;  aus 
Schuld  des  Aegyptos,  dessen  Herrschgier  das  libysche  Reich,  da.s 
der  Vater  unter  beide  Brüder  vertheilt  hatte,  ganz  in  seine  Ge- 
walt bringen,  und  auch  das  Krbtheil  seines  Bruders,  Danaos,  an 
sich  zu  reissen  strebte.  Herrschsüchtige  Gewalt,  Despotentrieb, 
das  Kennzeichen  des  Barbarenthums,  facht  also  den  Bruderzwist. 
Aegyptos  bleibt  Sieger.  Seine  Friedensbedingung  ist  ein  neuer 
Gewaltact,  in  Form  eines  frechen  Eingriffs  in  das  persönlichste 
Recht  des  Herzens;  die  freie  Gattenwahl.  A^^yptos  bietet 
den  Frieden,  wenn  die  fünfzig  Töchter  des  Danaos  sich  mit  seinen 
fünfzig  Söhnen  vermählen,  und  das  väterliche  Gebiet  als  Mitgift 
erhalten.  Zu  der  gewaltthätigen  Rechtskränkung,  zu  dem  Be- 
sitzesraub, fügt  der  Unwürdige  die  freche  Verhöhnung  desSitten- 
geluhls:  ein  anderes  Merkmal  barbarischer  Zuchtlosigkeit  und  wilder 
Willkür.  Die  Töchter  des  Danaos  verabscheuen  die  aufgedrungene 
Ehe  mit  Blutsverwandten,  die  Gewaltohe  mit  solchen  Vettern. 
Schon  entbrennt  der  rohe  Zwangtrieb  zur  thierischen  Begierde. 
Die  Jungfrauen  sehen  ihre  Ehre  und  Freiheit  von  der  schnöde- 
sten Gewalt  bedroht.  Entsetzt  fliehen  sie  ins  Heiligthum  der 
jungfräulichen  Göttin,  der  libyschen  Athene.  Die  Göttin  mahnt 
zur  Flucht  nach  Argos;  dort  würden  sie  Schutz  und  Aufnahme 
finden.  Diess  mochte  der  Inhalt  der  „.Aegv^pter“  seyn,  womit  in 
zweckgemässer  Gliederung,  wie  uns  scheint,  die  Trilogie  Danais 
eingeleitet  wurde. 

Die  Schutzflehenden  Hiketiden),  das  allein  von  den 
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dreien  erhaltene  Drama,  eröffnet  die  Scene  mit  dem  Schutzgebet 
der  flüchtigen  Danaiden,  das  sie,  als  Chor  einziehend,  mit  woU- 
umwundenen  Oelzweigen  in  der  Hand,  anapästisch  singen,  Zeus, 
den  Flüchtlingshort  (Hikesios  oder  'AcpixttoQ)  anflehend,  indem 
sie  sich,  nnter  ihnen  ihr  Vater,  der  greise  Danaos,  um  den  Al- 
tar (Thymele)  aufstellen.  Sie  erflehen  von  Zeus  Aufnahme  bei 
dem  verwandten  Qesclüecht  der  Argeier  nnd  Schutz  gegen  die 
ihnen  nachsetzenden  Aegj-ptos-Söhne  (38  ff.): 

Eh'  das  Bett,  das  Themis  ja  ihnen  versagt. 

Eh'  mit  ringender  Hand  das  erzwungene  Bett 

Der  bewältigten  Muhmen  sie  schänden.  < 

Das  Chorlied,  voll  grosser,  hochsinniger  Gedanken,  strömt  in 
Aeschylischer  Weise,  mächtig  wie  Meerfluth.  Die  gewaltigen 
Anschauungen  von  eifervoller  llechtswahrung  und  strafereiltem 
Frevel  dahinwogend  in  antistrophischer  Wechselfolge  (101  ff.): 

HinabstDrzt  hoch  von  hochgethömiten  Hoffnungen  Er  Menschenwahn. 

Gewalt  wappnet  nimmer  niemand 

Ungestraft  den  Ewigen  hoch 

Droben;  ein  Gedanke  schon,  ein  Blick 

Dort  von  den  heiligen  Thronen  kann  Alles  zumal  vernichten. 

Von  der  Bühne  herab  ermahnt  sie  der  greise  Vater  zu  voller 
Vorsicht  bei  ihrem  Schutzgesuch.  Schon  erspäht  er  „die  schild- 
bewehrte Schaar,  die  mit  Ross  und  Wagen  prunkvoll  naht.“  Sie 
möchten,  was  auch  käme,  sich  vom  Schutzaltare  nicht  entfernen 
(184  ff.): 

Antwortet  schamhaft,  kummervoll  das  Nöthige 
Den  Herrn  in  diesem  Lande,  wie's  Fremdlingen  ziemt; 

In  eurer  Stimme  möge  ja  nichts  Freches  seyn. 

Vielmehr  ein  sittsam  Wesen  sonder  Eitelkeit 

Aus  eurem  anspruchslosen  Ang'  sanftmilthig  schan'n. 

Mit  kunstvoll  weiser  Absicht  ist  das  ethische  Zartgefühl  grie- 
chischer Sittsamkeit  dem  rohen  frevelhaften  Ungestüm  der  Ver- 
folger entgegengestellt.  Nun  tritt  der  König  des  Landes,  Pelas- 
gos,  auf,  den  Apollodor  und  Pausanias  Gelanor  nennen;  eine  my- 
thische Gattungsfigur,  eine  Personification,  wie  uns  dünkt,  der 
pelasgischen  Vorzeit  und  Herrschaft,  Sohn  des  Palaichthon,  des 
,altbflrtig  Erdentsprossenen“,  wie  er  sich  .selbst  ankündigt,  und 
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giebt  als  Grenzen  seines  Gebietes  „Paionia’s  Felder“  an,  über  Thra- 
cien  hinaus  und  „des  Meeres  Brandung.“  Des  Landes  Namen, 
das  er  beherrscht,  ist  Apia,  zu  Ehren  des  Apis,  eines  Sohnes 
von  Apollon  so  genannt,  der  das  Land  von  inenschenmordeuden 
Ungeheuern  säuberte  (270): 

Ein  drachenwünmelnd,  allvernichtend  Mordgenist. 

Die  Bodencultur  ist  Grundlage  aller  Sitten-  und  Geistesbildung. 
Diese  Lehre  der  Mysterien  verbeispielt  der  Dichter  an  seinen  Ge- 
bilden. Apia’s  König,  von  dem  fremdartigen,  ungriechischen  Aus- 
sehen der  Schutzflehenden  betroffen,  zweifelt  an  ihrem  griechi- 
schen Ursprung,  bis  sie  ihn  mit  ihrer  Abstammung  und  ihren 
Schicksalen  bekannt  machen.  Pelasgos  sagt  ihnen  Schutz  und 
Hülfe  zu,  mit  Vorbehalt  der  Einwilligung  seines  Volkes.  Ein 
wichtiger  Zug,  und  das  dritte  Merkzeichen  hellenischer  Gesittung 
und  höherer  Cultur,  die  auf  gesetzlich  freier,  durch  den  Volks- 
willen geregelter  Herrschaft  beruht  (373  ff.): 

Ich  aber  darf  euch  kein  Versprechen  geben,  eh’ 

Mit  meinem  Volk  ich  nicht  zu  Rath  gegangen  bin. 

Noch  ganz  in  äg}T)tischen  Vorstellungen  befangen,  erwiedert  der 
erste  Halbchor:. 

Du  bist  die  Stadt,  Du  das  gesaramte  Volk, 

Du  unrichtbarer  Herr; 

Den  Altar  nennst  du  dein,  des  Landes  Herd. 

Alleinherr  mit  dem  Auge,  wenn  du  winkst. 

Zweifelvoll  verweist  sie  der  König  an  ihr  Landesrecht  (395): 
Fohr’  deinen  Streit  doch  nach  des  Vaterlandes  Brauch. 

Die  Jungfrauen  bedeuten  ihn,  wo  Gewalt  herrsche,  wie  möchten 
sie  da  Recht  gewinnen.  Sie  erneuen  mit  herzbewegendem  Wech- 
selgesang ihr  Schutzgesuch,  schliessend  mit  den  eindringlichen 
Worten  (441  ff.): 

Wiss’  es  wohl  deinen  Kindern,  deinem  Haus, 

Was  du  auch  wählen  wirst. 

Bleibet  ein  gleich’  Gericht 
In  gleichem  Kampf  verhängt. 

Drum  so  gedenk  an  Gottes  ewig  gerechte  Macht. 

König  Pelasgos  versinkt  in  tiefes  Erwägen;  erklärt  dann  seinen 
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Entschluss,  das  schwierige  Richteramt  nicht  übernehmen  zu  kön- 
nen (461): 

Ja  dieser  Fehde  weich  ich  alles  Ernstes  ans. 

Da  erklären  ihm  denn  die  Mädchen  auch  ihren  festen  Ent- 
schluss, in  stichoni}dhischer  Wechselrede  auf  ihren  Busengürtel 
deutend  (465  ff.): 

Jungfrau.  So  baut  sich,  wiss’  es,  mir  ein  Werkzeug  gut  und  schön  — 

König.  Sag',  welch’  ein  Werk  soll  offenbaren  dieses  Wort? 

Zweite.  Wenn  du  ein  Pfand  uns  deiner  Treue  nicht  gewährst  — 

König.  Beut’  welch’  ein  Werkzeug  dir  sich  in  deinem  Gürtel,  sprich? 

Dritte.  Den  Götterbildern  niegeschauten  Schmuck  zu  weih'n; 

König.  Dein  Wort  es  birgt  ein  Räthsel;  sag  mir,  was  du  meinst. 

Vierte.  An  jenen  Göttern  aufgeknüpft  schnell  todt  zu  seyn! 

König.  Ein  grauses,  herzdurchbohrend  Wort,  das  du  gesagt. 

Cifxovaa  fittxtaTTjQtt  xag6{as  Xoyov.) 

Schaudernd  vor  Entweihung  der  Götterbildnisse  verheisst  der  Kö- 
nig nun  die  Schutzhülfe,  und  dass  er  seines  Reiches  Völker  jetzt 
berufen  wolle: 

Die  Völkerversammlung  euch  zu  stimmen  treu  und  mild. 

Wir  finden  den  Charakter  des  pelasgischen  Königs  mit  kunst- 
vollem Bedacht  und  psychologischer  Sicherheit  gezeichnet.  Sein 
bedenkenvolles  Schwanken  bei  einer  so  heiligen  Pflicht,  wie,  nach 
griechischem  Sinne,  Fremdenschutz  ist,  vom  Altar  herab  erfleht, 
und  sein  schliessliches  Nachgeben,  nicht  aus  reiner  Gottesfurcht 
und  menschlich  sittlichen  Beweggründen,  sondern  mehr  aus  phy- 
sischer Scheu  vor  sichtlicher  Gräueleutweihung  der  Idole:  das 
sind  Züge,  die  den  Pelasgier  kennzeichnen;  ein  naturbestimm- 
tes, von  sinnlichen  Eindrücken  noch  beherrschtes  Gemuth;  kein 
stamm  bürtig  griechischer  sittlich -freier  Heroengeist,  wie  Theseus 
z.  B.,  als  Pfleger  des  Schutz-  und  Gastrechts.  Und  dem  Pelas- 
gos,  als  GegenbUd,  Danaos  hingestellt,  der  rührend  ehrwürdige 
Greis,  der,  heimathlos,  land beraubt,  mit  seinen  fürstlichen  Töch- 
tern ein  Obdach  an  der  Schwelle  seiner  Urväter  erfleht,  und  doch 
ungebeugt,  herzhaft  das  Volk  zum  Beistände  aufrufend,  bald  sein 
Volk;  von  seinen  Töchtern  umschaart,  ihre  feste  Stütze,  ein  Va- 
ter-König, ein  Heldengreis. 

Die  Pause,  nach  dem  Abgang  des  Königs  Pelasgos  füllt  der 
Chorgesang  der  Danaiden.  Eine  Pause,  die  kein  Stillstand;  durch 
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erwartungsvolle  Seelenbewegung  und  Bangniss  vielmehr  ein  im 
Innern  fortarbeitender,  wahrhaft  dramatischer  Schicksalsmoment. 
Das  herrliche  Stasimon  bewegt  sich  in  vorbildlichenden  Erinnerun- 
gen an  die  Altmutter  Jo  und  ihre  mystischen  Wanderungen,  ihre 
Erlösung  durch  Zeus,  von  dessen  göttlichem  Anhauch  sie  den 
Epaphos  empfing.  Eine  merkwürdige  Stelle  (587  ff.): 

‘ Ein  Pfand  des  Gottes,  das  sie  schuldlos  trug  iin  Schooss, 
Zeugte  dem  hehren  Sohne  sie  ‘) 

Der  endlos  ewigen  Zeiten  Heiland!  {nävolßnv) 

Rings  drum  jauchzten  die  Lande: 

J3iess  lebenspendende,  selige  Kind 
Wahrlich  des  Gottes  Sohn  ist’s.“ 

{Zi\v6(  ianv 

Und  an  diese  Begnadung  ihrer  Aeltermutter  durch  Zeus  knöpft 
der  Chor  der  Danaiden  sein  Gebet: 

Drum  Wen  mag,  welches  Gottes  Beistand 
Ich  anflehn  mit  gerechter  Bitte  ? . . . 

Der  greise  Vater  bringt  aus  der  Stadt  die  frohe  Botschaft 
von  der  ^hutzge Währung,  einstimmig  beschlossen  durch  Argos’ 
Bürger.  Der  Mädchenchor  erwiedert  die  Meldung  mit  einem  im 
Wechselgesang  angestimmten  Segensgebet  für  das  Argivische  Volk, 
voll  heiliger  Andacht,  wie  ein  Psalm  Davids,  und  doch  durchaus 
dramatische  Lyrik,  von  dem  Pathos  der  Situation  und  der  Be- 
fürchtung des  noch  bevorstehenden  Eintreffens  der  Verhassten 
spannungsvoll  durchschauert.  Schon  hat  der  greise  Danaos  ihr 
Schiff  auf  offener  See  erspäht.  Er  eilt  in  die  Stadt  nach  Schutz 
und  Beistand.  Die  Mädchen,  verzagend,  flehen,  sie  nicht  zu  ver- 
lassen. Er  aber,  vertrauend  auf  das  Volk  der  Argeier,  beruhigt 
sie  mit  dem  Versprechen  schneller  Hülfeleistung  vor  der  Lan- 
dung: 

Selbst  der  Stadt  ein  Bote  geh’  ich  fort. 

Obschon  ein  Greis,  doch  Jüngling  noch  an  Geist  und  Wort. 


1)  Sinngetreuer:  Die  göttliche  Börde  empfangend,  laut  wahrhaftiger 

Kunde, 

Gebar  sie  den  tadellosen  Sohn. 

(Xttßovffa  d’  fp/ua  dtov  aiptv^tt  Xoyy, 

FiCvato  natS“  dfiffKfij). 
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üeber  die  Erfindungskraft  in  diesen  Chorliedern  muss  man  im- 
mer von  Neuem  staunen.  In  unerschöpfiichen  Wendungen  eines 
stetig  gesteigerten  Situationspathos  folgen  sie  aufeinander.  Der 
Spannungsmoment  spiegelt  sich  in  dem  nun  erschallenden  Wecb- 
selgesang,  einer  Sturmfluth  von  Seeleuangst,  Cremüthsbeklemmnng, 
rathloser  Bedrängniss  und  verzweifelten  Entschlüssen,  mit  einer 
Wirkung,  die  keine  dialogische  Bühnenscene  zu  erreichen  ver- 
möchte (792  ff.): 

Dnnkelwogend  pocht  das  Herz  in  meiner  Bnut! 

So  werd’  der  Tod  eh’  mein  Theil, 

Hoch  auffreknüpft  im  bitt'ren  Seil. 

Eh'  diesen  Busen 

Röhrt  der  Gottrcrilachten  Hand.  ...  , 

Wo  find'  ich  einen  Ort  mir  hoch  in  Inlt'ger  Höh’, 

Ein  stilles,  jähes,  gemeinsames,  abgrundschwindelndes, 

Adlemistcndes  Felsgehäng, 

Tiefen  Sturzes  Zeuge  mir. 

Eh'  dieser  Brantnacht  dunkeleni  Fluch  mein  brechend  Herz  anheimfällt? 


Der  Tod  allein,  er  macht  von  wehklagebittrem  Jammer  frei. 

Komme  Tod  denn ! komm  herbei ! 

Wer  da  noch  von  überwuchernder  Lyrik  und  von  Anfängen  der 
dramatischen  Kunst  spricht,  dessen  dramatisches  Verständniss 
liegt  selbst  noch  in  den  Windeln.  Stoff,  Idee,  Charakteristik, 
Alles  bedingt  diese  und  keine  andere  Behandlung.  In  diesen 
Jungfrauen -Chören  ringt  die  Tragik  ihres  ganzen  Geschlechtes; 
hallt  der  Rettungsschrei  gleichsam  der  Gesellschaft  selbst,  deren 
Gesittung  auf  Frauenehre  und  Heiligachtung  jungfräulicher  Her- 
zensreinheit und  Freiheit  beruht;  stürmt  die  gottberechtigte  Eman- 
cipationsidee;  der  Erlösungs-Hülferuf  des  Weibes,  Erlösung  von 
des  Mannes  Brutalität  und  Zwangsrecht  auf  thierische  Befriedi- 
gung. Man  möchte  sagen,  in  den  Seelenschauern  dieser  herrli- 
chen Danaostöchter  woge  ein  Empörungsgefühl,  ein  Wallen  je- 
ner tiefsittlichen  Zornesscham  des  germanischen  Frauengeistes. 
Lnd  nur  in  der  Gemeinsamkeit  eines  Chors  konnte  die  gemein- 
same Angelegenheit  des  ganzen  Geschlechtes  laut  werden  und 
gen  Himmel  schreien.  Keine  Einzelheldin  vermiß  mit  gleicher 
Machtvollkommenheit  und  Berechtigung  für  ihr  Geschlecht  einzu- 
stehen.  Eine  Gesammterhebung  in  Masse  bedeutet  dieser  weib- 
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liehe  von  Verzweiflungsscham  und  Abscheu  gegen  rohe  Gewalt 
durchstürmte  Chor:  Jenes  „Alle,  wir  Alle“  — das  die  Eriimye  die- 
ses Chors  nach  drittlialb  tausend  Jahren  noch  anstimmt,  wo  der 
Process  der  Danaiden  noch  immer  schwebt  — das  die  unglück- 
liche Orsina  anstimmt,  mit  dem  Danaidendolch  in  der  Hand:  „Ha! 
welch’  eine  himmlische  Phantasie!  Wenn  wir  einmal  alle,  — wir, 
das  ganze  Heer  der  Verlassenen,  wir  alle  in  Bachantiunen,  in 
Furien  verwandelt,  wenn  wir  alle  ihn  unter  uns  hätten,  ihn 
unter  uns  zerrissen,  zerfleischten“  . . . „ihn“  — in  der  Danais 
ist  ein  ganzer  Schwarm  solcher  „ihn;“  ein  ganzer  Prinzen -Chor 
von  50  Hettore-Gonzaga’s;  fünfzig  durchlauchtige  ßrauträuber, 
Frauenehrenschänder. 

Sie  landen,  legen  an  (838  flf.) : 

Weh  uns!  Weh  uns!  Komm  xmd  errett’  uns  Flüchtige! 

So  jammert  der  Angstruf  der  Danaiden  — jetzt  ein  verzweifeln- 
der Emilia-Galotti-(jhor,  bald  ein  Orsina-Chor,  mit  blutigen  Dol- 
chen bewalfnet  und  die  Brautfackel  schüttelnd  als  Furienfackel. 
Der  „Herold“  — damals  gab  es  noch  keine  meuchelmörderischen 
Kammerherm-Kuppler,  sondern  offene,  unverholene  Marinelli’s  -- 
da  steht  er  vor  der  entsetzten,  todtbleichen  Mädchenschaar,  sei- 
nen mit  Beilen  und  Peitschen  bewaffneten  Schergen  zurufend: 
Peitscht  sie  fort  mit  dem  Blutbeil.  . . . 

Und  ZU  den  Mädchen: 

Fort  denn,  fort  in  das  Verderben,  fort  an  Bord! 

Wandert  zum  Ufer  hinab. 


Herrischen  Hohnes  verlacht. 

Während  des  Wegs  mit  geknotetem  Riem 
Blutig  gepeitscht,  so  kommt  ihr  an  Bord, 

Sklavinnen  jetzt  und  allezeit; 

Ich  gebiet’  euch  der  Macht  zu  weichen!  — 

• 

Da  war  Odoardo’s  Tochter  in  den  Prunkgemächern  des  Lust- 
schlosses von  Dosola  ganz  anders  geborgen!  Unter  dem  gastli- 
chen Obdach  des  Prinzen  von  Guastalla  — „wo  Entzückungen 
auf  Sie  warten“  . . . Entzückungen,  traun,  ein  unermesslicher 
Fortschritt  in  Cultur  und  verfeinerter  Entehrung.  Ein  Triumph 
des  18.  Jahrhunderts  über  die  pelasgische  Urzeit,  wo  man  noch 
mit  Peitschen  und  Beilen  die  Emilien  in  prinzliche  Arme  jagte. 
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Aeschyloa’  Danais  und  Emilia  Galotti  — aber  um  Melpomene’s 
willen  rufen  die  Herolde  der  Salondramatunfie  und  Katheder- 
Tragik.  Vermischung  von  Kunstepochen  — Ei  doch,  wenn  in 
der  Weltgeschichte  die  Jahrhunderte  sich  die  Hände  reichen, 
eine  schildgeschlosseno  Phalanx,  losschreitend  auf  da.sselhe  Ziel, 
das  Siiigesziel  der  Menschheit:  warum  dürften  nicht  auch  in  der 
Geschichte  des  Drama’s  die  poetischen  Zeitbilder  der  entfernte- 
sten Jahrhunderte,  die  Tragödien,  sich  gegenseitig  das  Losungs- 
wort, die  Feldparole,  zurufen:  Sitte  und  Freiheit!  Lessing’s  Emilia 
und  Aeschyloa'  Danais  kämpften  für  eine  und  dieselbe  Sache: 
für  die  Heiligkeit  des  Familienherdes,  dessen  reine  Flamme  die 
unbefleckte  HerzensHamme  ist  der  Mutter  und  Gattin,  die  hehre 
keusche  Gluth  eines  innigtreuen,  in  Liebe  geschlossenen  Ehebun- 
des, den  nur  sittenreine  Herzensfreiheit  knüpft.  Auf  die  Gemein- 
samkeit der  Zwecke,  auf  das  solidarische  Einverständniss  und  Zu- 
sammenwirken der  Zeit-  und  Culturgeschichten , darauf  gerade 
hat  die  Geschichte  des  Drama’s  hiiizudeuten,  und  diese  Solidari- 
tät und  gegenseitige  Bürgschaft  der  Jahrhunderte  in  den  drama^ 
tischen  Schöpfungen  nachzu weisen,  auf  dass  offenbar  werde,  dass 
die  Zeiten  sich  erfüllen  müssen;  dass  nicht  in  aller  Ewigkeit  die 
Danaiden  Wasser  mit  dem  Sieb  in  ein  Fass  mit  durchlöchertem 
Rechtsboden  schöpfen  werden. 

Hat  doch  Aeschyloa  in  dem  verlorenen  Schlussstück  dieser 
Trilogie:  Die  Danaiden  (Jafatdeg),  nachdem  in  den  Schutz- 
flehenden der  herbeigeeilte  König  Pelasgos  den  Herold  zurückge- 
wiesen, den  ein  herzzerreissendes  Jammer-Chor  der  Mädchen  nur 
verwegener,  nur  verruchter  stimmte  — hat  Aeschylos  doch  in  dem 
Schlussdrama:  die  Danaiden,  der  Fabel  mit  dem  Danaidenfass 
den  Boden  eingestosseu,  indem  er  darin  die  vor  Gericht  gestellte 
Hypermnestra,  weil  sie,  die  einzige  von  Danaos’  Töchtern,  ihres 
Gatten,  Ljrnkeus,  schonte,  freisprechon  Hess.  Cnd  Dank  welchen 
.\nwaltes,  und  welcher  Vertheidigungsrede?  In  Kraft  einer  Schutz- 
rede, die  kein  geringerer  Sachwalter  in  dieser  Schlusstragödie  hielt, 
als  die  Göttin  der  Liebe  selbst,  als  Aphrodite.  Die  Liebe 
also,  die  Alles  versöhnende,  lässt  der  grosse  Dichter-Philosoph  und 
Ideen-Tragiker  den  Frevel  in  der  Danaide  Hypermnestra  sühnen, 
und  durch  die  Liebesgöttin  in  Person,  und  zur  Verherrlichung 
des  allein  gesetzlichen,  des  auf  freier  Herzen.swahl  gegründeten 
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Eherechtes  sühnen;  zur  Verherrlichung  der  Versöhnungsidee  sel- 
ber, die  in  der  Danais-Trilogie  zum  Siege  gelangt  und  keine  an- 
dere ist,  als:  Heiligung  der  Ehe  durch  Liebe,  nachdem 
ihr  Gegensatz,  die  Gewaltehe,  einevfurclitbare  Lösung  durch  die 
verzweifelte  Selbsthülfe  schwacher  Mädchen  gefunden,  welcher  die 
übermüthigen  Sieger  in  dem  Augenblicke  ihres  höchsten  Trium- 
phes erlagen.  Und  aucli  diese  Blutschuld  Hess  der  Dichter  von 
Athene  und  Hermes,  auf  Zeus’  Gebot,  durch  Schuldopfer  und 
Reinigung  der  Stätte  tilgen.  ’)  Danaos,  der  inzwischen  vom  Ar- 
geier-Volke,  an  Stelle  des  Pelasgos,  zum  König  erwählt  worden, 
hatte  mit  den  Aep}T)tiaden  einen  verstellten  Frieden  geschlossen. 
Ihm  folgte  Lynkeus,  der  Gatte  seiner  ältesten  Tochter,  Hyper- 
mnestra,  in  der  Herrschaft  und  wurde  Stammvater  des  Perseus 
mid  des  Herakles. 

Die  Familienweihe , die  Wiedereinsetzung  der  Ehe  in  ihre 
heiligen  Rechte,  als  Vorbedingniss  zur  Neubegründung  einer  ur- 
heimischen  Dynastie,  des  Königsgeschlechtes  der  Danaer,  des 
Ceberwinder- Stammes  der  Barbaren  und  Er/iehungsvolkes  der 
europäisclien  Menschheit;  die  BürgscliaR  aller  Staatonordnung, 
die  Gründung  der  Familie  auf  Liebe,  Sitte  und  freien  Gehorsam, 
diese,  in  unsterblichen  Schauspielen  mit  idealer  Kunst  verbild- 
lichte Forderung,  will  uns  der  höchste  Lichtpunkt,  will  uns  die 
Läuterungs-,  die  Cultur-Idee  in  der  Trilogie  Danais  scheinen. 

Das  Satyrspiel  Amymone  führte  den  Gegensatz  von  wirkli- 
licher  Hingebung  aus  Liebe,  und  frecher  Gowaltwerbuug  um 
Fraueugunst  auch  hier  wieder  in  scherzhaft  symbolischer,  volks- 
mythischer Form  aus.  Amymone,  eine  der  Danaostöcliter,  war 
beim  Aufsuchen  einer  Quelle  eingeschlafen.  Satyrn  beschlichen 
sie ; das  heiter-naive  Gegenbild  zu  den  ägyptischen  Freiern.  Amy- 
mone erwacht,  ruft  nach  Hülfe:  Neptun  selbst  erscheint  zu  ihrer 
Befreiung,  dem  sie  sich  in  dankbarer  Liebe  vermählt.-*) 

Die  Sieben  gegen  Theben  (lima  ini  Gi^ßag).  Dem 
Stücke  wies  Welcker  die  Mittelstelle  in  der  Trilogie  Thebais 
an,  und  maclite  sie  dadurch  zur  Trilogie  des  VaterÜuches,  den 


1)  ApoUod.  ßhod.  I,  137.  Hirt,  Anialthea  U,  2.  p.  283.  — 2)  Tril. 
359  ff.  , 
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Oedipus,  in  zwei  aufeinander  folfrenden  Verwünschungen,  über 
seine  beiden  Söhne  sprach,  weil  sie  die  Ehrfurcht  verletzt,  die 
sie  dem  Könige  schuldig  waren.  Seine  erste  Verwünschung  lau- 
tet: dass  sie  nimmer  das  Reicli  in  Frieden  theilen  sollten.  Als 
sie  ihm  darauf  vom  Opfer,  statt  der  Ehrenstücke,  Hüfte  und  Kno- 
chen schickten,  verfluchte  er  sie  zum  zweiten  Male:  sie  sollten 
um  ihr  Erbe  kümpfen  und  im  Wechselmorde  des  Zweikampfs 
fallen,  ln  unserer  Tragödie  geht  der  zweite  Fluch  in  Erfüllung. 
Die  erste  Tragödie  der  Trilogie  Thehais,  wofür  Welcher  die  Ne- 
mea  erklärte,  hatte  die  Folgen  der  ersten  Verwünschung  zum 
Gegenstände.  Polyneikes  hatte,  in  Folge  der  Entzweiung  beider 
Brüder  wegen  der  Herrschaft,  weichen,  und  sich  zu  Adrastos,  Kö- 
nig von  Argos,  flüchten  müssen.  Dieser  wählte  ihn  zum  Schwie- 
gersohn und  rüstete,  um  ihn  in  sein  Reich  wieder  einzusetzen, 
einen  Heerzug  nach  Theben  aus,  unter  Führung  des  Polyneikes, 
im  Verein  mit  fünf  andern  Fürsten:  Tydeus,  Amphiaraos,  Ka- 
paneus,  Hippomedon  und  Partlienopaios : Die  Sieben  gegen 
Theben.  Weiches  auch  die  Heilienfolge  der  drei  Stücke  zur 
'lliebais  war,  und  welche  l'itel  sie  auch  führen  mochten:  ka-  • 
men  sie  den  „Sieben“  au  dramatischem  Kunstwerthe  gleich,  woran 
kein  Grund  zu  zweifebi;  so  hat  die  dramatische  Poesie  einen  ili- 
rer  schmerzlichsten  Verluste  zu  beklagen.  Denn  die  Sieben  gegen 
Theben,  so  merkwürdig  einfach  und  schlicht  in  Bau  und  Füh- 
rung der  Scenen,  sind  ein  Wunder  an  tiefer  Kunst  und  heroi- 
scher Tragik.  Eteokles  gehört  zu  den  bedeutsamsten,  durch  grosse 
Züge  und  gedankenvolle  Zeichung  kräftigsten  Charakteren  der  al- 
ten Bühne.  Von  Hause  aus,  wegen  semes  Ursprungs  und  der 
schauderhaften  Familieugräuel,  die  auf  ihm  lasten,  eine  nichts  we- 
niger als  tragisch  günstige  Figur,  erscheint  er  in  der  Beleuch- 
tung, in  die  ihn  eine  erstaunliche  Kunst  und  die  eigene  Cha- 
raktergrösso  des  Dichters  stellen,  ein  Koloss  an  Wucht  und 
Contouren,  erfüllt  von  einer  iimem  Energie  und  Tbatkraft,  dass 
Gorgias’,  des  Sophisten,  Ausspruch:  der  Kriegsgott  Ares,  nicht 
Dionysos,  habe  diese  Tragödie  dem  Aescbylos  eingegeben,  vor- 
zugsweise von  dem  Charakter  des  Eteokles  gilt.  Er  ist  Fleisch 
undüein  von  dem  verhängnissschworen  Kom  jener  Eisenmannen, 
die  aus  der  Saat  seines  Ahnlierm,  Kadmos,  erwuchsen,  zu  gegen- 
seitigem Brudermorde.  Das  aber  wäre  immer  nur  die  eine  Hälfte 
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ZU  einem  tragischen  Charakter.  Das  leidvolle  Geschick,  das  ge- 
witterschwangere Pathos,  die  lastende  Gemüthsbedrängniss,  der 
tragische  Ton,  ist  das  zweite  wesentliche  Element;  jene  düstere 
Grundfarbe,  wodurch  das  tragische  Genie  seine  Helden  zu  so 
wunderbarer  W irkung  vertieft.  Hei  Eteokles  ist  dieses  innere,  das 
heroische  Mark  verzehrende  Feuer:  der  V^aterfluch.  Schuldbe- 
wusstseyn  wäre  eine  falsche  ßezeichnung;  denn  dieses  setzt  eine 
brütende,  dieThatkrafl  schwächende,  muthgebrochene  Seelenstim- 
mung voraus,  was  weder  antik,  noch  heroisch,  am  wenigsten  Aeschy- 
lisch  wäre.  In  der  Seele  des  Eteokles  loht  vielmehr,  wie  unterir- 
dische Glutb,  des  V'aters  „allgewaltiger  Fluch,“  und  schlägt  zuweilen 
in  heroischen  Flammen  empor,  die  seine  kriegerische  Todesbeherzt- 
heit,’seine  von  Vaterlandsliebe  düster  begeisterte  und  zum  äus- 
sersten  entschlossene  Heldenstimmung  grausig  schön  beleuchten. 

Eteokles'  erste,  die  'l'ragödie  eröffnende  Anrede  an  das  the- 
banis(;he,  auf  der  Bühne  vor  der  Kadmosburg  versammelte  V^olk 
athmet  diese  Erregung  (15  ff.): 

Zn  Schatz 

Den  Kindern  und  der  liebsten  Amme  Mutterland. 


— Auf  die  Mauern,  an  die  Thore  rings  vcrtheilt 
Euch,  Bürger,  alle  vollgerUstet  eilt  hinaus. 


Glöcklich  wenden  wird's  der  Gott  . . . 

Muthentbrannt  erwiedert  er  die  Meldung  von  dem  furchtbaren 
Vertilgungs- Schwur  der  Belagerer  mit  einer  Götterbeschwörung 
zum  Schutz  der  Stadt  (4üff.): 

Bote.  Bei  Ares,  bei  Enyo,  beün  bluttrunknen  Gott 

Des  Schreckens  schwuren  (die  sieben  Fürsten)  unsre  Stadt  bewäl- 
tigend. 

Des  Kadmos  Feste  ganz  zu  verwüsten  . . , 


Ihr  eisenherz'ger,  heiss  in  Kriegslast  glühender  Muth 
Schnob  gleich  den  blutdurstblickenden,  raubgereizten  Leun.  — 
Eteokles.  0 Zeus  und  Gaia,  und  ihr  Götter  dieser  Stadt I 
Erinnjs  meines  Vaters,  ollgewalt'ger  Fluch! 

Nicht  tilgt  mir  so  die  wurzelaufhinsterbende  (nqvfiv6»tv 
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Dies»  freie  Land  darf,  diese  theure  Kadmosburg 

Das  Joch  der  Kneclitschaft  nun  und  niininerniehr  umfalm. 

Nim  stürzt  der  Jungfrauen-Chor  herbei,  die  angstvolle  Ver- 
wiiTung  in  einer  monostrophischen  Parodos  daliinstürmend,  in  bald 
kürzern  bald  längern  clioriarabischen  Versgliedem,  deren  wech- 
selnde Rhythmen  den  Aufruhr  der  verzagten  Frauengemüther  un- 
vergleichlich malen.  Die  Meisterkunst  bewährt  sich  auch  in  die- 
ser Gegenüberstellung  eines  weiblichen,  von  der  bevorstehenden 
Stadterstürmung  geängstigten  Chores  und  eines  solchen  Eteokles, 
der  den  Sturm  aufnimmt  mit  einer  „Brust  des  Trotzes,“  und  die 
Vertheidigung  mit  eherner  Hand  leitet.  Kein  Tragiker  hat  mit 
so  genievoll  instinctiver  Kunstweisheit  die  Temperatur  der  Chöre 
gegen  die  handelnden  Personen  und  den  tragischen  Gehalt  der 
Grundideen  abgewogen.  Kein  Tragiker  der  Griechen  das  Starke 
mit  dem  Zarten,  das  Furchtbare  mit  dem  Bangmüthigen  aufge- 
schreckter Mädchenseeleu  in  so  patliosvoUen  Einklang  zu  setzen, 
so  tief  harmoniscli  zu  verschmelzen  verstanden.  Wir  werden  se- 
hen, dass  Aeschylos  hierin  selbst  den  Sophokles,  den  Amphion  der 
Tragödie,  übertraf. 

Flehgebete  und  Befürchtungsschauer  durchwallen  die  -Chor- 
gesänge der  thebanischen  Jungfrauen  (140  ff.}: 

— K)'])ri8,  d u des  Geschlechtes  Urmutter,  rett’  uns ! 

Aus  deinem  Stamm,  deinem  Blut  sind  wk  gezeugt. 


Ihr  mächtigen  Gottheiten  alle! 


Die  speerzittemde  Stadt  gebet  nicht  hin  an  ein  fremdsprechend  Volk! 
Höret  der  Mädchen  Flehn,  hört  ihr  gerechtes  händeringendes  Flehen  au! 

Und  Eteokles’  scheltende  Zornworte,  die  wie  eiserner  Schilder- 
klang dazwischen  dröhnen  (188  ff.): 

' Ist  diese  das  Beste,  dienet  diess  der  Stadt  zum  Heil, 

Und  zur  Ermuthigung  unsrem  eingeschloss’nen  HeerV  . . . 


Ein  Weib  das  herrscht,  vor  Fiechheit  ist’s  nicht  auszustehn. 

In  Angst  gar  ist  sie  ein  doppelt  Kreuz  für  Haus  und  Stadt  . . . 

Sie  berufen  sich  auf  das  kampfwilde  Getös,  das  sie  zu  den  Bild- 
nissen der  Götter  hingescheucht.  Er  verweist  sie  auf  den  „Ge- 
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horsamt  alles  glückerrettenden  Erfolges  Vater.“  Er  fordert  sie 
zu  heiligen  Festgesängen  auf: 

„Die  unsem  Muth  anfachen,  selber  frei  von  Angst.“ 

Er  betet  ihnen  sein  Weihegelöbniss  vor  (285  ft’.; : 

Du  bete  nun  dasselbe,  doch  mit  Seufzen  nicht, 

Und  nicht  mit  nutzlos  ungestümem  Schluchzen. 


Ich  aber  will  sechs  Männer,  selbst  der  siebente, 

Zum  Widerstand  den  Feinden,  die  bewährtesten, 

An  die  sieben  Thore  unsrer  Stadt  zu  ordnen  gehn. 

Nun  stimmen  sie  ihr  antistrophisches  Chorlied  an,  aber  wie  Mäd- 
chen in  dieser  Lage,  voll  Bangen  und  Zagen  (304  ff.): 

Sieh!  dort  schleudern  sie  ringsher 
Empor  gegen  die  Unsern 
Kantig  Gestein  zerschmetternd. 

Ihre  geängstigte  Seele  verliert  sich  in  die  Kriegsgräuel,  die  die 
Stadt  bedrohen,  und  entfaltet  ein  Schaudergemälde  von  der  er- 
stürmten Burg,  das  in  diesem  Momente,  wo  Eteokles  in  den  Kampf 
. auszog,  und  das  Kriegsgetöse  die  Mauern  erschüttert,  mit  einer 
dramatischen  Gewalt  wirkt,  die  A.  W.  Schlegel’s  Ansicht  über 
diese  und  ähnliche  Schilderungen  bei  Aeschylos:  das  sey  „epi- 
scher Stoff  in  tragischen  Pomp  gekleidet,“  völlig  ungereimt  er- 
scheinen lässt.  Es  ist  derselbe  berühmte  Dramaturg,  der  Aeschy- 
los’ Perser  „von  allen  Tragödien  des  Dichters,  die  wir  haben,  un- 
streitig die  unvollkommenste“  nennt*);  der  von  Aeschylos’  Chö- 
ren sagt:  „diese  Verfassung  der  Tragödie  ist  weder  der  Schilde- 
rung eigenthümlicher  Gemüthsart,  noch  der  Rührung  durch  Lei- 
denschaften, noch  der  griechischen  Kunstsprache,  weder  dem 
Ethos  noch  dem  Pathos  günstig.“  Und  dieses  für  den  zärtli- 
chen Salongeschmack  zubereitete  dramaturgische  Zuckerwerk  wird 
noch  immer,  nur  minder  geschmackvoll  und  mit  gelehrten  Cita- 
ten  verziert,  in  Literaturgeschichten  aufgetischt.  Wenn  das  aka- 
demische Confect  doch  wenigstens  eigenes  Gebäck  wäre.  Vor 
Schlegel  hat  schon  der  verdienstvolle  Sächsische  Hofrath  und 
Kunstgelehrte  Jacobs  ^)  ähnlich  geurtheilt  über  Aeschylos’  lyrische 


1)  I,  162.  — 2)  a.  a.  0,  159.  — 3)  Nachtr.  zu  Suker  a.  a.  Ü. 
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und  nicht  dramatische  Chöre;  wie  auch  er  wieder,  der  treffliche 
Jacobs,  bei  Rochefort  *)  ä la  fortune  du  pot  zu  Gaste  ging.  Der 
„Stillstand“  besonders,  an  dem  Schlegel  bei  Aeschylos  Anstoss 
nimmt,  und  den  dieser  „durch  allzugedehnte  Chorgesänge  noch 
fühlbarer  macht“  *),  hatte  schon  vor  ihm  von  den  genannten  Kunst- 
kiitikern  seine  Rüge  erfahren.  Und  noch  für  die  neuesten  Lite- 
raturhistorien  ist  dieser  angebliche  „Stillstand“  ein  Stein  desAn- 
stosses.  Für  die  Herren  steht  die  dramatische  Uhr  still,  wenn 
sie  sie  nicht  schlagen  hören.  Der  dramatische  Glockenhans  soll 
ununterbrochen  vortreten  und  hämmern,  sonst  glauben  sie  an 
keine  fortschreitende  Bewegung;  oder  die  Handlung  gar  dem  Hel- 
den nachlaufen,  wie  in  Goethe’s  Gedicht  die  Glocke  dem  Kinde, 
und  der  Held  in  demselben  ^laasse  seine  Flucht  beschleunigen, 
aus  Angst,  die  Glocke  könnte  sich  über  ihn  stülpen  und  mit  ihm 
zum  Stillstand  kommen:  ein  Wettlauf  von  Held  und  Handlung, 
den  das  französische  Intriguen-Drama,  aus  Scribe’s  Schule,  aller- 
dings, und  in  meisterlicher  Weise  darstellt.  Die  Tragödie  aber, 
und  vollends  die  antike,  würde  von  einer  solchen  ununterbro- 
chenen, an  Raum  und  Zeit  auf  die  Minute  messbaren,  äus- 
serlichen  Bewegung  völlig  zerstört.  Die  poetische  Foi*m  der 
Tragödie,  die  sich  nur  mit  einer  aUmälicheu  Entfaltung  der 
tragischen  Idee  verträgt,  sie  würde  durch  eine  solche  un- 
ruhige, mehr  mechanische  als  geistige  Beweglichkeit,  von 
Grund  aus  vernichtet.  Die  lYagödie  bedarf  der  beschaulichen 
Ruhe-  und  Sammelpunkte,  in  welchen,  wie  in  den  Breimpunkteu 
eines  nach  optischen  Gesetzen  aufgestellteu  Spiegelsystems,  die 
zerstreuten  Strahlen  gleichsam  jener  äusserlichen  Entwickelung 
sich  verknüpfen,  und  die  Idee  der  Handlung,  ihr  geistiges  Bild, 
mahnungsvoll  erscheint.  Eine  ähnliche  Bedeutung  haben  die 
dramatisch  l}Tischen  Sammlungsmomente  der  Chorgesänge.  In 
ihren  Brennpunkten  richtet  sich  gleichsam  das  ideale  Bild  der 
Handlung  auf,  in  riesenhafter  Gestalt.  Ist  ein  so  vergeistigtes 
Erscheinungsbild  der  Handlung  selbst  darum  eine  Aufliebung, 
eine  Verdunkelung  derselben,  ein  Stillstand?  Einer  der  grössten 
Schrift-  und  Wortgelehi'ten,  G.  Hermami,  der  die  griechischen 


1)  Bnimoy,  Th4ätre  d.  Gr.  T.  I.  S.  418.  — 2)  a.  a.  0.  135. 
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Tragödiencliöre  iu  ihre  feiiisteu  Elemeutarlaute  zerlegte,  wie  kein 
Anderer,  hat,  in  seinem  Coramentar  zu  Aristoteles  Poetik,  eine  An- 
sicht über  diese  Chöre  ausgesprochen,  dass  nur  die  Ehrerbietung, 
die  einem  solchen  Manne  selbst  da  gebührt,  wo  er  irrt,  die  Muth- 
maassung  nicht  aufkommeii  lässt:  der  grösste  Metriker,  der  die 
griechischen  Chorfüsse  und  Systeme,  der  den  Geist  ihrer  Sy  Iben 
verstanden  wie  kein  Anderer,  habe  von  dem  Geist  der  Chöre  selber 
nicht  die  Sylbe  verstanden.  In  jenem  Commentar  zur  Poetik  0 
betrachtet  der  grösste  „Kenner  der  Höhen  und  Tiefen“  griechi- 
scher Accente  die  Chöre  als  Hemmschuhe  und  Fussblöcke,  welche 
die  griechische  Tragödie  unbehölflich  nachschleife,  indem  sie  de- 
ren Gang  und  Fortschritt  nur  hemmen  und  hindern.  Ein  rich- 
tigeres Verstäiidiiiss  des  dramatischen  Momentes  in  diesen  Chören, 
in  denen  des  Aeschylos  vor  allem,  und  insbesondere  des  wesent- 
lich dramatischen  Patlios  seiner  Stasima,  muss  vielmelir,  je  tiefer 
es  sich  in  ihre  mächtige  Fluth  versenkt,  desto  bewältigender  über 
das  unennessliche  und  specifisch  dramatische  Genie  erstaunen, 
welches  sich  in  diesen  Gesängen  offenbart,  die  von  einer  durch 
die  Handlung  mid  ihre  Conflicte  so  tieferregten  Mitschwinguug 
erzittern  und  wallen,  dass  Furcht,  Besorgniss,  Hoffen,  Zagen, 
schrecken  volle  Ahnungen,  lauter  auf  die  Folgemomente  hin- 
gespannte Affecte,  als  die  voraneilenden  Schatten  gleichsam  der 
Katastrophen  sich  darin  malen  und  das  Gemüth  des  Hörers  zu 
gleicher  Bewegung  aufregen,  d.  h.  tragisch-dramatisch  stimmen. 
Von  solchen  bedrängenden  Ahnungen  fühlen  wir  den  Gesang  des 
thebanischen  Jungfrauenchors  durch  wogt  bis  zu  dem  Momente, 
wo  die  Chorführerin  den  herbeieilenden  Boten  aus  der  Feme 
erschaut,  mit  welchem  zugleich  der  junge  König,  Eteokles,  jener 
von  der  Strasse  der  Fremde,  dieser  von  der  Stadtseite  her,  die 
Bühne  betritt.  Und  nun  entrollt  sich  die  berühmte,  aber  eben- 
falls als  episch  und  nicht  dramatisch  getadelte  Scene,  wo  der  Bote 
von  den  sieben  Fürsten  des  Belagerungsheeres  und  von  ihrer 
Rüstung  ein  Gemälde  so  dräuenden  Augriffstrotzes  und  hochfah- 
rend reckenhaften  Kriegspompes  entwirft,  dass  selbst  in  der  Bmst 
der  bebenden  Mädchen  ein  Funken  kriegerischer  Ermuthigung  aul- 


1)  C.  XVIII,  130. 
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glüht,  der,  mit  Blitzosuchlag  durch  ihre  Iteilie  fliegend,  in  Wuusch- 
gebeten  für  Stadt  und  Herrscher  und  Verwünschungen  des  Fein- 
des sich  eutlarlet ; während  Eteokles  für  je  eineu  der  sieben  Mauer- 
stümier,  die  der  Bote  einzeln  genannt  und  gest'.hildert  liat  einen 
Gegenküinpfer  an  Jedes  der  Thore  entbiettd,  wohin  der  Aufge- 
niahnte  sich  flugs  Imgiebt.  Und  das  wäre  kein  dramatischer  Voi^ 
gang?  keine  von  Kampfesdrang  und  Schlachtengeist  dramatisch 
durcliwehte  Scene,  wie  drei  klassiscli  gelehrte  Hofrüthe  dem  Dichter 
aufmutzen:  Hofrath  Schütz,  in  seiner  Ausgabe');  der  Gotliaische 
Hofrath  Jacobs,  und  der  Hofrath  aller  Hofrüthe,  Herr  A.  W.  von 
Schlegel?  Auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Dramatik  möchten  sich 
nur  zwei  kriq'erisch-theatralische  Scenen  finden  lassen,  herrlich 
wie  diese:  die  Schlusssc^ene  des  dritten  Actes  von  Walleiwtein, 
wo  die  Kürassiere  ihren  Oberst  Max  Piccolomini  in  den  Kampf 
schmettern,  indess  er  selbst  den  fürchterlichsten  Seelenstreit  auf 
Tod  und  Leben  durchkümpft.  Eine  andere  derartige  kriegerisch 
dramatische  Scene,  martialisch  jwmphaft,  bühnenbodeutsam  und 
folgenschwer  zugleich,  ist  die  im  dritten  Stücke  von  Shaksjjeare’s 
Trilogie  Heinrich  VI.  CV.  1.),  wo  König  Eduard,  auf  dem  Marsch 
vor  der  Stadtmauer  von  Conveutry,  Warwick  zur  Uebergabe  auf- 
fordert, und  gleichzeitig  dessen  Parteigänger  und  Truppenführer, 
einer  nach  dem  andern,  hereinmarschiren  mit  klingendem  Spiel 
und  fliegenden  Fahnen.  Gleichwohl  wird  Schiller’s  Actschluss, 
dem  die  moderne  Bühne  keinen  ähnlichen  an  die  Seite  zu  stellen 
hat,  von  dieser  Aoschylos-Sceiie  an  Grösse  der  heroischen  Leiden- 
sihafl  und  Mächtigkeit  des  Pathos  überragt.  Piccoloniini’s  See- 
Icnkampf,  sein  Bingen  zwischen  Soldatenehre  und  Liebesleiden- 
schaft,  dramati.sch  und  tragisch  in  hohem  Grade,  wenn  es  sich 
auch  für  erstere  entscheidet;  so  könnte  es  dennoch  überwältigt 
und  übermannt  von  der  schmetternden  Mahnung  seines  Regimen- 
tes, der  heroische  Entsclduss  daher  durch  eine  äussere  Macht- 
wirkung bestimmt  und  fortgerissen  scheinen.  Um  von  dem  Ab- 
bruche zu  schweigen,  den  Wallenstein’s  Sttdlung  zur  Situation  der 
herrlichen  Scene  thut,  deren  tragische  Bedeutsamkeit  ein,  wegen 
misslungenen  Verrath-  und  Abfall-Versuchs  im  Stich  gelas- 
sener Feldherr  unmöglich  verstärken  kann.  Vor  Shakspeare’s 

1)  U,  p.  IZüff. 
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Krieges-Tragik  hat  die  des  Aeschylos  den  Vorzug  der  Majestät 
der  Staats-  und  Vaterlandsidee  voraus,  die  in  Shakspeare's  York- 
und  Lancaster-Trilogie  ganz  zerrüttet  und  bis  in  Mark  und  Wur- 
zel verwest  ist  und  verfault;  das  Schicksal  freilich  des  mittelal- 
terlichen Feudalstaates,  das  die  tragische  Idee  eben  der  mittelal- 
terlichen Bürgerkriegs-Dramen  bildet,  und  die  der  grosse  britische 
Tragiker  in  Richard  III.,  dem  Helden-Scheusal  dieser  Fäulniss, 
sühnt.  Darauf  beruht  das  Mächtige  und  Heroische  der  antiken, 
der  Aeschylischen  Tragik  insbesondere,  dass  die  Staatsidee  in  diesen 
Tragfidien.  inmitten  aller  Familiengräuel,  selbst  noch  in  dem  \ier- 
hidten,  das  ein  frevel  volles  Herrscherge.schlecht  gegen  dieselbe 
annimmt,  ihr  Majestätsrecht  behauptet.  Diese  wesenhafte  Gött- 
lichkeit der  Staatsidee  umkleidet  selbst  die  Labdakiden,  trotz  der 
schaudervollen  Hausgräuel,  mit  einer  tragischen  Hoheit,  die  sie 
furcht-  und  mitleidwürdig  erscheinen  lässt;  weil  das  Herrscher- 
geschlecht die  Ehrfurcht  vor  dem  Staatswohl,  mittm  im  Wirbel 
selbstzerstörerischer  und  nur  gegen  sich  selbst  wüthender  Untha- 
ten  bewahrt;  ja  für  Stadt  und  Volk,  auf  die  Gefahr  sich  in  den 
verderbenvollen  Netzen  ihres  Fluchgeschickes,  ihrer  Familienver- 
(ierbniss,  noch  tiefer  zu  verstricken,  mit  heroischer  Selbstaufopferung 
in  den  Tod  geht.  Bei  Aeschylos  trägt  das  Pathos  das  erhabene 
Gepräge  dieses  Staatsgedankens,  der  schon  bei  Sophokles  vor  dein 
Familienrecht  zurück-weicht,  wie  sich  zeigen  wird.  Einen  der 
höchsten  Triumphe  feiert  dieser  grosse  Staatsbegriff  in  den  Sieben 
gegen  Theben,  wo  er  selbst  solche  Familienfrevel,  die  hier  in  die 
Spitze  eines  Bruderwechselmordes  ausgehen,  läutert  und  adelt. 
Das  Genie  des  Dichters  bewirkt  dies  namentlich  durch  den  gross- 
artigen Charakter  des  Eteokles,  der  noch  auf  dem  Gipfel  seines 
entsetzenvollen  Entschlusses  tragisch-schön  erscheint  und  herrlich. 
So  wie  der  Siebente  der  Stadterstürmenden  Kriegsfürsten  vom  Boten 
genannt  wird:  Polyneikes,  mit  dem  neu  und  festgebauten  Erz- 
schilde, worauf  „ein  doppelt  Wappenbild  in  Gold  getrieben“,  am 
Wall  sich  emporschwingend  und  fluchend  seiner  V'aterstadt  — da 
bricht  Eteokles  in  die  Donnerwortc  aus  (659  ff.) 

O pottverblcndetes.  n du  goUvenvorfenes 

Und  iillbcwointcs,  mein  Geschlecht  des  Oedipu«  . . . 

Und  aufstürmend  in  den  Befehl: 
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„Reicht  mir  schnell  den  Speer, 

Die  Doppelschienen  und  des  Steinwnrfs  sichre  Wehr“  . . 

Umsonst  fleht  der  Chor,  die  Bruderhände  nicht  mit  blutigem 
Wechselmorde  zu  beflecken  (695 ff.): 

Eteokles.  Weil  doch  den  Aasgang  sehr  der  Glott  beschleaniget. 

So  fahr'  luin  Strom  Kokytos,  seinem  Theil,  der  Stamm 
, Des  Laios  ganz  hin,  den  ApoUon's  Hass  verfolgt  . . . 

Und  reisst  sich  los,  dahineilend  an’s  siebente  Thor,  sein  Schick- 
sal aus  freier  Entschliessung  unhemmbar  zu  erfOllen. 

„Mich  graust’s“,  schaudert  der  Mädchenchor  (727 ff.),  einen 
Wechselgesang  anstimmend,  der  das  Labdakidengeschick  aufroUt; 
einen  Gesang,  dem  Kokytos  vergleichbar,  dessen  schwere  melan- 
cholisch düstere  Fluth  der  grosse  deutsche  Dichter  mit  Aeschyli- 
schen  Farben  malt: 

„Wie  durch  tedter  Wösten  Schauemachtgeflüster, 

Wo  verlornes  Heulen  schweift, 

Thränenwellen  der  Kocytus  schleift.“ 

Doch  ist  auch  diese  klagevolle  Rückschau  auf  die  Frevelschuld 
des  Laios  keine  blosse  lyrisch-elegische  Threnodie.  Auch  in  die- 
sem Wechselgesang  brandet  eine  tiefe,  pathosvolle  Tragik.  Die 
Vergangenheit  wälzt  die  dunkeln  Fluthen  innerer  Familiensflnden 
und  Missethaten  an  die  Mauern,  in  grausem  Einklang  mit  dem 
Erstürmungsgetöse  von  aussen.  Die  Wechselwirkung  von  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft,  das  unaufhaltsame  Reifen 
der  Frevelsaat,  das  furchtbare  Sichentwickeln,  das  unentrinnbare 
Werden  — das  ist  ja  der  dramatische  Dämon,  der  wackere  Mi- 
nirer,  der  wühlende  (Seist  des  Drama’s,  der  die  Handlung  rastlos 
untergräbt.  Darum  ist  auch  dieser  Wechselgesang  der  thebani- 
schen  Jungfrauen  kein  Stillstandslied,  sondern  ein  Schicksalslied, 
eherneu  Klanges,  wie  durchhallt  von  dem  anschreitenden  Geschick. 
Mythologisch  bedeuten  die  Moiren  i^Parzen)  nichts  Anderes,  als 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zuk-unft,  und  wachen,  ihrem  Amte 
gemäss,  darüber,  dass  die  Folge  der  Ereignisse  nicht  gehemmt 
und  gehindert  werde ; wachen  also  über  die  dramatische  Ent- 
wickelung; sind  vorzugsweise  dramatisch-tragische  Mächte.  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft,  die  drei  Parzen,  drei  Furien, 
Nomen,  sie  wechseln  nur  die  Namen  mit  den  Zeiten ; bleiben  aber 
immerdar  die  drei  Schicksalsschwestern  oder  Macbeth-Hexen,  die 
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drei  Moiren,  die  den  Faden  der  draniatisclien  Handlung,  so  gut 
wie  den  des  I>ebena  und  der  Geschicke,  spinnen,  und  die  Knoten 
schürzen  und  lösen.  Bei  Aescliylos  heissen  sie  Strophe,  Antistrophe 
und  Epodos,  oder  auch  Protasis  (Exposition),  Epitasis  (Verwicke- 
lung) und  Katastrophe,  und  theilen  sich  auch  trilogisch  in  drei 
Tragödien,  und  singen  Stasima,  während  sie  wehen  und  spinnen; 
wie  alle  Nomen,  untemi  Spuhlen,  ihre  schauerlichen  Weisen  singen. 
Da  sage  noch  Einer,  die.se  Chöre  halten  die  Handlung  auf;  sie. 
die  die  Handlung  wehen  zu  der  Gottheit  lehendigein  Kleid, 

„Weh, Weh. es  vollendet, fürcht’  ich,  die  schnelle Flncherinnys  jetzt  schon“... 
Kaum  hat  der  Mädchenchor  diese  letzten  Worte  gesungen,  und 
es  ist  geschehen,  ist  vollendet.  Ein  Bote  kündet  die  Befreiung 
der  Theherstadt  vom  Joch  der  Knechtschaft.  Aber  wehe ! um  den 
Preis  eines  Bmderwechselmordes  (826  ff.): 

So  ward  die  Stadt  frei;  doch  der  Bruderkönige  Blut 
Im  Wechselmorde  trank  es  ein  der  Erde  Staub  . . . 


Den  Grabgesang  stimm*  ich  an. 

Der  Thyas  gleich 

ruft  der  Mädchenchor  nun,  ein  Clior  schmerzenstmnkener  Mäna- 
den.  Die  Leichen  der  beiden  Brüder- Könige  werden  hereinge- 
tragen von  der  Strasse  der  Fremde.  Laut  auQammert  der  Chor. 
Herab  aus  dem  Palaste  kommen  die  beiden  Schwestern  der  er- 
schlagenen Brüder:  Antigone  und  Ismene,  tief  verhüllt  in 
Trauerschleiem.  Antigone  setzt  sich  zu  Polyneikes  Leiche,  Ismene 
zu  der  des  Eteokles,  unter  dem  Klaggeschrei  des  Chors,  ergossen 
in  „der  Erinuys  helljammerade  Hymne,  dem  Hades  gesungen.“ 
Wo  giebt  es  eine  Tragik,  wie  diese,  eine  Schlussscene,  wie  diese, 
eine  kommatische  Leichenfeier  wie  diese  ? Rochefort ')  verwirft, 
diesen  ganzen  Schluss:  „L’action  finissait  ä la  mort  des  deux  rois, 
tout  ce  qu’  Eschyle  a ajoutö  est  superflu.“  Mit  diesem  „superfln** 
könnte  der  grosse  Corneille  seine  sämmtlichen  Tragödien  vor  dem 
Moderwumi  sichern  und  sie  einhalsamiren  für  die  Unsterblichkeit. 
Aber  vor  dem  Wecbselgesange  der  beiden  Schwestern  hat  der 
Franzose  doch  Kespect:  Un  duo,  sagt  er,  qui  est  peut-4tre  le 
duo  le  plus  terrible  qu*  il  y ait  dans  aucune  langue;  morceau 
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anique  dans  son  genre.  Ja  wohl  unique.  aber  fortbleiben,  denkt 
er,  konnte  das  Duo  doch.  Uns  scheint  es  nicht  nur  unique,  son- 
dern auch  tragisch  geboten,  nothwendig  und  unentbehrlich.  Wir 
möchten  lieber  die  ganze  französische  Tragik  des  17.,  18.  und 
19.  Jahrhunderts  missen,  als  dieses  Duo. 

Der  eine  Mädchenhalbchor  stellt  sich  bei  Antigone  auf,  um 
Polyneikes'  Leiche ; der  andere  bei  Ismene  um  die  Leiche  des 
Eteokles  f972ff.;: 

Antigone.  0 strömt  ihr  Thränen ! 

1 8 m e n e.  0 strömt  ihr  Klagen ! 

Antigone.  In  meinem  Busen  wühlt  der  Schmerr.! 

Ismene.  Es  bricht  in  meiner  Bmst  das  Herz! 

Antigone.  Ach  wehe,  weh!  vielbeweinter  du! 

Ismene.  Und  wieder  ganz  unseliger  du! 

Antigone.  Und  wir  nun  diesem  Jammer  nah! 

I s m en  e.  Wir  ihre  Schwestern  den  Brüdern  nah ! 

Welcher  herzdurchschneidende  Klage-Rhj'thmus;  welches  schwester- 
liche Jammer-Echo  eines  Bruderwechselmordes!  Die  schwester- 
liche Gemeinsamkeit  der  Jammerklage  über  die  durch  Wechselmord 
im  Tod  vereinten  Leichen  eines  feindseligen  Bruderpaars,  wie  ist 
doch  Alles,  bis  in’s  Unscheinbarste  hinein,  so  ideenvoll  tiefbe- 
deutsam, so  beziehungsreich  tragisch.  Und  die  über  allen  Is)b- 
preis  erhabene  Schlussscene,  wo  der  Todesmuth  des  schwesterli- 
chen Heroismus  ein  Friedens-  und  Versöhnungsbanner  gleiclisam 
auf  das  Doppelgrab  der  Brüder  pflanzt,  mit  seelenhoher  Liebes- 
kühnheit  die  Mahnungen  des  Herolds  zurückweisend,  der  zu  ver- 
künden kommt  (101 3 fl'.): 

Was  des  Volkes  hoher  Bath 

Der  Stadt  des  Kadmos  hat  geboten  und  gebeut. 

Das  Verbot  nämlich,  den  Polyneikes  zu  bestatten.  Der  Herold 
hat  verkündet,  und  Antigone  spricht: 

Antigone.  Ich  aber  sage  diess  des  Volkes  hohem  Rath: 

Und  wenn  ihn  denn  kein  andrer  mitbegraben  will. 

Will  ich  ihn  doch  begraben,  will  die  Gefahr  verschmähn. 

Zu  begraben  meinen  Bruder;  nimmer  scheu  ich  mich, 

So  imgehorsam  mich  zu  weigern  des  Gebots. 
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Nein,  diesen  Leichnam  soll  der  hungerwilde  Wolf 
Mir  nimnjermehr  zerfleischen ; hoffe  keiner  das ! 

Nein,  selbst  bereiten  will  ich,  ob  ein  Mädchen  auch. 

Die  fromme  Grabesweihe  und  ein  frommes  Grab, 

Will  tragen  ihn  in  meines  Byssoskleides  Schooss, 

Ihn  selbst  bestatten.  Wehren  soll  es  keiner  mir. 

Der  Herold  warnt,  wie  Kreon  in  Sophokles’  Antigone: 

Herold.  Doch  ich  ermahn’  dich,  trotze  nicht  dem  ganzen  Volk! 
Antigone.  Doch  ich  ermahn’  dich,  nicht  verkünd’  Unnützes  mir! 

Herold.  Und  den  die  Stadt  hasst,  ehrtest  du  des  Grabes  doch  ? 
Antigone.  Noch  war  an  ihm  nichts  hassenswerth  den  Ewigen. 
Herold.  Nichts,  bis  in  Gefahr  er  stürzte  dieses  theure  Land. 
Antigone.  Als  Feind  verstossen  nur  vergalt  er  seinem  Feind. 

Herold.  Doch  statt  des  einen  büssten  alle  seinen  Hass. 

Antigone.  Begraben  dennoch  werd’  ich  ihn,  sprich  weiter  nicht. 
Herold.  Doch  eigenmächtig!  wiss’  es  wohl,  ich  sage  nein!  . . . 

Wer  sieht  hier  nicht  die  Antigone  des  Sophokles  in  der  Knospe  ? 
Ein  heutiger  Sophokles  müsste  wenigstens  auf  dem  Theaterzettel 
bemerken:  „frei  nach  einer  Idee  des  Aeschylos.“  Glückseliger 
Sophokles!  der  eine  Feldherrnstelle  für  die  so  herrlich  am  Grabe 
ihres  Hausgeschlechts  entfaltete  Passionsblume  als  dramatischen 
Preis  erhielt,  deren  Knospe  Aeschylos  gezogen  und  mit  seinen 
tragischen  Thränen  begossen  hatte!  Thrünen  freilich  von  geschmol- 
zenem Eisen,  woraus  auch,  nach  neuem  Vermuthungen,  die  Thau- 
und  Regentropfen  auf  dem  Sonnenkörper  bestehen  sollen. 
Glücklicher  Sophokles,  unglücklicher  Aeschylos,  dem  selbst  ein 
Grab  in  heimischer  Erde  nicht  vergönnt  war,  für  die  er  sein  Blut 
vergossen,  und  solche  Trilogieen  gedichtet!  Ach,  und  dessen  Sie- 
ben von  Theben,  noch  dritthalb  tausend  Jalire  später,  der  beriihmte 
Kritiker  und  Shakspeare-llebersetzer  A.  W.  Ritter  von  Schlegel 
nachsagt:  „Die  Schilderung  des  die  Stadt  bedrohenden  Angriffes 
und  der  sieben  Führer  — • ist  epischer  Stoff  in  tragischen  Pomp 
gekleidet!  “ 

Das  Stück  endigt  so  dramatisch  bedeutungsvoll  und  ergrei- 
.fend,  wie  es  begonnen  und  sich  durchweg,  in  jedem  Wort  und 
Hauche,  entfaltet  hat.  Die  Mädchenchöre  schliessen  sich,  trotz 
Verbot  von  hohem  Volksrath,  der  Leichenbestattung  an.  Der  eine 
Halbchor  geleitet  mit  Antigone  Polyneikes  zur  Ruhestatt;  der 
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andere  folgt  mit  Ismeiien  der  Leiche  des  Eteokles.  Die  verzagte, 
beim  Kriegsgetöse  so  schreckhafte  Mädchenschaar,  sie  trotzt  dem 
Tode,  wo  es  gilt,  eine  fromme  Herzenspflicht  zu  erfüllen.  Die 
Tragödie,  „von  Ares  selbst  dem  Dichter  eingegeben“,  die  Tragödie 
der  eisernen  Drachenzähne,  schliesst  mit  der  Feier  eines  heroischen 
Frauen -Grabgeleites;  die  schwesterliche  Heldenseele  vorauf,  so 
todesmuthig  hold  und  selbstaufopferungskühn,  die  ihr  Leben  ein- 
setzt für  ihres  Bruders  Grab. 

Der  zweite  Halbchor,  der  Eteokles’  Leiche  zur  Ruhestätte 
folgt,  singt  die  Schlussstrophe: 

Wir  aber,  wir  gehn  mit  dir,  wie  die  Stadt, 

Wie  ein  heiliges  Recht  es  geboten. 

Nach  der  Ewigen  Schutz,  nach  Zeus  Allmacht, 

Hat  der  ja  zumeist  die  Eadmeia  geschützt,  - 
Dass  sie  nicht  hinschwand. 

Dass  sie  nicht  vor  den  Pluthen  des  feindlichen  Heers 
In  den  Abgrund  sank  der  Vernichtung.  — 

In  diesem  Abschluss  wollte  der  berühmte  deutsche  Alter- 
thumsforscher, F.  G.  Welcher,  noch  nicht  das  vollgerüttelte  Maass 
einer  trilogischen  Sühne  erkennen.  Im  unseligen,  unfreiwilligen 
Tilger  seines  Stammes,  in  Oedipus  selbst,  musste,  nach  Welcker’s 
forscherischem  Rathschluss,  sich  noch  erst  die  Sühne  erfüllen. 
Diese  Busserfullung  sollte  das  Endstück  der  Trilogie  Th ebais:  die 
Phönissen  (Phönizierinnen),  vollbringen,  deren  Inhalt  uns  durch 
„die  Phönissen‘"  des  Euripides  gegeben  sey,  „Euripides“,  nimmt 
Welcher  an,  „legte  in  seine  Phönissen  den  Inhalt  der  beiden  letz- 
ten Dramen  der  Aeschylischen  Trilogie  . . . Den  letzten  Theil 
des  Aeschylischen  Endstücks  lässt  er  jedoch  weg,  so  dass  Oedi- 
pus auf  Kolonos  uns  zu  Statten  kommt,  welcher  diesen  Theil 
zur  selbständigen  Handlung  erhoben  hat;  so  wie  der  Heldengeist 
der  Antigone  dem  Sophokles  die  Idee  einer  eigenen  Tragödie 
eingab.“  Den  grössten  Tlieil  des  Ganzen  hätte,  nach  Welcher, 
die  Handlung  auf  Kolonos  Hippios  ausgemacht,  wohin  sich 
Oedipus,  wie  bei  Euripides,  nachdem  die  Söhne  gefallen,  begeben 
hatte,  während  er  bei  Sophokles  auf  Kolonos  den  Fluch  über  sie 
ausspricht.  Welcker’s  gelehrt  sinnreicher  Ergänzungsversuch  er- 
wies sich  als  ein  Combinationsspiel ; eine  Phantasie  der  Conjec- 
tnralkritik  über  ein  Thema,  das  aus  wenig  mehr,  als  aus  dem 
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Titel  besteht.  Solche  Wiederherstelluniijskunst  möchte  überhaupt 
der  Belebungskraft  jener  Schürze  gleichen,  in  welche  die  arme 
Mutter,  bei  Goethe,  die  Gebeine  ihres  ertrunkenen  Kindes  an 
jedem  Strande  und  Ufer  sammelt,  in  der  Zuversicht,  dass  sich 
die  allenthalben  aufgelesenen  Knöchlein  in  der  Schürze  zu  ihrem 
Kinde  zusammenfugeu  würden.  Die  Wunderk-rafl  der  archäolo- 
gischen Wiederbelebungs-Schürze  muss  sogar  noch  stärker  wirken, 
als  die  der  Mutter-Schürze,  da  jene  oft  nur  aus  imaginären  Ge- 
beinen, die  sie  aufgesammelt,  die  Wiederherstellung  zu  Staude 
bringt.  0 der  wunderthätigen  Schürze!  Gewiss  scheint  für  ims 
nur  das  Eine,  dass  Aeschylos  von  den  sieben  unsterblichen  Tra- 
gödien des  Sophokles,  die  wir  besitzen,  und  den  achtzehn  des 
Euripides  sagen  darf:  Fleisch  von  meinem  Fleische  und  Bein  von 
meinem  Bein.  Er  war  der  Bildner  ihres  dramatischen  Thons,  ihr 
Prometheus;  sein  Schreibrohr  der  Ferulstab,  woraus  ein  Theil  des 
himmlischen  Feuers  in  ihre  Gebilde  überfloss. 

Ueber  das  Satyrdrama  zurThebais  vermochte  selbst  Welcher 
keine  Auskunft  zu  geben.')  Es  war  den  Gelehrten  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  bekannt.  Auch  die  Zeit  der  Aufführung  wurde 
nur  auf  Plutarch’s  Angabe  hin,  zwischen  Ol.  77.  und  79.  vermu- 
thet.  Die  Angabe  lautet:  Das  Publicum  habe  den  berühmten 
Vers  in  den  Sieben  (598),  den  der  Bote  dem  Ampbiaraos  in  den 
Mund  legt:  „Denn  nicht  gerecht  nur  scheinen  will  er,  sondern 
seyn“  (oi!  ydp  öoxs'tv  agiaroi;  oAA’  tlyai  auf  den  damals 

im  Theater  anwesenden  Aristeides  gedeutet*),  welcher  Ol.  79,  3. 
starb.  Erst  aus  der  von  Franz*)  im  Modiceus-Msc.  entdeckten 
Didaskalien-Notiz  hat  sich  die  Jahreszahl  Ol.  78,  1.  als  Zeit  der 
Aufführung  ergeben.  Besagter  Mediceus  giebt  an:  Aeschylos 
siegte  mit  Laios,  Oedipus,  Sieben  gegen  Theben  und  dem 
Satyrspiel  Sphinx.  Nach  der  Aufführungszeit  zu  schliessen  siegte 
Aeschylos  mit  dieser  Tetralogie  vermuthlich  über  Aristias  und 
Polyphradmon,  den  Sohn  dos  Phrynichos.  So  bläst  der  Mediceus 
Welcker’s  Zusammenstellung  der  Thebais  und  mit  ihr  auch  die 
der  beiden  Trilogien:  Oedipodee  (Laios,  Spbinx,  Oedipus)  imd 
Epigonee  (Eleusiner,  Argeier,  Epigonen)  wie  Kartenhäuser  über  den 


t)  Tril.  S.  365.  — 2)  ArUtid.  3.  — 3)  Didaskal.  i.  Aeschyl.  Sieb.  g. 
Theb.  Berl.  1844. 
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Haufen.  Halten  wir  uns  an  das  Vorhandene,  unhekummert , ob 
es  Mittel-  oder  Endstück  sey,  und  danken  wir  den  Götteni.  dass 
sie  aus  den  wenigen  Trilogien  uns  doch  Ein  Stück  mindestens 
haben  gönnen  wollen,  das  wr  immerhin  für  das  beste  unter  den 
dreien,  für  das  Mittelstück  eben,  halten  mögen. 

Als  ein  solches  tNnrd,  wenn  gleich  nicht  unbestritten,  doch 
so  ziemlich  allgemein  auch  der  gefesselte  Prometheus  (II gn- 
/LiTjUevg  deaiiiiüTt^g)  anerkannt,  mit  Prometheus  Feuerlanger 
(JIqo/h.  nvgqioQng)  und  dem  Gelösten  Prometheus  (IJgofi. 
IvnitBvn^  als  Vor-  und  Nachspiel,  zur  Trilogie  Pr om  ethee  ver- 
bunden. Das  Satyrspiel  ist  nicht  l)ekannt.  Die  Zeit  der  Auffüh- 
rung wird,  auf  Grund  einer  Stelle  im  Gefesselten  Prom.  (367  ff.}, 
wo  der  Ausbruch  des  Aetna  fOl.  75,  2)  prophezeit  ward,  von  Her- 
mann ’)  'Ol.  75,  3);  von  Andern,  angeblich  wogen  des  dritten 
Schauspielers  (p]rlindung  des  Sophokles  Ol.  77,  3.)  nach  Ol.  78, 
1=467  V.  dir.  gesetzt.  Jener  vermeintliche  dritte  Schauspieler, 
in  der  ersten  Scene,  kommt  aber  gar  nicht  zu  Wort.  Das  Ge- 
spräch führen  Hephästos  und  Kratos  Kraft);  Bia  (Gewalt)  und 
Prometheus  bleiben  stumm.  Wir  treten  der  schon  gedachten 
Ansicht  Schömanifs  bei,  wonach  der  Prometheus  als  das  älteste 
unter  den  vorhandenen  Dramen  des  Aeschylos  zu  gelten  hätte. 

Die  kosmisclie  Idee  des  Stückes  haben  wir  bereits  zu  ent- 
wickeln versucht.  Mit  ihrer  in  Aeschylos’  Biographie  verwebten 
Angabe  glaubten  wir,  xfie  gesagt,  am  anschaulichsten  die  Grund- 
züge zu  des  Dichters  eigenem  Riesenbilde  zu  zeichnen.  Denn 
dieser  Prometheus  überragt  an  Grösse  und  Kühnheit  der  Concep- 
tion,  bei  so  geringem  Umfange  und  einfach  scheinloser  Scenen- 
■ folge,  die  Dichtungen  aller  Zeiten  und  Völker.  Ein  Held-Titane, 
der  ein  leidender  Gott  ist,  und  dieser  Gott,  die  Menschheit  in 
Person,  ist  der  tragische  Held  y.cn  Und  doch  ist  diese 

* Person  nichts  weniger  als  eine  blosse  Personification,  oder  gar  ein 
allegorischer  Begriff,  sondern  die  realste  Persönlichkeits-Idee,  die 
jemals  zu  dramatischem  Fleisch  geworden;  ein  Charakter,  so  real, 
wie  das  Gebirge,  woran  Prometheus  geschmiedet  ist;  ja  wie  der 
Weltbau  selber,  der  mit  seiner  Niederfahi-t  in  den  Abgrund  zu 
versinken  scheint. 


1)  Leip*.  Lit.  Zeit.  1818  Nr.  266.  Opusc.  II,  p.  146.  313. 
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ln  formeller  Hinsicht,  dem  Scenurium  nach,  ist  für  uns  der 
Gefesselte  Prometheus  zugleich  die  schlagendste  Widerlegung  je- 
ner stehenden  Ansicht  von  dramatischer  Bewegung,  welcher  zu- 
folge der  Handlung  die  Eigenschaft  der  Siebenmeilenstiefeln  inne- 
wohnen müsste,  wenn  sie  eine  dramatische  heissen  soll,  und  der 
geeignetste  Held  für  ein  Urania  der  ewige  Jude  wäre.  Aeschy- 
los  hat  seinen  Helden,  den  Titanen  Prometheus,  so  regungslos  an 
den  Felsen  schmieden  lassen,  dass  er  das  ganze  Stück  hindurch 
kein  Glied  bewegen  kann;  und  dieser  Held  ist  in  jeder  Faser 
dramatisch;  in  jedem  Zucken  ein  dramatischer  Titan,  gegen  den 
die  meisten  Actionshelden  der  sturm-  und  drangvoU-sten  Tragö- 
dien Bärenliäuter  sind.  Ja  sein  Schweigen  in  der  ersten  Scene 
gleich,  während  ihn  die  drei;  Hophästos,  Kraft  (Kratos)  und 
Gewalt  (Bia),  mit  Hammer  und  Ketten  festscluuieden  „in  dia- 
mantuer  Fesseln  unlösbarem  Netz  auf  dem  gipfelsteilen  Fels“  — 
Prometheus’  Schweigen  selbst  ist  dramatischer,  als  die  von  'fha- 
tendraug  überströmeudsteu  und  in  ihren  Stromschnelleu  Alles 
fortreissenden  Ikden  der  meisten  draraatischeu  Helden.  Wodurch 
wird  diess  bewirkt?  Durch  die  Situation.  Diese,  das  Schauspiel 
an  und  für  sich,  und  vorweg  auf  den  ersten  Blick,  die  ungeheuere 
Idee,  die  sogleich  die  Phantasie  trifft,  die  sind  dramatisch;  voll 
aufregenden,  entwickelungsschwangem  Lebens.  Hat  einmal  die 
Phantasie  den  dramatischen  Lnpuls  empfangen,  dann  sieht  sie 
Alles  vor  ihr  in  dramatischer  Schwingung  und  thallebendiger  Be- 
wegung. Das  ist  das  Geheimniss  der  grossen  Dramatiker,  der 
beiden  grössten  Geheimniss:  des  Aeschylos  und  Shakspeare. 

Was  die  dramatische  Intrigue  hinzubringt,  ist  Bewegung 
für  den  Verstand  und  das  sinnliche  Auge,  die  aber  todt  und  starr 
bleibt  ohne  diese  primäre  Erregung  der  l’hantasie.  Aus  der  Com- 
bination  beider  Momente  entspringt  die  vollkommene  dramatische 
Bewegung.  Doch  wirkt  die  bloss  augenfällige  Verwickelung  im- 
mer nur  wie  eine  Gliederpuppe,  während  die  vorweg  beschäftigte 
und  im  Stücke  thätige  Phantasie  die  wesentlichsten  dramatischen 
Wirkungen  erzielt,  ohne  dass  ihr  die  geschäftige  Intrigue  bei- 
springt. Es  giebt  sogar  eine  dramatische  Sphäre,  wo  die  Ver- 
wickelung von  Kunst  wegen  ausgesclilossen  bleibt:  das  ist  einmal 
bei  der  heroischen  Tragödie  der  Fall,  in  ihrer  reinsten,  ideal- 
sten Gestalt,  deren  einziger  Vertreter  oben  Aeschylos  geblieben. 
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Ferner  in  der  Zaubersphäre  der  raytliisch- symbolischen  Ideen- 
Tragik;  in  der  lYagödie  der  speculativen  Phantasie,  wie  der  Pro- 
metheus eine  ist;  Macbeth  eine  ist;  Faust,  das  Leben  ein  Traum, 
die  Auto’s,  wo  Verwickelung  und  Intrigue  auf  ein  Minimum, 
wemi  nicht  völlig,  verschwinden.  Für  alle  poetische  Dramen  aber 
gilt  die  Forderung  und  Grundbedingung:  zunächst  und  durchhin 
die  Seele  und  Phantasie  des  ruhig  dasitzenden  Zuschauers  in  Spiel 
und  Handlung  zu  setzen.  Alle  Peripetien,  Schicksalswendungen, 
ümkehre,  verfangen  nicht,  wenn  der  Dichter  es  nicht  versteht, 
dem  still  und  stumm  sich  verhaltenden  Zuschauer  das  Herz  im 
Leibe  umzuwendeu,  alle  Eingeweide  umzukehron.  Aeschylos  bringt 
das  gleich  im  Beginn  seines  Prometheus  zu  Wege,  mit  einer  Ex- 
position, die  den  Helden  für  das  ganze  Stück  reglos  stellt  und 
der,  während  der  Expositions- Scene,  keinen  Laut  von  sich  giebt 
(14  ff.): 

Kraft.  Des  diainant'nen  Keiles  schonungsloser  Zahn 

Hier  durch  die  Brust  hin  treib’  ihn  denn  mit  aller  Kraft! 
Hephästos.  Weh  dir,  Prometheus!  ach  ich  seufz’  um  deinen  Schmerz! 

Prometheus  schweigt;  er  seufzt  nicht,  knirscht  sein  Weh  hinun- 
ter. Aber  das  „Weh’  dir,  Prometheus!“  von  Hephästos  in  Pro- 
metheus’ Seele  geseufzt,  das  ist  in  diesem  Moment  das  dramatisch 
Wirksame,  das,  vereint  mit  des  leidenden  Gottes  Schweigen,  dem 
Zuschauer  aufs  Herz  fällt.  Jedem  Hammerstreich  antwortet  der 
Schlag  eines  pochenden  Zuschauerherzens,  als  Echo: 

Kraft.  Du  zögerst  nochmals,  seufzest  um  den  Feind  des  Zeus? 

Dass  nur  du  selbst  nicht  um  dich  selbst  jammern  musst! 

Hephästos.  Du  siehst  ein  Schauspiel  nicht  mit  Augen  anzuschaun!  ' 

Im  Abgehen  hölmt  noch  Kraft  zu  dem  hochangeschmiedeten,  an 
allen  Gliedern  gefesselten,  mit  Eisenstifleu  und  Keilen  festge- 
bohrten Titanen  empor: 

Kraft.  Hier  trotz’  und  frevle,  hier  entwend’  den  Göttern  ihr 
Kleinod  und  bring’  es  deinen  Tagesmenschen. 

Wie  vermögen  sic  dir  auszulöschen  deine  Qual? 

Falsch  heisst  Prometheus  du  der  Vorbedächtige 
Den  Göttern;  selbst  bedurftest  du  des  Vorbedachts, 

Mit  welcher  Wendung  du  dich  entwändest  diesem  Netz. 

Die  Wechselrede  zwischen  Kraft  und  Hephästos  ist  stichomy- 
thisch,  aber  in  der  Weise,  dass  je  zwei  von  Kraft  gesprochene 
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Verse  regelmässig  mit  einem  von  Hephästos  abwechseln.  Dieser 
Rhythmus,  beim  hämmernden  Anschraieden,  erhöht  das  Drama- 
tische des  Momentes,  durch  die  symmetrische  Form  des  Zwiege- 
sprächs; unterdessen  Gewalt  stumm  forthämmert,  und  der  Titan’ 
seine  „gliedmarteniden“  Folterknechte  unter  der  Grösse  seiner 
Riesenqualeu,  seiner  erhabenen  Schmach,  zermalmt  und  sie  macht- 
los schweigt. 

Nun  erst,  nachdem  die  drei  sich  entfernt,  bricht  Prometheus 
in  einen  Monolog,  wie  in  glüliende  Lavaströme  aus.  Als  wär’s 
eine  Eruption  des  Kaukasos,  der,  urspmnglich  ein  Feuerspeier 
(xavw)j  lange  geschwiegen,  und  nun  die  verhaltene  Zonigluth  aus- 
tobt (107  ff.): 

Weil  deu  Menschen  ich 

I • 

Heil  brachte,  darum  trag'  ich  qualvoll  dieses  Joch.  , . . 

Grausend  vernimmt  er  Geschwirr  in  der  Luft,  „wie  von  Vögeln 
der  Wildniss.“  Er  wähnt:  Neugierige  seines  Leides  nahten  ihm, 
um  sich  an  seiner  Schmach  zu  weiden. 

So  seht  gefesselt  mich  den  unglücksel’gen  Gott, 

Mich  Zeus  Abscheu,  mich  verfeindeten  Feind 
Der  unsterblichen  Götter  zumal,  so  viel 
Eingeh'n  in  des  Zeus  goldleuchtenden  Saal, 

Weil  zu  viel  Lieb’  ich  den  Menschen  gehegt. 

Ihm  Befreundete,  Verwandte  sind’s:  die  Okeaniden,  die,  um 
ihn  zu  trösten,  herbei  fliegen,  auf  beschwingt  heranrauschenden 
Wagen;  als  Parodos  einen  Wechselgesang  anstimmend,  von  Pro- 
metheus’ ächzenden  Anapästen  kommatisch  durchhallt  (128  ff.): 

Des  Hammers  weitliallender  Schlag  durchdrang  der  Meergrotte  Gemach, 

er  scheuchte  mir 

S’cheuen  die  blöde  Scham  fort; 

t 

Schuhlos  in  geflügeltem  Wagen  kam  ich. 

Ein  reizender  Zug  weiblicher  Schreckenseile,  voraus  wenn  diese 
Mädchenwesen  Titaniden  sind.  Und  in  solcher  Situation,  wo  die 
Phantasie  des  Dichters  selbst  oceanisch  wallt,  von  dem  gleich- 
wohl Hofrath  Jacobs  versichert:  „Aeschylos  kannte  die  Anmuth 
nicht.“  1) 


\)  a.  a.  0.  401. 
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Zweiter  Halbclior: 

In  Entsetzen  trübt  der  vorbrechenden  Thräne  Nebel  dicht- 
fallend den  Blick, 

Dass  ich  dich  also  sehen  muss 

Qualvoll  dahinwelkcn  am  Fels  unter  der  Last  diamantener  Banden ; 

Ach,  neue  Herren  sind  im  Olymp  am  Ruder  jetzt , neuem  Gesetz  gemäss, 

regiert 

, Ohne  Gesetze  Zeus  jetzt.  . . . 

Nicht  die  körperliche  Pein  seines  unsterblichen  Leibes  entreisst 
dem  Titanen  stöhnende  Klage.  Seelenmarter  durchwühlt  sein 
Eingeweide:  das  Hohnlachen  der  Götter:  „Ein  Spielzeug  Jetzt 
hier  den  Lüften,  erduld’  ich  den  Feinden  ergötzliches  Elend.“ 
Doch  schwellt  sein  vorschauender  Geist  die  keildurchbohrte  Tita- 
nenbrust mit  dem  Hochgedanken:  dass  Er,  der  Angeschmiedete, 
über  Zeus’  Schicksal  gebiete!  Er,  Prometheus,  er  allein  mit  sei- 
nes Geistes  Zukunftsblick  erschaut  den  Rächer,  der  dem  Weltty- 
rannen „sein  Scepter  und  Reich  zu  entreissen  sich  naht  (186 ff.): 


Wohl  weiss  ich,  wie  hart,  wie  in  Willkühr  Zeus 

Sein  Recht  ausUbt;  und  doch  wird  sehr  sauftmüthig  dereinst 

Er  erscheinen,  weim  so  er  gebrochen  sich  fühlt; 

Dann  tilgend  den  unnachgiebigen  Zorn 

Wird  wieder  zum  Bund  und  zur  Freundschaft  er 

Dem  Bereiten  bereiter  sich  zeigen. 

Der  schauende  Geist  macht  den  Olymp  noch  stärker  erzittern, 
als  die  wallenden  Locken  des  donnermächtigen  Zeus,  dem  der  den- 
kende Geist  sogar  den  Blitz  entrafft. 

Befragt  von  der  Chorführerin  um  die  Ursache  von  Zeus’  Zorn 
und  der  über  ihn  verhängten  Strafe,  nennt  Prom.  als  Hasses 
Grund,  die  'r}Tannenart:  ihren  Wohlthätern  am  bittersten  zu  grol- 
len. Für  seinen  heilsamen  Rath  im  Götterkampfe  erdulde  er  nun 
diese  Schmach  (221  ff.): 


Und  also  von  mir 

Vielfach  gefördert  hat  des  Götterreichs  Tyrann 
Mit  diesem  Undank  bittrer  Strafen  mir  gelohnt; 

Denn  anzuhaften  pfleget  aller  T}Tannei 

Auch  diess  Gebrechen,  treusten  Freunden  nicht  zu  traun. 


Die  nächste  Ursache  war:  dass  Prometheus  allein  von  allen  Göt- 
tern sich  dem  von  Zeus  gefassten  Entschlüsse  widersetzte:  das 
Menschengeschlecht  zu  vertilgen: 
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Ich  aber  wagt’  es,  ich  errang's  den  Sterblichen, 

Dass  nicht  zerschmettert  sic  des  Hades  Nacht  verschlang. 

Damm  belastet  ward  ich  so  mit  dieser  Qnal. 

Zwei  andere  den  „armen  Menschen“  erzeufjte  Wohlthaten  füllten 
das  Maass  von  Zeus'  Erhittemng: 

Prom.  Ich  nahm's  den  Menschen,  ihr  Geschick  voraus  zu  sehn. 
Ohorföhrerin.  Sag’,  welch'  ein  Mittel  fandest  du  für  dieses  Gift? 
Prom.  Der  blinden  Hoffnung  gab  ich  Raum  in  ihrer  Brast. 
Chorf.  Ein  grosses  Gut  ist’s,  das  du  gabst  den  Sterblichen. 

Prom.  ünd  bot  ziun  andern  ihnen  dar  des  Feuers  Kunst. 

Auf  die  Enuahuung,  der  Erlösung  von  dieser  Qual  eingedenk  zu 
seyn,  erwiedert  Prometheus  (266  ff.): 

Gern,  gern  gefrevelt  hab’  ich,  gern,  ich  läugn’  cs  nicht. 

Zum  Heil  der  Menschen  dieses  Leid’  mir  selbst  erzeugt  . . . 
Damm  beklagt  mir  meine  jetzigen  Schmerzen  nicht; 

Kommt,  steigt  hernieder,  höret  mein  zukönftig  Loos.  . . . 

Niemals  wieder  hat  sich  der  dichtende  Menschengeist  zu  solcher 
Erhabenheit  und  ideenmächtigen  Grösse  emporgeschwungen,  die 
nur  auf  dem  unwankenden  Bewusstseyn  von  der  Herrschaft  des 
Geistes  über  die  äussere  und  innere  Welt,  auf  diesem,  im  tiefsten 
Grunde  — was  Schömann  verkannt  hat  — heiligfrommen 
Gottesbewusstsey n ruhen  kann;  auf  dem  Bewusstseyn,  dass 
Gott  welterfüllender  Geist  ist,  und  die  Grundsäulen  seiner  Herr- 
schaft: Gesetze  und  Recht:  die  Urmächte  der  Welt-  und  Sitten- 
ordnung, die  ein  Abglanz  der  Allliebe,  dieser  Gottes -Substanz, 
wovon  Prometheus,  der  Menschenliebende,  einen  Funken  seinen 
Schützlingen  eingehaucht. 

Aber  auch  niemals  wieder  hat  ein  dichtender  Menschengeist 
mit  solchen,  der  dramatischen  Behandlung  scheinbar  feindlichen 
Formen  und  Mitteln  die  Dramatik  der  äusserlichen  Action  so  wunder- 
bar ad  absurdum  geführt  und  zu  Schanden  gemacht.  Und  das  AUes 
mit  den  einfachsten,  man  möchte  sagen,  nothdürftigsten  Kunstbehel- 
fen. Jede  Gesprächswendung,  jede  neue,  mehr  von  aussen  herein, 
als  durch  innere  Entwickelung  sich  anschliessende  Scene  zeigt 
eine  Steigerung  des  Pathos,  der  Situation,  der  tragischen  Ge- 
schicke eines  unbeweglichen  Helden;  unbeweglich,  unerschütter- 
lich von  innen  und  aussen,  und  gleichwohl  dach  Alles  in  steter 
fortschreitender  Bewegung;  Entsetzen,  Mitleid  zustürzend,  in  un- 
I.  16 
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auflialtsamen  Wogen,  der  schreckeuvollen  Katastrophe.  Okea- 
nos,  lierbeieilend  auf  geflügeltem  Meerross;  Okeanos,  der  furcht- 
bar wilde,  aufruhrvolle,  als  Vermittler  und  Friedensstifter,  der 
y.um  Nacligebeu,  zur  Vorsicht  ennahnt.  Uud  ihm  gegenüber  der 
'litan,  „am  eisenzeugenden  Berghang,“  selbst  ein  unerschütterli- 
cher Fels  von  Eisen,  tauh  den  wohlgemeinten  BathsclJjlgei)  des 
ehrwürdig  biedeni,  ihn  mit  Versöhnungsvorscldügen  hestflnnenden 
Okeanos,  der  alle  seine  Stürme  vereinigt  zu  haben  n;heint  zu 
einer  Sturmpetition  an  Zeus.  Prometheus  weist  ihm  die  Wege 
(392;:  „Geh’,  fahre  wohl!  bewahre  stets  so  weisen  Sinn!“  Und 
der  gutherzige  Meeres-Alte,  der  wackere  Vater  aller  Gewässer, 
muss  abziehen,  wie  ein  Pantalon  der  Wasserhosen,  wie  ein  Polo- 
uius  der  Untiefen  uud  MeeresstrudeL  dahinreitend  auf  einem  ge- 
flügelten Seeross.  Die  Epodika,  in  die  nun  der  Ghorgesang  auf- 
klagt, sic  schallen  wie  ein  wehvoller  Widerhall  der  Kuranier- 
klage  des  giuizen  Titauengeschlechts  ob  Prometheus’  Jammerloos 
(427  ff.): 

Nur  einmal  sah  ich  bo  noch  einen  Gott 
Ini  Fluch  diamantener  Banden  dulden, 

Atlas  80  den  Titanen  nur, 

Der  ewig  auf  ihn  gewälzter  Weltenlasten  Unmaass, 

Ewig  des  himiiilischcn  Pols  Last  trägt  mit  seinen  Schultern, 

Und  klagend  rauscht  der  weiten  See  WogenBchlog,  die  Tiefe  seufzt, 

Fern  nachhallt  Aides’  düsterer  Abgrund, 

Der  heiligen  Ströme  rieselnde  Quell'n  beweisen  deine  Trübsal. 

Mau  glaubt  die  Axe  der  Welt  ächzen  zu  hören,  im  Begriffe  zu 
brechen. 

Prometheus  nimmt  seinen  Bericht  wieder  auf.  ln  welchem 
dumpfen  Zustande  er  das  Menschengeschlecht  fand,  woraus  seine 
segensvolle  Gabe  es  erhob  (450  fl'.): 

Sie  wohnten  tief  vergraben  gleich  den  winzigen 
Ameisen  in  der  Höhlen  sonnelosem  Raum 


Bis  ich  ihnen  deutete 

Der  Sterne  Aufgang  und  verhüllt’ren  Niedergang; 

Die  Zahlen,  aller  Wissenschaften  trefflichste. 

Der  Schrift  Gebrauch  erfand  ich  und  die  Erinnerung, 

Die  sagenkundige  Amme  aller  Musenkunst. 

m 

Vom  Felsen  heniieder  den  festgeschmiedeteu  Heilbringer  der 
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Menschheit,  den  Gott-Titan  der  fortschreitenden  Cultur,  diess  ver- 
künden hören  — der  Eindruck  muss  über  alle  Vorstellung,  über 
alle  dramatischen  Actio  ns- Mittel  liinaus,  bewältigend  gewesen 
seyn.  Dieses  Aufzählen  alles  dessen,  was  er  für  die  Menschen 
gethan,  wer  fühlte  nicht,  dass  ein  solches  Götter  anklagende  Her- 
zählen, hier  in  dieser  Situation  ungleich  dramatischer  und  wir- 
kungsvoller ist,  als  wenn  ilm  der  Zuschauer  das  alles  wirklich 
thun  und  vollbringen  sähe,  nach  Vorschrift  und  Lehre  der  Ae- 
sthetik  und  Dramaturgie. 

Die  Trauerklage,  mit  welcher  der  Wechselgesaug  des  Chors 
jetzt  einlUllt,  ist  ein  neues  glänzendes  Zeugniss  von  des  Dichters 
ewig  wandelbarem  IjTisch-draraatischem  Proteus-Genie.  In  from- 
mer Unterwürfigkeit  unter  Zeus’  unnahbare  Allgewalt  athmen  die 
Okeaniden  ihr  gramvolles  Mitleid  und  Erbarmen  mit  dem  un- 
beugsamen Dulder  aus,  der  in  Banden,  wie  in  einer  ehernen  Qua- 
len-Rüstung  von  Kopf  bis  Fuss  gewappnet,  dem  Grimme  seines 
Peinigers  die  Stirne  beut.  Und  wie  wunderbar,  mit  welchem  fei- 
nen Kunstgefuhle  lässt  Aescbylos  den  Chor  der  Meermädchen 
ihre  tröstungszage  Erbarmniss  austönen  in  das  wehmuthsinnige 
Fragebedenken:  ob  denn  die  Menschen,  die  er  sonder  Furcht  vor 
Zeus  so  geliebt  und  so  hoch  geehrt,  nun,  in  seinen  unaussprech- 
lichen Leiden,  ihm  beistehen  können,  sich  nun  seiner  annehinen 
können?  V.  546  ff.; 

Wie  Tcrlaesen  die  Liebe  der  Liebe,  du  Theurer!  wo  ist  Heil,  sprich V 

Von  den  Kindern  des  Tages  welches  Heil? 

Die  bekümmerten  Mädchenherzen,  fortbebend  im  Einklang  mit 
dieser  zarten  Empfindungssaite,  die  sie  beriihrten,  sie  schwingen 
von  der  Mahnung  an  die  verhängnissvolle  Liebe  zu  den  Men- 
schenkindern in  die  Erinnerung  an  das  Brautlied  aus,  das  sie  zur 
Vermählungsfeier  des  Prometheus  mit  der  Okeanide,  Hesioue, 
gesungen,  womit  das  erste  Drama  dieser  IMlogie,  Prometheus 
Feuerholer,  schloss.  Wie  herzrührend  diese  Erinnerung,  wie  see- 
lentief und  zart  geful)lt,  wie  tragisch  wehmüthig  und  von  welcher 
erstaunlichen  Kunstfeinheit,  wenn  man  diese  Schlussstrophe  mit 
der  Erscheinung  der  J o in  Verbindung  bringt,  der  unglückseligen 
Königstochter,  umheigejagten  „Braut  des  Zeus“;  von  ihrem  Va- 
ter, in  Folge  eines  Orakelspruchs  und  auf  21eua’  Drohbefehl,  ver- 
stossen;  von  Here,  Zeus’  Gemalilin,  unbarmherzig  verfolgt  und  in 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


Das  (friechische  Drama. 


wildem  Irren  umhergetrieben:  aus  ihrer  Heimath  nach  Dodona, 
wo  sie  im  Heiligthum  als  „Zeus’  Braut“  begrüsst  worden.  Von 
hier  zurück  zur  thrakischen  Meerenge,  die  sie  durchschwanun, 
und  die  von  ihr  den  Namen  Bosporos  empling.  Hierauf  nach 
Asien,  irrflOchtig,  bis  sie  hierher  zum  Südabhange  des  Kauka- 
sos  gelangt.  Ein  jammervolles  Oegenbild  unsteter  Flucht  zu  dem 
in  regungsloser  Marter  festgeschmiedeten  Prometheus.  Die  „wahn- 
sinnsch weifende  Jungfrau,“  vor  den  qualvollen  Stichen  der  Bremse 
fliehend;  das  entsetzende  Gespenst  ihres  Hüters,  „des  Argos  Rie- 
senbild,“ immerdar  vor  Augen: 

„Wehrt  ihm!  buh!  hintsetxen! 

Den  TauHend&utrüten,  meinen  HBter,  aeh'  ich!“ 

Vor  ihr,  der  irrsinnig  schweifenden  Gottesbraut,  der  geistesstarke 
Znkunflsschauer,  Prometheus,  „In  die  Fesseln  gebannt  an  dem 
hohen  Geklüft,  Wie  den  Wetten:  zum  Spiel,“  zu  dem  sie  grau- 
send emporstarrt  (614  If.): 

0 du  den  Menschen  allgemeiner  theurer  Hort, 

Sag’  an,  Promethens,  wessen  wegen  dnldest  du?  . . . 

Ein  Begegniss,  so  riesenmächtig,  so  schicksalgross  und  so  tief 
tragisch,  dass  die  Muse  der  'l'ragödie  in  Wonueschauder  es  an- 
staunen muss,  das  hohe  Auge  gefüllt  mit  imsterblichen  Thränen. 
V.  596  ff.: 

— — — — — — Wer, 

Dulder,  wer  bist  du  selbst, 

Dass  du  so  gar  zu  wahr  mich  Dulderin  schon  begrflssest, 

Und  mir  den  Gotträchenden  Jammer  benennst. 

Der  mich  aufzehrt  in  Gluth,  der  mich  aufpeitscht  in  schmerzglOhendem 

Wahnsinn!  o!  — 

Wer  ist  gottverstossen  wie  ich?  wehe!  wehe! 

Wer  wie  ich  gemartert?  Offenbar’  du  mir. 

Was  fürder  mir  zu  erdulden  bleibt.  . . . 

Der  Chor  bittet  den  Titanen,  ihren  Wunsch  zu  erfüllen.  Doch 
möchten  die  Okeaniden- Jungfrauen  des  Mädchens  Leidgeschick 
von  ihr  erfaliren.  Jo  theilt  es  ihnen  mit,  nicht  ohne  Schambe- 
fangenheit: 

Freilich  auch  zu  sagen  schäm’  ich  mich 
Von  wannen  dieses  gottverhängte  Wetter  mir. 

Der  einst’gen  Schönheit  grauser  Tausch  mir  Armen  kam. 

Sie  meint  die  Abzeichen  ihrer  Verwandlung,  die  ihre  jungfräu- 
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liehe  Stirne  entstellen.  Mit  Schaudeni  vernimmt  der  Chor  die 
Kunde.  Des  Gottes  Liebe,  wehe,  sie  ist  verhängnissvoll  wie  sein 
Hass.  Cnd  die  Leiden,  die  ihr  noch  bevorstehen;  die  peinvoUen 
Wanderungen,  die  ihr  der  Titan,  von  seinem  Marterfels  hernie- 
der, verkündet,  indem  er  die  Richtung  ihrer  Irrsale  bezeichnet, 
die  Schreckenswege,  die  sie  wandeln  muss  über  Berges  Scheitel, 
„stemgenahte  Höhen,“  durch  unwirthbare  Lande,  vorbei  an  wil- 
den Völkerhorden,  zum  kimmerischen  Isthmos  (Landenge,  die  zur 
taurischen  Halbinsel  fährt),  durch  Mäotis’  Sund  (Meer  v.  Asow) 
(735  ff.): 

Prom.  — — — — * — Wahrlich  scheinet  euch 

Nicht  aller  Orten  dieser  Fürst  der  Götter  gleich 
Grausam?  denn  weil  ein  Gott  er  diese  Sterbliche  • 

Umarmen  wollte,  gab  er  solcher  Qual  sie  preis. 

Dir  armes  Mädchen  ward  ein  arger  Bräutigam ; 

Denn  sieh,  die  Kunde,  welche  du  bis  jetzt  gehört, 

Mag  kaum  ein  Vorspiel  dir  erscheinen  deines  Grams. 

Jo.  Weh  mir!  weh  mir! 

Prom.  Du  jammerst  laut  und  weinst!  was  gar  wirst  du  thun. 

Wenn  du  die  andern  Leiden  alle  noch  erfährst! 

'Chorführerin.  So  willst  du  mehr  noch  kund  ihr  thun  von  ihrem  Leid? 
Prom.  Ein  sturmgepeitschtes,  ödes  Meer  graunhafter  Qual! 

Jo.  Was  soll  das  Dasejm  mir  noch?  warum  stürz’  ich  nicht 
Mich  schnell  von  diesem  jähen  Felsgeländ  hinab 
Dass  ich  zerschmettert  drunten  los  sey  aller  Qual.  . . . 

Prom.  Dir  müsste  trostlos  mein  Geschick  zu  tragen  seyn, 

Dem  auch  der  Tod  nicht  vom  Verhängniss  ward  gegönnt; 

Es  wäre  das  doch  noch  Erlösung  meiner  Qual; 

Nun  aber  tagt  kein  Ende  mir  zu  keiner  Zeit, 

Es  stürze  Zeus  denn  selbst  hinab  von  seinem  Thron. 

Jo.  Auf  welche  Weise?  sag’  es  mir,  wenn  du  es  kaimst!  ' 

Aus  einem  Ehebündniss  soll  dem  Gewaltherrscher  das  Unheil  er- 
wachsen. Der  Titan  scheut,  die  Mutter  zu  nennen,  aber:  „Sie 
zeugt  ein  Knäblein,  mächtiger,  als  der  Vater  selbst.“  Der  my- 
stische Phanes  (Dionysos)  wurde  schon  erwähnt,  von  dem  die 
Schöpfungslehre  Aehnliches  dichtet.  Prokies*)  sagt:  Zeus,  der  Va- 
ter, vollendete  Alles  und  Bakchos  (Phanes)  beherrschte  es  hernach. 
Das  Räthsel  klärt  hier  der  grosse  Tragiker  nicht  auf.  Es  liegt 


1)  In  Tim.  p.  336. 
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ausserhalb  seines  dramatischen  Zweckes.  Genug,  Prometheus  ^eiss 
allein  um  das  Geheimniss,  und  wird  es  nur  erlöst  Von  seinen 
Banden  offenbaren  (770  ff*.): 

Jo.  Wer  aber  wird  dich  lösen  wider  Zeus'  Gebot? 

Prom.  Von  deinem  Schooss  wird  stammen,  der  es  enden  muss. 

Herakles  nämlich,  den  er  nicht  nennt  und  als  dreizehnten  ihrer 
Nachkommen  bezeichnet:  „dein  Enkel  nach  zehn  Gliedern  selbst 
das  dritte  Glied.“  Die  Geschlechtsfolge  ist  diese:  Jo,  Epaphos, 
Lybia,  Belos,  Danaos,  Lynkeus,  Abas,  Akrisios,  Danae,  Perseus, 
Alkäos,  Alkmene,  Herakles  (807  ff.): 

Doch  diesem  Stamm  entsj)riessen  wird  ein  kühner  Held, 

Der  Held  des  Bogens,  der  mich  selbst  axia  dieser  Qual 
Wird  retten ; meine  urgebome  Mutter  hat 
Titanis  Tliemis  diess  Orakel  mir  gesagt.  . . - 

Damit  schliesst  die  Weissagung  des  zeitenkundigen  Titanen,  nach- 
dem er  der  Ahnin  seines  erwarteten  Befi’eiers  die  Muhsale  ihrer 
Irren  von  Anbeginn  bis  Ende  verkündet,  durch  Europa,  Asien, 
bis  sie  nach  Aegypten  gelangt,  in  die  Stadt  Kanobos,  dicht  an 
des  Nilos’  Mündung  — „dort  giebt  dir  Zeus  des  Geistes  junge 
Kraft  zurück.“  Dort  wird  sie  den  Epaphos  gebären,  den  Stamm- 
vater des  argivischen  Königsgeschlechtes,  der  Danaer  durch  Da- 
naos, dessen  Flucht  mit  den  Töchtern  nach  Pelasgia  Prometheus 
hier  berührt.  Kaum  hat  Jo  den  Bericht  vernommen,  fühlt  sie 
sich  von  des  „zernitteten  Sinns  Wahnwitz,“  von  der  Bremse  Sta- 
chelgluth  durchzuckt  (881  ff.): 

Von  der  Bahn  mich  hinweg  reisst  taumelgepeitscht, 

Ohnmächtig  des  Worts  mich  des  Wahnsinns  Sturm ! . . . 

Cnd  treibt  auch  dahin , erfasst  von  den  Wirbeln  ihres  ruhelosen 
Irrlaufs. 

Ist  es  glaublich,  dass  Jo’s  Erscheinen,  von  namhaften  Pro- 
metheus-Erklärem,  als  ein  „Stillstand“  in  diesem  Drama  ge- 
tadelt worden?  In  der  verdienstlichen  kleinen  Abhandlung:  Üeber 
die  dramatische  Kunst  des  Aesch}dos,  dehnt  Heeren  gar  den  „Still- 
stand“ auf  fünf  von.  Aeschylos’  sieben  erhaltenen  Tragödien  aus, 
wo  dem  Dichter  besonders  „der  zweite  Act  schwer  wird,“  mit  dem 
er  in  allen  fünf  Stücken , wozu  der  gefesselte  Prometheus  natür- 
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lieh  mitgehOrt,  seine  liebe  Noth  hatte.  Da  musste  sich  der  gute 
Aeschylos,  dem  das  Ertinden  bekanntlich  so  sauer  ankam,  „mit 
Episoden“  behelfen.  „Dergleichen  fanden  wir  in  ttinf  der  erhal- 
tenen Stücke.“  „ln  diesen  fünf  Stücken  konnte  der  zweite  Act, 
unbeschadet  der  Handlung,  wegfallen.“  Der  vortreffliche  Heeren! 
Dass  ihn  geraile  bei  allen  zweiten  Acten  jener  fünf  Stücke  des 
Aeschylos  seine  berühmten  „Ideen“  im  Stiche  gelassen!  Und  so 
grausam  gegen  die  arme  Jo!  Ilu'  nicht  einmal  auf  ihrer  mühse- 
ligen Irrfahrt  die  paar  Augenblicke  „Stillstand“  zu  gönnen,  wo 
sie  ihr  und  ihres  ganzen  Geschlechtes  Schicks,!!  erführt  und  ne- 
benbei vor  Zuschauer  und  I^eser  sich  ein  Feml)lick  in  den  Aus- 
gang der  Trilogie  erschliesst  von  so  dramatischer  Tiefe!  Um  von 
der  grossartigen  Tragik,  um  von  dem  hochfluthenden  Wogenschlag 
des  schreckenvollen,  erschütterndsten  Pathos  zu  schweigen,  das  aus 
dem  Contnwte  der  wechselseitigen  Schicksalsverflechtung  entspringt: 
der  in  dem  tragischen  Grundgedanken  begründeten  Gegenseitig- 
keit von  Jo’s  Geschicken,  der  Crahnin  gewissermaassen  der  hel- 
lenischen Nationalität  und  Cultur-Mission , mid  von  Prometheus’ 
titanischem  Dulderschicksal,  des  erhabenen  Menschenfreundes, 
des  grössten  Wohlthäters,  Erbamiers,  durch  geistig  versittlichende 
Kunstunterweisung  segeureichsten  Erziehers  und  Bildners 
der  Menschheit,  deren  heroisch  göttliches  Urbild  in  der  helle- 
nischen Nation,  in  den  aus  Jo’s  Schooss  entetimmtm  Helden- 
geschlechteni,  seinen  schönsten  und  edelsten  Ausdruck  fand.  Und 
das  nennt  der  wohlgoschulte  Geschichtschreiber,  Alterthumsfor- 
scher und  Kunstgelelirte  „sich  mit  Episoden  behelfen,“  die  „un- 
beschadet der  Handlung  wegfallen  komiten.“  Handlung  und  wie- 
der Handlung.  Ergeht  es  ihr  doch  schier,  wie  der  armen  Jo, 
mit  der  sie  das  trübselige  Geschick  theilt,  nicht  zum  Athemho- 
len,  zum  „Verschnaufen,“  wie  man  zu  sagen  pflegt,  zum  „Still- 
stand“ kommen  zu  dürfen,  sondern  rastlos  dahinzuschweifen,  ver- 
folgt von  der  schrecklichen  Bremse,  der  Schulästhetik  mul  Dra- 
maturgie. Ein  Glück  noch,  ein  wahrer  Herzenstrost  für  beide, 
für  die  Jo  und  ihre  Irrsais-Genossin,  die  dramatische  Handlung, 
dass  Welcher ')  diese  „Ruhepunkte  in  der  Mitte  aller  drei  Stücke 
(der  Promethee),  deren  einer  unsere  Jo-Scene  wäre,  in  „einem  weit- 
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greifenden  Gesetze  der  Symmetrie  und  Eurhythmie  im  griechischen 
Drama“  doch  wenigstens  ttir  l)egriindet  erkeimt  und  erklärt. 

Die  astronomische  Symbolik,  die  unzweifeDiaft  in  der 
Mythe  liegt,  wollen  wir  mit  dem  Dichter  auf  sich  beruhen  las- 
sen. Nach  dieser  Symbolik  sollen  die  Irren  der  gehörnten  Jo,  die 
mit  der  ^T)tisclien  Isis,  der  Mondgöttin  identisch , auf  die  ver- 
wickelte, bekanntlich  so  vielen  Stöiaingen  unterworfene  Mondbe- 
wegung zielen.  Bedeutet  J o (iw)  doch  in  der  altern  Sprache  den 
Mond.’)  Ausserdem  falle  der  Irrlauf,  den  l^ometheus  der  Jo 
vorzeichnet,  in  die  Orte  und  Landstriche,  wo  der  Mondcultus 
herrschte.  Here  personiticire  den  Lufbkreis,  durch  den,  wie  vom 
Oestros  (nlargog.  Bremse)  verfolgt  m»d  gestochen,  der  Mond  in 
seinem  Imvandel  dahinschweift.  Zeus  sey  der  Aether,  der  Alles 
umfassende  Feuerhimmel;  Prometheus,  als  Sohn  der  Orakelmutter 
Themis -Gaia,  der  Erdriese,  das  feste,  unbewegte,  vom  Feuer- 
geist durcharbeitete  Erdweseu.  Okeanos,  als  Mitwirker  vulcani- 
scher  Eruptionen,  stelle  den  symbolisclieu  Vermittler  vor  zwischen 
dem  Erdfeuer  (Prometheus)  und  dem  Feuerhimmel  (Zeus),  und 
Herakles  mit  seinem  befreienden  Geschosse  den  strahlenden  Licht- 
und  Sonnengott  (Apollon),  der  den  kosmogonischen  Kampf  der 
Naturmüclite  ausgleiche  und  zur  Ruhe  bringe.  Ein  in  diesem  Sinne 
natursymbolisches  oder  geologisches  Drama  mochte  aus  der  ägyp- 
tischen Kalenderweisheit  und  ihren  Gelieimlehren  hervorgehen. 
Selbst  heutigen  Tages  wäre  ein  dramatisirter  Creuzer,  wäre  Creu- 
zer’s  Symbolik  als  Tragödie,  immerhin  eine  beachtenswerthe  Dich- 
tung; anerkennens-  und  ehrenwerth,  wie  Schömann’s  Versuch 
z.  B.,  Aeschylos’  Promethee  zu  ergänzen,  und  das  dritte  verlo- 
rene Stück,  durch  ein  schulwürdiges,  nach  seinen,  dem  Aeschylos 
untergelegten  Intentionen  und  Ideen  gedichtetes  Schlussdrama, 
oder  (lialogisirte  Ferienschrift:  „der  gelöste  Prometheus“,  wieder 


herzustellen.  Nur  hätte  der  ausgezeichnete  Schulmann,  um  den 
Ergänzungszweck  vollständig  zu  erreichen,  sein  Drama  gleich  grie- 
chisch schreiben*  müssen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Laien  zu  neh- 
men,  denen,  bei  ihrer  mangelhaften  Schulbildung,  auch  „der  ge- 
^ löste  Prometheus“  griecliisch  vorkonmit,  und  mehr  wie  ein  gelehr- 
ter, denn  wie  ein  gelöster,  und  weniger  wie  ein  gelöster,  denn 


1)  (.^euzer's  Symb.  IH,  380  Anm.  4. 
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wie  ein  ungelesener  Prometheus,  erscheinen  muss,  über  den  selbst 
Herder’s  dramatischer  Versuch,  von  so  zweifelhaftem  Werthe  er 
auch  seyn  mag,  nach  Gedanken -Hohe  gemessen,  hoch,  wie  Berg 
Kaukasos,  sich  erhebt.  ’) 

Der  Schluss  des  Gefesselten  Prometheus,  furchtbar  wie  ein  * 
Weltuntergang,  entbindet  eine  tragisclie  Katastrophe,  die  gleich- 
sam alle  andern  verschlingt.  Prometheus’  Trotz  erhebt  sich  noch 
einmal  in  seiner  ganzen  titanischen  Glorie.  Worte  hervorstürmend, 
die  wie  Weltgerichtsdonner  über  niedergeschmetterte  Götter  da- 
hinfahren (914  ff.): 

Ich  aber  weiss  es,  weiss  den  Spruch;  drum  mag  er  jetzt 
. Krafttrotzend  thronen,  seines  luft’gen  Donners  stolz,  ' 

Vom  Flainmenpfeil  des  Blitzes  hell  die  Hand  umsprüht; 

Denn  alles  das  wird  nichts  ihm  helfen,  nicht  hinab 
Zu  stürzen,  schmachvoll  unerträglich  bittren  Fall! 

Und  solchen  Gegner  rüstet  er  und  wappnet  er 
Sich  selbst,  ein  allunüberwindbar  Wunder  einst,  • 

Der  heissre  Flammen  als  den  Blitzstrahl  finden  wird 
Und  lautre  Stimme,  dass  des  Donners  Macht  verstummt. 

Der  aller  Meer’  und  Lande  allerschüttemden 
Trident,  Poseidon’s  Scepter,  gar  zerschmettern  wird! 

Kommt  diess  Verhängniss  über  Um,  dann  sieht  er  ein. 

Wie  gar  verschieden  Herrschen  und  Erliegen  sey’n. 

Der  Chor  erinnert  ihn  an  seine  Qualen: 

Vor  Adrasteia  (Nemesis)  beugt  sich  stumm  des  Weisen  Geist. 

Prom.  Bet’  an,  verstumme,  beuge  dich  den  Herrschenden, 

Mich  aber  kümmert  minder  dieser  Zeus,  denn  nichts! 

Da  durchschneidet  Hermes,  „des  .neuen  Königs  neuer  Bote,“  ‘ 
die  Luft.  Mit  dem  Schmähgruss  „frecher  Feuerdieb,“  schnaubt 
er  ihm  des  „Vaters“  Befehl  zu:  Kund  zu  thun,  wer  Zeus  vom 
Throne  stürzen  würde.  Prometheus  giebt  es  dem  „Götterbuben“ 
mit  Wucher  zurück  (9,55  ff.): 

Hab’  denn  ich 

Nicht  dort  hinab  schon  zween  Herrscher  stürzen  seh’n? 

An  diesem  dritten,  deinem  Herrn  seh’  ich  6s  bald 
Gescheh’n,  am  schnellsten,  schmählichsten.  . . . 

Hermes.  Du  weisst,  mit  diesem  Eigensinn  hast  du  dich  einst 
In  diesen  Port  gelootsct  deiner  bittren  Qual! 

1)  8.  .W.  Carlsr.  1821.  3.  schön.  Lit.  u.  K.  VI,  S.  73  ff. 
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Prom.  Mit  deinem  Frohndienst  niöcht*  ich  diess  mein  Jammerloos, 
Dass  du  cs  wissest,  nimmermehr  vertausfchen:  nein, 

Mir  ist  es  süsser,  diesem  Fels  frohnbar  zu  seyn, 

Denn  so  dem  Vater  Zeus  ein  Bote  treu  und  fein: 

So  muss  getrotzt  seyn  gegen  euch  Alltrotzende! 

Hermes  droht  mit  der  „Qualen  Brandung,“  die  ihn  tluchtlos  bald 
zerschmettern  soll;  mit  dem  Adler,  der  „in  heisser  Gier“  ihm 
zerfleischen  soU  „seines  Leibes  grosses  Trümmerfeld“  (1033  lf.)i 

Betracht'  es,  überleg’  es  dir,  und  halte  nicht 

Den  Eigensinn  mehr  besser  als  Besonnenheit!  — ’ 


C h orfu  hrerin.  Folg’  ihm,  denn  unrecht  handeln  ist  den  Weisen  Schmach. 

Prom.  — — — — — — — — — — — — — — — 

So  fahr’  auf  mich  zAveischneidig  des  Zorns 
Haarsträubender  Blitz  denn  herab,  und  die  Luft 
Sie  zerreisse  vom  Krachen  des  Donners,  vom  Krampf 
Des  empörten  Orkans,  und  die  Erde  zerwühl’ 

In  den  Tiefen,  empor  von  den  Wurzeln,  der  Sturm ; 

Es  vermische  gepeitscht  in  verwilderter  Wuth 
Sich  die  heulende  See  mit  der  schweigenden  Bahn 
Der  Gestirne;  hmab  in  die  ewige  Nacht, 

In  den  Tartaros  stürze  zerschmettert  der  Leib 
Mit  des  Schicksals  reissendem  Strudel  hinab  — 

Doch  tödten  kann  er  mich  nimmer! 

Ein  Erdbeben  in  Anapästen,  dem  ein  wirkliches  auf  dem  Fusse 
folgt,  als  wär’  es  nur  das  Echo  der  von  Prometheus’  Wort-Orkan 
und  Redesturm  in  ihren  Tiefen  erschütterten  Erde.  Hermes  er- 
mahnt die  Okeaniden; 

— — — — — Geht  Mädchen  hinweg 
Aus  diesem  Bereich,  flieht  ferne  — — — ■ — 

Chorf.  — — — — — — — — — — — — — 
Nein,  dulden  mit  ilim  will  ich  sein  Loos.  . . . 

Hermes  enteilt. 

Prom.  Es  erbebet  die  Erd*,* 

Und  es  zuckt  und  es  zischt  vdld  Blitz  äuf  Blitz 
Sein  Flammenges'choss,  aufwirbeln  den  Staub 
Windstösse;  daher  ras’t  allseits  Sturm 
Wie  im  Taumel  gtjjagl;  in  einander  gestürzt 
Mit  des  Aufruhrs  Wuth,  ihit  Orkanes  Geheul 
In  einander  gepeitscht  stürzt  Himmel  und  Meer! 
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. 0 heilige  Matter,  o Aethcr,  de*  all- 

Heilspendenden  Lichts  allheilige  Rahn 
Seht,  welch  Unrecht  ich  erdulde!  — 

Er  versinkt  mit  dem  Felsen. 

Tausende  von  Jahren  liegen  zwischen  dem  Gefesselten  und 
Befreiten  Prometheus,  dem  Endstücke  der  Trilogie.  Für 
den  Zuschauer  giebt  es  keine  Zeit-  und  Raumfrage,  wenn  sich 
ihm,  wie  hier,  Zeit-  und  Kaum  aus  blossen  Kant’ sehen  An- 
schauungsformen zu  wirklichen  und  so  furchtbaren  Anschauungen 
vor  seinen  Augen  verkörpern.  Für  den  griechischen  Zuschauer 
nämlich.  Für  einen  deutschen  Philologen  dagegen,  und  einen  der 
grössten  und  berühmtesten,  für  G.  Hermann,  giebt  die  Anschauungs- 
form den  Ausschlag.  Der  tausendjährige  Zwischenraum  bestimmte 
den  grossen  Wortforscher'),  den  Zusammenhang  des  Befreiten 
mit  dem  Gefesselten  Prometlieus  zu  bezweifeln.  Gegen  solche 
Anzweifelung  schreit  aber  das  Blut  gen  Himmel,  auf  das  Pro- 
metheus gleich  im  Begiime  dieses  Endstückes  hinweist: 

— diese*  uralt  ekle  Blut,  geronnen  schon 

Seit  Sdklen,  haftet  fort  and  fort  an  meinem  Leib. 

Aas  dem  vom  glOhnden  Strahl  de*  Mittag*  aafgeweicht 
Bluttropfen  rastlos  nieder  triefen  aufs  Gestein  1 

Prometheus  kann  von  Glück  sagen,  dass  er  diess  keinem  Chor  von 
Philologen  zustöhnt,  sondern  einem  Chor  von  Titanen,  hernie- 
der von  der  „Veste  der  Furien“,  castrum  furiamm,  wie  es  der 
Römische  Tragiker  bei  Cicero ')  wiedergiebt,  der  uns  das  Frag- 
ment in  lateinischer  Uebersetzung  erhalten: 

„Seht  hier,  Titanen,  ihr  Genossen  meine*  Bluts, 

Uranionen,  seht  mich  hier  am  rauhen  Fel* 

Gebannt,  gefesselt , 

so  geQbt  in  bittrer  Qual 

Bewach’  ich  diese  Feste  der  Erinnyen! 

Am  dritten  unglflckscrgen  Tage  je  erscheint 

SOt  schwerem  Flug  Zeus  Bote,  schlägt  die  krummen  Klau'n 

In  meine  Weichen,  nagt  an  mir  mit  stmnmef  Gier; 

Gesättigt  dann  von  meiner  Leber  leckrem  Mahl 
Erhebt  er  seine  Stimme,  schlägt  die  Flögel,  tränkt 
In  meinem  Blut  den  trägen  Schweif,  und  fliegt  empor. 


1)  Opusc.  IV,  Nr.  5.  de  Atschyl.  SoL  — 2)  Tnsc.  II,  10. 
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Hat  dann  die  furtf^ena^^c  Leber  »ich  ement, 

Dann  kommt  er  Imngrig  wieder  her  tu  neuem  Mahl. 

So  nähr’  ich  aelbst  den  Wächter  meiner  bittren  Pein, 

Iter  mich  I,ebcnd’({en  ewijf  nährt  mit  Todcaqnal ; 

Denn  unter  dieaer  Ketten  Laat,  ihr  aeht  ea  aelbat, 

Kann  ich  den  Adler  achcuchen  nicht  von  meiner  Hmat. 

Mein  aelbat  verwaiat  ao.  nehm'  ich  tp’i'n  hin  jede  Qual, 

Kin  Ziel  dea  Elcnda  auchend  im  eraehnten  Tod  .... 

Ein  piwir  frriti'hische  Bruclistücke  flberliefem  die  Worte,  wo- 
mit der  Titanenchor  heim  Eintritt  »einen  Klagegruss  an  den  noch 
immer  ungelösten  Brudergenossen  richtet,  während  sie  seihst,  die, 
als  Mitstreiter  des  Kronos,  im  gefesselten  Prom.  (v.  22ti.)  der 
Tartaros  noch  harg,  nun  wieder  frei  im  Lichte  wandeln.  Dies 
deutet  auf  eine  inzwischen  milder  gewordene  Oesinnung  des  Zeus. 
Vielleicht,  Itemerkt  Welcker '),  war  sogar  die  Freilassung  der  Ti- 
tanen ausgesitrocheii,  welche  hei  Pindar  vorkommt.*)  Die  Erfül- 
lung von  Prometheus’  Weis.sagung  klopft  an  des  Weltherrschers 
Brust.  Die  Freigehung  der  Titanen  mochte  sein  erstes  stillschwei- 
gendes Zugeständniss  seyn,  ein  Fingerzeig  der  zur  Versöhnung 
dargehotenen  Hand.  So  ist  denn  von  Anfang  herein  im  Schluss- 
stück ein  milderer  Ton  angegehen;  es  dämmert,  schon  hei  der 
Eröffnung  desselhen  durch  die  Titanen,  ein  Hoffnungsstrahl  der 
Erlösung.  Dass  der  Chor  aus  zwölf  Personen  bestanden,  soll, 
nach  Welcker,  desshalb  anzunehmen  seyn,  weil  den  zwölf,  im 
wirklichen  Cultus  vereinten  Göttern  ebenso  viele  Titanen  nach- 
gcdichtet  worden.  Die  Zahl  Zwölf  war  überlmupt  für  Aeschylos 
die  gewöhnliche  Chorstärke.  Von  fünfzig  Danaiden,  fünfzig  Eume- 
uiden,  will  die  classische  Philologie  nichts  mehr  wissen.  Ausser- 
dem war  dei'  Titanenchor  im  Befreiten  Prometlieus.  wie  Welcker 
meint,  aus  männlichen  und  weiblichen  Personen  zusammengesetzt. 
Unter  den  letztem  befand  sich  auch  Gaia-Themis,  des  Pro- 
metheus und  seiner  Briider-Titanen  uralte  Mutter,  die  sich  in 
Schömaim's  Titanen-Endstück : „der  Gelöste  Prom.“,  in  zwei  ver- 
schiedene Personen  spaltet;  Gäa  und  Themis. 

Schon  ist  .Jo’s  Umrenkel  im  dreizehnten  Geschlecht  unter 
den  Lebenden:  Held  Herakles.  Der  erste  „irrende  Kitter“,  aber 


1)  S,  38.  — -2)  Pyth.  IV,  518.  Hyni.  fr.  6. 
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auf  den  rechten  Wegen,  und  der  die  firen  seiner  Umhnin,  Jo. 
berichtigt  und  ausgleicht,  indem  er  die  Frevler  und  Gewaltmen- 
^ sehen  vertilgt  und  die  Verfolgten  rächt;  berufen  und  entboten, 
dem  Leiden  der  Menschheit  ein  Ziel  zu  setzen,  sie.  in  ihrem  Ur- 
wohlthäter  und  Brwecker  zum  Geistesbewusstseyn,  in  dem  Tita- 
nen Prometheus,  zu  erlösen  und  zu  befreien.  — Er  schreitet  heran, 
und  mit  dem  Ausruf: 

Apollon! 

Du  Gott  des  Bogens,  lenke  sicher  meinen  Pfeil! 

erschiesst  Herakles  den  gräulichen  Adler,  den  „König  der  Lüfte“,  deu 
hakenschnäbligen  Königs-Schergen  und  gekrallten  Blutknecht  des 
Gottes  der  seuchenschwangem  Luft,  die  der  Umbrecher  und  Ent- 
sumpfer  des  Bodens,  der  Ausroder  der  Wälder  und  l'ilger  aller  men- 
schenfeindlichen Unwesen,  die  der  Arbeiter-Held,  Herakles,  erstathem- 
bar  auslüftet,  gesund  fegt,  durchfrischt  und  durchbalsamt.  Sein  un- 
entfliehbares  Geschoss,  vom  Gifte  der  mit  Feuer  und  Schwort 
getilgten  Morastsschlange  getränkt,  säubert, nun  auch  die  Atmo- 
sphäre von  dem  gefiederten  Verpester  des  Aethers,  von  dem  Grau- 
saU  der  Harpye  der  Lüfte,  dem  Uralm  so  vieler  Adler,  die,  gleich 
ihm,  auf  dem  Eingeweide  der  Menschheit  horsten,  und  die  der 
jedesmalige  Erbe  von  Herakles'  unsterblichem  Bogen,  einen  nach 
dem  andern,  aus  der  Höhe  niederschiessen  wird. 

Der  befreite  Prometheus  erkennt  im  Helden  „des  verhassten 
Vaters  lieben  Sohn“,  bezeichnet  ihm  den  Weg  zu  den  Hesperiden- 
gärten,  über  die  Meerenge  hinaus,  die  nach  den  von  ihm  aufge- 
stellten Säulen  würde  benannt  werden ; hin  nach  Libyen  zum 
Atlas,  dem  er  die  Last  des  Himmelsgewölbes  von  den  Schultern 
nehmen  solle,  und  ihn  nach  dem  Garten  der  Hesperiden  senden, 
deren  goldene  Früchte  ihm  winken,  nachdem  er  alle  Mühsale  der 
Erde  durchgekämpft  und  zuletzt  noch  die  I.ast  der  Himmelskugel 
seinen  Heldenschultem  aufgewälzt:  als  Zeichen,  dass  der  Himmel 
selbst,  mit  allen  Sternen  und  Göttern,  der  Tragkraft  des  erken- 
nenden, dem  göttlichen  Geiste  gleichartigen  Mensch engeistes  und 
Bewusstseyns  zu  seiner  Stütze  bedarf ; als  Zeichen  aber  auch,  dass 
dereinst  das  Menschengeschlecht  den  durch  Leibes-  und  Geistes- 
Arbeit  errungenen  Himmel  auf  leichter  Schulter  tragen,  den  Himmel 
auf  Erden  haben,  und  die  goldenen  Früchte  seiner  Plagen,  Be- 
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schwerdmi  und  Mühseligkeiten  in  Kühe  und  Kintraeht,  in  Frieden 
und  Freiheit  gouiessen  wird. 

Die  zweite,  von  Hermes  stdion  im  Oef.  Prometheus  augedeu- 
tete Betlingung  zur  Befreiung  des  Prometheus:  dass  einer  der 
Unsterblichen  freiwillig  für  ihn  in  den  Tod  gehe,  erfüllt  der 
Kentaur,  Chiron,  den  auch  , Sophokles  „Gott"  neimt.  Von  Hera- 
kles, aus  Versehen  mit  einem  vergifteten  Pfeile  verwundet,  sehnt 
sich  der  Kentaur  nach  dem  Tode,  und  bietet  sich  selbst  dar  als 
Opfer,  bereit  zur  Niederfahrt  in  den  Tartaros.  Nun  bekränzt  sich 
Prometheus  als  „geistig  Lebenden  oder  Geweihten“,  nach  der  Be- 
freiung durch  Herakles,  mit  einem  Weidenzweig  (Aiyot;)  und  steckt 
einen  eisernen  King  an  den  Finger,  beides  zum  Eichen  symbo- 
lischer Fesselung:  „Sinnbilder  der  l>egnadigt**n  Menscldieit“,  von 
Aeschylos,  wie  Welcher  angiebL  aus  der  lemnischen  Kabirenwoihe 
entlehnt.  Mit  diesem  Kinweihungs-Symbole  geschmückt,  erscheint 
nun  der  befreite  Prometheus  beim  Hochzeitsschmause  der  Thetis, 
die  Zeus  dem  Peleus  vermählt  hat,  versöhnt  und  vereinigt  mit  dem 
Olympier,  dem  der  gelöste  Titane  das  Geheimniss  freiwillig  mit- 
getheilt,  und  der  nun,  seinerseits  zur  Erkenntniss  gelaugt,  sich 
dem  höchsten  Schicksalsschlusse  fugt,  d.  h.  sich  der  Obmacht 
einer  gesetzlich  bedingten  Herrschaft,  in  weiser  Bescheidung,  un- 
terzieht. Nach  Welcker’s  Vermuthung  hätte  die  Ankündigung 
eines  Göttermahls  den  Befreiten  Prometheus  geschlossen;  ähnlich 
wie  in  dem  ersten  Drama,  Prometheus  Feuerholer,  woraus  nur 
ein  einziger  Vers  angeführt  wird,  die  Hochzeit  des  Ihrometheus 
mit  der  Okeauide  Hesione  das  äitück  schloss. 

Oresteia.  Die  Tetralogie,  aus  Agamemnon,  Grabesspen- 
derinnen (Choephorenj,  Eumeuideu  und  dem  verloren  gegange- 
nen Satyrspiel  Proteus  bestehend,  kam  Ol.  SO,  3=45S  v.  Ohr.  zur 
Auflühruug  und  gewann  deu  Preis.  Sie  war  die  letzte  des  Dichters. 
Den  Siegeskranz,  den  ihm  das  Athenische  Volk  zuerkamite,  weihten 
und  erhöhten  die  Kunstrichter  der  Nachwelt  zu  einer  Siegeskrone, 
die  über  allen  andern  uns  erhaltenen  Tragödien  des  Aeschylos 
schweben  sollte,  als  dessen  Meisterwerk  sie  diese  IVilogie  betrach- 
ten. Unseres  geringen  Dafürhaltens  möchte  diese  Erhebung,  auf 
Kosten  der  audeni  vier  Einzeltragödien,  vorzugsweise  der  Erhal- 
tung aller  drei,  die  Trilogie  der  Oresteia  bildenden  Dramen  zu- 
zuschreiben seyu.  Unserer  Ueberzeugung  nach  fehlt  den  vier 
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übrigen  zu  derselben  Vollkommenheit  eben  nur  die  trilogische 
Totalität.  Jedes  einzelne  Drama  der  Ore.stie  dürfte  in  einem  der 
vier  verwaisten  Einzelstücke  sein  ihm  ebenbürtiges  finden  au  dra- 
matisch poetischem  Kunstwerth.  Die  Schlusstragödie  unserer 
Trilogie,  die  Eumenideii.  wäre  die  grösste  aller  Tragödien,  ohne 
den  Prometheus,  der  an  Furchtbarkeit  und  erschüttenider  Macht 
ilir  gleich  kommt,  und  sie  an  Kühnheit  der  Idee  und  Conception 
überragt.  Gleichwohl  ist  der  Prometheus  nur  das  mittlere  Stück 
einer  Trilogie,  von  deren  Gesanmiteindruck  die  flugfertigste  Com- 
bination  keine  Vorstellung  zu  erschwingen  vennöchte,  und  für 
dessen  Stärke  uns  jeder  Gradmesser  abgeht. 

Uns  will  es  scheinen,  da.ss  der  tragisch  speculative  Grund- 
gedanke, der  die  andern  Trilogien  tragen  mochte,  und  der,  für 
uns,  auf  den  harmonischen  Einklang  von  Natur  und  Geist,  Herrsch- 
gewalt und  Hecht  hinzielt,  in  Aeschylos’  letzter  lYilogie,  in  der 
Oresteia,  zu  innerem  Absclilus.se  gelaugt  sey.  Jener  migeheuere 
Process  zwischen  naturdämonischeu  und  sittlichen  Weltmächten, 
alten  und  neuen  Qötterordnungen;  jener  Macht-  und  Kechtsstreit, 
der  zwischen  griechischer,  auf  Apollinische  Lichtverbreitung,  weises 
Maass  und  Vernunft-bestimmte  Gesetzlichkeit  hinwirkeuder  Cul- 
turmissiüu,  und  einem  nächtlichen,  im  Naturdämonismus  verstrick- 
ten Uarbarenthum  ausgefochten  ward:  in  der  Orestie  wird  er  als 
Gewissenspflichteukam  pf  geschlichtet;  venmschaulicht  als 
der  folgenreichste,  zur  heilsamsten  Staatspraxis  gediehene  Hechts- 
.streit  zwischen  den  Göttergeschlochteru  der  alten  und  jüngeni 
Ordnung,  Göttern  der  Uniacht  und  des  s*>geulichten  Tages,  nach 
christlichem  Begriffe  zwischen  den  Gottlieiteu  des  „alten  und  neuen 
Bundes;“  - geschlichtet  durch  menschliche  Vermittelung,  und 
an  einem  menschlichen  Hechtsfall,  vor  einem  menschlichen  Schwur- 
uud  Austrägalgericht,  durchgeführt.  Orestes  verkündet  es  selbst 
Eumen.  v.  2ti9fl‘.) 

Nein  nicht  vcrratlicn  wird  mich  der  vielkräft’go  S|imch 
Des  Loxias,  der  diese  l'hat  mich  wagen  hiess. 

Der  laut  mich  aufrief,  schwerer  Qualen  Stürme  mir 

Androht'  in  meines  Husens  brennend  heiiser  Gluth  . . . 

Der  Naturdämonisraus,  der  hier  in  seiner  vollsten  Berechtigung 
auftritt,  als  Hächer  eines  gegen  ein  heiliges  Naturrecht  begange- 
nen Frevels,  als  Hächer  des  Muttermordes,  er  muss,  selbst  in  seinen 
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^useiivoll  ehrwürdigsten  Vertreterinnen,  in  den  Erinnyen,  der 
hohem  Maclit  einer  gottgehotenen  Süline  und  eines  durch  nien- 
sehenfreundliehe  Gottheiten  bekräftigten  menschlichen  Rechts- 
spruches weichen.  Denn  die  gottl)ofohlene  Süline  hatte  der  Sohn 
tür  den  eraiordeteu  Vater  zu  übernehmen.  Er  hatte  die  geschän- 
dete Ehe,  das  zerrüttete  Haus-  und  Familienwesen,  die  in  dem 
Könige  und  Vater  schmachvoll  entwürdigte  Mannes-  und  Hol- 
denhoheit,  lauter  Momente  vernunftrechtlicher  Satzungen  und  sitt- 
licher Ordnung,  an  der  üeberhebung,  an  der  üppigen  Frechheit 
des  Weibes  zu  ahnden,  das  unter  dem  Vorwände  eines  zu  süh- 
nenden Naturgefühls,  unter  dem  Deckmantel  ihres  in  der  geopfer- 
ten Tochter  gekränkten  Natur-  und  Mutterre<*htes,  die  Schranken 
ihres  Geschlechtes  niederbrach,  und  Menschen-  und  Göttersatzung, 
verruchten  Hohn's,  mit  Füssen  trat.  Apollon  selbst  hebt  dies, 
den  Eriimyen  gegenüber,  hervor  (Eumenid.  594 ff.): 

Nicht  gleich  zu  achten  ist  es,  stirbt  ein  edler  Mann, 

Mit  gottverlieirnem  Königsscepter  hochgeehrt, 

Und  gar  durch  Weibeshände  ...  ' ^ • 

Die  Ehe,  ein  durch  Sitten-  und  Staatsgesetz,  nicht  durch 
Naturbande  geheiligtes  Familienrecht,  die  blutschänderisch  durch 
Gattenmord  befleckte  Ehe  musste  eine  unnatürliche  Blutrache 
sühnen.  Das  veraunftheilige  Menschenrecht  unterwirft  das  blinde 
prüfungslose  Naturrecht;  erklärt  das  entweihte,  das  verscherzte 
Mutterrecht  ausser  dem  Gesetz,  von  dem  erst  das  blosse  Natur- 
gefühl die  rechtmässige  Weihe  empfängt,  und  ruft  den  Sohn  auf 
zum  Rächer  des  Vatermordes  durch  den  Muttermord: 

Besudelt  mit  zwiefacher  Blutschuld  war  sie  ja, 

Den  Mann  ermordend,  tödtete  sie  den  Vater  mir, 

ruft  Orest  (Eum.  572).  Auf  die  Aeusserung  der  Erinnyen : Gatten- 
mord sey  weniger  strafbar  als  Muttermord,  enviedert  Apollon 
(Eum.  205  Ö’.): 

Ha,  gar  vernichtet  ohne  Kraft  ja  wäre  dann 

Der  Ehegöttin  Hera  und  Zeus  heil’ges  Band  . . . • 

Ist  Ehe  doch  für  Mann  und  Weib  schicksalbestimmt. 

Und  mehr  als  Eidschwur  heilig,  so  Gebühr  sie  wahrt. 

In  der  Orestio  stehen  die  Erinnyen  der  Blutrache  des  Vatermor- 
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des,  und  die  Erinnyen  des  vergossenen  Mutterblutes,  als  streitende 
Parteien,  einander  gegenüber.  Apollon,  der  von  Zeus,  dem  Staa- 
tengründer, bevollmächtigte  Gesetzeshort  und  Schirmer  des  sitt- 
lichen Rechtes,  tritt  als  Sachwalt  der  Erinnyen  des  Vatennordes 
ein,  vor  einem  obersten  Gerichtshof,  den  Pallas  Athene  selbst  berief, 
die  Göttin  der  prüfenden,  ab  wägenden  Kechtsvernunft,  welche  die 
iimern  Antriebe  und  Absichten,  die  bei  einem  Verbrechen  obge- 
waltet, erforscht.  In  der  Blutschuld  des  Orestes  halten  sich  na- 
türliches und  sittliches  Recht  das  Gleichgewicht.  Zwischen  Anklage 
undVertheidigung  steht  das  Zünglein  der  Wage  mitteninne;  Apollo 
und  die  Erimiyen  haben  beide  gleich  Recht;  die  Stimraenzahl  ist 
auf  beiden  Seiten  gleich;  Schuld  mid  Unschuld  halten  sich  die 
Wage.  Den  Ausschlag  giebt  die  weise  Envägung  des  Ausnahme- 
falles, der  Motive  des  Verbrechens;  giebt  dius  V'^ernunftrecht  der 
Billigkeit,  vertreten  durch  Pallas  Athene,  die  menschenfi-eund- 
liche  Göttin,  den  unerbittlichen  Fluch-  und  Rachegöttinnen  ge- 
genüber, die  erbarmungslos  nach  dem  Blute  des  Schuldigen,  auf 
den  blossen  Thatbestand  hin,  dürsten.  Den  Sieg  menschlicher 
Billigkeit  über  das  naturdämonische,  das  strenge,  abstracte  Recht, 
feiert  dieses  GötterurtheU ; wie  im  Prometheus  das  Menschenrecht 
über  Zeus  selbst,  der  dort  die  naturdämonische  Zwingherrschafb 
vertritt,  den  Sieg  davonträgt.  Der  Austrag  in  der  Orestie  zeigt 
aber  ein  neues,  tieferes  Moment.  Die  Erinnyen  selber,  die  unent- 
rimibaren  Rächerinnen  des  unbedingten  Naturrechts,  beruhigen 
sich  nicht  nur,  nach  hartem  Kampfe,  bei  Athene’s  Ausspruch: 
sie  erfahren  auch  noch  die  Macht  der  menschenfreundlichen  Gott- 
heit an  ihrem  eigenen  Wesen:  Von  Erinnyen  (Zünienden)  werden 
sie  zu  Eumeniden  (Mildgesinnten)  beschwichtigt  und  versöhnt; 
aus  unholden  Naturmächten  zu  gesetzlichen,  segensreichen  Gewal- 
ten besänftigt  und  beruhigt.  Allein  die  iimerste  Bedeutung  der 
Orestie  ist  damit  ffir  die  Geschichte  des  Drama’s  noch  nicht 
ausgesprochen.  Diese  hat  noch  zu  erkennen,  dass,  zugleich  mit 
den  Erimiyen,  auch  eine  Umwandelung  mit  der  Aeschylischen 
Tragödie  selber  vorgegangen.  Wie  das  schauerliche  Strafamt 
der  Rachegöttinnen  auf  ein  oberstes  Spruchgericht  übergeht, 
vor  welches,  bei  Hellanikos  *)»  die  Eriimyen  selb.st  den  Rechtshan- 


1)  Fr.  82. 
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del  bringen,  das  alx?r,  bei  Aeschylos,  durch  Athens  Schut/pöttin 
bestellt  und  einffesetzt,  fortan,  Blutrache  und  Wechselmorde  ban- 
nend, über  Schuld  und  Strafe  nicht  nach  dem  Gewichte  eines 
unterschiedslosen  Tliatl)estande8,  sondern  nach  Besc^haifenhoit  der 
Antriebe  und  inneni  Bewe<rfpTinde  erkennen  wird:  so  soll  auch 
fortan  die  traf^ische  Schuld  nicht  durch  verkörperte  Symlwle  des 
menschlichen  Geistes  und  Bewusstseyns  zu  ihrer  Sühne  gelangen; 
sondern,  aus  innem  Motiven  entwickelt,  in  ihr  selbst  ihre  Neme- 
sis, ihre  Dike,  ihre  Schicksalsereilung  und  Busse  finden.  Und 
wie  Aeschylos’  Krinnyen  unter  geleitendem  Fackelzuge  „in  Ogygi- 
gische  Tiefen“,  als  hochhehre,  gefeierte  Schutzgöttinnen  der  Stadt, 
und  gefürchtet  ehrwürdige  Huldinnen  niedersteigen;  so  versinken 
die  mehr  oder  minder  symbolischen  Lösungen  in  den  vorherge- 
gangenen 'rrilogien,  mit  den  Eumeniden,  in  die  Tiefe  der  mensch- 
lichen Brust,  des  tragiscdien  Gewissens.  Mit  den  Eumeniden  hält 
gleichsam  auch  die  Tragödie  des  Aeschylos  ihren  erhabenen  feier- 
lichen Abzug.  ,Ia  über  diese  Schlus.stragödie  nicht  nur  der  Ore- 
stie,  sondern  iüler  TVilogien  des  Aeschylos,  ist  gleichsam  schon 
das  Morgenroth  der  Sophokleischen  Tragik  angebrochen.  Die 
Eumeniden  sind  eine  Aeschylisch-Sophokloische  TVagödie  von  einer 
schaueiTollen  Macht  und  tragischen  Furchtbarkeit,  die  Sophokles 
nicht  zu  erreichen  vermochte;  und  ein  Schluss  und  Ausgang  von 
einer  Milde,  Versöhnungstiefe  und  götterhohen  Anmuth.  dass  So- 
phokles’ seelenvolle  Hannonie  und  tragische  Süsse  nur  ihr  lieblich 
verjüngtes  Abbild  scheinen  könnte.  Für  die  Geschichte  des  Dra- 
ma’s  sind  Aeschylos’  Eumeniden  die  Uebergangstragödie  zu  So- 
phokles’ sanfterer  Conipositionskunst,  bei  dem  die  tragischen 
Kührungon  aus  der  Innigkeit  des  Geniflths  entwickelt  werden, 
und  die  furchtbaren  Kachegöttinnen,  als  versöhnte  Eumeniden, 
unscliaubar,  im  Innern  der  Handlung  walten  sollten.  Aber 
die  Tragik,  die  nur  ein  Refiex  des  harmonisch  und  selig  gestimm- 
ten Dichteigemüths  ist;  die  nicht  zu  der  Harmonie  sich  läutert, 
welche  aus  den  schreckenvollen  Stürmen  jener  „See  von  Qualen“ 
hervorgeht,  die  das  unselige  Menschengeschlecht  zwischen  Him- 
mel und  Hölle  rastlos  auf  und  nieder  schleudert;  eine  Tragik,  die 
in  der  göttlichen  Stimmung  des  Dichters  ruht,  nicht  aus  einem 
mit  den  fürchterlichen  Menschengeschicken  gleichgestimmten, 
nicht  aus  einem  mitkämpfenden,  mitzerrisseuen  Dichterherzen 
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hervorbricht,  das  erst  nach  unaussprechlichen  Leiden  einzieht  in’s 
Himmelreich  der  Vereohmmg  und  Hamionie;  eine  Tragik,  der 
man  es  niclit  anffildt,  dass  sie  selbst  aus  Unseligkeit  sicli  zu  himm- 
lischer Seligkeit  hindurchgerungen;  niclit  die  Verklärung  ansieht 
eines  Dichter-Märt)Tert]iums,  erlitten  für  die  Menschheit  und  mit 
ihr  erduldet;  nicht  anftihlt,  dass  die  Tragödie  des  Dicliters  das 
Schweisstuch  ist  seines  eigenen  Herzens  — eine  solche  lYagik 
- ' ist  nicht  die  lYagik  aller  Zeiten  und  Völker;  nicht  der  tragische 
Spiegel  der  Weltgeschiclite,  des  Menschengescdilechtes,  wie  der 
Prometheus  z.  H.  einer  ist;  wie  Mozart’s  Tragikomödien  sind; 
Shakspeare’s  lYagödieu,  Bethoven’s  dramatische  Symphonien  sind, 
die  alle  vom  Herzblut  ilirer  Dichter  triefen,  von  den  Thränen 
ihrer  Seele  glänzen,  von  den  Schauern  ihrer  bittern  Kelche  fiber- 
fliessen.  Der  in  Sophokles’  Katasti-oplien  uidösbare  Widerspnich 
zwischen  Schuld  und  Busse,  Kechtfertigungs-  und  Versöhnungs- 
idee, ist  von  uns  schon  berührt  worden,  und  wird  noch  weiterhin 
zur  Sprache  kommen.  Die  ächte  Tragik  ist  mid  bleibt  Aeschy- 
lisch.  Im  Geiste  des  Eumeniden-Schlusses  hätte  nur  Aeschylos 
allein  fortdichten,  ein  Aeschylos-Sophokles  er  allein  nur  seyn  kön- 
nen. Nach  drittlialb  tausend  Jahren  — so  lag  es  im  Rathe  der 
Geschichte  des  Drama’s,  die,  gleich  der  Weltgeschichte,  ihre  Pläne 
und  Entwürfe,  den  Epochen  und  Entwickelungen  über  den  Kopf 
hinweg,  wieder  aufnimmt  — nacli  dritthalb  tausend  Jahren  sollte 
erst  im  Solme  eines  Wollhäudlers  aus  Stratford  am  Avon  der 
Aeschylos-Sophokles  erstehen,  der  seine  Eumeniden  schreiben 
sollte,  den  Macbeth  z.  B, ; im  Style  des  Aeschylos,  Erinnyenhaft- 
schrecklich,  „besinnungraubend,  markverzehrend“;  zugleich  aber 
aus  der  Tiefe  der  Menschenbrust  heraufbeschworen ; Schreckbilder 
eines  geänstigten  Schuldgewissens.  Innerlich  wirkend  und  be- 
stimmend, wie  bei  Sophokles,  nur  unendlich  tiefer,  geistiger,  über- 
sinnlicher; und  doch  auch  wieder  wesenhaft,  schaubar,  in  Aeschy- 
los’ Weise,  Geister  von  Fleisch  und  Blut.  Schicksalsschwestem, 
übernatürlich,  grauenhaft,  wie  die  des  Aeschylos,  imd  doch  Men- 
schengeschöpfe, natürliche  Weiber.  Und  was  das  Unvereinbarste 
scheint:  bei  solcher  phantastisch  spukliaften  Wirklichkeit  und 
Naturwahrheit,  auch  wieder  ganz  gewöhnliche,  gemeine  Hexen, 
rechte  zusanunengotiickte  Lumpenhexen,  wie  von  Aristophanes 
dem  Euripides  nachgespottet.  Solche  und  noch  gi*össere  Wunder 
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werden  wir  seiner  Zeit  an  dem  Wollhändlerssohn  aus  Stratford 
am  Avon  erleben.  Jetzt  aber  noch  ein  Paar  Worte  über  Gang 
und  Entwickelung  in  Aeschylos’  letzter  Trilogie. 

Agamemnon.  Die  Katastrophe  des  grossen  Atriden,  des 
Feldliemi-Königs,  Helden- Anführers  und  Dion-Tilgers  ist  jedem 
Leser  bekannt.  Diese  erste  Tragödie  der  Orestie  enthält  den . 
Doppelmord,  am  siegreicli  heimgekehrten  Fürsten  und  an  seiner 
Kriegsgefiingenen,  Kassandra,  venibt  von  seinem  Weibe  Kly- 
tämnestra,  im  Verein  mit  ihrem  Dulden;  Aigisthos,  Vetter 
des  Agamemnon  und  Sohn  des  Thyestes,  der  wieder  mit  dem 
Weibe  seines  Bruders  Atreus  gebuhlt  hatte,  des  Vaters  von  Aga- 
memnon, und  sich  dafür  jene  • leckere , von  Bruderhänden  ihm 
Vorgesetzte  Schüssel  musste  schmecken  lassen,  bei  deren  Anblick 
die  Soime  zurückschauderte,  ilir  strahlendes  Haupt  verhüllend  vor 
Grausen  und  Entsetzen.  Eine  alte,  auch  aus  Goethe’s  Iphigenia 
bekaimte  Geschichte.  . 

Unsere  Orestie,  die  'Dilogie  des  unentrimibaren  Vergeltunga- 
rechtes, fordert  vorweg  gereclite  Würdigung  der  Schuld-  und  Rache- 
motive. An  der  Seite  seiner  als  Siegesbeute  ihm  zuerkannten 
Geliebten  wird  Agamemnon  von  seiner  Gemahlin  begnisst.  Nächst 
ilirer  eigenen  Buhlschaft  ist  dieser  Anblick  ein  raitwirkender 
Stachel  zu  dem  schon  beschlossenen  und  planvoll  vorbereiteten 
Gattenmorde.  Dieses  zwiefache  Motiv  ist  aber  auch  das  einzig 
wahre.  Die  Opferung  der  Ipliigenia,  womit  sie  ilire  grässliche 
That  beschönigen  will,  ist  nur  ein  Vonvand  und  Scheinmotiv. 
Denn  ilire  Tochter  Iphigenia  wurde  geopfert  um  des  Rachezugea 
willen  gegen  den  Entfülirer  von  Klytämnestra’s  ehebrecherischer 
Schwester,  Helena;  geopfert  auf  Geheiss  der,  als  Troja’s  Schutz- 
göttin, wegen  jenes  Kriegszuges,  zürnenden  Artemis,  und  im  Na- 
men und  auf  heischendes  Andringen  des  ganzen  Achaischen  Kriegs- 
heers geopfert,  „wilden  Geschreis  fordernd  das  jungfräuliche  Blut.“ 
Iphigenia’s  Opfertod  war  demnach  eine  von  Königs-  und  Führer- 
pfliclit  dem  Vaterherzen  für  die  gemeine  Sache  abgerungene  Opfe- 
rung. So  erscheint  denn  Agamemnon’s  Schuld  in  einem  Lichte, 
das  die  tragische  Würde  des  Helden  eher  erhöht  als  beeinträch- 
tigt, und  ihn  mit  dem  Glorienschein  von  Furcht-  und  Mitleid- 
würdigkeit umgiebt.  Dagegen  hat  die  ehebrecherische  Gattin,  hat 
die  verworfene  Mutter  ihr  Vergeltungsrecht  verwirkt,  die  den 


Aeschylos’  Agamemnon.  Klytämneatra.  2ül 

Sohn,  den  vaterlosen  Knaben,  aus  dem  Hause  stossen,  ihre  Tochter 
Elektra  zur  Magd  erniedrigen  und  sie  zu  Sklavendiensten  zwingen 
konnte.  Der  Antrieb  zum  Oattenmorde  wurzelt  daher  bei  KlydSrnno- 
stra  ganz  und  gar  in  dem  sittenlosen,  verderbten  Herzen  eines  dämo- 
nischen Weibes.  Ilire  tragische  Grösse  verdankt  sie  einzig  dem 
heroLscben  Genie  des  Dichters.  Ein  Weib,  das  einen  Agamem- 
non an  einen  Wicht  und  Weiberknecht  verräth,  wie  dieser  Aegi- 
sthos,  ist  ein  gemeines  Weib.  Denn  auch  des.sen  Rachemotiv  ist 
ein  erlogenes;  nicht  blos,  weil  es  gegen  seinen,  an  dem  'fliyestes- 
Mahle  unschuldigen,  nächsten  Blutsverwandten  gerichtet  ist,  der 
noch  dazu  sein  König;  sondern  um  desswillen  ein  erlogenes,  er- 
heucheltes Motiv,  weil  bei  ihm  die  Blutrache  nicht  ausschliesslich 
wirkt,  vielmehr  gefälscht  und  besudelt  erscheint  durch  Ehebruch, 
schwelgerische  Verprassung  angerrtassten  Gutes  und  geraubten  Er- 
bes, Entehrung  eines  nahverwandten  Fürstenhau-ses,  und  gefälscht 
durch  den  schändlichsten  der  Beweggründe:  sich  die  Frucht  all 
dieser  Bubenstücke  zu  sichern  durch  feigen  Meuchelmord.  Kly- 
tämnestra,  in  Vergleich  mit  einem  . solchen  Elenden,  eine  Art  von 
heroischem  Ungeheuer,  steht  docdi,  nach  ihren  Beweggründen 
beurtheilt,  tief  unter  dem  titanischen  Wesen,  der  Verbrecher- 
Grösse  und  grandiosen  Furchtbarkeit,  womit  sie  Aescbylos  aus- 
gestattet Die  Majestät  seines  Helden,  die  Grösse  und  Kühnheit 
der  Missethat,  das  Tragische  dieses  Mordes,  der  Bau,  Ton,  der 
düstere,  schicksalvollo  Hintergrund  der  Tragödie,  bedingte  einen 
solchen  Koloss  verruchter  W'eiblichkeit.  Sie  wuchs  gleichsam  in 
dem  Riesenschatten  dieses  schauerlichen  Nachtgemäldes  zu  solcher 
schrecklmflen  Grös-se  empor;  zu  einer  Erinny's  des  Atrideuhauses, 
Feuersignale  als  ihre  Furienfackeln  schwingend;  zum  Kachegeist 
und  „Alastor*  der  Atreus-Thyestesgräuel,  wie  sie  mit  verwegener 
Aiunassung  sich  selber  nennt.  Die  Klytämnestra  ist  von  allen  Frauen- 
gestalten in  Aeschylos’  vorliegenden  Tragödien  die  einzige,  die  so 
grauenhaft  aus  dem  Wesen  der  Frauennatur  heraustritt  das  der  ge- 
waltigste der  Dichter  überall,  in  seinen  Einzelheldinncn,  wie  in  den 
weiblichen  Chören,  so  hold  und  zart  so  mä<lchenhaft  und  seelenlieb- 
lich schildert  wie  es  selb.stl)ei  Sophokles  nicht  der  Fall  ist  dessen  An- 
tigone, Elektra,  die  Jungfräulich  innigsten  und  seeionvollsten  seiner 
Frauengestalten,  Züge  von  Schroffheit  und  Härte  venathen.  die 
keine  der  Aeschylischen  Jungfrauen  zur  Schau  trägt. 
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Fällt  nun  das  Nichtige  oder  Abscheuwürdige  von'  Klytämne- 
stra’s  persönlichen  Beweggründen  auf  ihr  Haupt  zurück;  so  hat 
doch  der  Dichter  die  Katastrophe  mit  einer  Kette  objectiver, 
ahuduiigs-  und  verhäugnissvoll  aus  der  Vergangenheit  sich  herein- 
spiuiiender  Scbuldmotive  umzogen,  dass  diese  wie  geisterhafte 
Netze  den  Helden  umringen,  als  deren  gleichsam  nur  sichtbar 
gewordenes  Gewebe  das  „ringsumfalieude“  Mordgewirke  erscheint, 
worein  verwickelt,  er  die  wiederholten  Axtstreiche  von  seinen 
Schlächtern  empfängt,  ln  dieser  ahndungssohweren,  Gemüth  be- 
klemmenden Vorbereitungs-Tragik  zeigt  sich  auch  hier  der  grosse 
Meister  als  Dramatiker  höchsten  Styls  und  tiefbowusster  Kunst. 
Das  erste  Flummenzeichen  auf  den  Bergen,  dem  der  „Wächter“ 
auf  seiner  Hoch  wart  zuruft: ') 

Gefrrüsset  sei  mir  Strahl  der  Nacht,  der  Helligkeit 
Des  Tags  entgegen  Arges  glänzt  . . . 

Das  scheinbare  Freudenfeuer,  des  Herrschers  Heimkehr  kündend, 
welcher  Beleuchtungston  des  Nachtstücks  gleich  im  Beginn!  Ein 
düsterer  blutrother  Femenwink  mit  dem  Flammenfinger  zu  den 
Worten,  womit  der  Wächter  abeilt  (v.  :i6ff.): 

Vom  andern  schweig’  ich;  schwere  Fessel  bindet  fest 
Die  Zunge.  Aber  dieses  Haus,  bekam'  es  einst 
Nur  Sprache,  zeugt  am  besten  selbst  . . . 

Den  Kachezug  nach  Troja,  den  zehnjährigen  Kampf  um  das 
„männemmbuhlte  Weib“,  entfaltet  die  Parodos  des  aus  Argivi- 
seben  Griechen  bestehenden  Chors,  wie  eine  deutungsdunkle 
Prophetenrolle,  ein  Buch  der  Sibyllinen,  weissagungsschwer.  Und 
mit  wie  tiefen,  bedrängnissheissen  Mahnungen  an  die  Troer!  We- 
der W.  V.  Humboldt’s  noch  Droysen’s  Uebersetzung  erreicht  den 
Herzdurchbangenden  Rhythmus  des  Textes.  Jener  übersetzt: 
Nicht  Weinen  versöhnt,  nicht  Klagegestöhn 
Nicht  Jammer  den  nie  auslöschenden  Zorn. 

(Droysen:) 

Nicht  Spend'  und  Gebet,  nicht  Zauber  beschwört. 

Nicht  Thränen  vertilgen  den  lauernden  Zorn  der  sfthnvergesse- 

non  Gottheit! 


I)  Nach  W.  V.  Humboldt's,  und  zum  ThcU  nach  Droysen's  Uebers. 
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Im  Texte  lauten  die  Anapästen  (v.  69 ff.): 

Ov9^  vnoxXtt{ü)V,  OV&'  vnoXitßioVy 
Ovre  ^(tXQvtDV,  aTJvQtov  IfQwv 
'Ogyag  «jeveTg  naQa&^X^ft. 

Kl}i^mnestra  im  festlichen  Zuge  naht,  ihr  erheucheltes  Freuden- 
dankopfer zu  verrichten,  am  Altar  des  Wege  führenden  Apollon 
(Agieus;.  Man  denke  an  die  opfernde  Atossa  vor  dem  Erscheinen 
des  Xerxes;  an  den  Contrast  der  Königsheimkehr  hier  und  dort; 
an  den  Gegensatz  der  beiden  Frauen;  an  den  greisen  Chor  weh- 
klagender, wie  asiatische  Palastweiber  in  Jammer  ergossener 
Perserfürsten,  verglichen  mit  diesen  Argivisclien  Bürge rgreisen, 
die,  „kraftlos  mit  gealtertem  Leib“,  so  starken  Gemüthes  die  Ge- 
schicke ihres  Königshauses  stützend  tragen,  gesenkten  Hauptes, 
gedankenschwer,  ungebrochenen  Herzens;  Karyatiden  der  Staats- 
und Familien-Sittlichkeit,  der  ewigen  Ideen  von  Gerechtigkeit  und 
Vergeltung.  Der  Opfergesang  des  Greisenchors  erschallt  in  Wech- 
selliedern,  kriegesfeierlich;  denn  noch  weiss  er  nichts  von  Troja’s 
Fall.  Die  Strophen  tönen  wiederholt  in  die  Seufzerklage  aus: 
„Ailinon,  Ailinon  rufet!  das  Gute  siege!“  Oder  nach  Humboldt: 
„Jammern,  o Jammern  ertöne!  das  Heil  sey  siegreich.“  Die  Klänge 
schwellen  von  zeichenvollen  Mahnungen  au  die  zürnende  Artemis, 
an  Iphigenia’s  Opferung;  an  den  Tücke  sinnenden  Groll  der  „kind- 
rächenden Mutter“  daheim,  „Mann  nicht  scheuend“,  mit  vorschauen- 
dem Erbangen.  Aber  auch  vorwurfsvoll  gegen  den  Vater:  „Grau- 
sam das  jungfräuliche  Blut  geudend  dahin“  (237  ff.) : 

Denn  Frevelkühnheit  dem  Menschen  gottlos 

Einhaucht  der  Unschuld  Verblendungswahnsinn. 

Er  wagt  selbst  des  eigenen  Kinds  Opferer  zu  seyn. 

Zum  Schutz  des  weibrächenden  Kriegs  . . . 

In  Gegenwart  der  opfernden  Klytämnestra  die  ergi'eifende  Schil- 
derung von  Iphigenia’s  Opfertod,  und  immer  in  Bezug  gedeutet 
zu  dem  eigentlichen  Grund  von  all  dem  Unlieil:  Holena’s  Frauen- 
schmach; in  Bezug  gebracht  zu  Artemis,  der  strengen  Keusch- 
heitsgöttin, und  Hüterin  reiner  Fmuensitte,  zürnend  solchem  von 
schnöder  Lust  und  Ueppigkeit  gefachten  Kriege  — das  sind  Pin- 
selstriche tragischer  Kunstweisheit  und  Ethik;  Züge  des  ge- 
dankenvollsten, in  den  Ideen  heiliger  Familienkeuschheit  und 
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unverletzlicher  Sta«'itsordnuiigen  wurzelnden  und  gestaltenden 
Genies. 

Der  Chor  frägt  nach  dem  Anlass  der  „botschaftsfrohen  Opfe- 
rung“, und  erfölmt  von  der  Königin:  dass  Ilion  im  Besitze  der 
Achaier  (286  If.): 

Chor.  Zu  welcher  Zeit  nun  aber  ist  die  St-idt  erstürmt? 

Klyt.  In  dieser  Nacht,  die  dieses  Tages  Licht  gebar. 

Chor.  Wer  aber  kam  verkündend  also  schnell  daher?  . . . 

Es  folgt  die  berühmte,  prachtvoll  unvergleichliche  Schilderung 
der  Feuerpost  vom  Ida  bis  zu  dem  Schloss  der  Atrideu,  „strahlend 
Fackel  stets  im  Flammenlauf“;  der  letzte  Feuerbote  „ächter  Enkel 
der  Idalischen  Glutli“,  wie  Droysen;  „Ida’s  Vaterstrahl,  nicht  un- 
venvandt“,  wie  Humboldt  wiedergiebt.  Ach,  eine  Fackeltreibjagd, 
die  das  edle  königliche  Wild  in  die  Todesnetze  sprengt.  Das 
gelegentliche  Kopfschütteln  über  die  gleichzeitige  Ankunft 
Agamomnon’s  bleibe  den  kritischen  Nachtwächtern  überlassen,  die 
nach  der  Uhr  die  Scenenstunde  rufen.  — 

„Es  siege  blos  das  Gute,  sonder  Doppelsinn!“  Mit  diesem 
götterverhöhnenden  Wunsche  giesst  Klytämnestra  die  Opferspende: 
diese  gleissende  Echidna;  die  Königschlange,  die  mit  Opferflam- 
men züngelt,  sich  rein  und  schmuck  in  einem  Sumpfe  badend 
von  Blut  und  Feuer.  Eine  Dankeshymne,  vom  Chor  dem  „gast- 
lichen Zeus“  und  der  „freundlichen  Nacht“  gesungen,  schliesst 
den  Act  (363  ff.): 

Des  unendlichen  Glanzes  Erkämpferin, 

Die  um  Ilions  Burg  du  das  Trugnetz  warfst  . . . 

Auch  dies  ein  Flammennetz,  das  um  die  brennende  Dardaner- 
stadt  sich  flicht,  dessen  verderblicher  Widerschein  von  Gipfel  zu 
Gipfel  bis  nach  Argos  sich  fortspann.  Nach  Agamemnon’s  Vater- 
kampf bei  Opfenmg  der  Tochter,  nun  die  Schilderung  von  Mene- 
laos’ Gram  und  Kummenveh  ob  der  entführten  Gattin;  von  dem 
verödeten  Hause,  dem  zerstörten  ehelichen  Glücke.  Mit  reichern, 
schmelzendem  Tönen  ist  Trauersehnsucht  und  Herzverzehrende 
Betrübniss  von  keinem  Tragiker  je  besungen  worden  (420 ff.): 

Er  stehet  stumm,  die  entflohen. 

Vergessend  nie. 

Nicht  ehrend,  scheltend  nicht,  zu  schaun. 
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Ersehnt,  noch  herrscht,  scheint  es.  im 
Hans,  als  Geist,  dort  die  Mecrentföhrte  . . . 


Vom  Schlaf  gesandt,  schmeicheln  Wahnbilder  ihm 
Im  Traum,  kummermehrend  hinschwindend,  oft  mit  Tmgreiz, 
Da  nichtig,  wenn  man  Gutes  schlummernd  wähnt  zu  sehn. 
Dahin  bald  schlO))fet  wie  aus  der  Hand 
Mit  leisem  Fittig  schnell  das  Tranmgesicht, 

Auf  sns.sen  Schlafs  Pfaden  leicht  entirrend. 

Den  zerriitteten  Familienherd  rächt  Diurn’s  Brand,  rächt  Priam’s 
zum  wüsten  Flammenherd  zusammengestürztes  Königreich.  Aber 
weh,  aus  diesem  grausen  Trümmerbrande  schwingen  sich  neue 
Verdorbengluthen  auf,  die  als  Feuerzeichen,  miheilkündende  Me- 
teore. wandeln  über  Bergeshöhen,  vorauf  dem  königlichen  Bruder, 
ihm  trügerisch  leuchtend  unter  seines  eigenen  Hauses  Schutzdach, 
wo  eine  Heimkehr-Pflege  seiner  harrt  von  den  Händen  einer  Gat- 
tin, die  keine  Ehe-flüchtige  Landstreicherin,  wie  ilire  Schwester 
Helena  ist;  nein,  die  vielmehr  häuslich  stillen  Ehebruch  mit  gast- 
lichem Oattenmorde,  in  umfriedeter  Zurückgezogenlieit,  am  trau- 
lichen Familienherde,  wie  zwei  Schwesterflammon,  sorgsam-ge- 
schäftig nährt  und  unterhält.  Der  greise  Chor  aber  zieht  aus 
Troja’s  Brandschutt  ganz  andere  Lichter,  da.ss  die  Erinnyen  daran 
ihre  Fackeln  anstecken  könnten  luid  auch  anstecken  werden  (460  ff.): 

....  Der  Morde  Stifter  läset 

Nie  der  Götter  Auge  frei 

Wider  Recht  Beglückte  stürzt 

Der  Erinnyen  schwarze  Schaar  in  nächtig  Dunkel. 

Mittlerweile  späht  Klytämnestra,  vom  Opfergusse  aufblickend,  nach 
der  Feme  hinaus,  ob  denn  auch  ihre  nächtlichen  Höheufeuer  ihr 
Botenamt  getreulich  besorgt,  und  sich  auch  als  die  luftigen  Flam- 
mengeister, die  munter  eilfertigen  Irrwische  bewährten,  die,  vor 
dem  sehnlichst  erwarteten  Gemahl  einherhüpfend,  ihn  au  den 
Blutsumpf  locken  sollen,  zu  welchem  die  Gemahlin -Königin  die 
Badekufe  zu  rüsten,  sich  durch  Willkomms-Opfer  vorbereitet:  das 
Erfrischungsbad,  das  sie  dem  Helden  von  Troja,  der  zehn  Jahre 
lang  für  ihre  Schwester,  Helena,  gekämpft  und  geblutet,  gleich 
beim  Eintritt  in  sein  Haus,  mit  der  Axt  zu  gesegnen,  nicht  er- 
warten kann  (498 ff.): 
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Bald  offenbart  sich's,  ob  der  BotenfackelUuf, 

Die  Waebtfatialo  meiner  Feuerwecbseliiost, 

Wabrbaftijr  waren,  oder  wie  ein  Trannipe.sicbt 

Mit  süsser  Täuschung  meinen  Sinn  das  Licht  beschlich.  . . . 

Zunächst  kommt  aber  erst  Affiinionmon's  Herold,  mit  herargrei- 
fendem  Anruf  die  Heimath  begriissend,  dius  Sonnenlicbt: 

Denn  nimmer  glaubt'  ich,  dass  in  Argus'  Erde  noch 
I Des  liebsten  Grabes  Stätte  mir  beschiedcn  sey.  . . . 


Du  meiner  Fürstin  Palast,  vielgeliebtes  Hans, 

Ihr  heiligen  Stätten.  Götter  ihr  im  Sonnenlicht, 

Wenn  irgend  je,  empfanget  heitren  Auges  jetzt 

Im  Schmuck  den  König,  unsren  Herrn,  nach  langer  Zeit.  , . . 

Was  in  seiner  Väterhalle  auf  den  König  wartet.  Niemand  ahnt, 
nur  die  Entsetzliche  weiss  es,  die  dasteht  und  in  Gedanken  schon 
das  Monlbeil  prüft.  — Dieser  über  der  Scene  schwebende  Druck 
ist  das  Tragistdie,  das  Dramatische,  ist  das  gedankenschwere,  be- 
trachtungstiefe  Vorgefühl,  das  in  den  voraufgegangenen  Chorge- 
sängen in  gewitterschwülen  Wolken  niederhing,  und  nun  in  des 
Herolds  Bericht  von  Troja’s  Fall  und  den  Mühsalon  der  Heimfahrt 
sich  entladet.  Das  macht  die  Scene  dramatisch  bewegt,  trotz  Er- 
zählung; ja  lässt  sie  als  ein  Fortschrittsmoment  der  Handlung 
erscheinen,  da  die  Erwartung  Jetzt  in  Gestalt  der  Erfüllung,  in 
einer  ganz  neuen  Gestalt  also,  sich  enthüllt,  zu  welcher  sie  still- 
standslos gediehen.  Und  Troja,  Ilium,  das  grösste  Ereigniss 
jener  Zeit  es  bildet  die  vorzugsweis  dramatische,  die  kunstvollste 
Exposition  dieser  Propyläen -Tragödie  zur  Trilogie.  Troja’s  Ge- 
schick ist  der  Kriegsschild  gleichsam,  auf  welchem  hochragend 
der  Held  dieser  Geschicke,  der  Atride  Agamemnon,  im  Triumphe 
getragen,  einzieht  in  sein  Königshaus.  Dass  er  von  diesem  im 
Brande  Troja’s  geschmiedeten  Siegesschilde  von  seiner  Gattin  und 
ihrem  Buhlen  meuchlerisch  mit  einem  Beil  herabgeschmettert  wird, 
ist  das  nicht  eine  Katastrophe,  die  nur  aus  einer  solchen  Expo- 
sition sich  entwickeln  konnte?  Ein  Königsheld,  erschlagen  auf  den 
Trophäen  eines  gestürzten  Reiches;  erschlagen  von  seinem  ver- 
brecherischen W’eibe  in  der  vollen  Beleuchtung  gleichsam  der 
noch  brennenden  Trümmer  eines  zur  Ehrensühne  von  ganz  Hellas 
in  den  Staub  gebrochenen  Staates,  zur  Ehrensühne  des  ehebreche- 
rischen Weibes  selbst,  die  den  verderbenvollen  Krieg  entzündet 


Digitized  by  Googlt 


Aeschylos’  Agamemnon.  Helene.  Klytämncstra.  267 

— diese  und  keine  andere  Exposition  ist  die  einzig  dramatisch- 
tragische  fflr  die  Eingangs-Tragödie  zur  Trilogie  gesühnter  Ehe- 
und  Familienehre.  „Helena,  Helena,“  das  erste  Wort  des  Chors 
nach  der  Heroldsscene,  das  ist  sein  Losungswort,  das  in  dem  nun 
folgenden  Wechselgesang  von  Mund  zu  Munde  fliegt  (746  ff".): 

So  kam  auch  zur  Vc«te  Ilions 

Sic,  sanftmüthigcn  Sinnes,  gleich  heiterer  Meeresstille 

Des  Reichthums  glanzumstrahlte  Zierde 

Süsses  Geschoss  dem  trunk’nen  Aug’, 

Kros’  seelcnersehnte  Blume.  . . . 

Helena's  Schuld  ist  aber  auch  der  Zauberspiegel,  worin  das  Bild 
ihrer  furchtbaren  Schwester  erscheint;  ein  heuchlerisches  Medu- 
senantlitz, das  Mord  lächelt  und  mit  Schmeichelblicken  tödtet. 
Den  Herold  entlässt  sie  mit  den  Worten  (6lo  fl“.): 

Denn  wo  erscheint 

Dem  Weib  ein  süsser  strahlend  Licht  je  an/uschaun, 

Als  wenn  der  Gott  führt  rettend  heim  vom  Krieg  den  Mann, 

Ihm  die  Thür  zu  öffnen.  Dies  verkünd’  ihm  jetzt  von  mir: 

So  schnell,  als  möglich,  komm*  er,  theuer  seiner  Stadt, 

Dass,  heimgekehrt,  sein  treues  Weib  er  finde,  wie 
Er  sie  einst  verliess,  des  Hauses  sichre  Wächterin, 

Ihm  wohlgesinnt,  feindselig  gegen  seinen  Feind, 

Und  gleich  sich  auch  in  Allem  sonst;  kein  Siegel  ihm 
Der  Pflicht  verletzend  langer  Jahre  Zeit  hindurch. 

Es  sind  die  Freuden  eines  Andren,  Tadelsruf 
Mir,  gleich  des  Schwertes  Pupurwunden,  unbekannt. 

Die  letzten  drei  Verse  übersetzt  Droysen  genauer; 

Noch  weiss  von  Wollust,  von  verbotner  Heimlichkeit 

Mit  fremdem  Mann  mehr  ich,  denn  vom  Bad  des  Stahls! 

Von  Schwertes  Härtung  nämlich  (f^aXlov  tj  xa^xov  ßaqxxg).  Das 
Bild  ist  von  einer  Durchsichtigkeit  der  Selbstcharakterisirung,  der- 
gleichen man  nur  bei  Shakspeare  wieder  antriflt.  Sie  weiss  nichts 
von  des  Stahles  Härtung,  sie,  die  schon  das  gaschliflene  Beil  un- 
ter dem  Mantel  für  den  Gatten  bereit  hält,  an  den  sie  den  Lie- 
besgruss  bestellen  lässt.  Sie  weiss  so  wenig  von  verbotener  Lust, 
wie  von  Bad  und  Stalil,  die  beides  schon  gerüstet;  die  selbst  von 
Kopf  bis  Fuss  gehärteter  Stahl  ist,  geschmiedet  im  Feuer  der 
Mord-  und  Wollust! 

Im  selben  Style  begrüsst  sie  den  angelangten,  von  dem  Chor 
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mit  einem  herrlichen  Gesänge  empfangenen  König.  Eine  kunst- 
reich arglistige  Kede,  die  von  Zärtlichkeiten  überfliesst;  heuclüe- 
risch-willkomraselig,  geschraubt -verlegen,  hohllierzig- honigsüss, 
wie  Goneril’s  Zärtlichkeitsversicherungen  gegen  ihren  Vater  (896  ff.): 

Mir  aber  ist  der  Thränen  ewig  rinnender 

Quell  ansgelöscht,  kein  Tropfen  blieb  darin  zurück. 

Mein  spät  entschluniniemd  Auge  kranket  schuierzerföllt, 
Beweinend  jenen,  deiner  immer  harrenden 
Umsonst  ersehnten  Fackelglanz.  Emporgeschreckt 
Im  Traum  vom  Summen  leisen  Möckensclüags, 

Ward  oft  ich,  schauend  blutige  Bilder  mehr  von  dir. 

Als  je  die  sclilummergleiche  Zeit  umfasste.  . . . 

Als  ob  es  Shakspeare  geschrieben,  oder  danach  die  Studien  zu 
der  Beredsamkeit  seiner  ränkevollen  Frevler  gemacht  hätte,  die 
ihr  Innerstes  abspiegeln,  aber  mit  verkehrter  Schrift,  welche  in 
der  Seele  des  Kundigen  sich  sogleich  umstellt  zu  offenherzigen 
Bekenntnissen.  Sie  sprechen  nicht  in  Räthseln,  sondern  geben  die 
Schlüssel  dazu: 

Nachdem  ich  alles  das  mit  ungebeugtem  Sinn 
Ertragen,  nun  begrüss’  ich  dich  des  Hauses  Hort 
Ein  aUerrettend  Ankertau,  des  hohen  Dachs 
Grundfesten  Pfeiler  — — — — — — — 

• Ein  schönster  Frühliugsmorgen  nach  dem  Winterstnrra. 

Dem  müden,  dnrst’gen  Wandersmann  ein  frischer  Quell! 

— — — — — — — Jetzt,  geliebtes  Haupt, 

Verlass  den  Wagen,  do<;h  zur  Erde  setze  nicht, 

0 Herrscher,  deinen  Fuss,  den  Stürmer  Ilions  1 . . , 

lieber  Purpurteppiche  soll  er  den  Weg  nehmen  in  den  Palast. 
Agamemnon  weigert  sich  der  Ehre:  „den  Göttern  solcher  Dienst 
geziemt.“  Sie  besteht  darauf  und  setzt  es  durch  mit  einer  Leb- 
haftigkeit, als  soUto  ihr  sein  Hinwandeln  über  l^rpurdecken  nur 
den  Vortritt  zu  dem  Gange  in  die  üntenvelt  bedeuten,  den  er 
alsbald  über  die  Purpurdecke  seines  vergossenen  Blutes  antroten 
wird.  Der  üeberwinder  eines  asiatisch  weichlichen  in  verschwen- 
derischer üeppigkeit  prunkenden  Reiches  lässt  sich  aber,  als  grie- 
chischer gottesfürchtiger  Herrscher,  die  Schuhe  erst  ausziehen, 
bevor  er,  vom  Wagen  steigend,  die  Teppiche  besch reitet.  Kly- 
tämnestra  würde  mehr  als  tragischen  Abscheu  erregen,  weim  der 
grosse  Dichter  nicht  auf  ihr  Verhalten,  durch  die  Gegenwart  der 
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Kassandra,  ein  dämpfendes  Halblicht  fallen  Hesse.  Kassandra, 
von  Agamemnon,  vor  seinem  Abgang  mit  Klytämnestra,  der  mil- 
den Gesinnung  der  Königin,  der  „Leda-Eiitsprossenen,“  empfoh- 
len, bleibt  nun  allein  auf  dem  Wagen,  dem  Chor  gegenüber, 
der  den  Wechselgesang  anstimmt.  Ein  Stasimon  wieder,  eine 
Scenen-Stimmung,  eine  Katastrophenscliwangere  Pause,  die  nur 
in  der  antiken  Tragödie  eintreten,  und  die  nur  ein  Aescliylos  so 
vorbereiten  und  mit  einer  so  enormen  dramatisch-tragischen  Wir- 
kung ausrüsten  konnte  (984  ft'.): 

„Wie  doch  schwebt  mir  iimiier  vor 
ünvenückt  jene  Furcht, 

Meinen  alindungsschwangern  Sinn  umflatternd?  . . . 

So  beginnt  die  Strophe,  und  so  fallt  die  Antistroplie  ein: 

Jetzt  mit  Augen  Zeuge  selbst 
Seh’  ich  zwar  die  Wiederkehr, 

Dennoch  klagend,  singt  das  leier  ferne 

Lied  der  f>innye,  tief  aus  dem  Innern  geschöpft,  mir 

Stets  die  Brust,  zu  Her/en  nie 

Freudig  kühne  Zuversicht.  . . . 

Nach  einer  anachronistischen  Sage  soll  Aeschylos  mit  dem  Pro- 
pheten Esekiel  verkehrt  haben.  — Fürwahr  seine  Greisenchöre 
gleichen  einem  solchen  Chor  von  heiligen  Propheten,  die  in  gott- 
begeisterten Gesängen  Königen  und  Nationen  Untergangs- Kata- 
strophen weissagen: 

Doch  wo  zur  Erd’  einmal 
Dahin  mit  dem  Tode  fliesst 

Zu  den  Füssen  des  Mannes,  schwarzströmend  das  Blut, 

Wer  rufet  es  zurück  beschwörend? 

Kassandra  verharrt  schweigend  stumm,  in  priesterlichem  Schleier 
und  Gewände,  den  Seherkranz  im  Haar,  in  der  Hand  den  Seheiv 
stab.  Die  Jungfrau-Prophetin,  Troja’s  Schicksals-Sibylle,  Prieste- 
rin-Königstochter,  gottgeweiht  dem  Fluche  unverstandener,  ewig 
vergeblicher,  als  Wahnsinn  verhöhnter  Weissagungen,  als  deren 
Erfüllung  sie  nun  selber  dasteht:  Troja’s  Jammergeschick,  in  Ge- 
stalt seiner  Prophetin.  Die  zur  Sklavin  entwürdigte  Fürstentoch- 
ter, die  kriegsgefangene  Pricsterin-Concubine,  trauervoll  umklagt 
auf  . dem  Siegeswagen  des  Tilgers  ihres  Hauses,  ihres  Landes,  von 
den  almdungsdüstern  Gesängen  fremder  Greise,  die,  Apollo -Schwä- 
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nen  vergleichbar,  Todeslietler  singen,  ilinen  unbewusst;  ilir  allein, 
der  Apollo-Friesterin,  weiss<igungslielle  Todeslieder,  deren  schauer- 
lichen Sinn  nur  sie  versteht,  versunken  in  dein  Klageächzen  der 
tiefaufstehnenden  Flötenklänge.  Zur  l'nheilsprojihetin  ihrer  seihst 
verwaist,  briitend  über  ihre  letzte  Weissagung,  die  Weissagung 
ihres  grausenvollen  Endes.  Angeweht  von  prophetischer  Entse- 
tzensschau,  vom  Mordgerueh  an  der  Sidiwelle  ihrer  Schlachtbank. 
Die  .Schlächterin  steht  jetzt  wieder  vor  ihr,  fordert  sie  zum  Ein- 
tritt auf  in  die  Mörderherberge.  Die  Seherin,  Friesterin  und 
.Schlachtopfer  zugleich,  starrend  über  ihrer  Blut-Vision,  lautlos 
stumm.  Der  Chor  ennahut,  zu  folgen: 

Folg'!  wenn  du  folgen  willst,  vielleicht  auch  folgst  du  nicht. 

So  betleutet  er,  ein  ahndungsvoller  Seher.  Kassandra  versteint 
in  Schweigen.  Klytänmestra,  zoniig  abgewendet,  schilt  die  Un- 
glückliche, die  „nicht  zu  tragen  lernt  des  Zaums  Gebiss,  eh’  nicht 
gepeitscht  sie  blut’gen  Schaum  zu  Boden  trieft“  — und  begiebt 
sich  zurilck  in  den  Palast.  Nun  schreit  die  Priesterin  auf,  dem 
Wagen  entstiegen,  in  propheti.schen  M'ahnsinnsruf: 

0,  o,  o,  weh!  o weh,  ach! 

Ajiollon,  Apollon! 

Ein  Kommos  folgt  zwischen  Chor  und  Seherin,  als  ob  die  Tra- 
gödie selbst  zur,Kassaudra  entsetzt,  ilirem  Verhängniss  zustünne. 
Alle  Schaudergeschicke  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zu- 
kunft umflattern  sie,  wie  Medusenhaare.  Das  Thyestes-Mahl,  die 
geschlachteten  Kinder,  sie  tauchen  empor  vor  ihren  Blicken ') : 

Ha!  götterverhasstes  Hans!  du  von  unzähl'ger  Schuld 
Zeuge  von  Strick,  von  Wechselmord, 

Von  Mannes  Opferbecken,  Boden  blutbesprützt! 

Sie  ruft  herbei  den  fernweilenden  „Befreier“,  angstdurchgraus’t 
(1109  flf.): 

Kassandra,  ünsel’ge  du!  wehe  du  führst’s  hinaus! 

Der  an  der  Seite  dir  geruht. 

Den  du  in 's  Bad  lockst,  deinen  Herrn  — wie  sag'  ieh’s  ganz? 
Denn  gleich  ist's  erfüllt  — frech  henor  recket  ach  I schon 
hastig  sich  Arm  um  Arm ! 


1)  Nach  Droysen. 
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Ach!  ach!  o schao!  o schau!  wieder  wa.s  seh’  ich  da? 

Ist’s  gar  ein  Netz  des  Todes? 

Die  Sddinge  der  Bettgenossin,  Blutgenossin 
Des  Mordes  ist’s!  Jauchze,  du  wilder  Hass 
Dieses  Geschlechtes,  jetzt  diesem  Bluto])fer  zu! 

Der  Chor,  schaudernd,  schreckhetTiubt,  erfasst  nicht  der  Geschichte 
vollen  Sinn,  und  stamnndt  nur  in  rathlosen  Zweifelfragen. 

Kassandra.’)  0,  o,  o mein,  der  Unseligen,  Entsetzensloos! 

Denn  um  mich  selber  jannner’  ich  . . . 

Warum  mich  Arme  führtest  grausam  hier  du  her? 

Zu  nichts,  als  mitzusterben  gleichen  Tod;  was  sonst? 


(1183  ff.): 

Chor.  Doch  welcher  Dämon,  über.schwcr 

Hereinbrechend,  heis.st,  furchtbar  und  feindgesinnt 
Dich  wehklagen  düster,  wie  in  Todesnacht?  . . . 

Nun  reisst  sie  mit  wildem  Griff  den  dunklen  Scldeier  von  ihren 
Sehersprüchen: 

Ihr  sollet  wahrhaft  zeugen,  dass  die  Frevelspur 
Aufjagend  altbegangner  That  ich  wittere.  . . . 

Sie  verkündet  jetzt  schreckenvoll-deutlich  der  Atriden  Familien- 
firevel  und  ruft  trimiiphirend : 

Verfehlt’  ich  oder  traf  ich,  wackeni  Schützen  gleich? 

Bezeiget  erst  mir  schwörend,  dass  mir  wolübekannt. 

Die  alten  Gräuelthaten  dieses  Hauses  sind.  . . . 

Aber  auch  die  neuesten  deckt  sie  auf  — drüben,  jetzt  in  diesem 
Augenblick  verübt  (1215  ff.): 

Kass.  Agamenmon’s  Mordverhängniss,  sag’  ich,  wirst  du  schau’n. 

Chor.  Beschwicht’ge,  UnglückseTge,  deinen  Frevelmund.  . . . 

Kass.  Du  flehest  betend,  aber  jene  sinnen  Mord. 

Chor.  Vollbracht  von  welchem  Manne  wird  die  Jammerthat?  . . . 

Kass.  Weh!  welche  Flamme  plötzlich,  die  mich  überströmt! 

Apollon,  du,  Lykeios!  wehe,  wehe  mir! 

Allein  warum  noch  trag’  ich  dieses  Spottgepräng, 

Den  Scepter  hier  und  meines  Halses  Seherschmuck? 

Dich  weih’n  dem  Untergange  will  vor  mir  ich,  hier 
Stürzt  sie  verderbend!  gleiche  Gunst' vergelt’  ich  auch. 

Bereichert  unhcilschwanger  eine  andere! 

1)  Nach  Droysen. 


272 


Das  grieclÜ8che  Drama. 


Eh  ziehet,  schauet!  ApuUoii  selhut  das  Seherkleid 
Mir  aus.  Er  sah  mir  also  auch  frohlockend  zu, 

AL»  dort  in  diesem  Schmucke,  sichtbar  feindgesinnt. 

Die  Freunde  meiner,  wahnverblendet,  spotteten  — 

Denn  Zauberweib  genennet,  landdurchstreichendes. 

Arm,  flüchtig,  elend,  hungersterbend  duldet’  ich  — 

Er  hat,  mich,  Seher,  bildend  erst  zur  Seherin, 

Mich  jetzo  diesem  Todverhängniss  zugefUhrt. 

Statt  väterlichen  Altars  harret,  rauchend  bald 
Von  Blut,  die  Schlachtbank  jetzt  der  Hinge würgeten. 

Doch  nicht  von  Göttern  ungerochen  sterben  wir. 

Eui  Vergelter  kommt,  ein  Andrer,  uns  auch  wiederum. 

Ein  vaterrächend,  muttermörderischer  Spross; 

Der  jetzt,  ein  Flüchtling,  irret,  kehret  einst  zurück 

Den  Freunden,  krönend,  dieses  Stammes  Missgeschick.  . . . 

Doch  was  vor  diesem  Hause  seufz’  ich  klagend  noch? 

Nachdem  ich  einmal  also  sähe  Ilion 
Erleiden,  was  sie  litt,  und  die  drin  weideten. 

Vom  Strafgericht  der  Götter  also  heimgesandt; 

So  werde  ich  auch  gehend  dulden  jetzt  den  Tod. 

Doch  erst  noch  red’  ich  diese  Hadesjiforte  an! 

Ich  flehe,  lasst  mich  tödtlich  meinen  Streich  empfahn. 

Dass  sonder  krampfhaft  Zucken,  rein  den  Todesstrom 
Des  Bluts  vergeudend,  schliessen  dieses  Aug’  ich  kann.  — 

Der  Chor  sagt: 

Tief  du  Unglückselige,  tief  auch  wiederum 

Du  weises  Weib  . . . wenn  gewiss 

Den  Tod  du  schaust,  warum  schreitest  mutherfüUt 

Du,  gottgetriebner  Furie  gleich,  zum  Opfertisch? 

Kass.  Gekommen  ist  die  Stunde,  wenig  frommet  Flucht.  . . . 

Und  mit  dem  Klageruf: 

0 Menschenschicksal!  Hoch  in  Glück  Gepriesenes 
Stürzt  leicht  ein  Schatten;  aber  nahet  Missgeschick, 

So  tilget  bald  ein  feuchter  Schwamm  das  Bild  hinweg. 

Weit  mehr  als  jenes,  scheinet  diess  mir  jammemswerth. 

wankt  sie,  wie  verhangnisstrunken  in  das  Haus.  Noch  sinnt  der 
Chor  schaudernd  über  dem  Gedanken:  Wenn  Agamemnon,  dem 
das  Geschick  verliehen,  Priamos’  Stadt  zu  stürmen,  nun,  nach 
Hause  gekehrt,  von  den  Göttern  mit  Ruhm  gekrönt  — wenn  er 
das  Blut  der  V'äter  nun  büsste,  die  Schuld  zahlte  eines  von  an- 
dern verübten  Mordes?  — Darüber  sinnend,  vernimmt  er  plötzlich 
Agamemnon’s  Kul’  im  Palaste  (1352  ff.): 


Aeschylos'  Agamemnon.  Klytäinnestra. 


273 


Agam.  Weh,  weh!  ich  bin  getroffen  vom  Todesstreich! 

,Ein  Greis  (aus  dem  Chor). 

Schweige!  Wer  dort  klagt  verwundet,  jammenid  über  Todesstreich  ? 
Agam.  (wie  oben). 

Weh,  weh!  getroffen  wieder  jetzt,  zum  zweiten  Mul. 

Eine  rasche,  in  Trimeter-Paaien  wechselnde  Berathuiig  unter  den 
Griechen  malt  den  fürchterlichen  Moment.  Im  Begrili’e,  mit  ge- 
zogenen Schwertern  hineinzustürzen,  sehen  sie  Klytäinnestra  aus 
der  mittlem  Palastpforte  schreiten,  noch  mit  dem  Beil  bewaffnet. 
Agamemnon’s  und  Kassandra’s  von  Purpurdecken  verhüllte  Lei- 
chen werden  sichtbar.  Die  Scene  ist  eine  der  furchtbar  mächtig- 
sten der  tragischen  Kunst.  Das  Genie  des  Dichters  erscheint  in 
seinem  höchsten  Glanze.  Es  ist  ihm  gelungen,  die  Schauer  des 
Erhabenen  über  den  abscheuwürdigsten  der  Morde,  ja  über  die 
Gestalt  der  siegesfrechsteu  Mörderin  auszugiessen,  die  mordpran- 
gend  dahertritt,  von  Grausen  leuchtend  und  strahlend  von  Ent- 
setzen; im  Blute  ihres  Gatten  daherprunkend,  wie  in  königlichen 
Purpurge wanden.  Und  ihre  Worte!  Die  Anrede  an  den  erstarr- 
ten Chor;  die  Leichenrede,  die  sie  dem  erschlagenen  König  und 
Gemahl  hält!  Die  Feder  schreibt  sie  mit  Zittern  und  Beben  nie- 
der— die  übersetzten  Worte.  Die  Rede,  wie  sie  aus  Klytäin- 
nestra’s  eigenem  Munde  schallt,  im  Originaltexte,  diese  abschrei- 
ben ohne  Zittern  könnte  nur  eine  Feder  aus  des  Donnergottes 
Schwanenflügel,  dessen  liebkosendem  Fächeln  Leda  das  unheil- 
volle Ei  verdankte,  woraus,  zugleich  mit  ihrer  Schwester,  Helena, 
dieser  Basilisk  geschlüpft.  Vom  Logeion  herab  verkündet  sie  Sol- 
ches dem  schaudernden  Greisenchor  *)  (1381  ff.;: 

Wenn  vieles  sonst  ich,  wie  die  Zeit  es  heischte,  sprach. 

So  scheu  ich  jetzt  das  Gegentheil  zu  sagen  nicht. 

Wie  kann  man  anders,  um  den  Feinden  Feindliches, 

Die  Freunde  scheinen,  anzuthun,  des  Jammers  Netz 
Klug  stellen,  höher  als  ein  leichter  Sprung  heraus? 

Mir  brachte  den  Kampf,  dess  ich  lange  schon  gedacht. 

Der  alte  Hader;  doch  die  Zeit  erst  reifte  ihn. 

Hier  steh’  ich  nach  dem  Morde,  wie  ich  ihn  erschlug; 

Ich  hab'  es  so  vollendet,  und  bekenn'  es  laut. 

Dass  der  dem  Tod  nicht  wehren  konnte  noch  entfiiehn. 

Ich  schlang  ein  endlos  weit  Geweb’  rings  um  ihn  her, 


1)  Nach  Drovsen. 

1. 
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Gleich  einem  Fiachnctx,  talachen  Glückes  Pnmkgewand ; 

Ich  schlag'  Um  /.wcimal,  zweimal  wohoriifend  lässt 
Er  matt  die  Glieder  sinken;  als  er  nicderliegt, 

Geb’  ich  den  dritten  Schlag  ihn,  für  des  Hades  Zeus, 

Den  Retter  der  Gestorbnen,  frohgebotuen  Dank. 

So  fallend  hauchet  er  den  Lebensathem  aus. 

Und  trifft,  des  Blutes  jähen  Strahl  ausrochclnd,  mich 
Mit  einem  dunklen  Tropfen  seines  blut’gen  'fhaa’s. 

Mir  minder  nicht  zur  Freude,  als  Zeus’  Regenschau'r 

Dem  .\cker,  wenn  in  der  Knospen  Mutterschooss  es  schwillt.  . 

Um  Sülchen  Ausgang  dürftet  ihr,  ehrwürd'ge  Schaar, 

Wohl  freudig  sein,  wärt  ihr  es;  ich  frohlocke  laut. 

Und  war’  es  Sitte,  Spenden  über  Leichen  auch 
Zu  giessen,  hier  wär’s  wohl  gerecht.  Und  ganz  gerecht 
Hat  er  den  Kelch  so  vieler  fluchgcuiischten  Schuld, 

Den  er  gefüllt,  heimkehrend  selber  auch  geleert. 

Chorf.  Wir  staunen  deiner  Rede,  wie  du  zungenfrech 
Noch  solche  Worte  ]>rahlest  über  dich  und  ihn! 

Klyt.  Mich  prüfen  w’oUt  ihr  als  ein  unbesoimen  Weib! 

Ich  aber  sag’  euch  sonder  Furcht,  was  jeder  selbst 
Hier  sieht  — ob  loben  du,  ob  du  mich  tadeln  willst, 

Mir  gUt  es  gleich  — hier  liegt  Agamemnon,  mein  Gemahl, 

Und  zwar  als  Leichnam,  dieser  meiner  rechten  Hand, 

Des  gerechten  Schlächters,  Meisterstück!  So  steht  es  jetzt. 
Erster  Halbchor. 

Was  für  ein  Gift,  o Weib 

Kostetest  du,  das  dir  zu  essen  die  Erd’,  das  dir  des  grauen 

Meers 

Tiefe  zu  trinken  bot: 

Dass  du  dir  solche  Wuth  wecktest  und  Volkes  Fluch? 

Die  du  Um  fingst,  die  du  ihn  schlugst,  ja  dich  verjagt  die  Stadt. 

Klyt Nun  da  du  vernimmst 

Was  ich  gethan,  bist  du  ein  harter  Richter.  Doch 
Ich  sag'  dir,  und  gerüstet  bin  ich  so  zu  droh'n. 

In  gleicher  Art  magst  du  mich,  w'enn  du  mich  besi^t. 
Beherrschen,  aber  wenn  ein  Gk)tt  es  anders  fügt. 

So  sollst  du  spät  mir  lernen,  was  verständig  ist. 

Zweiter  Halbchor. 

Stolze,  wie  hoch  du  prahlst! 

Dreisteste  du , wie  du  mir  dräust ! so  frech  von  dem  vergoss’- 

nen  Blut 

Ras't  dir  der  Geist  noch  nach. 

Ueber  dem  Auge  glänzt  fett  dir  der  Tropfen  Blut, 

Noch  ungerächt,  doch  es  geschieht,  dass  du,  von  Freunden  haar, 
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Mord  mit  Mord  noch  entgeltest! 

Klyt.  Da  liegt  er  todt,  der  mein,  des  Weibes,  Recht  zertrat, 

Der  Chry seiden  Augenlust  vor  Ilion; 

Todt  da  die  Lanzenbeute,  Wunderseherin, 

Genossin  seiner  Nächte,  Zukunftdeutcrin. 


Da  liegt  er  todt;  und  sie,  die  ciueuj  Schwane  gleich 
Sich  noch  ein  letztes  Sterbelied  gesungen  hat, 

Todt  neben  ihrem  Liebsten ; nieiuen  Nächten  ist’s 
Der  süssen  Wollust  eine  neue  Würze  mehr! 

Chorf.  Weh  Frevlerin  dir,  weh  Helena  dir, 

Du  allein  hast  viel,  gar  vielen  entrafft 
Vor  Dion  rüstiges  Leben! 

Wie  soll  ich,  ach, 

Mein  König  und  Herr,  wie  weinen  um  dich. 

In  der  Liebe  zu  dir  wie  sprechen? 

Da  liegst  du  verstrickt  in  der  Spinne  Geweb, 

Todt  da,  gottlos  du  erschlagen ! 

Klyt.  So  sage  doch  nicht, 

• Ich  sey  Againcinnoii's  Gattin  auch; 

Denn  dem  Weibe  des  Leichnams  dort  an  Gestalt 
Nur  gleich,  hat  den  des  empörenden  Mahls 
Alträchender,  nimmer  vergessener  Fluch. 

Des  Atreus  wüthender  Rächer  gestraft, 

Hinopfemd  den  Mann  für  den  Knaben! 

Die  Grausige  schliesst  ihre  Wechselreden  mit  dem  Chor,  worin 
jedes  Wort  ein  .fVitstreich,  mit  der  Zusicherung  (1584  f.;: 

Ganz  g’nügte  mir’s  doch,  wenn  des  wechselnden  Mords 
Wahnsinn  verschwände! 

Ein  tief  psychologischer  Dichterblick  in  das  verfinsterte  Gemüth 
einer  dämonischen  Frevlerin.  Die  Gorgowirkung  der  Blutheroine 
wendet  sich  auf  sie  selbst  und  triöl  ihr  eigenes  Innere.  Der  tra- 
gische Schauder  fröstelt  über  die  Seele  der  unverzagten  Mörderin. 
Ihre  vermeintliche  Charakterstärke  wankt  auf  dem  hohlen  Grunde 
und  verräth  die  Zerrüttung,  Zerklüftung  und  Unseligkeit  des  ver- 
brecherischen „Heldenthums“,  das  die  schwächliche  Tragik  nicht 
heroisch  genug,  nicht  willensfest  und  unerschütterlich  genug  auf- 
steifen zu  können  glaubt;  dessen  tiefe  Uiiterhöhlung  aber  die 
wahrhaft  heroische  Tragik  der  grossen  dramatischen  Dichter  von 
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finem  jener  plötzlichen  Strahlen  und  jähen  Blitze,  mehr  oder  min- 
der flüchtig,  erhellen  lässt,  die  das  (lemflth  des  Hörers  mit  einem 
heilsamen  Grausen  lichten,  wälirend  sie  die  stdiauervollen  Abgründe 
der  ..heldischen“  Verhrecherseele  in  ihrer  ganzen  Zerrissenheit, 
ünterwühltheit  und  Sell)stverdainmniss  beleuchten.  So  Aeschylos. 
so  Shakspeare.  — „Wenn  des  Wechselinordes  Wahnsinn  ver- 
schwände.“ — Sie  gäbe  was  darum,  wenn  sie  mit  dem  Blute  von 
ihren  Händeti  endlich  nun  auch  das  Wechselmorden  in  ihrem 
Hause  abwflsche;  mit  ihrer  Gräuelthat  .\Ues  vergeben  und  verges- 
sen wäre.  Auf  die.s*(s  Stichwort  erscheint  gerade  der,  dom  zu 
Gunsten  es  fiel:  Aegisthos.  Er  tritt  heran  von  „lianzenk liech- 
ten umgeben,  im  Königsmantel.“  Sein  Triumphiren  an  der  Leiche 
klingt  abscheulicher,  widerwärtiger,  als  Rabengekrächz  und  Hyä- 
nengeheul. Vom  Dichter  ein  gefiihrliches  Wagstück,  mit  einer 
Figur  wie  diese  seine  Tragödie  zu  krönen.  D;is  Scheusal  rühmt 
sich  seiner  Blutthat,  auf  Grund  der  Gräuel,  womit  sein  Oheim 
•\treus  an  seinem  Vater  'l’hyestes  gefrevelt.  Dank  dem  unraess- 
baren  Genie  dos  Dichters  wird  das  Wagstück  zum  Meisterstück, 
und  die  Schluss.scene  die  nothwendige  Spitze  der  IVagödio.  Der 
zwischen  Aegisthos  und  dem  Chor  entbrannte  Hader  athmet  in 
die  Greise,  die  Anwälte  des  Göttlichen  und  Heiligen,  eine  wun- 
derbare Energie,  und  in  den  Zuschauer  den  belebenden  Gedan- 
ken, dass  selbst  in  den  Schwachen  das  Kecditsgefiihl  sich  wie  ein 
Löwe  aufrichtet,  und  mit  dem  Zornesmuth  und  dom  Mark  eines 
Löwen.  Zugleich  giebt  der  Hader  der  Tragödie  einen  stürmisch 
bewegten  Abschluss,  der  das  zweite  Stück,  die  Grabesspenderin- 
nen, ankündet,  wie  ein  Speerwurf  auf  Feindes  Gebiet  eine  Kriegs- 
erklärung bedeutet,  eine  Heraustörderuug  zum  Vernichtungskampfe. 
Der  bis  zum  Angrifl’  entbrannte  Chor  der  Greise,  ihre  stichomy- 
thiscb  erglühten  Trimeter  sind  ihrerseits  Feuersiguale,  aber  des 
heranoilenden  Vergeltergrinuns,  der  beflügelten  Ankunft  des  ju- 
gendlichen Kriegers.  Wie  bewundeniswürdig  ist  die  Kunst  des 
dramatischen  Genie.s,  die  hier  aus  der  stürmischen  Erregung  einen 
beruhigenden  Abschluss  errang,  und  nebenbei  der  Schlechtig- 
keit eines  Elenden,  wie  Aegisthos,  noch  einen  Zug  von  persönli- 
chem Mutho  abgewinnt,  da  er  den  Kampf  annimmt.  Einen  Kampf 
freilich  mit  Greisen,  und  geschützt  durch  Kriegsknechte,  und  von 
Klytäinnestra gedeckt, die  beschwichtigend  dazwischen  tritt (1 663 if.): 
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Nimmermehr!  o theure  Männer,  häufet  nicht  noch  neues  Weh! 

Nein,  auch  das  noch  einzumähen,  allzublut’ge  Ernte  wär’s! 

Nein,  genug  schon  ist  des  Jammers;  Blut  vergiessen  wollet  nicht! 
Geht,  o Greise,  geht  nach  Hause,  eh’  in  Wunden  ihr  der  Tliat 
Straf  und  Reue  leidet ; nehmen  müsst  ihr  dicss,  wie  wir’s  gethan ! 

Ja  wenn  einem  Leid  zu  Thcil  ward,  haben  wir  dess  wohl  genug. 

Die  wir  schw’erste  Wunden  leiden  durch  des  Dämons  harten  Zorn. 
Dioss  ist  mein  des  Weibes  Meinung,  wenn  mir  einer  folgen  will! 
Äigisthos.  Aber  dass  mit  frecher  Zunge  diese  mich  verhöhneten 

Dass  sie  solches  Wort  mir  anspien,  frech  versuchten  mit 

dem  Gott, 

Jede  Mässigung  vergassen,  sich  empörten  ihrem  Herrn 
Chor.  Einem  feigen  Mann  zu  schmeicheln,  nicht  Argiver  Sache  wär's: 
Äigisthos.  Doch  ich  denk’,  in  kflnft’gen  Tagen  bin  ich  auch  noch  un- 
ter euch! 

Chor.  Nimmer,  wenn  es  fügt  der  Dämon,  dass  Orest  zurückgekehrt! 
Äigisthos.  Ja  ich  weiss  Vertrieb’ne  nähren  sich  mit  solcher  Hoffnung 

gern! 

Chor.  Schalte,  schwelge,  mach  zu  Schanden  Fug  und  Recht,  weil  du  es 

darfst! 

Äigisthos.  Glaub*  mir,  büssen  deine  Thorheit  sollst  du  mir  aufs  bit- 
terste ! 

Chor.  Prahle  keck  und  kühn  dem  Halm  gleich,  wenn  er  bei  der  Henne 

steht! 

Klyt.  Achte  nicht  auf  ihr  eitel  Schwätzen  weiter,  ich  und  du  wir  gehn. 
Machen  Alles  uns  im  Hause,  da  wir  Herr  sind,  wunderschön! 

Die  Grabspenderinnen  (Choephoren).  Das  Grab  des 
Agamemnon,  das  in  diesem  zweiten  Drama  der  Trilogie  Ore- 
steia  die  Scene  von  Anfang  bis  Ende  beheiTscht,  wiifb  über 
das  Ganze  einen  düster  feierlichen  Schatten,  der  vorab  das  Ge- 
müth  in  die  trauertiefe  Grundstimmung  taucht,  die  eine  solche 
Katastrophe  heischt.  Der  schaudererregendste  aller  Vergeltungs- 
morde, der  Muttermord , erfährt  eine  mildernde  Dämpfung  durch 
solche  Manen -Sühne,  die  den  schliesslichen  Austrag  durch  ein 
freisprechendes  Gottesurtheil  schon  hier  vorbereitet,  desselben  Got- 
tes, der,  unter  der  schrecklichsten  Strafandrohung  im  Unterlas- 
sungsfälle, dem  Sohne  das  Gebot  auferlogte,  die  Erinnyen  des  Vaters 
zu  sühnen.  Primas  partes  agit  Agamemnonis  umbra,  „die  Haupt- 
rolle in  dieser  Tragödie  spielt  der  Schatten  des  Agamemnon,“  wird 
treffend  schon  von  Westarik  bemerkt  in  seiner  werth vollen  kriti- 
schen Vergleichung  von  Aeschylos’  Choephoren  mit  den  Elektren 
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des  Sophokles  und  Euripides. Westrik's  Schrift  sollte  eine  Ver- 
theidigung  des  Euripides  seyn  gegen  die  Verunglimpftingen  A. 
W.  Schlegers,  in  dessen  bekannter  Vergleichung  dieser  drei  IVa- 
gödien  *),  die  aber  mehr  eine  Nelwiieinanderstellung  des  Scenen- 
verlauls  in  den  drei  Stfleken  ist,  als  eine  kritische  Vergleichung. 
Vor  Schlegel  hatte  schon  L.  Niessen  eine  ähnliche  Paralle  ver- 
sucht *),  und  ein  Jahr  vor  Westrik’s  Untersuchung  der  Schulrec- 
tor am  Gvmn.  zu  Merseb.,  L.  F.  Wieck,  eine  Schulschrift;  verdf- 
fentlicht,  worin  zwischen  Sophokles'  Elektra  und  Ae.schylos’  Choe- 
phoren  eine  Parallele  gezogen  wird,  die  letzterem  eine  sehr  schlechte 
Censur  giebt.  ‘)  Die  eingehendste  und  gründlichste  ist  die  Ver- 
gleichung von  Westrik;  die  parteiischste  zu  Gunsten  des  Sopho- 
kles, und  auf  Kosten  des  Euripides.  unbeschadet  der  meist  rich- 
tigen Ausstellungen,  ist  die  von  Schlegel,  der  auch  bei  dieser  Ge- 
legenheit nur  den  Parfüm,  die  schöngeistige  Blume  classischer 
Gelehrsiimkeit  kostet,  wie  mau  ein  güldenes  Gewürzbüchslein  zier- 
lich flüchtig  an  der  Nase  vorbeiführt.  Um  so  ausgiebiger  sind 
die  Prisen,  die  der  Sc.hulrector,  aus  seiner  beträchtlichen  Klassen- 
dose von  lackirtem  Programmen-Kaupapier,  dem  Aeschylos  anbie- 
tet, dem  er  dabei  seine,  des  Aeschylos  nämlich,  im  Vergleich  mit 
Sophokles,  schülerhafte  Incunabeln-'l'ragik  zu  riechen  giebt.  Den 
eigentlichen  Kernpunkt  der  Frage,  den  trilogischen  Bau  bei 
Aesehylos  fasste  keiner  von  ihnen  in's  Auge,  wie  doch,  gegenüber 
den  beiden  Elektren,  insbesondere  der  Elektra  des  Sophokles,  ge- 
schehen musste,  welche  entschieden  nicht  trilogisch  war,  was 
auch  A.  Schöll  darüber  trilogisiren  und  tetralogisiren  mochte. 
Einer  der  geistvollsten  Wortführer  der  classischen  Kunstkritik, 
Schneidewin,  nimmt  in  seiner  Einleitung  zur  Elektra  darauf  Be- 
dacht, ohne  jedoch  die  Inlialts- Parallele  kritisch  durchzuführen. 
Dass  Sophokles’  Elektra  kein  Glied  einer  Trilogie  war,  hebt  auch 
Schneidewin  hervor.  Dieser  wichtige  Ihuikt  wird  geeigneten  Or- 
tes zur  Erörterung  kommen;  hier  beschäftigen  uns  zunächst  die 
Choephoren  des  Aeschylos. 

11  Disput,  literar.  de  Aeschyl.  Choephor.  deque  Electr.  cum  Soph.  tuiu 
Eurip.  Lugd.  Bat.  1826.  p.  151  ff.  — 2)  Vorl.  fib.  d.  K.  u.  Lit.  I,  222  ff. 
— 31  17.  — 4'  Zwei  Abhandlungen  Aber  d.  Elektr.  des  Sophokles.  Schul- 
schrift  1825.  — 5)  Sophokles  Elektr.  V.  Bd.  3.  Aufl.  1858. 
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Das  Grabmal  des  Agamemnon  befindet  sich  für  uns  aul‘  der 
Bfihne.  Der  üebersetzer  (Droysen)  giebt  an:  „Die  ThjTnele  in 
der  Orchestra  ist  durch  einen  Asclienknig  als  Agameinnon’s  Grab 
bezeichnet.  Von  der  Seite  der  Fremde  her  kommen  Orestes 
und  Pylades  in  Wandertracht.  Sie  gehen  zum  Grabe;  Orestes 
steigt  die  Stufen  hinauf.“  Ausserdem  ergänzte  der  Uebers.  den 
argverstümmelton  Prolog  mit  seinem  Trimeter-Füllsel,  so  gut  es 
ging,  und  geschickt  genug.  Orestes  tteht  den  „Grabes- Herme.s" 
an:  „Sey  Retter,  sey  Mitkämpfer  mir!“  Weiht  den  Manen  des 
Vaters  eine  Trauerlocke  aus  seinem  Haar  und  legt  sie  auf  das 
Grabmal.  „Auf  der  Bühne,  aus  der  Thür  der  Trauerwohnung  kommt 
der  Mägde-Chor  in  schwarzen  Kleidern  und  Trauerschleiern; 
in  gleicher  Mägdetracht  Elektra,  die  letzte  des  Zuges.“  Orestes, 
in  Zweifel,  was  der  Trauerzug  bedeute,  ob  vielleicht  ein  neuer 
Todesfall  das  Haus  betroffen,  vermuthet  dann,  beim  Erblicken 
seiner  Schwester  Elektra,  dass  die  Grabesspenden  dem  Vater  gel- 
ten mögen,  und  zieht  sich,  nach  einem  Ausruf  an  Zeus:  „0  Zeus! 
gieh  zu  sühnen  mir  den  Tod  des  Vaters,  sey  mir  geni  ein  Helfer 
meiner  That,“  mit  Pylades  zurück  (18  ff.): 

Lass  uns  zurflck^hn,  Pylades,  damit  ich  klar 
Erkennen  könne,  was  bedeute  dieser  Zug! 

Der  Mädchen-Chor  beginnt  seinen  Klaggesang,  abscheuerfflllt  ge- 
gen das  „gottvergessene  Weib,“  das,  von  einem  Traumgesicht  er- 
schreckt, die  Opferspende  auf  Agamemnon’s  Grab  befahl.  Doch 
„welche  Sühne  giebt  es  für  vergossen  Blut?“  (64  f.): 

Das  Blut,  von  seiner  Amme,  Erde,  anfgcl'ahn, 

Qerann  zum  Racheblutmal,  nie  vertlicsst  es  mehr.  . . . 

In  ähnlicher  Stimmnng  schüttet  Elektra  ihren  rathlosen  Gram 
aus,  dass  sie  des  Vaters  Grabmal  mit  dem  Opferguss  seiner  Mör- 
der entweihen  soll.  „So  wollt  mir  rathen,  Theure,  was  ich  möge 
thun.“  Der  fromme,  kindlich  tiefe  Trauerschmerz,  dem  sich  der 
Abscheu  vor  der  Mutter  so  schüchtern,  man  möchte  sagen,  so  ver- 
schämt entringt,  wie  rührend  ist  er  nicht!  Aeschylos’  Elektra, 
kaum  erblüht  zur  Jungfrau  und  schon  gramgebeugt,  wie  holdse- 
lig ist  dieses  Mädchenleid  um  den  Vater,  und  wie  herzbewegend 
dieser  bange  Schauder  vor  der  Mutter!  Bei  Sophokles’  Elektra 
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mischt  sich  vielleicht  schon  der  Kummer  eines  altelnden  Mäd- 
chens in  ihren  heroischen  Schmerz: 

„Ich  ohne  Kind,  ohne  Gatten,  elend, 

Traufe,  von  Thranen  genetzt,  den  beständigen 

Jammer  des  Traucrgeschicks.“  . . . 

So  klagt  sie  bei  Sophokles  (165  ff.),  und  lenkt  schier  alle  Theil- 
nahme  von  Vater  und  Bruder  auf  ihr  Unglück,  ihr  wehvolles 
Geschick,  wie  sie,  als  Hauptperson  in  der  nichttrilogischon  Ein- 
zeltragödie, auch  nicht  anders  darf.  Und  Euripides’  verheira- 
thete  Elektra  gar!  Verheirathet  au  einen  Bauersmann,  bettel- 
arm, der  nichts  zu  heissen  und  zu  brocken  hat.  Auch  verheirathet 
sie  sich  am  Schluss,  und  Angesichts  der  noch  warmen  Leiche  ih- 
rer ermordeten  Mutter,  zum  zweiten  Mal,  nun  aber  standesge- 
mäss:  mit  Pylades.  Die  Partie  bringen  ihre  zwei  Vettern,  oder 
Zwillings-Onkel,  die  Dioskuren,  zu  Wege,  welche  eigens  zu  dem 
Zweck  erechieneu  sind.  Elektra's ' erster  Mann,  der  Ackerbauer, 
der  inzwischen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  in  die  Wicken  gegan- 
gen und  spurlos  versc^hwunden  ist,  wird  wohl,  falls  er  wieder  zum 
Vorschein  kommt,  sich  in  den  Handel  zu  finden  wissen,  gegen 
die  Leibrente,  die  ihm,  als  Abstandsgeld,  die  Dioskuren,  von  ihrem 
Wolkeuthron  herab,  in  contumaciam  zusichern.  Eine  solche  Elek- 
tra hat  derselbe  Tragiker  dichten  können,  den  Aristoteles  den 
„Tragischsten“  von  Allen  nannte,  und  dem  auch  wirklich  ganz 
vortreffliche  Sachen,  herrliche  Scenen,  einzelne  wunderschöne  Acte, 
ja  ausnahmsweise  einmal  ein  kunstgerechtes  ganzes  Stück  gelun- 
gen, wie  seines  Ortes  erhellen  wird.  Was  uns  jedoch  nicht  hin- 
.dert,  es  schon  hier  mit  Aristophanes  zu  halten,  der  bekanntlich 
dem  Aeschylos  den  Thron  der  Tragödie  zuerkennt,  den  er  zeit- 
weise, im  Falle  von  Abwesenheit,  dem  Sophokles  einräumen  mag, 
den  aber  selbst  dieser  dem  Aeschylos,  wenn  er  anwesend,  über- 
lassen muss,  und  den  auch  der  Dichter  der  Orestie,  unseres  Er- 
achtens, in  Bezug  auf  die  Choephoren  behauptet,  die,  trotz  allen 
blendenden  Schönheiten  der  Sophokleischen  Elektra,  unverdunkelt 
bleiben.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  einige  der  Wechselvei*se 
herzusetzen,  worin  sich  die  anmuthige  Bekümmemiss  der  Aeschy- 
lischen  Elektra  ausspricht,  mit  welcher  sie  von  dem  Mädchenchor 
Kath  für  ihr  Verhalten  erbittet  (106  ft.): 
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Elektra.  So  sag’  mir,  wie  wohl  ehrtest  dn  des  Vaters  Grufti* 
Chorf.  Zur  Spende  segne,  die  ihm  treu  ergeben  sind. 

Elektra.  Wen  aber  Ton  den  Seinen  darf  ich  nennen  so? 

Chorf.  Zuerst  dich  selbst  und  jeden,  der  Aigisthos  hasst. 

Elektra.  Für  mich  und  dich  denn  sag’  den  Segen  ich  zuerst V 
Chorf.  Vergiss  Orest  nicht,  weilt  er  auch  im  fremden  Land. 
Elektra.  Vor  allem;  du  gemahnst  mich  an  das  Theuerste! 

Chorf.  Und  dann  den  Tliatem,  wann  du  an  den  Mord  gedenkst  — 
Elektra.  Was  dann?  belehr'  mich,  sag'  es  mir,  ich  weiss  es  nicht! 
Chorf.  Sag’  ihnen,  kommen  werd'  ein  Gott  einst  oder  Mensch  — 
Elektra.  Meinst  du,  der  sie  richten,  oder  der  ihn  rächen  wird? 
Chorf.  Du  sprich  cs  einfach:  der  den  Mord  mit  Mord  vergalt! 

El.  Doch  ist  es  fromm  auch,  vondenGötterndaszuflehn? 

Bewundernswfirdig!  Diese  Mädchenfrage,  in  einer  solchen  Situa- 
tion, von  Agamemnon’s  Tochter  — die  christliclie  Tragik,  die 
hochromantische  mit  einbegriffen,  hat  keine  schönere,  mädchen- 
haftere, schamselig  süssere  Schmerzensfrage  aufznweisen.  Offen 
gestanden,  dieser  eine  Vers  scheint  uns  dem  Herrlichsten,  was 
Sophokles’  Elektra  in  so  hinreissenden  Klagegüssen  ausströmt, 
das  Gleichgewicht  zu  halten,  besonders  wenn  man  das  „Triff  dop- 
pelt“ (nataov  — dtrr A^»-)  mit  auf  die  Wagschale  legt,  das  sie  dem 
Orestes,  heim  Ermorden  der  Mutter,  zuruft. 

Nach  Opfeigebet,  Spende  und  Chorgesang  erblickt  unsere 
Elektra  die  abgeschnittene  und  geweihte  Locke,  die  an  Farbe  ganz 
ihrem  Haare  gleicht.  Sie  und  der  Chor  wissen  das  Wunder  nicht 
zu  deuten.  Eines  der  Mädchen  meint:  „Wär’s  von  Orestes  sel- 
ber ein  Geschenk?“  Doch  „wie  hätte  der  hierher  zu  kommen 
sich  gewagt?“  Darauf  Elektra  (179  f.):  „Gesandt  dem  Vater  hat 
er  seiner  liocke  Grass !“  — „Was  du  gesagt,“  entgegnet  die  Chor- 
fÜhrerin,  „nicht  minder  wein’  ich  drum.“  . . . „Auch  meinen 
Wimpern,“  bricht  Elektra  in  heisse  Klagen  aus,  „entstürzt  unsäg- 
licher Thränen  bittrer  Strom.“  Von  der  Mutter  kann  die  I/wke 
nicht  geweiht  seyn,  „die  stiefmütterlich  und  gottvergessen  ihren 
Kindern  ist  gesinnt“  (190  ff.): 

Und  wieder,  dass  ich  freudig  soll  gestehn,  als  scy 
Mir  diess  ein  Kleinod  von  dem  Liebsten  auf  der  Welt, 

Sey  von  Orestes  nein  mich  täiumht  der  eigne  Wunsch! 

.Ach ! dass  freundlich  sie  mir  sprechen  könnte,  botengleich. 
Damit  der  Zweifel  nicht  mich  jagte  her  und  hin ! 

Dann  erschaut  sie  die  „Tritte“: 
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Von  gleichen  Füssen,  ähnlich  gans  den  meinigen.  . . . 
ZasammentrefTcn  sie  genau  mit  meinem  Fuss!  — 

Angst  übermannt  mich;  aller  Sinn  ist  mir  verrückt! 

üeber  dieses  Erkennungszeichen  macht  sich  Euripides  lustig. 
Und  wo?  In  seiner  Elektra!  (v.  524).  Der  Grammatiker  Didy- 
mos  fand  zuerst  die  spöttische  Anspielung  heraus.  Er  hat  leicht 
sich  darüber  lustig  machen,  der  Euripides,  ein  Meister  in  Erken- 
nungszeichen, me  er!  Als  solcher  sogar  von  Aristoteles  anerkannt, 
der  grosse  Stücke  von  einer  guten  Erkennung  hält.  Die  Stim- 
narbe,  woran  Euripides  seine  Elektra  den  Orestes  erkennen  lässt, 
nun  die  mag  ein  besseres  Erkennungsmerkmal  abgeben,  als  Ae- 
schylos’  „Fusstapfe.“  Indessen  bleibt  letztere  doch  die  Fusstapfe 
eines  Riesen,  in  die  der  Pygmäenfuss  seines  spöttischen  Nachtre- 
ters hundertmal  hineingeht,  und  sie  doch  nicht  ausfüllt,  stäke  der 
Fuss  auch  in  dem  tragischsten  aller  tragischen  Stiefel.  Das  über- 
quellende Mädchenherz,  noch  ganz  taumelselig  über  die  Aehnlich- 
keit  der  Haarlocke,  ist  es  denn  so  etwas  ümiatürliches,  dass  es 
nun  in  einem  zweiten,  noch  so  geringfügigen,  jedem  andern  kin- 
disch und  thöricht  erscheinenden  Spurzeichen  die  volle  Gewiss- 
heit von  der  Gegenwart  des  heissersehnten  Bruders  erkennt? 

Orestes  tritt  nun  bei  dem  trilogischen  Tragiker  gradvor. 
Nichts  von  Erkennungsrührungen , Schwelgen  in  Entzücken  und 
Seligkeiten,  wo  ein  Muttermord  in  der  Luft  schwebt.  Aescbylos’ 
Orestes  tritt  vor  die  Schwester  hin  und  sagt  (215 ff.): 

Ich  bin  es,  such  dir  keinen,  der  dir  theurcr  ist! 

Elektra  (zitternd  vor  Wonne  und  Schreck): 

Du  betrügst  mich,  Fremdling,  du  umgarnest  mich  mit  List. 


Und  lachen  willst  du  über  mich  und  meinen  Gram! 

Orestes.  Auch  über  mich  und  meinen  Gram,  wenn  über  dich! 

Ihr  Herzleid,  ihr  Trauergeschick,  das  heilige  Rachewerk  --  be- 
darf es  da  noch  eines  Pädagogen,  wie  bei  Sophokles,  um  das 
Uebermaass  ihrer  Freudenausbrüche  zu  dämmen?  Ja  müssen  die 
geschwisterlichen  Herzen,  in  Gram  und  Kummer  schwimmend, 
nicht  auch  die  Wonne  des  Wiedersehens  in  die  Tiefe  ihrer  Be- 
trübniss  tauchen?  Ein  anderer  genievoller,  aus  dem  Innersten  ge- 
schöpfter Zug  ist  Orestes’  liebreich  wehmuthige  Frage  an  die  noch 
immer  zweifelnde  Schwester  (223 ft'.): 
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~ Da  du  mich  selbst  siehst,  jetzt  erkennest  du  mich  nicht; 

I Und  da  du  diese  Locke  sahst  des  Trauerhaars, 

Die  Locke  deines  Bruders,  deinem  Haupte  gleich, 

Und  deinen  Fuss  einfügend  maassest  meine  Spur, 

Da  flogst  du  hoch  auf,  und  du  meintest  mich  zu  sehn! 

Sieh,  diese  Locke  lag  an  diesem  Schnitt  des  Haars, 

Sieh  dies  Gewand  an,  deiner  eignen  Hände  Werk, 

Des  WeberschilTleins  Marken  hier,  der  Thiere  Bild. 

Ist  Euripides’  Narbe  noch  nicht  zufrieden  gestellt?  Und  muss  sich 
Sophokles’  Pädagogos  nicht  selbst  für  .überflüssig  Vorkommen,  wenn 
er  den  Orest  des  Aeschylos  die  beim  Erkennen  des  Gewandes  von 
heller  Freude  übermannte  Schwester  bedeuten  hört  (231): 

Sey  ruhig,  gieb  die  Vorsicht  nicht  der  Freude  ]»reis! 

Anders  freilich  bei  Sophokles.  Da  war  es  hohe  Zeit,  dass  der 
Pädagog  dazwischen  trat.  Die  Scene  hätte  sonst  den  beiden  Ge- 
schwistern verderblich  werden  müssen,  so  hinreissend  schön  ist 
sie,  so  entzückend  schön.  Nachdem  Orestes  seine  Schwester,  we- 
gen des  vermeintlichen  Aschenkruges,  bedeutet,  ruft  Sophokles’ 
Elektra  (12220*.): 

„So  lebt  er  wirklich? 

Orestes.  Wenn  denn  Ich  am  Leben  bin. 

Elektra.  Und  Du  — du  bist  es? 

Orestes  (zeigt  ihr  einen  Siegelring). 

Siehe  meinen  Siegelring 

Vom  Vater,  und  erkenn’  es,  ob  ich  Wahrheit  sprach. 
Elektra  (mit  einem  Blick  auf  den  Siegelring) 

0 theurste  Strahlen! 

Orestes.  Die  ,,theuerstcn,“  ich  bekenn’  es  mit. 

E 1 e k t r a (ihn  umarmend) 

0 Stimme,  kamst  du? 

Orestes.  Nirgend  sonst  wo  frage  mehr! 

Elektra.  Dich,  dich  umfang’  ich? 

Orestes.  0 zukünftig  immer  so! 

Elektra  (zum  Chor) 

Dir  Bürgerinnen,  Frauen,  o Geliebteste, 

Da  seht  Orestes!  Eine  List  nur  war’s,  „er  sey 
Gestorben,“  — nun  ist  er  gerettet  durch  die  List. 

Zum  Chor,  mit  überwältigender  Freude:  das  konnte  nur  laut  ge- 
sprochen werden,  mit  heller  Stimme.  Und  dicht  vor  dem  Palast! 
Schon  sieht  man  sich  zitternd  nach  dem  Pädagogen  um.  Thut 
es  doch  Orest  (Soph.  El.  1232 ft*.): 


c 

284  Da«;  griechische  Drama. 

Elektra  (zu  Orestes) : 

0!  0 ! du  Sohn, 

Du  Sohn  des  Vaters,  des  mir  Geliebtesten, 

Du  bist  endlich  da, 

Du  nahtest,  fandest,  sähest,  die  du  dir  ersehnt! 
Orestes.  Da  bin  ich.  Aber  stille  sey  und  warte  noch! 
Elektra.  Was  ist  noch? 

Orestes.  Zu  schweigen  frommt  uns,  dass  nicht  wer  da  drin- 
nen hört. 

Elektra.  0 nein,  bei  Artemis,  der  ewigen  Jungfrau, 

Nicht  werth  acht’  ich  das  der  Furcht,  nimmermehr  , . . 

Orestes  hat  Mühe,  ihr  überquellendes  Herz  zu  beschwichtigen,  das 
noch  über  drei  Seiten  sich  ergiesst;  die  herrlichsten  Freudener- 
güsse, womit  ein  geschwisterliches  Wiedersehen  jemals  die  Bühne 
erfüllte  — nur  dass  Orestes  auf  Kohlen  steht,  und  der  Pädagog 
längst  schon  da  seyn  müsste.  Orestes  bittet  flehentlich  (Soph. 
Electr.  1288.): 

„Doch  nun  die  überschwenglich  vielen  Worte  lass“  . . . 

Umsonst.  Elektra’s  eben  noch  vor  Leid  und  Jammer  erschütter- 
tes Herz,  plötzlich  von  diesem  unverhofften  Wiedersehen  ihres 
todtbeweinten  Bruders,  wie  von  einem  Wonnerausch,  erfasst,  jauchzt 
seine  Jubelh}Tnne  aus,  hell  wie  eine  Nachtigall.  Ihr  Entzücken 
geht  mit  ihrer  Trauer,  ihrem  Elend,  ihrer  Rache  durcli.  Noch 
eine  Seite  lang  kann  sich  ihre  Seligkeit  nicht  sättigen  an  dem 
Wiederbesitze  des  Theuern.  Da  hört  man  Schritte  nahen  aus  dem. 
Palast  (Electr.  1322f.): 

■ Orestes.  Zu  schweigen  rath’  ich;  denn  zum  Thore  hör’  ich  wen 
Von  drinnen“  .... 

Glücklicher  Weise  ist  es  der  Pädagog,  der,  ganz  ausser  sich,  ruft 
und  mit  Recht; 

• ,,Ihr  unbesonnen  Allerunverständigsten!“  .... 

Die  Scene,  in  abstracto  ein  Meisterstück  von  schwesterlicher  „na- 
menloser“ Fidelio-„Freude“,  von  griechisch-edelster  Gefühlsüber- 
schwenglichkeit;  ein  Prototyp  und  Ideal  von  antiker  lyrisch- 
dramatischer Sentimentalität  und  zugleich  das  glänzendste 
Zeugniss  eines  schönseelischen  Dichtergemüths : aber  unmittelbar 
vor  einem  Mutterinorde,  an  der  Palastschwelle,  die  jeden  Augen- 
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blick  der  verabscheute  Mörder  ilires  Vaters  betreten  kann — eine 
fragliche,  eine  bedenkliche  und,  in  Erwägung  der  hohen  Kunst 
des  Dichters,  eine  verwunderliche  Scene. 

Aeschylos’  Elektra,  so  wie  sie  das  von  ihr  gewirkte  Gewand 
des  Orestes  erkennt,  steht  da,  eine  lichte  Freudenflamme,  die  aber 
gleich,  noch  eh’  ihr  Entzücken  zu  Worte  kommt,  Orestes  be- 
schwichtigend dämpft.  Und  wenn  sie  dann  das  Wort  nimmt 
(234  f.): 

0 letzte,  liebste  Sorpe  für  des  Vaters  Haus, 

Beweinte  Sehnsucht  nach  der  Rettung  letztem  Reis ! . . . 

fühlt  man  ihren  Lauten  das  Verhaltene,  Gepresste,  an,  das  Inne- 
werden des  Momentes,  das  der  Wink  des  Bruders  geweckt,  die 
durch  ilire  Lage  zurückgedrängte  Kundgebung  der  Freude  kann 
nur  der  Rührung  und  dem  Mitleid  zu  gute  kommen  und  die* 
Weihe  der  trauerv ollen  Stunde  erhöhen.  Auf  ihren  Worten  ruht 
das  gedämpfte  Entzücken,  wie  ein  trüber  Duft;  die  kummervolle 
Stimmung  auf  ihrer  Seelenwonne,  wie  „ein  schwarzer  Flor  auf 
dem  Rosenstrauch.“  Das  männische  Mädchen,  die  Elektra  des 
Sophokles,  reisst  mit  venvegener,  mcksichtsloser  Hand  diesen  Flor 
in  Stücke.  Sie  verläugnet  auch  in  der  Freude  ihren  Charakter 
nicht,  das  ist  wahr;  aber  sie  verläugnet  das  Hauptmotiv  der  Tra- 
gödie, deren  Grundstimmung  und  tragische  Idee.  Ein  Mädchen, 
das  ihre  Gewände  vom  Leibe  reisst,  kami  wunderbare  Schönheiten 
zum  Vorschein  bringen,  die  aber,  verhüllt,  doch  noch  schöner 
wären.  Aehnlich  ist  es  mit  Schönheiten  der  Seele,  die  ein  zartes 
keusches  Mädchengemüth  niemals  ganz  aufdeckt,  und  vollends  in 
einer  Tragödie  nicht,  wo  es  die  Situation  verbietet.  Wenn  So- 
phokles’ Elektra,  auf  Orest’s  Ermahnung:  „Zu  schweigen  frommt 
uns,  dass  nicht  wer  da  drinnen  hört“,  scheu-  und  schrankenlos 
in  ihrer  Freude  ruft  (Elektr.  1239 ff.): 

,,0  nein,  bei  Artemis,  der  ewigen  Jungfrau, 

Nicht  werth  acht’  ich  das  der  Furcht,  niininermehr  . . . 

setzt  sie  damit  nicht  alle  Rücksicht  auf  den  eigentlichen  Zweck 
dieser  Tragödie  aus  den  Augen?  Wirft  sie  nicht  gleichsam  alle 
Scham  vor  ihres  Bruders  heilig  furchtbarer  Mission,  vor  den  Ma- 
nen ihres  Vaters  von  sich,  zügellos  entfesselt  zu  einer  Mänade 
des  Freudentaumels,  des  Entzückungs- Wahnsinns?  Einer  der 
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wesentlichsten  Unterschiede  zwimlien  Aeschylos’  und  Sophokles’ 
Charakteristik  besteht  auch  darin,  dass  Aeschylos’  Charaktere,  die 
ganz  so  psychologisch  wahr  und  seelentief,  wie  die  des  Sophokles, 
gezeichnet  sind,  wenn  auch  nicht  mit  so  reichen  Strichen  indivi- 
dualisirt,  mit  so  feinem  Miniaturpinsel  verschmolzen,  und  nicht 
mit  dieser  dialektisch  ironischen  Kunst  ausgefilhrt  — dass  Aeschy- 
los’ Charaktere  dafiir  durchhin,  ähnlich  wie  bei  Shakspeare,  von 
der  Grundstimmung  ihrer  tragischen  Missions-Idee  erfüllt  sind; 
während  diese  bei  Sophokles  nicht  selten  hinter  die  subjectiven, 
auf  feine  Herausarl)eitung  psychologischer  Charaktermomente  ab- 
zielenden Kunstintentionen  zuriicktritt.  So  weicht  Aeschylos’ 
Orestes,  in  der  Erkennungsscene,  in  keinem  Wort  aus  dem  Lotlie 
seiner  tragischen,  vom  Gotte  seihst  gestellten  und  schliesslich  auch 
vertretenen  Aufgabe.  Wie  vom  Sturm  die  Fluth,  sidiwillt  seine 
Rede  vom  Hauche  seines  gotterfüllteu  Pathos,  uuhemmbiir  und 
unauflialtsam  hinstrebend  nach  dem  furchtbaren  Ziele  seiner  Sen- 
dung. Hei  Sophokles  scheint  uns  schon  die  Wahl  der  Elektra 
zur  Hauptfigur  ein  Verstoss  gegen  den  Grundzweck  dieser  Tra- 
gödie, den  Muttennord,  welcher,  bei  aller  zugestandenen  Verschie- 
denlieit  der  Compositions-Absichten,  für  l>eide  Dichter  Hauptmotiv 
blieb,  mithin  das  tragische  Interesse  ausschliesslich  in  Anspruch 
nehmen  musste,  und  mit  keiner  noch  so  schönen  und  kunstmei- 
sterlichen Verherrlichung  eines  Mädchencharakters  theilen,  oder 
gar  von  diesem  verdunkelt  werden  durfte.  Das  will  uns  hier  ein 
Kimstgebot  scheinen,  gleichviel  ob  die  Tragödie  trilogisch  ange- 
legt ist  oder  nicht.  Der  kommatische  Dreigesang  bei  Aeschylos, 
zwischen  Elektra,  Orestes  und  dem  Chor,  wie  regt  er  nicht  das 
Innerste  auf ; wie  schürt  er  gleichsam  und  nälift  die  Stimmungs- 
glutli  zur  bevorstehenden  Katastrophe  (303 — 476).  Der  Kaum 

verbietet,  den  ganzen  über  allen  Ausdruck  wunderwürdigen  und 
ergreifenden  Dreigesang  mitzutheilen.  Doch  geben  ein  paar  Verse 
schon  eine  Ahnung  von  dem  tragischen  Ton  und  Stimmungsge- 
halt, der  darin  herrscht  und  das  Geraüth  bestürmt: 

Orestes.  Ich  rufe  dich,  Vater,  sey  den  Deinen  nah! 

Elektra.  Mit  ruf  ich  dich,  Vater,  bitterweinend  dich! 

Chur.  Wir  allzumal  stimmen  lauten  Rufes  ein! 

Erhör'  uns,  steig  an's  Licht  empor, 

Wider  die  Feinde  hilf  du! 


Aeschylos’  Grabspeuderiimen.  Orestes.  Elektra.  287 


Orestes.  So  kämpfe  Macht  gegen  Macht,  Recht  gegen 

Recht! 

Elektra.  0 Götter,  jetzt  endet  unser  Recht  gerecht!  . . . 

Dann  der  stichomythische  Wechselanruf  beider  Geschwister 
(487  ff.): 


Orestes.  0 Gaia,  send  mir  meinen  Vater,  den  Kampf  zu  schauen! 
Elektra.  0 Persephassa,  du  gewähr’  uns  frohen  Sieg! 

Orestes.  Gedenk*  des  Bades,  Vater,  drin  du  umgebracht! 

Elektra.  Gedenk’  des  Games,  drin  du  eingefangen  wardst! 
Orestes.  In  eisenlosen  Banden,  Vater,  schlug  man  dich! 

Elektra.  Schmachvoll  in  listig  umgeschlungnem  Prunkgewirk. 
Orest.  Wirst  du  nicht  wach,  o Vater,  über  solche  Schmach? 
Elektra.  Hebst  nicht  empor,  mein  Vater,  dein  geliebtes  Haupt? 


Das  stimmt  anders  zur  Katastrophe  als  Schwelgen  in  Schwester- 
wonne. Orestes  ordnet  das  Verhalten  des  Chors  und  Elektra’s  bei 
seinem  Vorhaben  an  (577 ff.): 


Du  aber,  Schwester,  wach  im  Hause  musst  du  seyn. 

Dass  alles  das  mir  gut  zusainnientreiTen  mag; 

Auch  euch  ermahn’  und  bitt’  ich,  wahret  euren  Mund, 

Schweigt,  wo  es  noth  ist,  sprechet,  was  sich  ziemt  und  frommt ! 
Das  andre  lass  ich  diesem  Gott  befohlen  seyn. 

Der  diesen  Blutkampf  meines  Schwertes  mir  gebeut. 

Der  Chor  bleibt  allein  und  sclüiesst  den  Act  mit  einem  Sta- 
simon,  worin  die  schändlichsten,  von  Frauen  an  Söhnen,  Vätern 
und  Gatten  begangenen  Verbrechen  genannt  werden,  alle  von  Kly- 
tämnestra’s  mit  üirem  „Lustbuhlen“  verübter  Schauderthat  ver- 
dunkelt. Orestes  kommt  mit  Pylades  und  einigen  Begleitern,  als 
Wanderer  aus  Phokis  gekleidet.  Orestes  lässt  durch  den  Thür- 
wart Jemand  aus  dem  Palast  herbeimfen,  an  den  er  eine  Mel- 
dung bestellen  könne  (661  f.): 

Es  komme  jemand,  der  Gewalt  hier  hat,  die  Frau 
Etwa  des  Hauses,  doch  der  Mann  ist  schicklicher. 


Klytämnestra  erscheint  mit  Elektra  in  Begleitung  von  Dienerin- 
nen. Orestes,  als  Kind  aus  dem  Hause  entfernt,  bleibt  der  Mut- 
ter unerkannt.  Er  meldet  den  Tod  des  Orestes.  Elektra  bricht 
in  verstellte  Klagen  aus.  Unserem  Gefühle  nach,  ein  Missklang 
in  einer  solchen  Tragödie;  aber  auch  das  einzige  Beispiel  vielleicht, 
wo  bei  Aeschylos  einer  tragischen  Situation  etwas  Menschliches 
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begegnet.  Geheuchelter  Schmerz  stellt  weder  Melpomeuen,  noch 
einer  Aeschylischen  Elektra  zu  Gesicht.  Diesen  Fehler  hat  So- 
phokles vennieden,  und  wie  glänzend!  durch  die  mit  Recht  be- 
rühmte und  hochgepriesene  Trauerklage  über  dem  venneinten 
Aschenknige,  eine  der  rührend  schönsten  der  tragischen  Bühne. 
Der  Fehler  scheint  in  der  Scenenfolge  begründet.  Zugegen  musste 
Elektra  bei  der  Meldung  seyn,  und  konnte  dann,  da  hier  die  Er- 
keimungsscene  nothwendig  und  kunstgemäss  vorhergehen  musste, 
sich  auch  nicht  anders  als  so  verhalten,  ln  Bezug  auf  die  heuch- 
lerische Gattenmörderin  erscheint  nicht  blos  die  Täuschung  tragisch 
gerechtfertigt,  ja  geboten:  auch  die  verstellten  Thränon  gebühren 
ihr,  und  dürfen  als  Opferguss  gleichsam  gelten,  der  Nemesis 
geweiht.  Nur  durfte  diese  rülirend  holde,  tragisch  naive  Elektra 
sie  nicht  zu  vergiessen  scheinen.  Bei  Sophokles  konunt  nach  der 
Erkennungs-Scene  die  Mutter  nicht  mehr  auf  die  Bühne,  und, 
dem  Aegistlios  gegenüber,  der  nach  der  Ermordung  Klytämne- 
stra’s  auftritt,  kann  Sophokles’  Elektra,  in  ihrer  ironisch  schneiden- 
den Verstellung,  ihre  Freude  nicht  bemeistern,  durchaus  ihrem 
Charakter  gemäss,  so  dass  Aegistlios,  dem  dies  Bezeigen  zu  dem 
Tod  des  Bruders  nicht  zu  stimmen  scheint,  befremdet  fragt  (Electr. 
144Ö.): 

„Du  sprichst  ja  recht  zur  Freude,  nicht  gewöhnlich  so 
noXltt  elnag  ovx  fituf^ouoi). 

Um  welchen  Preis  Sophokles  die  Verlegung  der  Erkennungsscene 
erkaufte,  haben  wir  angedeutet,  und  wird  noch  klarer  bei  der 
Besprechung  seiner  Elektra  hervortreten.  Er  hat,  unseres  Dafür- 
haltens, Wesentliches  Scheinbarem  geopfert;  Aeschy  los  umgekehrt. 

Klytämnestra  verhehlt  ihre  Freude  über  die  Nachricht  von 
Orestes’  Tod,  und  empfiehlt  die  Fremden  einem  Diener  zu  gast- 
licher Aufnahme.  Nach  einem  kurzen  Gebet  des  allein  gebliebe- 
benen Chors  für  einen  glücklichen  Ausgang  von  Orestes’  Vorhaben, 
tritt  dessen  Amme,  Kilissa,  auf;  keine  überflüssige  Figur,  wie 
es  scheinen  könnte.  Nicht  bloss  desshalb  nicht  überflüssig,  weil 
sie,  in  KlyiÄmnestra’s  Auftrag,  den  Aegisthos  zum  Empfange  der 
Todesnachricht  herbeirufen  soll.  Eine  Amme  ist  keine  gleich- 
gültige Person,  wo  es  gilt,  ein  Rühnmgs-  und  Mitleidsmoment 
mehr  für  den  Helden  einer  so  schrecklichen  That,  unmittelhar 
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vor  dereelbeu,  in’s  Spiel  zu  bringen.  Wie  Orestes’  treue  Amme, 
Laodamiii,  bei  Stesichoros  von  Himeni ')  der  Amme,  Arsinoe,  zum 
Vorbilde  dienen  mochte,  welche,  bei  Findar  -),  den  kleinen  Orestes 
den  mit  seines  Vaters  Blut  befleckten  Händen  der  Mutter  ent- 
zieht; und  wie  Arsinoe  wieder  die  Mustoramnie  zu  Aesc-hylos’ 
Kilissa  abgeben  mochte:  so  darf  diese  ihrereeits  für  die  Urahnin 
und  vorbildliche  Amtsgenossin  von  Shakspeare’s  berühmter  Julia- 
Amme  betrachtet  werden.  Aeschylos’  Kilissa  hat  vor  Julia’s  Amme, 
wemi  just  keine  geringere  Kedseligkeit,  so  doch  eine  grössere 
sittliche  Würde  voraus,  die  Foter  Jener  Amme  vergebens  mit  dem 
Fächer  zuweht.  Dass  Kilissa  gerade  nach  Aegisth  au-sgeschickt 
wird,  scheint  uns  doppelt  zweckmässig  ersonnen.  Eine  Amme 
hat  weit  schärfere  Erkeimungsaugen,  als  die  beste  Mutter,  ge- 
schweige als  die  schlechteste.  Noch  hat  sie  ilmeu  Orestes  nicht 
gesehen;  blos  gehört  von  seinem  Tod.  Ausserdem  verband  der 
Dicliter  mit  ihrer  Entfernung  zugleich  den  Nemesiswink,  dass 
Orestes’  getreue  und  liebevolle  Wärterin,  unbewusst  und  ungealmt, 
ihm  den  Mörder  seines  Vaters  an’s  Messer  liefert. 

Nun  lässt  der  wieder  allein  gebliebene  Chor  sein  Gebet  au 
die  Götter  in  vollen  Wogen  strömen.  Aegisthos  kommt  herbei- 
geraunt, unbegleitet  vor  freudiger  Hast,  und  eilt  nach  wenigen 
Worten  in  den  Palast.  Noch  ein  kurzes  Stossgebet  des  Chors, 
und  man  hört  Aegisthos  hinter  der  Scene  Ach  und  Weh  rufen. 
Ein  Knecht  stürzt  mit  Mordgeschrei  aus  dem  Palast,  pocht  an 
die  Thür  des  Frauenhauses:  „Schliesset,  brecht  die  Riegel  auf  im 
Weiberhause!“  Wiederholtes  Pochen.  Die  Embryo-Scene  zu  der 
Schlussscene  des  zweiten  Actes  von  Miicbeth,  nach  Dunkau’s  Er- 
mordung. Klytämnestra  eilt  henor  (885  fl’.): 

Klyt.  Was  ist  geschehen,  sprich!  welch  Geschrei  tobst  du  in's  HausV 
Knecht.  Die  Todten,  sag’  ich,  morden  die  Lebendigen! 

Klyt.  Weh  mir!  Im  Bäthsel  auch  versteh’  dein  Wort  ich  wohl! 

List  lAnget  uns  jetzt,  gleich  wie  wir  einst  mordeten! 

Mein  altes  Mordbeil  gieb  mir  eilig  jetzt  hervor; 

Lass  sehen,  ob  wir  siegen  werden,  ob  besiegt! 

Dahin  gekommen  ist  es  nun  in  meinem  Leid! 

Orestes  tritt  mit  Pylades  aus  dem  Palast.  Die  Thüren  bleiben 
oS’en,  so  dass  Aegisthos’  Leiche  sichtbar  wird 


1)  Bergk,  Lyr.  p.  739.  — 2)  Pyth.  XI. 
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Orestes.  Ich  .snehe  dich  auch!  Kr  erlüelt  sein  volles  Thcil! 

Klyt.  Weh  mir!  erschlagen,  du  Aij*i.sthoK’  theure  Kraft? 

Orestes.  Pu  liebst  den  Mann?  so  liege  denn  in  einem  Grab 

Mit  ihm;  vorrnth'  du  doch  den  Todten  niinniermehr ! 

Klyt.  Halt  ein,  o Sohn!  nein,  scheue  diese  Brust,  o Kind, 

Die  Multerbrust,  an  welcher  du  cinscliliuumemd  oft 
Mit  deinen  Tdppen  sogst  die  sfisse  Muttennileh! 

Orestes.  Was  thu’  ich,  Pylades!  scheu’  ich  meiner  Mutter  Blut? 
Pylades.  Wo  bleiben  dann  die  andren  Gottverheissungen 
Des  Pythotenjpels,  wo  der  eignen  Eide  Band? 

Hab’  alle  lieber,  als  die  Götter  dir  zu  Feind!  .... 

Das  einzige  Mal,  wo  Pylades  spricht.  Mit  welcher  Kunstsicher- 
heit weder  hat  der  grosse  lYagikcr  ihm  an  dieser  Stelle  gerade 
die  Lippen  aufgeschlossen.  Orestes’  Schwanken,  die  Mahnung  an 
den  Gotthefehl  und  die  geschworene  Rache:  ist  es  nicht,  als  höre 
man  des  Gottes  Onikelgehot  selber  aus  dem  Mumie  des  Freun- 
des schallen?  Orestes  gebietet  der  Mutter,  in’s  Haus  zu  treten 
(904  ff.): 

Orestes.  So  folg’  mir  — 

' Iin  Leben  war  vor  meinem  Vater  Der  dir  werth. 

Du  sollst  im  Tod  auch  bei  ihm  schlafen;  denn  du  liebst 
Den  Menschen;  den  du  lieben  musstest,  hassest  du! 

Klyt.  Ich  zog  dich  gross,  Kind,  altem  mit  dir  will  ich  auch! 

Orestes.  Du  mit  mir  wohnen,  meines  Vaters  Mörderin? 

Klyt.  Es  ist  die  Moira,  liebes  Kind,  all’  dessen  Schuld! 

Orestes.  So  hat  die  Moira  auch  verschuldet  diesen  Mord! 

Klyt.  0 Sohn,  und  scheust  du  deiner  Mutter  Flüche  nicht? 

Orestes.  Die  du  mich  gebarst,  verstossen  hast  du  mich  in’s  Weh! 

Klyt.  Dich  nicht  verstossen  hab’  ich  in  des  Freundes  Haus! 

Orestes.  Zwiefach  verkauft  ward  ich,  des  freien  Vaters  Sohn! 

Klyt.  Wo  ist  der  Kaufpreis,  den  ich  je  für  dich  empfing? 

Orestes.  Die  Scham  verbeut  mir,  auszusprechen  deinen  Schimpf! 

Klyt.  0 nein!  doch  sag’  auch,  was  gethan  dein  Vater  hat! 

Orestes.  Wenn  du  daheim  bliebst,  richte  nicht  mit  dem,  der  kämpft!  . . . 
Klyt.  — So  willst  du  mich  umbringen,  deine  Mutter,  Sohn ! 

Orestes.  Mit  Nichten  ich;  nein  du  ermordest  selbst  dich  selbst! 

Klyt.  Du!  vor  der  Mutter  grimmen  Hunden  hüte  dich! 

Orestes.  Die  meines  Vaters,  lass’  ich  dich,  wie  meid’  ich  die? 

Klyt.  So  wein’  ich  lebend  an  dem  Grabe  denn  umsonst? 

Orestes.  Des  Vaters  Schicksal  stünnet  auf  dich  diesen  Tod! 
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Klyt.  Weh*  diesen  Drachen,  den  ich  f^eboren  und  genährt! 

So  hat  die  Furcht  vor  meinem  IVaum  sich  wahr  er/eigt.’) 
Orestes,  Du  erschlugst,  den  du  nicht  musstest;  gleiches  leide  jetyt! 

Er  folgt  ihr  in  den  Paliwt.  Die.ser  sticliomythische  Wort- 
wechsel ist  von  Einigen  als  grell  und  verletzend  getadelt  worden ; 
mit  grossem  Missverstand,  wie  uns  bedünkt.  Die  That  ist  das 
Entsetzliche.  Die  raschwechselnden  Vei*szeilen  fassen  nur  die 
Rechtfertiguugsgründe  in  schlagender  Kürze  zusammen,  und  mit 
det  höchsten  dramatischen  Schlagkraft,  Pfeil  auf  Pfeil,  wie  von 
Apollon’s  Bogen  abgeschnellt.  Sie  können  auf  das  Gemöth  des 
Hörers  nur  überzeugend  und  rache^gebieterisch  wirken.  — Der  Chor 
stimmt  eine  Dankeshjinne  an;  „Wieder  erscheint  Licht!“  nachdem 
er  die  Vergeltungsfolge  mit  mahnungsvolleni  Rückblick  überschaut 
(935  ff.): 

Des  Bluts  Rächerin  den  Priamiden  kam  die  strafwildo  Poina; 

Das  Blut  rächend  kam  in  Agamemnons  Haus 
Ein  Löwenpaar,  ein  Ares]>aar  ... 

Und  schliesst  den  jauchzenden  Lobpreis  mit  dem  Dankesrufe: 

Jauchzet,  o jauchzet  laut,  dass  das  erlauchte  Haus 
Rein  der  Beschimpfung  ward  .... 

Und  Hand  angelegt  hat  in  dein  Kampf  des  Zeus 
Wahrhaftes  Kind!  Gerechtigkeit  (iV/x«!-) 

Rufen  wir  Menschen  sie  . . . 


Die  Gottheit  tiberwindet!  ... 

Aber  o Grausen!  Orestes  kehrt  mit  bluttriefenden  Händen  zu- 
rück aus  der  königlichen  Pforte,  ln  Gegenwart  der  sichtbar  ge- 
wordenen Leichen  breitet  er  den  Netzmantel  vor  dem  Chor  aus,  . 
worein  verwickelt  sein  Vater  ei*schlagen  worden  (972 ff.): 

Da  seht  ihr  dieses  Landes  Doppeltyrannei, 

Die  Vatermörder,  die  Zerstörer  meines  Stamm’s!  ... 

Hir  aber  alle,  dieser  Leiden  Zeugen,  seht 


1)  Bei  Droysen  spricht  Orest  den  Vers:  7/  xagra  /uavTit  ov  6vft- 
QtiTon>  tf  ößoq.  Die  mei.sten  Ausgaben  legen  ihn  aber,  und,  wie  uns  scheint, 
mit  besserem  Verständniss,  der  Klvtänmestra  in  den  Mund.  ü.  a.  auch 
dieAusg.  von  J.  C.  de  Pauw.  (1745)  c,  not.  Robert.  Tumeb.  H.  Steph,  et 
Q.  Canter.,  die  uns  vorliegt. 

19* 


Digitized  by  Google 


292 


Du  in^echüche  Drama. 


Dies«  Truggewirk  an,  meines  armen  Vaters  6am, 

Die  Fessel  seiner  Hände,  seiner  Küsse  Zwang! 

Spannt  ihr  cs  weit  aus.  zeigt  im  Kreise  rings  umher 
Des  Helden  Fangnetz,  dass  es  sehn  der  Vater  mag.  . . . 

Doch  fiihlt  er  sclion  sein  Inneres  schaudern; 

Nun  preis’  ich  mich,  nun  jammr'  ich  laut  auf,  hier  zu  stehn 
Und  anzureden  meines  Vaters  Mürdges|iinnst ; 

Es  quält  mich  meine  Tliat,  mein  Leid,  all  mein  Geschleeht, 

Mit  dieses  Sieges  reicher  Schuld  verflucht  zu  seyn! 

Nicht  bereut  er  den  Sühnemord: 

Die  eigne  Mutter  schlug  ich  todt  mit  Fug  und  Recht, 

Die  Qottverhasste,  mir  um  Vatermord  verflucht.  . . . 

Doch  wäscht  die  Blutschuld  selbst  des  Gottes  Spruch  nicht  ab, 
zu  dessen  Heiligthum  er  nun  bittend  pilgert.  Er  will: 

Mit  diesem  Oelzweig,  diesem  Kranze,  bittend  ziehn 
Zum  Licht  der  Flamme,  die  die  ew'ge  wird  genannt 
Verwandter  Blutschuld  zu  entfliehn 

Der  Chor  spricht  ihm  Tröstung  zu: 

Du  thatest  es  schön  so 

Du  gabst  der  Freiheit  unsre  Stadt  zurück. 

Da  beide  Drachen  mächtig  du  zu  Boden  schlugst! 

Orestes.  Ach! 

Getreue  Frauen,  seht  eie  dort,  Gorgonen  gleich 
Die  faltig  schwarzverhOllten,  haardurchflochtenen 
Mit  dichten  Schlangen;  bleiben  nicht  mehr  kann  ich  hie! 
Chorführerin.  Was  für  ein  'Wahnbild,  du  des  Vaters  liebstes  Kind, 

Scheucht  dich  empor?  bleib',  fürchte  nichts.  Siegreicher  du! 
Orestes.  Nicht  ist's  ein  Wahnbild,  was  mich  dräuend  dort  entsetzt. 
Nein,  meiner  Mutter  wuthempörte  Hunde  sind's! 

Chorf.  's  ist  frisches  Blut  dir,  Kind,  an  deinen  Händen  noch. 

Daraus  Verwirrung  deinen  Geist  dir  überfüllt. 

Orestes.  0 Fürst  Apollon!  wuchernd  mehrt  sich  ihre  Schaar! 

Aus  ihren  Augen  triefen  sie  grausenhaftes  Blut! 

Chorf.  Es  giebt  Entsühnung!  Wenn  du  Lozias  berührst. 

So  wird  er  huldreich  dieser  Qualen  dich  befrein! 

Orestes.  Dir  freilich  seht  sie  nicht;  ich  aber  sehe  sie! 

Mich  jagt’s  von  hinnen ! Bleiben  nicht  mehr  kann  ich  hie ! — 
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Ohorf. 


Nenn’  Heüand  ich 

Nenn*  Mörder  ich  ihn? 

Wo  endet  es  je?  wo  findet  noch  Ruh 
Die  besänftigte  Macht  des  Verderbens? 

(Der  Vorhang  hebt  sich.) 


Und  mit  Bezug  auf  diese  Tragödie  sagt  ein  Literarhistori- 
ker, und  einer  der  einsichtsvollsten,  gelehrtesten,  urtheilkräftigsten, 
dessen  Aussprüche  eine  kantig  entschiedene  Bestimmtheit  aus- 
zeichnet, von  welcher  keine  Berufung  stattfindet  — sagt  Bern- 
hardy:')  „Den  Dichter  des  Agamemnon  hat  man  Mühe  wieder  zu 
erkennen.“  Wir  haben  ihn — mit  aller  Deferenz  gesagt  — wir  haben 
den  Dichter  des  Agamemnon  auch  in  den  Choephoren,  und  auf 
den  ersten  Blick  erkannt.  „Es  ist  schwer  im  Angesicht  der  Elek- 
. tra“  (von  Sophokles)  „gegen  unsern  Dichter  gerecht  zu  seyn.“ 
Ohne  unbescheiden  seyn  zu  woUen  — uns  kam  das  Gerechtseyn 
nicht  so  sauer  an.  Wir  fanden  es  selbst  im  Angesicht  von  So- 
phokles’ Elektra  nicht  gar  so  verzweifelt  schwer.  „Denn  die 
trilogische  Stellung  des  Stücks  setzt  ihn  in  Nachtheil.“  Merk- 
würdig! Ens  hat  sich  das  haare  Gegentheil  ergeben:  die  Vortheile 
gerade,  die  Aeschylos  aus  dieser  trilogischen  Stellung  zog.  Noch  ■ 
schlimmer  wo  möglich  kommen  die  Choephoren  bei  dem  grossen 
Philologen  G.  Hermann  weg.'^)  Ihr  dramatischer  Werth  ist  in 
seinen  Augen  null.  Er  schlägt  ihn  so  gering  an,  ut  tota  fabula 
lyricam  spiret:  „Eitel  Lyrik  der  ganze  Prass.“  Wenn  das  grüne 
Holz  der  classischen  Kunstkritik  so  urtheilt,  wie  erst  das  trockene? 
Unser  Merseburger  Schulrector  z.  B.,  C.  F.  Wieck.  Wie  springt 
der  gar  mit  dem  Dichter  der  Choephoren  um!  wie  mit  einem 
Tertianer,  der  papierene  Ohren  verdient.  „Aeschylos  wusste  sich 
noch  nicht  wahrhaft  zu  rathen“;  verstände  nichts  von  Muttermord ; 
sein  Orestes  sey  ein  „Zwitterwesen“,  weil  ihn  ein  Schwanken 
überkommt  vor  der  Ermordung  seiner  Mutter.  Sophokles’  Orestes, 
der  ohne  Weiteres  über  die  Mutter  herfalle  und  sie  abschlachte, 
das  sey  der  Muttermörder,  wie  ihn  Wieck’s  Herz  begehrt.  Da- 
rauf hin  giebt  denn  auch  der  in  der  classischen  Schulkritik  so 
trefflich  beschlagene  Rector-Dramaturg  dem  Sophokles  die  ausge- 


1)  A.  a.  0.  S.  241.  — 2)  Opusc.  II,  p.  311. 
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zeichnete  Censur:  er  habe  den  Moni  der  Kl>iÄmnestra  „mit  grös- 
serer Zartheit“  behandelt,  als  d«>r  Aeschylos,  dessen  Orestes  gar 
keinen  Charakter  hat,  vielmehr  „etwsis  von  der  Schwachheit  des 
Hamlet  an  sich  zu  tragen  scheint.“  So  ein  Schulprogrammen- 
Orestos  hat  gut  stark  soyn,  unbeschadet  seiner  kritischen  Hamlet- 
Schwache.  Deim  ein  solcher  zieht  seine  Stärke,  wie  der  starke 
Simson,  aus  seinen  Zöpfen.  O Fürst  Apollon ! — könnte  der  Sohn 
des  Euphorion,  wie  sein  Orestes  mfen  - bei  der  Schildkröte, 
die  Prometheus’  Adler,  aus  Itache,  mir  auf  den  Scheitel  fallen 
Hess;  hei  diovser  ernten  kritisch  commentirton  Schulausgjihe , die 
mir  den  Kopf  gewaschen,  die  aber  doch  wenigstens  in  kostbare 
Deckelschalen  von  Schildpatt,  nicht  in  Kalbs-  oder  Schweinsleder 
gebunden  war,  und  die  einzige,  die,  aus  den  Fängen  eines  Ad- 
lers uiedersturzend,  mir  unsterbliche  Löcher  in  den  Kopf  schlug  — 
bei  dieser  Schildkröte,  o Fürst  Apollon!  erhöre  mein  Flehen! 
Gleichwie  du  die  „ergrauten  Mädchen,  greise  Kinder,  welche  nie 
der  Götter  einer,  nie  ein  Mensch  noch  Thier  umannt“,  we  die 
Erinnyen  du,  „die  Hunde  der  Klytämnestra“,  aus  deinem  Heilig- 
thume  scheuchtest:  so,  P}iihisc.her  Gott!  so  jage  du  auch  meiue 
Flucheriimyen  mit  hölzernen  Schlangen  in  den  Zopf])erücken  und 
Pechfackeln,  die  mehr  Dampf  als  Licht  verbreiten,  in  den  Hän- 
den, jage  du  auch  meine,  statt  Blutschaum  Dinte  geifernden  Fu- 
rien — meine,  ich  sage  nicht,  Hunde,  aber  Schulfüchse  zum 
Tempel  hinaus! 

Die  Eumeniden.  Wunderbarer  W eise  haben  sich  die 
Eumeuiden  des  Aeschylos  bei  säimntlichen  Autoritäten  der  clas- 
sischen  Philologie  und  Kunstkritik  in  Respect  zu  setzen  gewusst. 
Mit  Ausnahme  einiger  verschollener,  namentlich  französischer  Kri- 
tiker, stimmen  Alterthum  und  Neuzeit  in  der  ßewundemng  die- 
ser Schlusstragödie  zur  Oresteia  überein.  ' Unsere  Ehrfurcht  vor 
denselben  ist  so  unbegrenzt,  dass  wir  uns  scheuen  müssen,  den 
scenischen  Gang  blos  auszugsweise  anzudeuten.  Diese  Tragödie 
aller  trilogischen  Schlusstragödien  will  von  Anfang  bis  Ende  in 
Andachtsschauer  gelesen  sejTi.  Auch  haben  wir  bereits  oben  den 
tragisch-politischen  Grundgedanken  darzulegen  versucht.  Wir 
glauben  daher,  unter  Hinweis  auf  die  werth vollen,  kritisch-philo- 
logischen Schriften  über  die  Eumeniden,  insbesondere  auf  K.  0. 
Müller’s  berühmte  auch  in  dieser  Schrift  mehrfach  erwähnte  Ab- 
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bandlung,  und  auf  G.  F.  Schömaun’s  vorzügliche  Cobei*setzimg 
der  Eunienideii  (1845)  — wir  glauben,  unter  Berufung  auf  solche 
erschöpfende  Untersuchungen,  uns  einer  eingänglichen  Eröi-terung 
der  sceuischen  Folge  und  dramatischen  Gliederung  dieser  lYagö- 
die  für  überhoben  halten  zu  dürfen,  imd  können  es  bei  einer 
blossen  Hindeutung  auf  ein  paar  formelle  Eigeiithümlichkeiten 
derselben  bewenden  lassen. 

Die  erste  Eigenthümlichkeit  ist  der  Prolog,  womit  die  aus 
den  Tempelhallen  tretende  Pythische  Seherin  die  Tragödie  eröfl- 
net,  in  Form  eines  Frühgel)ctes,  das  zugleich  als  eine  Ansprache 
an  das  Publicum  gelten  soll.  Der  Prolog  ist  aber  durchaus  von 
den  Prologen  des  Euripides  verschieden,  da  derselbe  in  voller 
dramatischer  Bewegtheit  die  Handlung  einleitet.  Denn  kaum  liat, 
nach  Beendigung  des  Gebetes,  die  Pythonissin  den  Tempel  be- 
treten, stürzt  sie  in  höchster  Aufregung  wieder  auf  die  Büluie, 
entsetzt  über  den  Anblick,  den  die  offen  gelassene  Pforte  auch 
dem  Publicum  darbietet.  Im  Innern  des  Tempels  wird  Orestes, 
als  Schutzliehender,  sichtbar,  den  Altai*  des  Gottes  umklammernd, 
und  um  ihn  her,  in  Schlummer  gesunken,  Grauengestalten  lagernd 
als  Er  in  ny  eil.  „Zürnende“  (ep/wtet»»  = zürnen). 

Die  zweite  Eigenthümlichkeit  betrifft  die  scenische  Ver- 
wandlung; die  einzige  wirkliche  Oi-tsveränderung  in  einer  atti- 
schen Tragödie,  wälirend  des  Verlaufs  der  Handlung.  Die  ein- 
zige, nämlich  in  den  uns  erhaltenen  Ti-agödien.  Der  bekannte 
Scenen Wechsel  in  Sophokles’  Ajas  ist  kein  so  vollständiger,  wie 
der  in  den  Eumeniden,  denn  hier  ivird  die  Scene  vom  Temiiel 
zu  Delphi  nach  dem  Tempel  der  Pallas  zu  Athen  verlegt,  wo  sich 
das  Spruchgericht  versammelt,  um,  in  Gegenwart  von  Pallas  Athene, 
Apollon  und  den  Erimiyen,  über  Orestes’  Gescliick  zu  ent- 
scheiden. Allbekanntermassen  ertblgt,  nachdem  die  Erimiyen  die 
Anklage  gestellt,  und  die  beiden  Gottheiten  ihre  Schutz-  und 
Verth eidigungsrede  gehalten,  die  Freisprechung  des  Orestes  durch 
das  Stimmsteinchen  der  Pallas,  welches  die  Abstimmung,  die  nur 
Stimragleiclilieit  ergab,  zu  Orestes’  Gunsten  entscheidet. 

Die  eine  jener  berüchtigten,  von  dem  französisclien,  sogenann- 
ten classischen  Drama,  mit  Bei'ufuug  auf  die  attische  Tragödie, 
als  Axiome  aufgestellten  „drei  Einlieiten“:  die  Einheit  des  Ortes, 
wird  sonach  schon  an  diesem  einzigen  Beispiel  zu  uichte.  Mit 
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welcher  laxen  Obsen’anz  die  zweite  der  drei  Einheiten : die  Ein- 
heit der  Zeit,  von  der  attischen  Tragödie  berücksichtigt  worden, 
haben  wir  im  „Agamemnon“  gesehen,  wo  der  Held  gleichzeitig 
mit  der  durch  die  Signalfeuer  foitgepflanzten  Kunde  von  Uiums 
Fall  aus  Troja  in  Argos  eintriflft.  Ein  ähnliches  Beispiel  zeigt 
sich  in  Sophokles’  Trachi nierinnen,  wo  das  Hin-  und  Herbeschicken 
zwischen  zweien,  obsclion  nah  benachbarten  Oertlichkeiten,  näm- 
lich Trachis  am  Oeta  und  dem  Vorgebirge  Kenaios  zu  Euböa,- 
gleichwohl  nur  durch  Annahme  einer  idealen  Zeit  mit  dem  Zeit- 
einlieitsgesetz  in  Einklang  zu  bringen  ist.  So  wären  denn  von 
den  berufenen  drei  Einheiten  zwei  auf  dem  Platze,  und  nur  eine 
übrig  gebliehen:  die  Einheit  der  Handlung.  Aber  auch  diese 
vom  Drama  allerdings  geforderte  und  gebotene  Einheit  ist  nicht 
durchweg  und  nicht  in  aller  Strenge,  selbst  nicht  von  den  ersten, 
allergrössten  Meistern,  beobachtet  worden.  Den  einzigen  Aeschy- 
los  vielleicht  ausgenommen,  dessen  dreitheilige  Gliederung  der 
Einheit  der  Handlung  in  jeder  einzelnen  Tragödie  seiner  Trilogien 
zu  Statten  kam.  Dagegen  ist  Sophokles  von  kleinen  Verstössen 
gegen  die  strenge  Einheit  der  Handlung,  im  Ajas  z,  B.,  nicht 
ganz  freizusprechen  und,  wie  wir  glauben,  zum  Theil  in  Folge 
der  aufgegebenen  trilogisclien  Form,  deren  Vortheile  er  trotzdem 
seiner  in  sich  geschlossenen,  selbstständigen  Einzeltragödie  ah- 
ringen  wollte.  Bei  Euripides  ist  eine  doppelte  Handlung  gar 
die  Regel;  sie  scheint  bei  ihm  Stylgesetz,  wenn  anders  sein  wei- 
tes Kunstgewissen  sich  mit  einem  solchen  Ding,  wie  Styl  und 
Kunstgesetz,  ernstlich  befasst  hat.  Sogar  dreifache  Handlungen 
in  Einem  Drama  finden  sich  bei  ihm.  Aber  Aristoteles,  ruft  man 
Aristoteles!  Wird  hier  seine  Rangordnung  der  drei  grossen  Tra- 
giker nicht  auf  den  Kopf  gestellt?  Oder  ist  etwa  Aeschylos  nicht 
sein  stehendes  Stichblatt,  versteckt  und  offen?  Wie  viel  fehlt  denn, 
dass  die  grösste  kunstkritische  Autorität  des  Alterthums,  Aristo- 
teles, den  Aeschylos  nicht  zum  alten  Eisen  wirft?  Oder  ist  die 
Stelle  in  der  Poetik  ‘),  wo  von  epischem  Plan  in  der  Tragödie 
die  Rede  ist,  nicht  ein  Stich  auf  Aeschylos,  wie  Welcher,  ge- 
gen Hermann,  die  Stelle  deutet?  Auf  wen  anders  als  auf  die 


1)  XVIH,  17. 
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Perser-Trilogie  des  Aeschylos  ist  jener  andere  Passus')  gemünzt, 
wo  Aristoteles  die  der  Geschichte  ähnlichen  Compositionen  ver- 
wirft, und  diesen  Tadel  mit  dem  Beispiel  von  Dramen  belegt, 
welche  die  Schlacht  von  Salamis  und  der  Siculer  gegen  die  Kar- 
thager zusammenfas.sen , wie  Aeschylos  in  den  Persern  und  dem 
dritten  Stück  der  Perser-Trilogie  gethan?  Aristoteles  nennt  zwar 
den  Aeschylos  und  diese  Trilogie  nicht,  aber  der  Wink  des  „gros- 
sen Worteparers“  ist  darum  nicht  weniger  deutlich,  wenn  er  als 
Beleg  für  die  goldene  Regel:  „die  Composition  der  dramatischen 
Handlung  darf  also  nicht  seyn,  wie  die  Composition  der  Geschichte,“ 
hinzufügt:  „Denn  so  wie  mn  dieselbe  Zeit  die  Seeschlacht  bei 
Salamis  und  die  Schlacht  der  Karthager  in  Sicilien  vorfielen,  un- 
ter denen  keine  Verbindung  zu  einem  gemeinschaftlichen  Zwecke 
war;  so  folgen  auch  zuweilen  Begebenheiten  in  der  Zeit  auf  ein- 
ander, bei  denen  gar  keine  Einheit  des  Zweckes  ist.“  Dem  Scharf- 
blick des  grössten  Zweck -Entelechien-  und  Energien-Denkers  ist 
also  die  „Einheit  des  Zweckes“  bei  jenem  gemeinsam  über  die 
Weltherrschaft  der  Barbarei  von  der  griechischen  CulturmLssion 
erkämpften  Schlachten -Siege  entgangen?  Wie?  oder  wäre  der 
grosse  Trilogiker  doch  noch  ein  tieferer  Denker  gewesen  als  der 
grosse  Logiker?  Und  wie  viele  handgreiilichere  Beispiele  von  ganz 
andern  Sünden  gegen  die  Einheit  der  Handlung  mussten  sich  dem 
Vorwurfe  des  grossen  Kunstkritikers  und  dramaturgischen  Gesetz- 
gebers nicht  in  der  Mehrzahl  von  Euripides’  Einzeltragödien  dar- 
bieten, wenn  er  den  Mangel  an  innerem  Zusammenhang  schon 
an  Aeschylos’  doch  nur  trilogisch  verbundenen  Dramen  so  streng 
rügte!  Und  doch,  wie  schonend  und  gelinde  berührt  Aristoteles’ 
Tadel  den  Euripides  im  Vergleich.  Den  einzigen  entschiedenen 
Vorwurf,  den  er  ihm,  wegen  der  mangelhaften  „Oekonomie“  sei- 
ner Stücke,  macht,  versüsst  er  gleich  wieder  mit  der  berühmten 
Belobung*):  „Euripides,  wenn  auch  die  Oekonomie  seiner  Stücke 
nicht  immer  gut  ist,  ist  doch  unter  allen  Dichtem  der  tragischste.“ 
Mit  diesem  Epitheton  erhebt  er  ihn  aber  auch  als  tragischen 
Dichter  hoch  über  alle  andern,  Aeschylos  und  Sophokles  nicht 
ausgenommen.  Denn  einem  Denker,  wie  Aristoteles,  der  überall, 
und  auch  in  der  Poetik,  in  dem  Endzweck  das  Grundwesen  er- 


1)  Poet,  xxm,  3.  — 2)  xni,  10. 


Digitized  by  Google 


298 


Das  griet'hische  Drama. 


kennt,  und  danadi  »eine  BeKriffsbestiniinunff  fpststellt,  muss  das 
Trajji.sehe  für  die  VVesensqualität  der  Tra^Mie,  und  derjenige 
Dichter  als  der  grösste  gelten,  dessen  lYagödien  ihm  als  der  ge- 
mässest«^  Ausdruck  dieser  Zwockeigenseliall  erscheinen,  und  die 
Wesensidee  der  Tragödie,  das  Tragisclie  eben,  am  vollständigsten 
darstellen;  möchte  auch  alles  Andere  nicht  in  der  Ordnung  seyn 
(ei  xai  ta  alXn  ftr;  ev  oixoroftei),  da  dieses  „alles  Andere“  doch 
eben  nur  alles  Andere  und  nicht  die  Hauptsache  ist.  Wie  Zer- 
line  ihren  MazetU),  der  mit  lahmgebläuten  (iliedern  vor  ihr  wim- 
mert, schmeichelnd  damit  tröstet:  „Wenn  du  nur  sonst  gesund 
bist.“  I)o<  h l)escheiden  wir  uns  gerne,  wenn  uns  gestattet  wird, 
in  den  Schuttmi  einer  andern,  auf  diesem  Gebiete  maassgebenden 
Autorität  zurflekzu weichen:  Welcker  lässt  sich  über  diesen  Punkt 
folgendermaassen  aus')'- 

„Mit  Verlangen  eilt  man  zu  der  Poetik  des  Aristoteles, 
üeljcr  ein  Jahrhundert  war  seit  dem  Tode  des  Aeschylus  verflos- 
sen, als  sie  geschrieben  wurde;  Griechenland  war  grösstentlieils 
umgewandelt,  und  man  kann  külmlich  glaulxm,  dass  Aristoteles, 
der  in  seinen  Didaskalien  alle  Dramen  des  Aeschylus  gewiss  ge- 
nau verzeichnet  hatte,  nicht  fähig  war,  sie  ganz  zu  fassen, 
weil  die  .fUten  überall  noch  nicht  genug  verstanden  haben,  sich 
aus  der  Natur  und  Bildung  ihres  ^italters,  eben  so  wenig  als 
aus  ihnmi  Volk  herauszuversetzen.  . . . Viele  Irrthümer  des  Ari- 
stoteles in  Sachen  des  höhern  griechischen  Alterthunis,  Missver- 
ständnisse alter  Sagen,  Lehren  und  Behauptungen,  auch  älterer 
griechischer  Staatsiiiiirichtungen  sind  aus  dieser  Beschränkung  und 
aus  der  einseitigen  Anwendung  seiner  Verstandsbegriffe  entstan- 
den. Unter  ihrer  Herrschaft  scheint  er  selbst  die  alte  Komödie 
richtig  zu  würdigen  nicht  mehr  im  Stande  gewesen  zu  seyn. 

„Auffallend  ist  die  Veraltung  des  Aeschylus  für  den  Verfasser 
der  Poetik  schon  aus  einer  gewissen  Zurücksetzung  und  Vernach- 
lässigung. . . . Der  Oedipus  des  Sophokles  ist  zweimal  und  die 
Iphigenia  des  Kuripides  einmal  (XV,  9)  angefiihrt,  als  ob  von 
Aesi-hylus  Oedipas  und  Iphigenia  gar  nicht  vorhanden  gewesen 
wären.  Das.  was  uns  am  Aeschylus  als  das  Bewundernswürdigste 
erscheint  die  glückliche  Krtiudsamkeit  und  das  Rrhahenc  wird  gar 


1)  Trü.  S.  52b  ff. 
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nicht  erwähnt,  als  ob  der  Verfasser,  auf  das  Fachwerk  seiner  sechs 
Theile  der  Tragödie  gerichtet,  das  Ganze  und  den  Geist  nicht 
in’s  Auge  fasste.  . . . Die  Beispiele  der  ethischen  und  der  ein- 
fachen Tragödie  (XVIII,  1)  scheinen  nur  von  ihm  (Aeschylus)  her- 
genommen zu  seyn.  Aber  diess  sind  grade  Gattungen,  welche 
Aristoteles  nicht  liebt.  . . . Das  Anziehendste  sind  ihm  die  Glücks- 
wechsel und  die  Wiedererkennimge?i  (VI,  18).  Die  schönste  Tra- 
gödie ist  ihm  (XIII,  2>  die  verwickelte.  . . . 

A ri  „Wie  ganz  umgewandelt  ist  das  in  diesen  Urtheilen  sich  ver- 
kündende Kunstgefrdd , wenn  man  Aristophanes  und  seine  tief- 
dringende, tüchtige  und  idealisclie  Ansicht  vergleicht.  . . . < 

^^^„Als  der  Glaube  ausgegangen  war  an  den  wunderbaren  Zu- 
sammenhang der  mensclilichen  Dinge  durch  göttliches  Schicksal 
und  Vergeltung,  durch  Orakel  und  durch  den  Fluch,  da  musste 
man  durch  überraschende  Spiele  des  Zufalls,  wie  die  Peripetieen 
und  die  Wiedererkennungen  sind,  sich  zu  entschädigen  suchen. 

, . . Wer  diese  göttliche  Einheit  in  den  Dingen  nicht  mehr  er- 
blickte, für  den  verschwand  der  poetische  Zusammenhang,  für 
ihn  fielen  noth wendig  die  Trilogien  des  Aeschylus  auseinander; 
alle  Beziehungen  mussten  ihm  zweifelhafter,  alle  Bande  lockerer, 
das  Ganze  als  solches  gleichgültig  werden.  . . . 

„Ein  anderer  Grund,  warum  die  Poetik  auf  die  Trilogie  so 
wenig  Rücksicht  nimmt,  liegt  wohl  darin,  dass  es  dem  Verfasser 
nicht  eingefallen  ist,  unter  die  Theile  der  Tragödie,  welche  in  Be- 
trachtung zu  ziehen  seyen,  Mythus,  Charaktere,  Ausdruck,  Ge- 
danke, Darstellung  für  das  Auge  und  Melopöie  (\T,  9),  einen  der 
wichtigsten,  die  dramatische  oder  künstlerische  Compositiou,  aufzu- 
nehmeu.“  . . . von  welcher  Platon  spricht'),  wie  die  bei  Wel- 
cker  (iVnm.  828)  angeführte  Stelle  zeigt:  (r;  [rdJv  ngay^aTiov] 
avoTaoig  n^inuvaa  a'kX'ljXo  iq  zb  y.aiz(tioX((tavviaTa~ 

Jedem  wird  nun  aus  den  sieben  geretteten  Tragödien  des 
Aeschylos  der  unermessliche  Verlust  einleuchten,  den  die  drama- 
tische Kunst  an  mindestens  siebzig  untergegangenen  Schauspielen 
von  Aeschylos  erlitten.  Es  ist  bereits  von  uns  darauf  hingewie- 
sen  und  beklagt  worden,  mit  welchem  geringen  Gewinn  für  Ver- 
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stSndniss  und  Zusammenhang  das  erstaunliche  Combinationsver- 
mögen  gelehrter  Forscher  sich  abgemüht,  aus  dürftigen  Bruch- 
stücken, Scholien -Notizen  und  Sammler- Anekdoten  einen  auch 
nur  ungefähren  zuverlässigen  Inhalt  jener  verschwundenen  siebzig 
Dramen  zu  enträthseln,  und  wie  wenig  es  ihnen  gelungen,  ein 
entsprechendes  Bild  von  Gang  und  Gliederung  auch  nur  einer 
einzigen  derselben  zu  entwerfen.  In  den  hochverdienstlichen 
Werken  des  ersten  Wegweisers  und  Bahnbrechers  solcher  paläon- 
tologischen  Herstellungsversuche  auf  dem  Gebiete  classischer  Dra- 
maturgie, in  Welcker’s  Schriften,  namentlich  in  den  berühmten 
kritischen  ^Vrbeiten  über  die  griechischen  TragMien  mit  Rücksicht 
auf  den  epischen  Cyklus,  und  über  die  Aeschyli.sche  Trilogie  Pro- 
metheus, darf  man  die  umfassendsten  Museen  solcher  kunstreich 
zusammengeftlgten  Skeletten-Kolosse  von  untergegangenen  Tragö- 
dien-Formen  erkennen,  die  in  Wahrheit  aber  nur  als  wichtige 
Knochenfossile  kritisch  archäologischer  Mamouthe  umser  Staunen 
err^en  können.  VVo  sie  nicht  gar  blos  riesige  Knochengerüste 
von  der  abenteuerlichsten  Zusammensetzung  vorstellen,  die  aus 
den  mwnichfaltigsten,  beliebig  zusammengelesenen  Kesten  verschie- 
denartigster Dramen-Geschlechter  und  Familien  mühsam  ineinan- 
dergefugt  und  aufgerichtet  worden. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  seyn,  einen  Abdruck  von 
diesen  fossilen  Skeletten  zu  liefern,  und  müssen  wir  uns,  auf  die 
bezeichneten  Werke  verweisend,  mit  dem  blossen  Namenverzeich- 
niss  der  trilogischen  Gruppen  von  Aeschylos’  verlorenen  Stücken 
begnügen;  in  der  Ueberzeugung,  dass  wir,  bei  der  ausführlichsten 
Darstellung,  doch  nur  eine  Paraphrase  dieser  Liste  geben  könn- 
ten, selbst  in  dem  lalle,  wenn  wir  über  eine  Gelehrsamkeit,  ein 
Missen,  ein  Material  und  ein  Verknüpfungsvermögen  zu  verfügen 
hätten,  das  dem  jener  grossen  classischeu  Paläontologen  gleich- 
käme, denen  wir  doch  nur,  wie  die  arme  Ruth  dem  reichen  Boas, 
„der  war  ein  weidlicher  Mann,“  nachschleichen,  um  die  Aehren, 
die  sie  fallen  gelassen,  mitunter  auch  die  blossen  Strohhalme, 
aufzulesou.  M'ir  folgen  der  üeberschrift,  die  Welcher  ')  nach  dem 
„alphabetischen  Verzeichniss“  giebt: 


1)  Tril.  309  ff. 
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Lemnische  Argouauteiisage.  Jasoneia  (Argo,  Hyp- 
sipyle,  Kabiren): 

„Welchen  Gang  in  der  Argo  die  Handlung  genommen  habe, 
ist  nicht  bekannt.“  ’ ^ 

„In  der  Hypsipyle  kam  vor,  wie  die  ihrer  Männer  entle-  . 
digten  Lemnierinneu  bewaffnet  die  scheiternden  Argonauten  an- 
greifen und  ilinen,  ehe  sie  aussteigen  dürfen,  den  Eid  abnehmen, 
ihnen  Nachkommen  zu  erwecken.“ 

„Das  Hochzeitsfest  des  Jason  und  der  H}T)sipyle  enthielten 
die  Kabiren.  Die  Kabiren  als  Chor  bewirtheten  die  Argonau- 
ten.“ Nach  Hermann  >)  hatte  der  Chor  aus  Argonauten  bestan- 
den (Anm.  555).  „Vermuthlich  waren  die  Gastereien  der  kabiri- 
schen  Priesterschaft,  oder  vielmehr  die  Schmäuse,  welche  bei  Ge- 
legenlieit  der  Einweihung  und  Festfeier  gehalten  wurden,  berüliint.“ 

. . . „Von  der  Natur  der  Handlung  ist  zu  vermuthen,  dass  in 
allen  drei  Stücken  die  Chorlieder  sich  sehr  ausgedehnt  haben.“ 

Bakchischen  Inhalts.  Lykurgoa  (die  Ammen  des  Dio- 
nysos, Edonen,  Lykurgos  oder  Bassariden}. 

(Nach  Andern*):  Edonier,  Bassariden,  Jünglinge,  Lykurgos 
als  SatjTspiel). 

„Es  kam  in  dem  ersten  Stück  (die  Ammen)  vor  (fr.  40), 
dass  Medea  die  Ammen  samrat  ihren  Männern  aufgekocht  und 
verjüngt  hatte.“  Die  Männer  als  Silenenchor. 

„Die  Burg  des  Edonenkönigs  (Lykurgos)  ist  die  Scene  (des 
Mittelstücks)  und  daher  Edonen,  sein  Volk,  der  Chor,  wonach 
das  Stück  benannt  war.“ 

„Der  Name  des  Endstücks  und  die  bestimmte  Todesart, 
welche  Aeschylos  gewählt  hatte,  sind  nicht  ganz  sicher.“ 

Pentheus  (Semele  oder  die  Walfenträger.  Bakchä  oder 
Pentheus,  Xantrien): 

„Das  erste  Drama  enthielt  die  Wunder  zur  Verherrlichung 
des  neugeborenen  Gottes.  Die  schwangere  Semele  trat  auf  in 
göttlicher  Begeisterung.  Dire  Dienerinnen  — geriethen  gleich- 
falls, indem  sie  den  Leib  der  Semele  berührten,  in  göttliche  Be- 


1)  De  chor.  Eura.  I.  p.  IV.  — 2)  Herrn,  ad  Arist.  Poet.  p.  176. 
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(,'eisterung.“  . . . „Die  Gehurt  des  Gottes  setzte  die  Burp  in  Brand 
und  die  Flanimeii  bildeten  seine  Wiege.'*  . . . 

„Die  beiden  andern  Stücke  theilen  sich  in  den  eigentliclien 
Inlialt  der  Häkchen  des  Kuriindes,  und  wahrscheinlich  liiess  der 
mittlere  die  Häkchen;  das  letztere  die  Xantrien,  d.  i.  die 
Zerfieischerinnen ; Agave  und  ihre  zwei  Schweshtm.  Der  Titel 
l’entheus,  welcher  ini  griechiscdien  Ver/.eichnLss  und  von  Gale- 
nus  augeführt  wird,  muss  auf  diis  Ganze  gehen.  . . . Einen  Pen- 
theus  hatte  schon  Thesi>is  gedichU^t.“ 

„In  den  Xantrien  wurde  die  Zerreissung  des  I’entheus,  un- 
ter dem  Antrieb  der  persönlich  auftretcnden  Wuth  (Lyssa)  voll- 
bracht. Die  Figur  der  Lyssa  hat  Euripides  im  wüthenden  He- 
rakles benutzt. 

Athamas  (Netzmacher,  Atlnuuas.  Thooren  oder  die  Isth- 
miasten, : 

(Apollodor.  III,  4.  3.  cf.  I,  y,  2.).  „Here  flösset  dem  Atha- 
mas und  seiner  Gemahlin  Jo  Wahnsinn  ein“  (weil  von  ihnen  Dio- 
nysos und  zwar  als  Mfidchen  auferzogen  wird);  „Athamas  tödtet 
den  einen  Sohn,  Learchos,  ihn  jagend  wie  einen  Hirsch.  Dann 
wirft  Jo  ihren  Sohn  Melikertes  in  einen  siedenden  Kessel  und 
stürzt  sich  mit  dem  todten  Kind  Ln  die  Flutlien.“  (Nach  fr.  I. 
kam  im  Mittelstück  Athamas  das  Hineinwerfen  des  Melikertes 
in  den  Kes.sel  vor).  „Jo  ist  die  Gottergriffene,  Athamas  der  Wi- 
dersacher des  Diony.sos.“  (Wiederstreit  zwischen  den  Männern, 
die  feindselig  dem  Dionysos,  und  den  'W'eibern,  die  für  Gott 
Hakchos  rasend  schwünnen).  Im  ersten  Stück  machen  die  Die- 
ner dem  Athamas  „Jagdnotze“  zurecdit;  daher  der  Name. 

„Dem  Melikertes  wurden  auf  dum  Isthmos  durch  Sisyphos 
die  isthmisc.heu)  Spiele  geweiht“:  dies  der  Inhalt  des  Endstückes, 
die  Theoren  oder  Isthmiasten. 

Obiges  mag  als  Auszugsprobe  aus  dem  räsonnirenden  Katalog 
dieser  Titelstücke  genügen,  von  denen  nichts  als  die  Leichensteine 
mit  halb  verlöschten  Namen  in  den  Kirchhöfen  der  archäologi- 
schen Kritik  stehen  geblieben.  Wir  lassen  es  nun  heim  Absclirei- 
hen  der  blossen  noch  übrigen  Aufschriften  bewenden,  die  wir  le- 
diglich aus  Ehrfurcht  vor  den  Manen  des  gewaltigen  Dichters 
noch  austdiliessen. 

Thebische  Heldensage.  Nioboa:  Trophoi  (Erzieher 
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und  Erzielierinueiij,  Niobe,  Propompoi,  iiogleiter  der  Niobe, 
als  Chor,  in  die  Lydische  Heimath  zu  ihrem  Vater  Tantjilos,  wo 
sie  in  einen  Stein  verwandelt  wird. 

Oedipodea:  Laios,  Sphinx,  Oedipus  (vgl.  oben).  The- 
bais:  Nemea,  Sieb.  g.  Theb.,  Phönizierinnen.  Epigonen: 
Eleusinier,  Argiver,  Epigonen  (vgl.  oben). 

Argivische  Sagen: 

Perseis:  Danae,  Phorkiden,  Polydektes. 

Danais:  Aegypter,  Schutzflehende,  Dauaiden. 

Troischer  Kreis: 

Iphigenia:  Die  Priesterinnen,  Thalamopoioi  (die  der 
getauschten  Todeshraut  die  Hochzeit  bereiten),  Iphigenia  un 
Aulis). 

Achilleis:  Myrmidonen,  Nereiden,  Phryger  (oder  Aus- 
lösung des  Hek"tor;. 

Ueber  diese  Trilogie  bemerkt  Welcker  (S.  415):  „Eine  Trilo- 
gie ergiobt  sich  aus  den  Bruchstücken,  welche  man  die  drama- 
tische Ilias  nennen  könnte.  Sie  zeigt  uns  erfreulicher  Weise, 
wie  die  Hauj)thaudlung  der  Ilias,  mit  Ausschluss  der  Kriegsge- 
schichte — im  Mittelpunkt  ergrifien,  von  Aeschylos  eingericiitet 
worden  sey  nach  den  Zwecken  seiner  Kunsii. 

Aethiopis:  Schützinneu  (Chor:  Amazonen^.  Penthe- 
silea war  der  andere  Name  dieser  Tragödie  und  der  Stoft’  aus 
dem  ersten  Theil  von  des  kyklischeu  Dichtere,  Arktinos,  epischem 
Gredicht  genommen.  Memnon  (Mittelstück,  oder  Psychostasie 
„Seelenwägung“).  Ein  Endstück,  das  den  Tod  des  Achilleus  ent- 
hielt, ist  nirgend  erwähnt.  Welcker  vermutliet,  dass  die  Nerei- 
den der  Chor  und  auch  der  Name  dieses  Endstücks  gewiesen. 

Ajas  der  Telamonide:  Waffenrechtsstreit,  Thra- 
ker innen,  enthielt  den  Tod  des  Ajas,  durcli  einen  Boten  ver- 
kündet. Das  Endstück:  Die  Salaminerinnen.  „Der  Teukros 
des  Sophokles  und  des  römischen  Tragikers  Pacuvius  deuten  uns 
den  Inhalt  an.  Der  alte  Telamon  kUigt  den  Teukros  wegen  Ajas’ 
Selbstmord  an. 

Zerstörung  Ilions  C^lcov  7it(/oc(:).  (Ajas  der  Lokrer 
und  Kassandra  waren  darin  Hauptpersonen):  Ilierinnen  (Ilia- 
des).  Euripides  und  der  römisclie  Tragiker  Attius  nennen  den- 
selben Chor  Troades.  Zerstörung:  Mittelstück.  Das  Endstück: 
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Ajas  der  Lokrer.  Die  Zusammenstellung  dieser  Trilogie  be:- 
ruht  auf  den  luftigsten  Combinationen. 

Orestes  (s.  oben). 

üdyssea:  Jünglinge  (Neaniskoi,  die  schmausenden  Freier). 
Die  Knochen  au  fieser  (Ostologoi).  Odysseus  als  Bettler  be- 
schreibt den  Uebemiuth  der  Freier.  Bogenprobe  u.  s.  w.  Chor: 
Knochenaufleser,  die  den  Tisch  der  Freier  umlagern.  Endstück: 
Penelope:  Wiedervereinigung  der  beiden  Gatten  und  Ermordung 
der  Freier. 

Odysseus’  Tod:  Palamedes,  Psychagogen  (Todtenbe- 
schwörer:  die  Nekyia;  Odysseus’  Todtenbeschwörung  in  der  Un- 
terwelt, aus  der  Odyssee).  Endstück:  Der  stachelgetroffene 
Odysseus:  Odysseus  von  seinem  Sohn  Telegonos  von  der  Kirke) 
aus  Verseilen  mit  einem  Roggenstachel,  als  Lanzenspitze,  getöd- 
tet.  Die  Fabel  ist  aus  der  Telegonio  des  kyklischen  Dichters, 
Eugamon,  geschöpft. 

Ausser  diesen  20  Trilogien,  die  mit  ihren  Satyrspielen  allein 
schon  bl)  Stücke  ergeben  würden,  liefert  der  griechische  Katalog 
noch  15  Tragödien:  Die  Aitnäerinnen  (s.  oben),  Atalanta, 
Glaukos  Potnieus,  Heliaden,  Herakliden,  Ixiou,  Eu- 
rope  (oder  die  Karer),  die  Kreterinnen,  die  Lemnier, 
die  Myser,  die  Perrhäberi nne n (vermutheter  Gegenstand: 
die  Schlacht  der  Lapithen  und  Kentauren;  Name  vom  Thessali- 
schen  Bergland  Pc^rrhäbia,  dem  Wohnort  der  Kentauren),  Pro- 
teus, Telephos,  Philoktetes  (das  Meiste  über  den  Phi- 
lokt.  in  Dion’s  bekannter  Vergleichung  der  drei  Philokteten '), 
die  Phryger.  Es  werden  noch  drei  andere  angeführt:  Alk- 
mene (von  Hesychius),  Sisyphos  Steinwälzer  (von  Hesychius 
und  Eustratios),  Oreithyia  (von  .loh.  Sikeliota).  Diese  18  Tra- 
gödien mit  ihren  0 Satyrspielen  erhöhen  die  Zahl  der  angeführ- 
ten Stücke  auf  101.  Hiermit  ist  die  Liste  aber  noch  nicht  ge- 
schlossen. Aus  den  Fröschen  des  Aristophanes  ergeben  sich  noch 
4 Tragödien:  Kyknos,  Aiolos,  Meleagros,  Peleus.  Aus 
der  Poetik  des  Aristoteles  zu  dein  Peleus  die  Phthiotides,  so 
dass  die  Summe  von  Aeschylos’  Dramen,  noch  2 Satyrspiele,  die 


1)  Or.  52.  p.  549-  552. 
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auf  die  letztem  fönf  Stücke  kamen,  dazu  gerechnet,  sich  auf  1 1 2 
belaufen  würde. 

Unter  den  72  Stücken  des  Aeschylos,  welche  das  alphabe- 
tische Verzeichuiss  zählt,  sind  5 SatjTspiele:  Kirkoi,  Kerkyon, 
Kerykes  COpferdiener),  der  Löwe,  Sisyphos  Ausreisser. 
Hiezu  kommt  noch  Kallisto  und  Amymone,  das  muthmuass- 
liche  Satyrspiel  zur  Trilogie  Danais.  Die  Fundorte  zu  all  diesen 
aufgeschichteten  Titelknochon  mag  man  bei  Bode  aufsucheu,  der 
sie  aus  allen  Ecken,  Winkeln  und  Knochenhöhlen  der  alten  Osto- 
logoi  (Knochenautleser)  zusammengetragen.  *) 

Sophokles. 

Ihn  hat  die  tragische  Muse  mit  einem  innigen  Liebeskuss  zu 
ihrem  Dichter  geweiht.  Die  Götter  umgaben  seine  Wiege  mit 
allen  Segnungen  der  Wohlgestalt  und  des  Seelenglückes.  Sirenen 
sangen  den  Säugling  in  Schlummer;  Bienen  letzten  ihn  mit  ih- 
rem goldenen  Thau.  Die  Huldgöttinnen  waren  seine  Pflegerin- 
nen und  nährten  ihn  auf  mit  himmlischer  Kost,  die  ihm  der  Lie- 
besgott mit  der  Pfeilspitze  reichte,  wie  von  Philomele  der  deutsche 
Dichter  singt: 

„Dich  hat  Amor,  gewiss,  o Sängerin,  fütternd  erzogen. 

Kindisch  reichte  der  Gott  dir  mit  dem  Pfeile  die  Kost. 

So  durchdrungen  von  Gift  die  harmlos  athmende  Kehle, 

Trifft  mit  der  Liebe  Gewalt  nun  Philomele  das  Herz." 

Und  80  trifft  auch  sein  tragischer  Schmerz  wie  solches  Gift,  ein- 
geflösst  von  Amor’s  Lieltespfeil.  Selbst  die  Pfeilspitzen  von  Phi- 
loktet’s  unfehlbar  tödtlichem  Geschoss  sind  in  dieses  holde  Gift 
getaucht;  die  „goldgetriebene  Spange"  davon  benetzt,  womit  der 
unglückselige  Oedipus  sich  blendet.  Sophokles'  Tragik,  sie  selber 
ist  der  Nachtigallengesaug  in  dem  Hain  der  Eumoniden  zu  Ko- 
lonos, wo  er  geboren  ward,  und  wo  diese  Nachtigallen,  mit  ihren 
schmelzenden  Wonncliedem  seine  Geburtsstunde  begrüssend,  ihn 
zum  tragischen  Auakreon  jauchzten.  Denn  diesem,  oder  dem  in- 
dischen Kalidasa  verwandter,  als  dem  Aeschylos,  mischte  er 
Tropfen  jenes  letzenden  Philomele -Zaubergiftes  auch  in  das  ver- 


1)  m,  333—352. 
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derbenvolle,  von  Schlangengeifer  durclidrungene  Blut  des  Ken- 
tauren, womit  Dejaneira  dem  Gatten  das  Todesgewand  förbte,  in 
dem  zärtlichen  Wahne,  e.s  sey  ein  Liel>e8zauber,  iler  ihr  sein  un- 
stetes Herz  fesseln  sollte,  „dass  er  nimmer  auf  ein  Weih  mit 
grösserem  Liebes-Feuer  schaue,  als  auf  sie.“  Ja,  dem  Dichter  der 
(’akuntalä  seelenverwandter,  als  dem  Aescliylos,  erscheint  er,  durch 
kunsthildnorische  Milde,  Seelenschönheit  und  harmonische  Anmuth 
fBr  die  'lYagik  dos  Weiblichen  und  Versöhnlichen  vorhestiuunt. 
Zum  Prometheus  des  Aescliylos  schuf  Sophokles  die  Pandora 
gleichsam;  eine  verhängnissvoll  liebliche  Pandora,  deren  bestge- 
meinte Gaben  den  Edelsten  zum  Verderben  ausstdilageu,  und  iu 
deren  Büchse  zuletzt,  für  das  anne  gefolterte  Menschenherz,  nur 
die  Hoffnungslosigkeit  zurückbleibt,  in  Gestalt  einer  tragisch 
wehinüthigen  Ironie;  während  Aestdiylos’  Prometheus  Götter  und 
Geschicke  unter  die  Idee  des  Beeiltes  beugt,  worauf  im  letzten 
Grunde  der  gemeinsame  Be.stand  des  Göttlichen  und  Menschlichen 
ruht.  Das  tiele  Maassgefühl  der  hiUTiionieenvollsten  Dichterseele  töut, 
in  fast  jeder  Tragödie  des  Sojihokles,  in  einen  schwennuthbangen 
Seufzer  aus,  nicht  etwa  blos  über  den  Uubestand,  die  HinfUllig- 
keit  menst'hlicher  Geschicke,  menschlicher,  im  Widerspruche  mit 
dem  Göttlichen  angemaasster  Grösse;  die  Sojihokleische  Tragik 
verhallt  in  diesen  schmer/.lichen  Klagehauch  und  Seufzer  über 
die  Nichtigkeit  des  menschlichen  Wollens  und  Beschlies.sens  über- 
haupt, auch  des  bestgesinnten,  weisesten;  über  die  Werthlosigkeit 
der  meuschlichen  Absicht,  als  solcher,  noch  so  geboten  und  er- 
probt, dem  göttlich  Unerforscidichen  gegenüber.  Durch  Genie 
und  Charakter  mehr  auf  das  innig  Kührende,  als  auf  das  Furcht- 
bare, das  qioßego»,  verwiesen,  sehen  wir  ihn  denn  auch  das  ihm 
ungemässe  Schreckliche,  wie  im  König  tledipus  z.  B.,  hart  bis 
au  die  Grenze  des  Grässlichen  (^nagöv),  des  unlieinilich  masken- 
haften Grauens  fuhren;  weil  bei  ilim  das  Schreckliche  und  Furcht- 
bare nicht  als  die  Unerbittlichkeit  des  für  Recht  Erkannten,  Götter 
und  Menschen  gleich  bindenden  Gesetzes  sittlicher  Ordnung; 
nicht  iüs  Rächer  einer  unwunkenden  und  daiier  trostvollen  (ie- 
meinsamkeit  der  Rei'htsidee  zwisidien  Gott-  und  Menschheit  auf- 
tritt,  sondern  als  unerbittlicher  Durchführer  eines  verhüllten,  jen- 
seits der  menschlichen  Erkeuntuiss  mid  des  menschlichen  Gewissens 
ruhenden  Allmachtsschlusses  oder  Orakelspruchs.  So  gewaliren 
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wir  ihn  auch,  die  Zauberwirkung  seiner  seelenvollen  Rührungen, 
worin  er  uuna<rhahnilich  und  der  grösste  Meister,  durch  schrotte, 
seinem  Wesen  so  ganz  widersageude  Züge,  seihst  in  seinen  schön- 
sten Frauenidealen,  in  den  Lieblingsheldinneii  seines  Herzens, 
gefährden.  Isniene,  Chrysothemis,  Tekniessa,  Dejaneira,  das  waren 
seine  eigentlichen  Mädchen-  und  Frauenideale , die  Schoosskinder 
seiner  erotischen  Seele;  nicht  die  Filektra’s  und  nicht  die  Anti- 
gone’s  oder  diese  doch  nur  in  ilireu  schmerzvollen  Leidergüssen, 
in  ihrem  wehvoll  süssen  Nachtigallen -Jammer;  nicht  in  ihrem 
heroischen  Trotzgebahreu,  das  ihnen,  im  Widerspruche  mit  seiner 
glückseligen  Natur  und  Stimmung,  einen  falschen  Niobeschein, 
einen  gleissenden  Schimmer  von  erhaben  marmonier  PListik  ver- 
leiht, und  doch  nur  eine  Gorgo  Wirkung  aus  zweiter  Hand  war: 
ein  flüchtiger  Reflex  aus  der  Aeschylischen  Tragik,  der  jene  Ge- 
bilde gleichsam  medusenhafb  berührte,  und  in  gewissen  Situatio- 
nen marmorn  anhaucht 

„Viele  versuchteTi  umsonst,  das  Freudigste  freudig  zu  sagen  ; 

Hier  spricht  endlich  es  mir,  hier  in  der  Trauer,  sich  aus" 

sang  Hölderlin  von  der  Tragödie  des  Soi)hokles,  an  deren  Bakchi- 
scher  Süsse  Hölderlin  selbst,  der  den  Oedipus  übersetzte,  sich 
geistesiiT  berauscht.  Ist  es  doch,  als  habe  Sophokles’  Ajas  aus 
demselben  tragischen  Freudenbecher  seinen  Wahnsinn  geschlürft: 
so  zaubersüss,  so  Dionysisch-todestrunken  klingt  sein  Sterbelied, 
dieser  Schw'anengesang  iles  Selbstmords.  Zwei  Biographen  des 
Sophokles,  Istros  und  Neanthes  von  Kyzikos,  erzählen:  Sophokles 
sey  an  einem  Weinbeerenkeni,  beim  Genüsse  einer  Traube  er- 
stickt. die  ihm  der  von  Opus  (Hauptst.  der  Lokrer)  heimgekehrte 
Schauspieler  Kallipides  mitgebracht,  und  die  ihn  aus  seiner  zeit- 
lichen Seligkeit  in  die  ewige  entrückte.  Ein  sagenhaft  symbo- 
lischer Tod,  als  den  ihn  auch  Lessiug ’)  in  dem  Epigramm 
des  jüngem  Simonides^)  erkannte,  das  den  Greisen  Sophokles, 
„die  Blüthe  der  Sänger“,  verscheiden  lasst  „an  purpurner  Traube 
Genuss:“ 

'Eafl^a&ric,  yegait  2.otf^xX(((^  Sv9of  auiSdiv' 

Oh'tonöv  Bfix/ov  ßoi^vv  (QfTijofitvu^. 


1)  Leben  des  Sophokles.  — 2)  Antbol.  Pal.  VH,  20. 
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„L«icht  verloschest  du,  Greis,  o Sophokles,  Blume  der  Singer, 

Als  du  der  Bakchosfrucht  dunkele  Beere  verschluckt. 

Die  Anekdote  sollt*'  blos  das  selige  Ende  des  glück.seligsteii  Dich- 
tere (jiüxuQ  -oyoxA6^^’)  verbildlichen,  des.sen  Todtenfeier  der 
Komiker  Plirjnichos  in  seiner  /ugleicb  mit  Aristoplianes’  „Frö- 
schen“ aufgefährten  Komödie:  „Die  Musen  (Mofaat),  beging, 
worin  er  den  Hingeschiedenen  als  einen  „Götterbegnadigten  Maim“ 
pries,  „der  schön  starb,  wie  er  schön  gelebt,  sonder  Leid  und 
Schmerz“  {eidaifiwv  uvIq — xaitög  <5’  htlet  trja  ovdtv  innfiuva^ 
xaxov).  Die  Sage  von  Kallipides’  Traube,  sie  sollte  nur  das  selige 
Ende  eines  fast  hundertjährigen  Dichter-Greises  mit  einem  Licht- 
sc-hein  krönen,  der,  wie  sein  Jüngerer  Kun.stgenosse  Jon  von  (Ihios 
erzählt schon  an  der  Schwelle  seines  Greisenaltere,  mit  einem 
lieblich  scherzhaften,  seinem  kredenzenden  Knaben-Schenken  ab- 
gelisteten Kusse,  schallendes  Beifallsgelächter  an  der  Tafel  weckte. 
Der  Tod,  den  der  hochbejahrteste  wie  gottbeglückteste  aller  Büh- 
nendichter aus  der  Weintraube  schlürfte,  die  ihm  von  seinem  be- 
rühmU!sten  Schauspieler  und  besten  Freunde  gespendet  worden, 
er  sollte  nur  die  Todesseligkeit,  die  Euthanasie,  des  einzigen  von 
allen  Dichtem  bedeuten,  dem  ein  Olympisches  Götterleben  bis 
in’s  höchste  Meuschenalter  hinein  schon  auf  Erden  beschieden 
war,  und  der,  fast  hundertjährig,  eine  Keihe  von  Dramen  über- 
blicken konnte,  deren  Zahl  um  mehr  als  ein  Viertelhundert  die 
seiner  Lebensjahre  überstieg,  da,  nach  Aristophanes  von  Byzanz, 
wie  der  Biograph  angiebt,  die  Gesammtzahl  von  Sophokles’  Dra- 
men 130  (nach  Suidas  123)  betrug.  Warum  dürften  wir  in  dem 
Tode,  den  Dionysos’  Lieblingsdicliter  aus  dem  Purjiursaft  einer 
Traube  sog,  nicht  den  gottvergönnten  Abschluss  einer  Laufbahn 
erkennen,  die  der  fünfzehnjährige  Jüngling  mit  einem  zur  Feier 
des  Sieges  bei  Salamis  (Ol.  75,1.)  gedichteten  Epinikion  tanzend 
eröffnet  hatte?  Tanzend  um  die  Tropäe  im  leichten  Chiton  (yvfi- 
und  zur  Leier  singend,  die  er  als  Reigenführer  (i^u(jxwy) 
des  den  Siegespäan  anstimmenden  Knabenchors  spielte;  zur  Freude 
und  Festeslust  der  Sieger,  welche,  im  Kreise  um  die  Tropäe  ge- 
schaart,  an  dem  holden  Anblick  sich  ergötzten.  Unter  ihnen  der  damals 


1)  Bei  Athen.  XIII,  p.  306E— 6ü4D. 
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45jährige  Aeschylos,  der  den  Sieg  erringen  und  mit  seinem  Blute 
die  Freiheit  und  Wohlfahrt  hatte  gründen  helfen,  in  deren  Schat- 
ten die  tragischen  Siegeskränze  dem  jugendlichen  Päantänzer 
zahlreich  üppig  sprossen  sollten,  deren  ersten  er  zehn  Jahre  später, 
als  25 jähriger  Mitbewerber,  und  gleich  mit  der  ersten  Tragödie, 
mit  dem  Triptolemos,  ihm  selbst,  dem  55  jährigen  Aeschylos,  ent- 
wand. Lessing,  dieser  Sphinx -Oedipus,  der  grosse  Anreger  und 
Aufwerfer  so  vieler,  aber  segensreicher  kunst-  und  wissenschaft- 
licher Käthselfragen , deren  Lösungen  nicht  selten  schon  in  der 
Fragestellung  lagen  — Lessing  war  der  Erste,  der  aus  einer  Stelle 
im  Pliuius  ’)»  wo  es  heisst,  Sophokles  habe  145  Jahre  vor  Alex, 
des  Gr.  Tode  das  italische  Getreide  gepriesen,  die  Folgerung  zog: 
Sophokles  habe  gerade  damals  den  Triptolemos  aufgeführt,  worin 
der  junge  Dichter  die  Segnungen  des  Friedens  und  der  goldenen 
Feldfrucht  pries.  Hierauf  Bezug  nehmend,  bemerkt  Welcker’^), 
es  könnten  wohl  auf  das  Urtheil  der  Kampfrichter  ausserhalb  der 
Kunst  liegende  Verhältnisse  mit  eingewirkt  haben“  . . . „So  musste 
in  diesem  Augenblick  des  regsten  Patriotismus“  (bei  der  Auffüh- 
rung des  lYiptolemos),  „wo  man,  durch  gegenwärtige  Grossthaten 
belebt“  (die  von  Kimon  gewonnene  Seeschlacht  am  Eurymedon), 
„auch  die  mythische  Vorzeit  diesen  gemäss  zu  verherrlichen  und 
auszusshmücken  auf  alle  Weise  bemüht,  wo  man  dem  Theseus 
den  Tempel  zu  griinden  im  Begriffe  war,  und  dessen  Gebeine  für 
denselben  eingeholt  hatte,  die  Darstellung  von  der  Einkehr  der 
Göttin  in  Attika,  behandelt  mit  dem  frommen  und  innigen  Sinne 
des  Sophokles,  den  erfreulichsten  Eindruck  machen.“  Seit  diesem 
Siege,  den,  gleich  am  Ausgange  seiner  dramatischen  Laufbahn, 
über  den  55jährigen  Grossmeister  der  25jährige  Jünger  mit  sei- 
nem Erstlingsversuch  davontrug,  blühte  dem  Dichter  des  Tripto- 
lemos, Dank  seiner  Beschützerin,  der  grossen  Getreide -Göttin, 
Demeter,  bis  an  sein  Lebensende  der  Weizen.  So  war  denn  für 
ihn,  den  Gottgesegneten,  auch  sein  55stes  Lebensjahr,  nicht  wie 
für  Aeschylos,  nach  so  vielen  Triumphen,  ein  Jahr  der  Zurück- 
setzung; sondern  eines  der  höchsten  dramatischen  Ehren,  indem 
ihn  seine  Mitbürger,  als  Auszeichnung  für  seine  kurz  vorher  auf- 


1)  N.  H.  18.  12.  — 2)  Trü.  514. 
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gefTihrte  Antigone,  zum  FeWherm,  unter  l’erikles’  Oberbefehl,  im 
Feldzuge  gegen  die  Samischen  Oligarchen,  wShlten.  Ka  war  wohl 
mehr  eine  Titular- Feld  hermsteile,  eine  Art  Khrensäbel  vor  den 
Kriegsthaten,  den  der  grosse  Tnigiker  nicht  gar  zu  buchstäblich 
im  Sinne  seiner  Kunst,  nicht  als  Werkzeug  tragischer  Katastro- 
phen. führte,  wie  etwa  „der  Kämpfer  von  Marathon“,  ohne  Feld- 
heimtitel,  sein  Kriegsschwert  geschwungen  hatte,  welcher  dazu- 
mal, zur  Zeit,  als  Sophokles  die  Feldhormwiirde  bekleidete,  längst 
in  fremder  Erde  moderte,  unter  dem  blossen  GrabsUdn-'ritel: 
„Kämpfer  von  Marathon.“  Sophokles  scheint  auch  nachmals,  im 
hohen  Alter,  eine  Strategenstelle  versehen  zu  haben,  da  ihn  Ni- 
kias  ')  im  Kriegsrath  auffordert,  als  ältester  der  Strategen  seine 
Meinung  zu  sagen.  Ob  auch  jener  Sophokles  *),  welcher  zu  den 
im  J.  113,  nach  der  sicilionischen  Niederlage,  eingesetzten  I ‘ro- 
hulen (ngöflovi.ni)  gehörte,  unser  Dichter  war,  bezweifelt  Schnei- 
dewin*);  nicht  al>er  C.  F.  Hermann.^)  Danach  würde  Sophokles, 
der  als  P'eldherr  im  Samischen  Kriege  gegen  die  Oligarchen  aus- 
gezogen war,  als  Probulos  die  oligarchische  Iteaction  unterstützt 
haben;  das  Vorspiel  zu  der  Gewaltherrschaft  der  dreissig  TjTan- 
nen,  unter  denen  sich,  eigenthümlich  genug,  ebenfalls  ein  tragi- 
scher Dichter,  der  Sophist  Kritias.  befand.  Schon  um  dessentwillen 
treten  wir  Schneidewin’s  Ansicht  bei,  daj«  Jener  l*robulos  nicht 
unser  Sophokles  gewesen.  Wo  uns  im  Lehen  eines  grossen  Man- 
nes, einer  solchen  rahmvollen  Zierde  der  Kunst  und  der  Mensch- 
heit, ein  entstellender,  von  keinem  unzweifelhaften  Zeugnisse 
beglaubigter  Misszug  begegnet,  tilgen  wir  ihn,  als  einen  durch 
Verwechselung  oder  Muth willen  verschuldeten  Schmutzfleck  aus 
dem  Gemälde.  So  u.  a.  auch  die,  bei  dem  einzigen  .lustinus 
beflndliche  Notiz ‘),  dass  Sophokles  in  Gemeinschaft  mit  Perikies 
den  Peloponneses  verwüstet  hätte. 

Wenige  Jahre  nach  der  Samischen  Strategie  bekleidete  So- 
phokles (Ol.  86,  1.)  das  Amt  eines  Hellenotamias,  dem  die  Ver- 
waltung des  bundesgenössischen  Schatzes  auf  der  Burg  oblag.*) 
Sogar  iwrsönlichen  Umgang  und  Verkehr  mit  Göttern  und  gött- 

1)  Plut.  Nie.  15.  — 2)  Aristot.  Rhet.  III,  18,  6.  — 3)  Sophokl.  Er- 
klär. etc.  I,  14.  4te  Aufl.  — 4)  Quaeat.  Oedip.  p.  29.  — 5)  III,  6.  — 6) 
Boeckb,  Staatsh.  II,  45S.  462. 
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liehen  Heroen  man  dem  gottgeliebten  Dichter  nach.  Aeeculap 
soll  bei  ihm  ein-  und  ausgegangen  seyn seit  dem  Päan,  den 
zur  Zeit  der  grossen  Seuche  Sophokles  auf  den  Gott  der  Heilkunst 
gedichtet.*)  Diesem  wunderbaren  Verkehr  mit  Asklepios  wird 
die  ungetrübte  Gesundheit  und  Geistesfrische  zugesohrieben,  die 
der  grosse  Dichter  bis  in’s  höchste  Alter  sich  bewahrte.  Dess- 
halb  erhielt  Sophokles,  dem  die  Athener  nach  seinem  Tode  ein 
Heroon  erbauten,  den  Heroennamen  Dexion  „weil  er 

den  Asklepios  bei  sich  aufgenommen.“*)  Seinem  Diographen 
Istros  zufolge  wurde  durch  Volksbesclduss  festgesetzt,  dem  ver- 
storbenen Dicliter,  wie  einem  Heroen,  Jahresopfer  dar/ubringen. 
Aehnlich  wurden  auch  Homeros,  Archilochos  und  Aeschylos,  als 
Heroen,  durch  Todtenopfer  (ivayiauma)  gefeiert. ‘) 

In  seinem  häuslichen  Ijcben  hatte  sich  der  grösste  Götter-’ 
liebling  von  allen  Dichtern,  seit  der  Geburt,  einer  Glflcke.s-Gunst 
und  Fülle  zu  erfreuen,  wie  kein  anderer  Sterblicher.  Zu  Kolonos 
um  Ol.  70,  4 = 49(5  (oder  Ol.  71,  *2.)  geboren,  empfing  er  von 
seinem  Vater  Sophilos,  einem  attischen  Bürger  und  begüterten 
Mes.serfabri kanten  (fiaxai^onotög),  die  sorgfältigste  Erziehung. 
Der  wackere  Messerschmied  mochte  schwerlich  ahnen,  dass  aus 
seinem  Gewerk  auch  der  kostbarste  tragische  Dolch  hervorgehen 
sollte,  den  Melpomene  jemals  führte.  Des  jungen  Sophokles 
Lehrer  in  der  musischen  Kunst  war  einer  der  gefeiertesten  Mei- 
ster Athens,  Ijampros,  den  Aristoxenos  von  Tarent,  der  wissen- 
schaftliche Begründer  des  musischen  Systems,  nebst  l’indaros  von 
Theben  und  Pratiims  von  Phlius,  des  I.aimpros  Zeitgenossen,  als 
Vertreter  der  ächten  Kunst  pries.  Durch  Lampros  wurde  der 
junge  Sophokles  in  die  strenge  alte  Musik  oingefiihrt,  „welcher  er 
stets  treu  geblieben  ist“,  und  die  erst  Euripides,  durch  Aufnahme 
der  von  Philoxenos  eingeftthrten  Neuerungen,  entnervte.  Wie  durch 
die  musische  Kunst  seine  Seele,  so  entwickelte  sich  Sophokles’  Kör- 
per durch  die  Gymnastik  zu  ephebischcr  Wohlgestalt  und  ge- 
schmeidiger Zier.  Proben  als  Kitharspieler  und  Tänzer  haben 


1)  Plut.  Nnni.  4.  — 2)  Philostr.  d.  ä.  III,  p,  50.  27.  n.  Pliilostr.  d. 
j.  Imag.  13.  — 3)  Etym.  M.  p.  256,  7.  — 4)  Keil.  Anal,  epigr.  p.  57  f. 
VrgL  Sebneidew.  a.  a.  0.  8.  15. 
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wir  ihn  schon  als  l.Sjfthri^n  Jüngling  bei  der  Salaminischen 
Siegesfeier  abl^en  sehen.  Späterhin,  bei  der  Aulliihrung  seines 
Thamyris,  spielte  er  die  Kithar  zu  der  Rolle  des  thrakischen 
Sängers.  Dann  trat  er  noch  einmal  in  den  „Wäscherinnen“  {tlkiv- 
iQiai)  auf,  worin  er  sich,  in  der  Rolle  der  Nausikaa,  als  gewandten 
Ballspieler  zeigte. ')  Die  Verbindung  von  Schauspieler  und  Dich- 
ter hörte  durch  ihn  und  mit  ihm  auf,  aus  Anlass  seines  für  den 
Gesangsvortrag  unzulänglichen  Oi^ans,  Seine  Kunstvollendung, 
sein  harmonischer  Geist,  die  Feinheit  seiner  Technik,  die  tiefe, 
innere  seelenvolle  Gestaltung  und  hehre  Betrachtung  des  Lebens 
und  der  menschlichen  Dinge  sind  eben  so  viele  Bürgschaften, 
dass  Sophokles  auf  der  Höhe  des  Perikleischen  Zeitalters,  auch 
in  Rücksicht  auf  philosophische  Geistesbildung,  stand. 

Von  seinen  Familienverhältnissen  wissen  wir  nur  so  viel,  dass 
er  mit  einer  Athenerin,  Nikostrate,  vermählt  war,  welche  ihm  den 
Jophon  gebar,  den  der  Vater  zum  Tragiker  ausbildete,  und  gegen 
den  er  seihst  in  die  Schranken  trat.  Von  der  Sikvonerin  Theo- 
ris  hatte  Sophokles  einen  natürlichen  Sohn,  den  Ariston,  Vater 
des  jüngeren  Sophokles,  der  sein  Lieblingsenkel  war.  Es  ist  der- 
selbe, der  nach  des  Grossvaters  Tode  den  Oedip.  Kolon,  zur  Auf- 
fahrung brachte,  und  selbst  mit  nicht  weniger  als  40  Dramen 
zahlreiche  Siege  gewann.  Die  Notiz  bei  Athenäos  *),  da.ss  Sophokles 
„als  Greis“  (yt^wv  iS»)  die  „Hetäre  Theoris“  liebte,  bringt  der 
treffliche  Bemhardy  „dem  lebenslustigen  Mann“  in  Rechnung, 
„den  eine  kräftige  Sinnlichkeit  bis  in  die  höchsten  Jahre  nicht 
verliess.“  Schneidewin  verwirft  die  Anekdote,  und  mit  gutem 
Grunde,  da  ein  Enkel,  der  bald  nach  des  Grossvaters  Tode  dessen 
Tragödie  zur  Aufführung  bringt,  eine  Grossmutter  voraussetzt,  die 
seinen  V'ater,  Ariston,  dem  Grossvater  zu  einer  Zeit  geschenkt 
haben  muss,  wo  „die  kräftige  Sinnlichkeit“  des  lebenslustigen 
Grossvaters  noch  im  besten  Mannesalter  stand,  so  dass  Bemhar- 
dy's  literarhistorische  Freude  über  die  kräftige  Sinnlichkeit,  die 
den  grossen  Tr^ker  bis  in  die  „höchsten  Jahre“  nicht  verliess, 
übers  Ziel  hinausschiesst.  Dagegen  hat  Bemhardy  wieder  Rijcht, 
wenn  er  nicht,  mit  A.  Schöll,  das  ganze  Verhältniss  des  Sopho- 


I)  Athen.  I.  (>.  20E.  — 2)  XIII.  p.  592A. 
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kies  zur  HetSre  Theoris,  und  mit  dem  Verhältniss  die  kräftige 
Sinnlichkeit,  in  blosse  „symbolische  Formen“  aufgelöst  wissen 
möchte.  Hinwiederum  niclit  so  entschieden  Recht  gegen  Schnei- 
dewin,  wenn  er  den  benichtigten  Process  nicht  ganz  aufgeben 
will,  den  Sophokles’  legitfmer  Solui,  .Jophon,  gegen  seinen  Vater, 
aus  Verdruss  über  dessen  Bevorzugung  des  geliebten  Enkels,  an- 
hängig gemaoht  haben  soll,  mit  der  Anklage  auf  Geistesschwäche 
(naQavnia)  gegen  den  greisen  Vater.  Bekamitlich  soll  der  Fa- 
milienrath der  Phratoren,  vor  welchem  der  Rechtshandel  geführt 
wurde,  nach  Anhörung  eines  Stasimon  aus  dem  eben  beendigten 
Oedipus  Kol.,  das  der  greise  Dichter  als  Beweis  seiner  vollen 
Geistesfrische  den  Richtern  vorlas,  den  Jophon  mit  der  Klage 
abgewiesen  haben. ')  Von  dieser  Erzählung  wäre,  nach  Bernhardy 
nur  „Einiges  auszuschneiden  und  durch  Combination  umzugestalten, 
wenn  mindestens  der  Umriss  einer  historischen  Tliatsache  bestehen 
soll.“  Die  historische  Tliatsache  wird  eben  bestritten.  Schnei- 
dewin  *)  hält  sich  an  G.  Hennann’s  Ergänzung  einer  Lücke  in 
der  Vita,  wonach  der  Schalk  Aristophanes  in  einer  Komödie,  um 
den  Jophon  zu  necken,  den  ganzen  Rechtshandel  eifunden  hätte, 
üebrigens  weist  auch  Welcker^)  die  Klage  des  Jophon  zunick, 
und  schon  Bäcker  meinte:  totam  illam  e fabula  scenica  ortam  esse 
traditionem:  „die  ganze  Anekdote  verdanke  ihren  Ursprung  der 
komischen  Böhne.“  Einen  andern  Beweis  für  die  Unhaltbarkeit 
derselben  findet  Schneiderin,  mit  Welcker,  in  einer  Notiz  des 
Val.  Max.®),  laut  welcher  Jophon  auf  dem  seinem  Vater  von  ihm 
gesetzten  Denkmal  ausdriicklich  den  Oed.  C.  nennt,  als  dasjenige 
Gedicht,  welches  dem  Vater  die  erste  Stelle  unter  den  Tragikern 
verbürgt.  „Sicherlich“,  sagt  Schneideivin , „würde  Jophon  sich 
gehütet  haben,  in  dem  Epigramme  gerade  das  Drama  als  Mei- 
sterwerk zu  preisen,  dessen  theil weise  Recitatioii  ihm  einen  be- 
schämenden Venveis  der  Phratoren  zugezogen  hätte.“  Das  scheint 
uns  entscheidend,  nicht  so  dem  nistigen  Kämpfer  für  Nothrettungen 
von  „Umrissen“  mindestens  „historischer  Thatsachen.“  Die  Be- 
rufung „auf  eine  Notiz  des  unzuverlässigen  Val.  Max.“  lässt  Bem- 
hardy  „am  wenigsten“  gelten.  Was  ims  betrifft,  wir  verwerfen 


1)Cic.Cat.Maj.7.Plut,  an  sen.  s.  ger.  resp.3.  p.785A.  —2)  A.a. 0.293. — 
3)  A.  a.  0. 18.  — 4)  Praef.  Oed.  Col.  p.  XI.  — 5)  Gr.  Trag.  S.  255  ff.  — (>)  VIU,  7, 12. 
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schon  darum  diesen  ganzen  Jophon-Process,  weil  er  uns  den  himm- 
lischen Seelenfrieden,  das  Ideal  von  menscldichor  Glückseligkeit, 
in  ärgerlichster  Weise  zerstört,  das  wir  mit  dein  Dichterlebens- 
bilde von  Sophokles  verbinden. 

Sein  Verhältniss  zu  Euripides  soll  angeblich  nicht  das  freund- 
schaftlichste gewesen  sojti.  Es  soll  zwischen  beiden  ')  „Rivalität“ 
geherrscht,  und  gegenseitige  Neckereien  sollen  sogar  in  den  Dra- 
men vorgekommen  sejii.^;  Was  soll  und  sollte  nicht  Alles!  Nach 
Euseb.*)  schrieb  ein  Philostratos  von  Alexandrien  über  die  Ent- 
wendungen und  Plagiate  des  Sophokles  (negi  xov  Soffonleovs 
xlon^g).  Elende  Geschichten,  keiner  Erwähnung  werth.  Ent- 
wendungen — nun  ja,  wie  die  Sonne  Plagiate  an  stehenden  und 
fliessenden  Gewässern  begeht,  um  die  geraubten  Dünste,  schäd- 
liche wie  unschädliche,  als  himmlische  Erquickung  der  schmach- 
tenden Erde  mit  Wucherzinsen  zurückzugebon.  Genug,  dass  auch 
so  manche  üoberlieferung  zu  Gunsten  eines  schönen  Gharakter- 
zugs  aus  dem  Leben  grosser  Menschen  vor  der  kritischen  Lupe 
nicht  Stich  hält!  Die  Erzählung  z.  B.  in  der  Vita  des  Euripi- 
des, dass  Sophokles,  als  die  Nachricht  von  Euripides’  Tode,  wel- 
cher in  Makedonien  starb,  in  Athen  eintnif,  Trauerkleider  ange- 
legt, und  die  Choreuten  und  Schauspieler  veranlasst  haben  soll, 
als  Zeichen  der  Trauer,  unbekräiizt  aufzutreten.  Wie  gerne  möchte 
man  die  hübsche  Notiz  für  wahr  halten.  Wie  so  schön  würde 
sie  dem  herrlichen  Dichtergreise  zu  Gesichte  stehen!  Ach,  da 
muss  so  ein  gelehrter  Fritzsche  kommen^),  der  das  nicht  ganz 
unbegründete  chronologische  Bedenken  geltend  macht,  dass  So- 
phokles, sehr  bald  nach  Euripides,  Todes  verfahren,  wo  kaum  die 
Nachricht  von  Euripides’  Ableben  nach  Athen  habe  gelangt  seyn 
können.  Fritzsche  nimmt  daher  eine  Verwechslung  mit  Aeschy- 
los  an,  in  Rücksicht  auf  welchen  aber  die  bezügliche  Todtenehre, 
von  Seiten  des  Sophokles,  nur  als  ein  Act  pflichtschuldiger  Pietät 
gegen  den  Ruhmes-Alten,  den  Hochgefeierten,  den  „Vater  der  at- 
tischen Tragödie“,  erscheinen  muss;  während  Jene  scenische  Todten- 
feier,  wenn  sie  dem  Euripides  galt,  ein  herrlicher  Zug  mehr  in 
Sophokles’  Leben  wäre,  den  wir  als  einen  Ausfluss  seiner  schönen 

1)  Schol.  Phoen.  1.  — 2)  Valekcn.  z.  Eurip.  Phon.  Herrn,  i,  Sophokl. 
1320  Elect.  1.  Athen.  XIII,  p.  557 E.  604D,  — 3)  Praep.  ev.  10,  3.  — 4) 
Bei  Herrn.  Opusc.  V.  p.  208. 
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Seele  lieben  und  bewundern  dürften.  „Dass  die  Fülle  der  Ge- 
sichte der  trockne  Schleicher  stören  muss!“ 

Sophokles  starb  Ol.  93»  2 = 406  (oder  94,  l = 404),  kurz 
vor  der  Einnahme  Athens  durch  Lysandros  und  der  Herrschaft 
der  Dreissig,  die  ihm  nicht  zu  erleben  beschieden  war.  Die  Fa- 
miliengruft, in  welcher  er  beigesetzt  wurde,  lag  elf  Stunden  von 
Athen  im  Gau  Kolonos,  wo  er  geboren  war.  Auf  dem  Grabmale 
^vurde  eine  Sirene  aus  Erz,  nach  Andern  eine  Schwalbe,  für  die 
Griechen  die  musenholdeste  der  Sängerinnen,  aufgestellt.  Die 
einfache  Grabschrift  verkündete: 

Sophokles,  der  in  der  tragischen  Ennst  das  Erste  davontrug, 

Berg’  ich  im  Grab’,  ein  stets  heilig  zu  ehrendes  Bild.“ 

Kgunro)  rtp^t  räifO}  nQtartia  XaßovTu 

Ty  TQoyix^,  rd  atfivoraiov. 

Etwa  40  Jahre  nach  seinem  Tode  erhielt  er  mit  Aeschylos  und  , 
Euripides  eine  Ehrenbildsäule  im  Theater  zu  Athen.  Welcher  ’) 
erkennt  in  der  schönen  Statue,  welche  bei  Terracina  ausgegraben 
und  von  Gregor  XVI.  im  Lateranischen  Museum  aufgestellt  wor- 
den, eine  Copie  dieser  von  dem  Redner  Lykurgos  errichteten  Bild- 
säule des  Sophokles.  Welcher  hat  von  ihr  in  der  bezeichneten 
Schrift  eine  Abbildung  gegeben.  Eine  neuere . befindet  sich  in 
dem  Prachtwerke  von  Garucci.*) 

Als  die  entscheidende  Neuerung  des  Sophokles  in  der  Tra- 
gödie ist  die  Aufhebung  der  trilogischen  Gliederung  und  die 
Abrundung  der  dramatisch-tragischen  Geschicke  zu  Einer  selbst- 
ständigen, harmonisch  entfalteten  Tragödie  zu  betrachten.  Dadurch 
wurde  Sophokles  der  Schöpfer  einer  für  alle  Folgezeit  musterglü- 
tigen  Tragödien-Form.  Mit  dieser  Neuerung  hob  er  aber  auch 
zugleich  die  eigenthömliche  und  nothwendige  Grundform  der 
antiken  Tragödie  auf,  die,  wie  schon  ausgeführt  worden,  auf  der 
grossen  Weltanschauung  eines  natur-  wie  geistesgemäss  durch 
ganze  Gesclilechter  fortwirkenden  Vergeltungsgesetzes  beruht,  des- 
sen Söhne  mit  der  poetisch-tragischen  Sittlichkeits-  und  Freiheits- 
idee zusammenfällt;  wo  aber  die  Büssuug  keineswegs  eine  blosse 


1)  Alt.  Denken.  I,  455.  — 2)  Monnm.  del  rons.  Later.  Rum.  1861.  fol. 
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äogcnannte  Urschuld  sQhiit;  aondeni  eine  Kette  von  persönlichen, 
freiverübten  Freveln  und  selbstverschuldeten  Folgen  schliesst. 
Wie  der  hellenische  Staatenconiplex  die  St£mnieglioderung  zur 
Grundfomi  hatte;  so  bildeten  die  Heroen- Mythen  geschlossene 
Kreise,  auf  Grundlage  von  Familienurkundou  und  Stammtafeln 
ihrer  Götter-Ahnen.  Diese  hellenische  Nationalanschauung  wur- 
zelt aber,  wie  die  jeder  volksmythischen  Ursprungs-Sage,  in  einer 
kosmisch -theologischen  Idee:  in  der  Idee  von  einer  persönli- 
chen Betheiligung  der  Weltmächte  bei  den  Welthändeln  und 
Gesc^hicken  der  Mens«!hheit;  von  der  Götter  persönlicher  Wahr- 
nahme  ihrer  mit  den  menschlichen  Schicksalen  solidarisch  ver- 
flochtenen Interessen.  Die  Philosophie  fomiulirt  diese  Anschauung 
als  Immanenz,  Identität  von  Natur  und  Geist  u.  s.  w„  und  bringt 
auf  ihre  Weise  die  grossen  Gegensätze  zum  Ausgleich  und  vollzieht 
somit  ihre  speculative  Katharsis.  Das  Drama  dieser  An- 
schauung aber,  ihre  gleichsam  vorbestimmte  und  adäquate  dra- 
matische Verbildlichung,  stellt  für  uns  die  eigentlich  heroische, 
die  Aeschylische Tragödie  in  ihrer  trilogischen  Gliederung  am 
reinsten  und  vollendetsten  dar.  Ln  ihr  wird,  kraft  jener  Gemein- 
samkeit des  Göttlichen  und  Menschlichen,  riicksichtlich  der  Kechts- 
und  Gesetzes-Durchfäluimg,  nicht  blos  in  Absicht  der  heroischen 
Geschlechter,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  mit  ihnen  verfloch- 
tenen Göttergeschicke,  die  tragische  Katliarsis  vollzogen.  Eine 
, Offenbarung  dieser  Inmianenz  des  Göttlichen  in  den  Menschen- 
geschicken,  nicht  in  symbolischer  Weise,  nicht  als  wirkliche  Göt- 
tererscheinung und  persönliche  Einmischung  und  Mitwirkung 
personificirter  Welt-  und  Gesittungsmächte;  eine  Offenbarung  die- 
ser Immanenz,  als  innere  Theophanie  gleichsam  in  Form  einer 
rein  psychologischen  Entwickelung  des  menschlichen  Gemüths 
und  seiner  Bestimmungsgründe  — eine  solche  IVagik  setzt  eine 
vollkommene  Dmwandelung  der  Gottesbegriffe,  eine  Vergeistigung 
der  Theologie  voraus,  von  welcher  selbst  die  Philosophie  des  Pe- 
rikleischenZ<>italters  kaum  eine  Ahnung  haben  mochte;  geschweige 
dass  die  dramatische  Poesie  jener  Zeit  im  Geiste  einer  so  von 
Grund  aus  umgewandelten  Theologie  hätte  gestalten  und  drama- 
tisch motiviren  können.  Die  tragische  Kunst  des  Sophokles  vol- 
lends, dessen  frommes,  gottesfürchtiges  Gemütli  noch  mit  allen 
Fasern  im  Volksglauben  wurzelte;  den  der  Akademiker  Polemo 
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einen  tragischen  Homer  nannte');  von  dem  Athenäos*)  berichtet: 
Sophokles  habe  treuer  und  strenggläubiger,  als  irgend  ein  grie- 
chischer lYagiker  sich  an  die  Mythe  und  an  den  episcdien  Cyklus 
gehalten  'oig  xal  ola  d^ä/uara  jtotijaai  xaiaxokotd-iöv  tij  iv 
tovtiii  [inixiii  xi'-xA«)  ftv-t^nnnUif). 

Dem  entsprechend  tritt  uiis  denn  auch  bei  Sophokles  eine 
Zwitterform  aus  beiden  Gestaltungsweisen  entgegen.  Nach  dem 
Vorbilde  der.  damaligen  Staatsfulirung,  in  deren  Gewebe,  seit 
Theinistokles,  die  politische  Intrigue  ihre  Fäden  mit  feinem  Ge- 
schick als  Kette  und  Kinsc-hlag  warf,  hat  Sojihokles  durch  eine 
kflnstlichere  Schlinguug  der  Fäden  zuerst  in  den  einfach  schlich- 
ten und  festen  Aufzug  des  .\eschylis<^hen  Scenengewebes  die  dra- 
matische Intrigue  gezettelt.  Mit  Herz  und  Seele  noch  an  die 
Homerisch-Hesiodische  Tlieologie  gefesselt  scdiür/t  und  li^st  er  zu- 
gleich seine  Verwickelungen  aus  dem  stiUeii,  verschwiegenen  In- 
nern der  Handlung  und  einer  feinen  (,'harakter-Motivirung  hervor, 
die  indess,  wenn  gleich  nur  äusserlich  und  durch  lose  und  cun- 
ventionelle  Fäden,  mit  der  Göttemiytlie.  mit  der  {tersönlich  gött- 
lichen Dazwischenkunll  und  Schlichtung,  in  Homerischer  oder 
Aeschylischer  Weise,  zusaminenhängt.  Durch  eine  solche  über- 
weltliche Erhöhung  der  Gottheit  und  ihrer  Einwirkung  nimmt 
das  Göttliche  eine  Abgeschiedenlieit  und  abgeschlossene  Starrheit 
au,  die  auf  das  oberste  Walten  und  endgültige  Bestimmen  der 
tragischen  Geschicke  durch  die  Gottheit  den  Schein  einer  fatali- 
stischen Härte  werfen  muss;  im  ollnen  Widerspruch  mit  der 
hannonischen  Milde  der  Sophoklei.schen  Kunst  und  seiner  seelen- 
haflen  Motiviruug,  und  auf  die  Gefahr  bin,  seine  Tragik,  aul' 
Kosten  einer  grossartigen,  erhabenen  Erschütterung  und  götter- 
•würdigeu  V'ersöbnuug,  nur  herber  und  Schröder  eniphndeu  zu  las- 
. sen  als  die  des  Aescliylos.  Seinen  verklärtesten  Leidenshelden,  den 
Oedipus,  z.  B.  lässt  er  zu  Kolonos  selig  werden  mit  einer  grauenliaf- 
teu  Vertluchung  seines  unglücklichen  Sohnes  auf  den  Lippen,  und 
mit  einer  Verwerftmg  seines  Vaterlandes,  die  es  flb«‘r  sein  Grab 
hinaus  preisgeben.  Ja  des.sen  Verderben  an  sein  vorenthaltenes 
Grab  miversöhnlicb  ketten  soll.  Andemseits  lassen  wieder  die 
unsichtbaren  aber  ehernen  Fäden,  die  seine  Helden,  mit  den 

I)  Diug.  L.  IV,  18.  Ael.  V.  H XIV,  lu.  2)  VU,  p.  277  C. 
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obersten  Weltmächten  in  unheimlicher  Verbindung  und  nicht  sel- 
ten, wie  König  Oedipus  z.  B.,  in  mehr  peinvollem,  als  tragischem 
Abhängigkeitsdruck  erhalten  — diese  gespenstisch  eisernen  Fä- 
den lassen  seine  vermeintlich  freihandelnden  Charaktere  doch  nur 
wie  ein  Spiel  in  den  Händen  der  Gottheit  erst-heineii.  Aus  einer 
solchen  Contrastirung  geht  dann  freilich  jene  herülmite  dem  So- 
phokles eigenthüm liehe  Ironie  hervor,  aber  um  welchen  Preis? 
ln  seinem  Meisterstück,  dem  Philoktetes,  steigert  und  treibt  er 
die  Verwickelung,  in  Folge  einer  bewundernswürdigen  Dialektik 
von  Seelenstimmungen  und  psychologisch -pathetischen  Wandlun- 
gen, bis  auf  die  üusserate,  nahezu  resultatlose  tragische  Spitze, 
die  dann  ein  Gott  aus  der  Maschine  abhrechen  muss,  um  nur 
der  Tragödie  eine  künstliche  Spitze  als  Versöhnungsahschluss  auf- 
zusetzen. ln  diesem  feinsten  Kunstwerk  der  attischen  Seeleu- 
Tragik  weht  ein  Hauch,  wenn  nicht  von  der  Sophistik  des  Gor- 
gias,  so  doch  von  der  göttlichem  Sophistik  des  Platon,  die  auch 
meist  in  der  Tiefe  ihrer  Ironie  resultatlos  entschlüpft.  Bringt 
Sophokles  eine  Gottheit,  die  das  Schicksal  eines  Helden  bestimmt, 
persönlich  in’s  Spiel,  wie  im  Ajas:  mit  welcher  schroffen,  ja  grau- 
samen — Ironie,  um  nicht  zu  sagen,  schadenfrohen  Götterweiher- 
tücke, setzt  hier  l^alhis  Athene  dem  unglücklichen,  so  schnöde  in 
seinem  Hechte  gekränkten  und  getäuschten  Helden,  nachdem  sie 
ihn  in  Wahnsinn  verstrickt,  emen  Respect-  oder  Gnadentag  fest, 
nach  dessen  Ablauf  er  dem  kläglichsten  Selbstmord,  und  seine 
Familie  der  Schmach  und  dem  Jammer  verfällt.  Und  das  Mo- 
tiv der  Gottheit?  i>ersönliche  Ranküne. 

Ein  englischer  Bischof,  I)r.  Thyrwall,  hat  in  seiner  geschätz- 
ten Abhandlung';  diese  Compositiouskunst  des  Sophokles  höchlich 
bewundert  und  gepriesen.  Die  sinnige,  aus  Anschauungen  von 
Schleiennacher  und  Solger  hervorgegangene  und  darin  wurzelnde 
Abhandlung  möchte  aber  doch  nicht  verhindern  können,  dass  eine 
ironische  Beleuchtung  der  Menschengeschicke  und  ihres  Verhält- 
nisses zum  Göttlichen,  noch  so  kunstvoll  und  objectiv  aus  der 
reinen  Dialektik  der  Gegensätze  und  Verwickelmigen,  als  „Ironie 
des  Schicksals“  (the  mockery  of  fate),  ermittelt,  immer  nur  ein 
Spiel  des  tragischen  Witzes  bleibt,  das  der  Grösse  der  Tragödie 

1)  Ou  the  Jroiiy  of  Sopliocl.  Pliilolog.  Mus.  1836.  Vol.  II.  p.  483  ff. 
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wenig  froimnt,  ihre  Ki^schütterungs-  und  Läuteruugskraft  vielmehr 
nur  schwächen,  und  über  das  Herz  einen  erkaltenden  Hauch  we- 
hen muss.  Unsere  liommitiker,  für  deren  spielerische  Kunstfri- 
volitüt  die  tragische  Ironie  eines  Sopliokles  Wasser  aul’  ilire  iro- 
nische  Mühle  war,  liatten  nicht  übel  Lust,  auch  dem  Shaksi)eare 
Ihr  Teufelsei  in  die  WiiUhschaft  zu  legen.  Sie  konnten  es  mit 
gleichem  Fuge  dem  Aeschylos  unterschieben.  Dieser  hätte  ih- 
nen doch  nur  einen  ganzen  Chor  von  Fluclierinnyen,  und  Shak- 
speare  gar  den  Teufel  selber  ausgebrütet,  um  sie  allesammt  mit 
ihrer  Ironie  zu  liolen. 

Bald  werden  wir  an  einzelnen  von  Sopliokles’  Tragödien  das 
Nähere  prüfen,  und  vielleicht  auch  das  liäthsel,  wie  dieses  Ideal 
von  tragis(dier  FonnvoUendung , Hannouie  der  Technik  und  mil- 
der Süsse  gleichwohl  die  Mehrzalil  seiner  erhaltenen  Tragödien 
mit  einer  Dissonanz  abscliüessen  komite,  damit  erklären  dürfen: 
dass  Sophokles  die  feinere  Ausarbeitung  der  tragischen  Form- 
Dialektik,  die  anmuthsvolle  Innigkeit  seiner  in  dem  höchsten 
Schmerze  menschlich  edelsten  Alfectsprache ; dass  er  diese  für 
alle  Zeiten  mustergültige  Ausdruckslorm  der  tragischen  Leiden- 
schaft, diese  hinreissende  Khetorik  des  Herzens  von  sirenenhafter 
Zaubergewalt,  dass  er  diess  Alles  nicht  anders,  als  mit  Freisgebung 
• der  wesentlichen,  unseres  Erachtens  von  der  attischen  Tragödie 
unzertrennlichen  Grundform,  als  mit  Aufoplerung  der  trilogischen 
Gliederung  erkaufen  zu  können  glaubte.  So  herrlich  der  Gewinn 
seyu  mochte,  so  blieb  er  doch,  verglichen  mit  jener  grossen,  aus 
Welt-  und  Cultmideen- Kämpfen  entwickelten  Tragik,  unter  dom 
Werthe  des  Opfers.  Der  Gewinn  dieses  Fortschritts  in  der  dra- 
matischen Technik  kam  nur  daun  dem  Pi'eise  des  Opfers  gleich, 
wenn  es  dem  Meister  der  ti'agisch-hannonischeu  Form  gelang, 
eine  in  gleichem  Maasse  tiefinnerliche,  nur  aus  vollkommener 
Erlullung  der  tragischen  Idee  entspringende  Versöhnung  und  Har- 
monie zu  erreichen.  Dank  seiner  feinen,  aus  den  Chai*akteren 
die  Conllicte  motivirenden  und,'  von  der  Höhe  einer  darüber  sch  we- 
benden Theodicee  herab,  das  sinnvoll  abgewogene  Widerspiel  sei- 
ner Staats-  und  Familien-  oder  Staats-  und  l^ersonoii-Kechte  mit 
transceudeut  reflectirendera  Lichte  beleuchtenden  Kunst  — Dank 
dieser  Kunst,  hat  Sophokles  doch  mehr  den  tragischen  Aufmhr 
mit  dem  Abglanz  seiner  eigenen  innern  weihevollen  Harmonie 
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zauberhaft  verklärt,  als  dass  er  ihn  rein  und  tief  aus  der  Idee 
der  tragisch  entwickelten  und  als  höchste  Vei*söhnung  offenbarten 
Harmonie  des  Menschlichen  mit  dem  Göttlichen  gelöst  hätte. 

Den  bestimmenden  EinHuss,  den  auf  die  damalige  Staatskunst 
Aspasia  ausübte,  übt  in  Sophokles’  tmgischer  Kunst  das  „Ewig- 
weibliche,“ dessen  Herrschaft  aber  der  Tragödie,  wie  der  Sitte, 
wie  dem  Sfcuits-  und  Familienleben,  verderblich  wird,  ln  der 
grossen,  heroischen,  ja  in  jeder  walirhaften  Tragödie  muss  das  von 
dem  ganzen  Alterthmn  als  das  Edlere  und  Göttlichere  anerkannte 
männliche  Wesen,  der  Mannesgeist,  heiTSchen,  den  Aeschylos  ver- 
tritt, wie  Sophokles  das  edel  Weibliche.  Euripides  ist  der  Her- 
maphrodit, der  Zwiegeschlechtliche,  weichlich  Ueppige; 'zwitterhaft 
reizend,  befriedigmigslos  aulregeud,  benickend  unfiaichtbar,  eine 
verführerische  Missgeburt,  ln  diesem  angeblichen  „Weiberfeind“ 
ist  das  Weibliche  Grundqualität,  Natur  und  Wesen.  Wenn  er 
die  Weiber  hasste,  so  hasste  er  sie,  wie  ein  Weib  das  andere  zu 
hassen  pHegt.  Aristoi)hanes,  er  allein  hat  ihn  erkaimt  luid  rich- 
tig gewürdigt.  Aeschylos,  das  ist  der  Mann  tür  Melpomeue.  Als 
solchen  bewährt  er  sich  auch,  wie  starke  Männer  und  ächte  Hel- 
dennaturen überhaupt,  durch  seine  Milde  bei  aller  tragischen 
Furchtbarkeit. 

Da  nun  die  trilogische  Gliederung,  unserer  Auffassung  ge- 
mäss, jene  stetig  fortwirkende  Ge  setze  s-Süh  ne  allein  zur  voll- 
kommenen tragisch  befriedigenden  Lösmig  entwickeln  und  zu  rei- 
nem Abschlüsse  bringen  kaim:  so  vermögen  wir  auch  nicht  eine 
in  demselben  Maasse  vollkommene  Lösung  der  tragischen  Conflicte, 
eine  so  tiefe  Versöhnungs-Katharsis  in  der  Sophokleischen  Einzel- 
tragödie, wie  in  dem  trilogischen  System  des  Aeschylos;  mithin 
auch  in  ersterer  keine  walirhafte  Kechtfertigung  der  weltordnen- 
den Mächte  zu  erkennen,  die  jene  Gesetzes-Sühne  zur  Erfüllung 
bringen.  Eben  so  wenig  entwickelt  sich  bei  Sophokles,  wie  wir 
angedeutet,  und  bei  der  Besprechung  seiner  Tragödien  deutlicher 
erhellen  wird,  die  tragische  Versöhnmig  mit  psychologischer  Con- 
sequenz  aus  der  innersten  Tiefe  jenes  endgültigen,  dem  mensch- 
lichen Handeln  und  freien  Selbstbestimmen  immanenten  Gese- 
tzes; da  sich  dasselbe  doch  immer  wieder  an  eine  dem  Drama 
jenseitige,  nicht  mit  demselben  innig  verflochtene  Mythe,  folglich 
auch  nur  in  äusserlicher  Weise  anspiunt.  So  will  uns  auch  das 
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heroisch  männliche  Gestaltungs{)rincip.  als  der  eine  Factor  der 
tragischen  Versöhnung  in  der  Sophokleischen  Tragödie,  weder  nach 
Seiten  des  Mythen-Heroismus  hin,  noch  mit  Rücksicht  auf  mensch- 
lich freies  Selbstbestimmen,  in  voller  Stärke;  das  Weibliche  viel- 
mehr als  das  Verwaltende,  folglich  auch  die  mit  Recht  bewun- 
derte Harmonie  nur  als  Ausfluss  einer  höchsten  Kunsttechnik  er- 
scheinen. Sophokles’  geschlossene  Einzeltragödie,  so  sagten  wir, 
bedinge  zu  ihrer  Vollendung  einen  vorgüngigen  geschichtlichen 
ümwandelungsprocess  der  speculativen  Theologie  und  Volksreligion, 
welcher  nur  in  Folge  einer  neuen,  die  Aeschylische  scheinbar  um- 
kehrenden, im  tiefsten  Grunde  aber  und  in  den  letzten  Zielen  mit 
ihr  übereinstimmenden  Prometheus-Idee  zu  Stande  kommen  konnte ; 
einer  Prometheus-Idee,  für  die  der  Heiligste  und  Gerechteste  der 
Menschenfreunde  imd  Befreier  auf  Golgatha  litt  und  starb.  Nicht 
im  Widerspruch  mit  Gottes  Allmacht,  sondern  als  dieser  selbst; 
nicht  im  Gegensätze  zu  Gottes  Willen,  sondern  um  Gottes  Willen 
und  in  dessen  Vollmacht:  Beider  Willen  Ein  Herz  und  Eine 
Seele,  Gottes  und  des  Menschensohns.  Im  griechischen  Sinne 
ausgedrückt:  Zeus.  Prometheus  und  Herakles  der  Befreier  in  Einer 
Person;  aber  in  einer  Person,  die  den  Knecht  Gottes  und  den 
Menschenhelden,  Gottes  Knechtschaft  und  der  Menschheit  Hel- 
denthum, in  das  Unendlichkeitsgefühl  einer  namenlosen  Seelen- 
pein aus  unbegrenzter  Gottes-  und  Menschenliebe  verschmolz, 
worin  Zwinggewalt,  Titanentrotz  und  Erlösung  als  Eine  Harmo- 
nie, Ein  Himmelreich,  sich  erschloss  und  aufging  über  die  Welt. 
Nun  erst,  nachdem  die  Prometheus- Idee  eine  solche  Verinnerli- 
chung und  DurchgeLstigung  erfahren ; nachdem  sie  zur  geschicht- 
lichen Thatsache  geworden,  die  zugleich  eine  oflenbarte  Mysterie 
war:  die  verwirklichte  Mysterien -Idee,  aller  jener  Geheimlehren 
innerster  Gehalt,  welche  eben  die  blos  gealinte,  in  ihrer  Geistig- 
keit und  wahrhaften  Bedeutung  noch  nicht  erkannte  Prometheus- 
Idee  auch  nur  symbolisch  feiern  konnte  — nun  erst  hatte  das  Ab- 
bild der  Welt-  und  Weltgeschichts-Ideen,  hatte  das  Drama,  auch 
für  sein  Theil,  die  trilogische  Form  Überstunden  und  üben^^m- 
den.  Wenn  Schuld  und  Sühne,  ihr  Wesen  so  tauschten  und 
ineinanderwoben , dass  die  vollkommenste  Schuldlosigkeit  die 
Gottesbusse  für  eine  maasslose  Verschuldung  übernahm  und  eine 
Identitäts-Sohne  gleichsam  im  Innersten  vollzog:  da  konnte  auch, 
I.  21 
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und  dann  erst,  dieselbe  Sühne  von  tragischer  Schuld  und  Busse 
als  em  innerer  dramatischer  Process  durchgeftihrt  werden,  sich 
als  Eiulieit  in  einheitlicher  Kuustform  entfalten;  konnte  denn 
auch  die  trilogische  Folge  der  Stücke  in  eine  selbstständige  Einzel- 
tragödie sich  zusammenfassen  und  zu  höchster  Vollendung  sicli 
erschliessen.  Und  ist  es  erlaubt,  ohne  mit  Begriften  zu  spielen, 
Ursache  und  Wirkung,  in  ihrer  dramatischen  Wochseibedingtheit, 
als  Erzeugendes  und  Erzeugtes,  mit  dem  Verhältniss  von  Vater 
und  Sohn  ui  Parallele  zu  bringen  und  demgemäss  auch  mit  dem 
dritten,  mit  dem  Geistesfactor,  dem  ideellen  Lösungs-Vennittler 
zu  verknüpfen,  welcher  die  Ausgleichung  beider  zur  Identität  be- 
wirkt; oder,  nach  dramatiscber  Bezeichnung,  mit  der  Versöhnungs- 
idee zu  verknüpfen,  die  eben  die  Einheit  von  Ursache  und  Wir- 
kung ausspricht,  welche  die  trilogische  Aufeinanderfolge  der  drei 
Dramen  in  kunstbildlicher  Gliederung  darstellt:  so  wird  es  auch 
gestatt(5t  seyn,  die  wahrhaft  selbstständige,  die  trilogische  Form  zu 
einheitlicher  Kunstgestalt  bewältigende  und  absclüiessende  Tra- 
gödie nur  in  denjenigen  Drama  zu  erblicken,  welches  aus  jener 
grossen  gescliichtlicheu , die  hellenische  Mysterien-Syrabolik  mit 
einem  wirklichen,  tliatsächlichen  Inhalt  erfüllenden  Mysterie  von 
Gottmenschlichkeit  und  Ideengemeinschaft  zwischen  Gott  und 
Menschheit  hervorgmg,  und  welches  als  das  Sudarium  gleichsam 
jener  zur  Meuscheiigeschichte  gewordenen  Mysterie  erscheint. 
Diese  Gottmenschlichkeit  und  innerste  Wesensgemeinschaft  ver- 
kündet sich  nun  aber  nicht  mehr  als  siegi'eicli  durchgetulirtes  und 
erstrittenes,  aus  allen  Feuer-  und  Wasseri)roben  des  Schreckens 
und  Mitleids  hervorgeläutertes  liecht:  das  Palladium  der  anti- 
ken Welt  und  antiken  Tragödie.  Jene  gottmenschliche  Wesens- 
gleichheit (Homousie)  spricht  die  wechselseitige  Durchdringung 
beider  Naturen  als  Liebe  aus.  Die  Tragik  der  Liebe  hebt  die 
des  Gesetzes  auf.  Die  schrecken  volle,  durch  drei  Läuterungs- 
stufen trilogisch  reingeglühto  Kechtssühne  zerschmilzt  nun  in  die 
ti*agische  Welunuth  zweier,  von  Einem  trauerseligen  Liebesge- 
schicke,  wie  von  Einem  himmlischen  Stralil,  enttlammten  und  ver- 
zehrten Herzen:  das  ewige  Ach  und  Weh  des  romantischen,  des 
modernen  Drama’s,  in  der  heiligsten,  wie  in  der  profansten  Form. 

Dürfen  wir  nun  in  der  Sophokleischen  Tragödie  den  vollsten 
Ausdruck  dieser  tiefen  iuneni  Harmonie  erblicken?  Wir  glauben 
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sehon  jetzt  die  Frage  verneinen  zu  müssen.  Sophokles’  Tragik 
schwankt  zwischen  Rechts-  und  Liebes-Sühne,  göttlichem  Recht 
und  Staatsrecht,  Staatsgesetz  und  Liebespflicht,  Staats-  und  Fa- 
milienrecht, ohne  den  gegensätzlichen  ftocess  zu  reinem  Aus- 
trage zu  bringen,  der  ihre  Gemeinsamkeit  in  letzter  Tiefe  klar 
und  entschieden  darwiese.  Vielmehr  lässt  er  die  trilogischen  Ge- 
gensätze, anstatt  sie  in  einer  liöchsten  Idee  zu  verknüpfen,  in  die 
skeptische  Doppelspitze  zweier  Gleichberechtigungen  auslaufen. 
Man  müsste  denn  die  unbedingte  Verehrung  vor  der  Wahrsager- 
kunst und  blinde  Unterwerfung  unter  Priesterspruch  für  diese 
höchste  Idee  halten. 

Sophokles’  nichttrilogische  Tragödie,  d.  h.  seine  nicht  durcli 
eine  gemeinsame  Idee  verknüpften  Dramen  — diejenigen  Dramen 
nämlich,  die  er  gleichzeitig,  in  Drei-  oder  Vierzahl,  den  Mitbe- 
werbern entgegenstellte  — Sophokles’  selbstständige,  in  sich  abge- 
schlossene Tragödie  konnte  nur  eine  scheinbare,  formelle  Harmo- 
nie erreichen,  die  wohl  ein  vollkommenes  Ebenbild  seines  harmo- 
nischen Dichtergeniüthes,  seines  maassvollen  Empfindens  und  Bil- 
dens, die  tiefe  Melodik  seiner  Seelenschönheit,  keinesw^s  aber 
den  vollendeten  Ausdruck  der  tragischen  Idee  darstellt,  welche 
vielmehr  nur  in  Aeschylos’  trilogischer  Gliederung  ihr  getreues 
Abbild  fand,  und,  der  antiken  Anschauung  gemäss,  auch  nur  da- 
rin finden  konnte.  Gleichwohl  ist  der  formelle  Fortschritt  für 
die  dramatische  Technik  von  der  grössten  Bedeutung.  Das  Mit- 
telglied im  dramatischen  Organismus:  die  Verwickelung,  die 
Schürzung  des  Knotens  und  allniäliche  Vorbereitung  der  Peri- 
petie, mit  welcher  Aeschylos  kurzen  Process  machte,  um  rasch 
nach  einer  einfachen,  aber  in  festen,  grandiosen  Strichen  hinge- 
stellten Exposition  die  grossen  Schläge  der  Katastrophe  zu  füh- 
ren, diese  feinere  kunstreiche  Knotenschürzung,  eine  Hauptstärke 
des  Sophokles,  ergänzt  eine  Lücke  in  der  Technik  der  Aeschyli- 
schen  Tragödie.  Eben  so  bringt  die  Einführung  eines  dritten 
Schauspielers  in  den  Dialog  eine  grössere  scenische  Bewegtheit, 
eine  farbenreichere  Schattirung  zu  Wege,  und  begünstigt  eme 
feinere  Motivirung  und  psychologische  Entwickelung  der  Gegen- 
sätze und  Conflicte.  Der  dritte  Spieler  verkettet  die  symme^ 
trische,  parallele  Scenenfolge  und  den  von  zwei  Schau.spielem  ver- 
tretenen Dialog  zu  einem  buntem  Gewebe,  wobei  aber  wieder  die 
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mächtige,  dramatiscli-tlieatralische  Bewegung  in  Anschlag  zu  brin- 
gen ist,  die  der  Aeschylische  Chor,  als  dieser  dritte  Schauspieler 
gleichsam  in  corpore,  durch  seine  Mitwirkung  in  das  Gespräch 
und  in  die  Handlung  wiidl.  Sophokles’  be^Muiderter  und  von 
Aristoteles  als  einzig  mustergültig  gerühmter  Chor  bleibt  in  der 
Regel  auf  die  Rolle  eines  ästhetischen  Beschwichtigers  und  Däm- 
pfers, eines  blossen  temperirenden  Kunstmittels,  eines  gleichsam 
ethisch-musikalischen  Tactangebers,  beschränkt.  Seine  herrlichen, 
lyrisch  herrlichen  Stasima  greifen  in  das  Getriebe  der  drauiati- 
schen  Handlung  meist  nur  als  Hemmi-üder,  sey’s  auch  glanzend 
goldene,  ein ; während  bei  Aeschylos  selbst  die  Stasima,  wie  sich 
uns  ergeben,  nicht  lyrische  Ruhepunkte,  sondern  Brennpunkte  des 
dramatischen  Spiegels  sind,  w'orin  die  Geister  der  Handlung 
gleichsam  erscheinen.  Die  Mehrzahl  von  Sophokles’  Chorgesän- 
gen könnte  ohne  Einbusse,  nicht  an  poetischer,  aber  doch  an 
dramatischer  Wirkung,  aus  seinen  Tragödien  ausgeschieden  wer- 
den. In  Aeschylos’  Tragödien  wäre  dies  geradezu  unmöglich.  Ln 
einem  Kunstwerke  darf  aber  kein  Theilglied,  kein  Moment  ausser- 
halb des  Gattungszweckes  solchen  Kunstwerks,  der  beim  Drama 
eben  die  Handlung,  die  mit  der  Katastrophe  schwangere  und  kreis- 
sende Handlung  ist,  als  blosser  Schmuck  und  poetischer  Zierrath 
gelten  wollen.  Im  König  Oedipus  schwankt  der  Chor  zwischen 
den  Contticten  rathlos  hin  und  her,  und  theilt  nahezu  die  Ver- 
blendung des  Königs,  indem  er  bis  zuletzt  es  kaum  zu  einer  Ah- 
nung der  Katastrophe  bringt.  Wie  fallt  er  doch,  der  anno,  be- 
drängnissvoUe  Greisenchor  aus  der  ihm  von  Aristoteles  zugewie- 
senen Rolle  eines  „Kedeutes,“  eines  Rathgebore,  Warners,  Trost- 
zusprechers,  und  tauscht  sie  gegen  die  eines  mit  seinem  Leidens- 
helden in  gleicher  Verblendung  verstrickten  Mitdulders  so  trostlos 
um,  dass  er  in  dem  zweiten  schönen  Stasimon  (8b3 — 910)  mit 
brünstigem  Gebete  von  Zeus  die  EnthüRung  des  schaudervollen 
Geheimnisses  erfleht!  Hier  steigert  der  Chor  die  Angst,  anstatt 
besänftigend  zu  wirken,  was  er  nur  als  ein  in  die  Handlung  und 
Gescliicke,  nicht  sie  bestimmend,  aber  doch  thätig  betheiligter 
und  mit  verflochtener,  nur  als  Aeschylischer  Chor,  nicht  als  So- 
phokleischer  durfte,  welcher  ausserhalb  des  Pathos  steht,  das  die 
Schuld  und  die  Katastrophe  des  Helden  begründet.  Ein  solches 
Pathos  ist  hier  die  unheilvolle  Kurzsichtigkeit  und  Bethörung  des 
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Königs  Oedipus,  die  aber  auch  auf  den  Chor  übergeht,  wodurch 
derselbe  zu  einer  unfrei  willigen  dramatischen  Bedeutung  kommt, 
weit  über  seine  Stellung  und  sein  tragisches  Mandat.  Steht  do<*h 
dieser  Chor  selbst  einem  der  eifrigsten  Vertreter  Sophokleischer 
Meisterschaft,  steht  er  doch  selbst  dem  Bernhardy  „zu  wenig  über 
der  Handlung,  als  dass  er  im  Geiste  des  un])arteili(dien  Beobach- 
ters ein  festes  Urtheil  fassen,  und  das  sichere  Verständniss  der 
leitenden  Idee  vermitteln  könne.“')  Ueber  eine  „gemflthlicho  Theil- 
nahme“  erhebt  sich  auch  der  Chor  im  Ajas  nicht;  und,  bis  auf 
die  zarten,  lieblichen  Schlummerstrophen,  scheinen  die  Chorge- 
sänge im  Philokti^t  nur  ein  müssiges  Ecdio  von  Neoptolemos’  zwi- 
schen Täuschungsvorsuchen  und  edler  Heldenoflenheit  sclnvanken- 
dem  Seelenkampfe.  Wir  können  mit  Dio  (•hrysostomos*)  von  der 
wunderbaren  Lieblichkeit  und  edlen  Pracht  {tjdnvtjv  df'  ii^ctvfux- 
(nrjv  xai  fuyalongineiav),  die  Sophokles’  Choigesänge  athmen, 
uns  entzückt  und  hingerissen  fühlen,  ohne  sie  darum  für  eben  so 
nothwendige  Bestiindtheilo  seiner  Tnigödien  anzusprechen,  als  sie 
melische  Meistergebilde  sind.  In  Rücksicht  auf  dramatischen  Or- 
ganismus und  innige  Verkettung  mit  den  Geschicken  der  Haupt- 
personen, scheint  uns  der  bald  dithyrambisch  süsse,  bald  lyrisch 
beschauliche,  bald  epithalamisch  wonnevolle  Sophokleische  Chor 
doch  nur  das  fünfte  Rad  am  Wagen  der  Tragödie,  wenn  auch 
das  fünfte  Sonnenrad  an  einem  Sonnenwagen.  Bernhardy,  ein 
fast  unbedingter  Bewunderer  von  Sophokles,  kann  nicht  umhin  zu 
bemerken:  „I)ie  Charaktere“  (bei  Sophokles)  „spielen  jedes  Stück 
rein  und  vollständig  ab.“  Ein  grosser  Vorzug  ohnstreitig  im  Sinne 
des  modernen  Drama’s;  vom  Gesichtspunkte  des  antiken  Chor- 
drama’s  aber  stellt  Bernhardy’s  Bemerkung  dem  Sophokleischen 
Chor  einen  Quiescirungsbrief  aus.  Bei  Euripides  ist  der  tra- 
gische Chor  vollends  auf  den  Invaliden  mit  dem  Leierkasten 
heruntergekommen.  Allein  auch  in  der  Behandlung  des  Chors 
bei-  Sophokles  scheint  uns  ein  Keim  zu  dessen  schliesslicher  Auf- 
lösung, mithin  auch  ein  erster  Keim  zum  Verfall  der  griecliischen 
Tragödie  selbst,  zu  liegen.  — Man  hat  die  Kunst  des  Sophokles  mit 
der  Plastik  des  Phidias  verglichen.  Nicht  eben  zu  Sophokles’  be- 
sonderem Ruhme,  me  uns  dünkt.  Denn  allzeit  und  überall,  wo 
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die  scenisclie  Kunst  mit  der  Plastik  in  Wechselbeziehunp  trat, 
hat  sie  ihr  eigenstes  Wesen  gefährdet  und  Schaden  an  ihrer  Seele 
genommen,  in  dein  Miui.sse,  als  sie  das  Pla.stis<-he  anstrebte.  We- 
der Aeadnlos  noeh  Shakspeare  sind  plastimdi.  Auch  Schiller  nicht, 
wo  er  in  seiner  ungebrochenen  Urkraft  dichtet,  und  selbst  Sopho- 
kles nicht  in  seiner  vollen  tragischen  Stimmung  und  Ffille.  Wo 
das  Pla-stimdie  hei  ihm  zur  Empfindung  kommt,  wie  in  einigen 
strhon  genannten  Frauencharakteren,  denen  wir  noch  die  .Jocaate 
beigesellen  und  die  marmorharte  Pallas  Athene  im  Ajas,  die  von 
plastischem  Sidirot  und  Korn  bis  in’s  Herz  hinein  wo  das 
Rildwerkliche  an  die  Seele  tritt,  da  wirkt  dieses  Sophokloisch  Pla- 
stische eben  nicht  zu  Gunsten  des  tragischen  Eindrucks,  der 
Furcht-  und  Mitleidserregung. 

Von  Sophokles’  kunstvoller  Motivirung  der  Katastrophe  aus 
dem  Charakter  des  Helden,  in  feinen  Seelenzügen,  war  schon  die 
Keile:  aber  auch  davon,  wie  trotzdem  und  im  Widerspruch  hier- 
mit, das  tragische  Geschick  dos  Helden  nicht  durch  seine  Ent- 
schliessungen.  sondern  dundi  einen  im  letzten  (Jrunde  unerforsch- 
lichen  Götter-  und  Orakelspruc.h  bo.stimiut  und  herbeigeftihrt  wird, 
ln  einem  solchen  Preisgeben  an  ein  oudschlnssiges  Gottverhäng- 
niss,  in  einem  solchen  zu  Schandenwerden  des  menschlichen  meist 
schuldfreion,  oder  doch  mit  seinen  Geschicken  durch  keinen  nach- 
weisbaren, keinen  vernünftigen  und  begreiftichen  Schuldconnex 
verllochtenen  Wollens  und  Trachtens,  in  solcher  unbedingten  Nich- 
tigkeit menschlichen  Thuns  und  noch  so  trefflichen  Strebens,  je- 
ner Göttorfiigung  gegenüber,  glaubten  einige  Kunstphilosophen, 
wie  Solger ')  und  seine  Nachsprecher,  Bohtz  z.  B.  *),  Gruppe  *)  ge- 
rade das  wahrhaft  und  ausschliesslich  Tragische  zu  erkennen. 
Diese  Würdigung  des  menschlichen  Ijooses,  im  Verhältniss  zum 
Göttlichen,  mag  eine  strengfromme,  eine  religiöse  seyn,  eine 
sittliche  ist  sie  nimmermehr.  Noch  weniger  kann  das  IVagische 
aus  ihr  hervorgehen,  das  einen  solchen  Untergang  des  Menschli- 

I)  Aeathetik.  S.  145  ff.  „Da.s  Qcbanntsoyn  des  Menachen  in  die  Exi- 
stenz ist  es,  wodurch  das  trafiische  Gcffihl  erregt  wird.“  Nachgel.  Schrif- 
ten 2.  Bd.  lieber  Sophokl.  S.  273.  „Nie  zu  vereinende  Spaltung  zwischen 
dem  Ewigen  und  Zeitlichen.“  — 2)  Die  Idee  des  Tragischen.  1836.  S.58ff. 

— 3)  Ariadne.  S.  230  ff.  „Das  ewig  tragische  Thema  bleibt,  dass  der  Mensch 

— mit  gutem  Willen  Böses  stiftet“  u.  s.  w. 
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chen  bedingt,  in  welchem  sich  eine  volle  Kechtfertigung  des  ({Et- 
lichen offenbart;  ein  hEhstes  Gesetz  oberster  Weltfiihrung,  das 
aber  die  menschliche  Vernunft  auch  als  das  ihrige  begreift  und 
erkennt.  Eine  vollbefriedigende  Lbsung,  Gernüthshoruhigung  und 
tragistdi  reine  Versöhnung  kommt  aber,  wir  wiederholen  es,  in 
keiner  einzigen  von  Sophokles’  vorhandenen  Tn^ödien  zu  Stande. 
Auch  nicht,  müssen  wir  noch  einmal  betonen,  in  seinem  zu 
AUiens  Nutz  und  Frommen  beatilicirten  Oedipus  auf  Kolonos,  der, 
unmittelbar  vor  seiner  unterirdischen  Verklänmg,  seiner  Himmel- 
fahrt in  die  Erdeukluft,  die  schrecklichsten  Verfluchungen  gegen 
Söhne  und  Vaterland  auf  sein  von  so  viel  Gräuel  und  Jammer  gebeug- 
tes Greisenhaupt  ladet;  und  noch  an  der  ehenien  Schwelle  des 
schauerlichen  Heiligthums  der  „Unnennbaren“  wüthet  die  .Veschy- 
los  zu  versöhnten  Eumeniden  besänftigt;  die  aber  Sophokles’  un- 
versöhnlichen Verflucher  seiner  in  Blutschande  erzeugten,  und  durch 
ihn  unseligen  und  schmachbedeckten  Söhne  in  „Donner- (tottes 
Flanimenblitz“  begraben;  in  ein  leuchtendes  Grab  betten,  leuch- 
tend wie  Merlin’s,  und  doch  ein  ewiges  Geheimniss;  auch  hierin 
der  lichtertTillten  Gruft  ähnlich,  worin  der  bretonische  Zauberer, 
umstrickt  von  seinem  eigenen  Netze,  ruht.  Ein  ewiges  Käth- 
sel,  unaufklärbar,  dessen  Wort  nur  Thesous  kennt  wenn  dieses 
Wort  nicht  zugleich  das  Siegel  wäre , das  seinem  Munde  unver- 
brüchliches Grabes-schweigen  auferlegt. 

Wie  sollte  nun  gar  von  einem  tragisch  reinen  Abschluss,  von 
Gemüth  beseligender  Etechtfertigung  des  Göttlichen,  von  schuld- 
austilgender Versöhnung,  im  König  Oedipus  die  Rede  seyn? 
ln  Sophokles*  durch  alle  Zeiten  als  grösstes  Kunstmeisterstfick 
gepriesener  und  verherrlichter  Tragödie?  (wc:  i^exovia  näat)g  Tijg 
Saqionlioig  nnilpewg  Argum.)  In  einer  Tragödie,  die  der  von 
eigener  Hand  geblendete,  von  Volk  und  Familie  ausgestossene 
Gräuelheld  mit  blutstrudelnden  Augenhöhlen  in  hellem  Jammer 
beschliesst?  Nach  einer  Schuldaufklärung  und  Knotcnlösung  be- 
schliesst  deren  Kunstmeisterschaft  eben  so  bewundernswürdig  ist 
als  sie  dieses  Meisterstück,  nach  unserem  Gefühl  und  Urtheil,  auf 
Kosten  einer  wahrhaft  tragischen  Schlusswirkung  zu  Wege  bringt. 
Es  liegt  uns  nun  ob,  unsere  Ansicht  an  Idee  und  Führung  die- 
ses in  jeder  Beziehung,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  Uidehl- 
barkeit  in  der  Kunst  der  Verwickelung  und  Entwickelung,  von 
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Vielon  über  alle  Tragödien  des  Altertlmms  erhobenen  Schicksal- 
Iiitrigueiistückes  zu  priifen  und  naoli/.uweisen, 

König  Oedipus  (ö  riQavyog  Oidijiovg). 

D(‘r  grosso  Diohter  hat  aueh  in  Hinsicht  auf  Planfomi  ein 
merkwürdiges  Problem  in  dieser  Tragödie  gelöst.  Er  lässt  näm- 
lich die  dramatische  Form  selber,  die  stufenweise  Entwick- 
lung von  Thatmomenten  aus  ursächlichen  Hedingungen,  als  tra- 
gische, in  schrittweiser  Allmülichkeit  erfolgende  Geschickos-Er- 
eilung  vor  iinseru  Augen  sich  entfalten.  Die  dramatische  Grund- 
form. die  stetig  fortnickende  Entwickelung,  erregt  hier,  als  solche, 
als  blo.sse  Wirkuiigsl'olge,  Furcht  und  Mitleid.  Die  Allmälich- 
keit  der  Enthüllung  ist  das  Grauenerregende;  das  unvemiorkte, 
Schritt  für  Schritt  mit  der  sich  steigernden  Selbstverblendung 
heranstdileichende  lunewerden  dieser  Selbsttäuschung  ist  hier  das 
Tragische.  Freilich  fürs  erste  nur  ein  formell  Tragis(’hes,  wie 
denn  die  dramatische  Weseusform , das  Werden,  das  hier  zur 
Schicksalsintrigue  sichtlich  emiKiraprosst,  auch  nur  zunächst  ein 
abstracter  Formbegrilf  ist.  Zu  jenem  allbewunderten,  durch  tra- 
gischen Gehalt  grössten  Kunstwerke  konnte  sich  unsere  Tragö- 
die nur  daiui  entfalten,  wenn  dieser  Gehalt  selbst,  vermöge  einer 
schuldursächliclien  Entwickelung  der  Geschicke  aus  nicht  blos 
gläubig  frommen,  sondern  aus  einer  sittlich  religiösen  Idee,  sich 
als  tragischer  Gehalt  auswiese;  und  nur  dann  zu  solchem  Kunst- 
werk sich  eutfalteu,  wenn  diese  Idee  in  ihrer  Dialektik  rein  auf- 
ginge. Nach  unsern  Begrifl'en  emiaugolt  aber  der  bewegende 
Gedanke  in  König  Oedipus  einer  solchen  innern  Begründung. 
Vielleicht  gelingt  es  uns,  an  der  dargelegtmi  Fabel-Intrigue  un- 
sere Meinung  zu  verdeutlichen  und  zu  rechtfertigen. 

Nun  tritt  uns  aber  eine  zweite  merkwürdige  Eigenthümlich- 
keit  dieser  Ausnahmstragödie  entgegen;  dass  die  Handlung  näm- 
lich nicht  als  eine  gegenwärtige  verläuft;  nicht  als  eine  vom 
Helden  vor  imsern  Augen  verschuldete  That,  die  ihn  seinem  Ge- 
schicke zubewegt.  Die  Geschicke  des  Oedipus  vollziehen  sich 
hier  an  verjährten  That-  und  Schuldmomenten,  die  an  ihn  heran- 
kommen, nicht  dass  sie  von  ihm  ausgingen.  .Sein  ganzes  Han- 
deln besteht  darin,  dass  er  längst  ge.schehene  Thatsachen  als  seine 
Entlastungszeugen  herbeiruft,  die  sich,  eine  nach  der  andern,  in 
ihr  Gegentheil  verkehren;  ähnlich  wie  es  Jenem  Beschwörer  er- 
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ging,  welcher  seine  dienenden  Geister  citiren  wollte,  sich  aber  in 
den  Zauberformeln  geirrt  hatte,  und  höllische  Dämonen  emporrief, 
die  ihn  stückweise  zerrissen.  Oedipus  lässt  sich  seinen  dramati- 
schen, längst  geschürzten  Knoten  gleichsam  von  ausserhalb  kom- 
men, und  wickelt  ihn  zum  Schicksalsnetze  auf,  in  das  er  sich, 
nach  Maassgabe,  als  er  ihn  aufknüpft,  immer  tiefer  verstrickt. 
Sein  dramatischer  Knoten  ist  ein  vom  Spinnrade  des  Scliicksals 
abgespulter  Ariadne -Knäuel,  mit  dem  er  sich  in  sein  Sünden- 
Labyriiith  hinein  bewegt  wie  ein  Seiler,  rückwäris  schreitend. 
Nachdem  der  „Oedipus“  des  Komikers  Eubulos,  und  der  „Laios“ 
des  Komikers  Platon  verloren  gegangen,  war  es,  vor  allen  dra- 
matischen Literaturen,  der  deutschen  Vorbehalten,  ein  Schick- 
salsdrama von  solcher  Selbstverwickelungs- Katastrophe  hervorzu- 
bringen, einzig  in  seiner  Art;  so  merkwüi’dig  wie  Sophokles’  Kö- 
nig Oedipus.  Wir  meinen  das  Lustspiel  zu  dieser  Tragödie,  das 
kein  geringeres  Meisterstück  als  diese:  Kleist’s  „Zerbrochener  Krug,“ 
wo  auch  ein  Oedipus,  ein  Klumpfuss,  der  Dorfrichter  Adam, 
genau  wie  König  Oedipus,  sich  in  seine  Selbstentdeckung  hinein- 
inquirirt  und  hinein  verhört;  jede  Verhörsfrage  ein  schlaugelegter 
Selbstschuss.  Tiasst  uns  Zusehen,  ob  das  Selbstverhörsprotokoll 
vom  König  Oedipus  so  unentrinnbar  fest  und  mit  der  unfehlba- 
ren Schicksalslogik  geführt  ist,  wie  Adams.  Es  verlohnt  sich 
wohl,  die  berühmteste  aller  Tragödien  auch  eiiunal  von  Seiten  der 
Stichhaltigkeit  ihrer  Intriguc  zu  beleuchten. 

Laios,  Sohn  des  Labdakos,  König  von  Theben,  kehrt  sich 
nicht  an  den  Orakelspruch  der  „Delphischen  Priesterschaft“:  dass 
ihm  bestimmt  sey,  von  der  Hand  seines  Sohnes  zu  sterben,  und 
zeugt  getrost  diesen  Sohn  mit  seiner  Gemahlin  Jokaste,  des  Me- 
noekeus  Tochter.  Kaum  war  aber  das  Kind  geboren,  fällt  dom 
Vater  das  Orakel  ein.  Er  schnürt  denn  auch  gleich  dem  Neu- 
geborenen die  Knöchel  zusammen  und  übergiebt  das  Kind  einem 
Sklaven,  um  es  auf  dem  Gebirge  Kithärou  auszusetzen.  So  er- 
zählt Jokaste  dem  Oedipus  711  fl'.  Der  Diener  dagegen  berichtet 
1173  ff.:  er  habe  das  Kind,  dessen  Knöchel  durchbohrt  waren, 
von  der  Mutter,  von  Jokaste  selbst,  empfangen,  um  es  zu  tödten. 
Der  Sklave  hatte  des  Knäbleiiis  sich  erbarmt,  und  es  auf  dem 
Kithäron  einem  Hirten  aus  Korinth  übergeben  1 1 42  ff.  Dieser 
bringt  es  nach  Korinth  dem  kinderlosen  Königspaar,  Polybos  und 
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Merope  775.  Mit  treuer  Elternliebe  zieht  da«  Koriiithiwhe  Herr- 
.«cherpaar  den  Findliiip  ^ixm,  den  «ie  ..nach  den  angeschwollenen 
Fflssen  Oedipus“  nennen  1036.  Kr  wuchs  heran,  geltend  ..als 
Erster  von  den  Bürgern“,  in  ungetriibteni  .lugendglücke,  bis  ihm 
eines  Tagos  „Iwim  Wein  des  Gastmahls  ein  trunkener  Miuin  zu- 
rief: dass  er  ein  untergeschobenes  Rind  sey“  (nUaarog  ws  titjy 
Tiargi)  7S0  fl'.  Das  gefallene  Wort  beunruhigt  den  .Jüngling  so 
lebhaft,  dass  er  die  vermeintlichen  Eltern  um  Aufschluss  angeht. 
Ihr  Unwille  ül)er  den  UiSsterer  freut  ihn,  aber  das  Wort  na^  in 
seinem  Innern  fort.  Es  lässt  ihm  keine  Kuli;  er  eilt  „heimlich 
von  V'ater  und  Mutter“  aus  Korinth  nach  Delphi  (Pytho),  um  vom 
AjKillon  sich  Bescheid  zu  holen.  Der  Gott  aber  umgeht  die  Frage, 
und  verkündet  ilim  das  Entsetzlichste:  Kr  würde  der  Mutter 
Gatte  worden,  mit  ihr  ein  unseliges  Geschlecht  erzeu- 
gen und  seine  Mutter  ermorden.  Schaudernd  ergreift  der 
Unglückliche  die  Flucht,  entschlossen,  Korinth  und  seine  vermein- 
ten Eltern,  Polybos  und  Merojio,  nicht  wieder  zu  sehen,  um  des 
Gottes  Voraussagung  zu  entrinnen.  Auf  seiner  Flucht  trifft  er 
in  Phokis  auf  einem  Scheidewege  (axiar^  d’  odog.  733),  wo  die 
Strassen  von  Delphi  und  Daulia  sich  kreuzen,  mit  Laios  zusam- 
men, der  von  Theben  nach  Delphi  auf  dem  Wege  war,  „um  den 
Gott  zu  fragen“  (i^ewgdg,  tag  itpaaxey,  ixdt]ft(öy.  114).  Der 
alte  Künig  und  sein  Herold  drängen  den  daher  wandernden  Oedi- 
pus aus  dem  Wege  (ngdg  ßiay  iXomvmjV.  805).  Darüber  er- 
zürnt, schlägt  Oedipus  nach  dom  Wageiüenker,  worauf  der  alte 
laiios  dem  Oedipus  mit  dem  IVeiberstachel  Eins  über  den  Kopf 
versetzt.  Oedipus  erwiedert  den  Schlag  mit  dem  Wanderstab, 
unglücklicher  Weise  so  heftig,  dass  der  alte  König  todt  vom  Wa- 
gen stürzt.  Die  Begleiter  wollen  ihren  Herrn  rächen;  Oedipus 
erschlägt  sie  allesammt.  bis  auf  Einen,  der  nach  Theben  entkommt 
und  die  Botschaft  bringt;  Räuber  hätten  König  sammt  Gefolge 
erschlagen  122f.  Räuber,  ein  ganze  Schaar.  Diese  Angabe  des 
entkommenen  Begleiters  ist  die  erste  für  den  Dichter  nothwen- 
dige  Voraussetzung,  um  nicht  gleich  am  Ausgangspunkte  der  Tra- 
gödie eine  Combination  bei  Oedipus  aufkommen  zu  lassen.  Was 
der  Dichter  aber  zu  seinem  Vortheil,  zu  Gunsten  seiner  Ver- 
wickelung, erfindet,  muss  er  um  so  glaublicher  motiviren.  Ein 
Grund  der  Lüge,  warum  der  allein  vom  ganzen  Gefolge  ent- 
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romiene  Begleiter  des  Laios  eine  ganze  Schaar  von  Räubern  als 
die  Mörder  angab,  dieser  Grund  durfte  nicht  ei*spart  werden. 
, „Um  den  Schimpf  feiger  Flucht“  vor  einem  Einzelnen,  „von  sich 
abzuwälzen“  — sagt  Schneidewin,  aber  nicht  Sophokles.  Doch 
sey’s.  Die  Voraussetzung  ist  unentbehrlich ; die  Lüge  eine  Noth- 
lüge  des  Dichters,  sie  gehe  drein.  Welchem  Dramatiker  müsste 
man  keine  vorgeben?  Zumal  hei  einem  Stucke,  das  auf  ein  tra- 
gisches Verwickelungsmeisterstück  angelegt  ist,  und  auf  ein  so 
unvergleichliches  wie  dieses. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Vorfall  im  verhängnissvollen  Engpass 
zwischen  Delphi  und  Daulia,  langt  Oedipus  in  Theben  an.  Der 
Treffliche,  dem  sein  eigenes  Geschick  ein  Buch  ist  mit  sieben 
Siegeln,  er  löst  ohne  Schwierigkeit  das  Räthsel  der  das  Land 
verwüstenden  Sphinx,  worauf  sich  diese  bekanntlich  vom  Felsen 
stürzt.  Als  Dank  für 'die  der  Stadt  erwiesene  AVohlthat  empfängt 
er  mit  dem  durch  Laios'  Tod  erledigten  TTiron  von  Theben  die 
Wittwe  des  Königs  zur  Gemahlin.  Jede  neue  Fadenkreuzung  zu 
Oedip’s  Schicksalsnetz  ermahnt  uns,  die  Maschen  genau  zu  zählen 
und  dem  Dichter  auf  die  Finger  zu  passen.  Denn  wo  die  Tra- 
gödie identisch  mit  dem  Strickwerk  und  die  Katastrophe  von 
der  richtigen  Zahl  und  Unentrinnbarkoit  der  Fadenkreuzung  und 
Schleifenverknüpfung  in  dem  Ge>virk  bedingt  ist:  da  reisst  eine 
Lücke  in  der  Intrigue,  ein  einziger  fallongelassener  Garnring  gleich 
ein  gefährliches  Loch  in  die  Tragödie  selbst.  Laios’  p]rmorduug, 
Oedip's  A!nkunft  in  Theben,  seine  Räthsellösung,  Vermählung  mit 
der  Königswittwe  und  Thronbesteigung  folgen  so  rasch  auf  einan- 
der, dass  der  Mord  des  Königs  vor  den  sich  drängenden  p]reig- 
nissen  in  den  Hintergrund  treten  mochte  und  nicht  zur  Erörterung 
kommen.  Beim  Beginn  der  Tragödie  aber  hat  Oedipus  von  Jo- 
kasten  schon  vier  herangewachsene  Kinder.  Er  regiert  mindestens 
fünfzehn  Jahre  bereits,  und  erst  in  Folge  einer  schrecklichen,  das 
thebische  Gebiet  entvölkernden  Pest,  die  Apollon  als  Strafe  für 
die  unterlassene-  Sühne  von  König  Laios  Mord  über  das  Land 
verhängt;  erst  auf  den  Bescheid,  den  Oedip’s  Schwager,  Kreon, 
ihm  aus  Delphi  bringt:  die  Seuche  werde  nicht  eher  zu  wüthon 
aufliören,'als  bis  der  im  Lande  lebende  Mörder  des  Laios  ver- 
bannt oder  getödtet  würde  — da  erst  fragt  Oedipus,  wie  und 
wo  Laios  ermordet  ward  (112 ff.): 
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Ward  Laios  rn  Hause,  oder  auf  der  Flur 
Vom  Mord  getroffen,  oder  in  der  Fremde  wo? 

Diese  Unwahrscheinlichkeit,  da.ss  Oedipus  iiiclit  schon  früher  obige 
Frage  gestellt,  und  bis  dahin  kein  Wort  von  der  Todesart  seines 
Vorgängers  in  der  Regierung,  des  ersten  Gemahls  seiner  Frau, 
sollte  erfahren  haben,  diese  grelle  Fn Wahrscheinlichkeit  hat  Ari- 
stoteles wie  bekannt,  unter  stüne  mächtige  Aegide  genommen, 
als  eine  Voraus.setzung,  die  jenseits  der  Fabel  und  Handlung  liege 
und  diese  nicht  weiter  beriihre.  Sey's  drum!  Auch  dies  zugege- 
ben; wenn  nur  innerhalb  der  Intrigue  von  da  au  Alles  so  niet- 
und  nagelfest  ist,  wie  Aristoteles  riihmt,  und  ihm  seit  zweitausend 
.fahren  einstimmig  nachgenihmt  wird!  Wenn  nur  das  Orakel, 
das  Oedipus  selber,  vor  dem  Todtschlag  im  Engpass,  von  Apollon 
erhalten,  und  dieser  Todtsclilag  dazu,  wenn  nur  diese  beiden 
Erinnerungen  ihm  nicht  beständig  und  unablässig  vor  der  Seele 
schwebtm  müssten;  ihm,  dessen  unruhige,  bewegliche,  forschbe- 
gierige, zu  Verdacht  und  Argwohn  leicht  aufregbare  Gemflthsart 
der  Dichter  so  bowundem.swürdig  mit  seinen  tragischen  Zwecken 
in  Einklang  zu  setzen  wTisste!  Wenn  nur  die  grös.ste  Kunst  bei 
einem  mit  so  feiner  Berechnung  angelegten  Charakter  nicht  zu 
kurz  fällt,  und  wenn  sie  nur  ausreicht,  um  die  Wahrscheinlichkeit 
aufrecht  zu  erhalten:  dass  diese  beiden  Schreckbilder,  die  War- 
nung des  Orakels  und  der  Todtschlag,  nicht  vor  der  Zeit,  nicht 
schon  vor  der  Perii)otie,  eine  solche  Gemüthsart  in’s  Gedränge 
gebracht,  und  Combinationen,  Vormuthungen,  Ahnungen  geweckt 
haben,  die  der  Wirkung  der  Katastrophe  doch  so  gefährlich  wer- 
den konnten!  Muss  man,  nach  allen  Regeln  einer  gesunden  Er- 
fahrungsseelenkunde,  sich  nicht  Jetzt  schon  im  Stillen  fragen:  Ob 
denn  die  Gewissheit,  dass  das  Korinthische  Königspa^ir,  Polybios 
imd  Meroi)c,  seine  unzweifelhaften  Eltern  sind,  in  Oedipus  Her- 
zen, auch  nach  jener  seine  unächte  Geburt  betreffenden  Aeus- 
serung,  so  unerschütterlich  wru'zeln  mag,  dass  ein  inzwischen  von 
ihm  veriihter  Mord,  und  die  kurz  nachher  eingegangene  Ehe  ihn 
so  gar  nicht  sollte  behelligt  haben?  sein  so  leicht  beirrbares  Ge- 
mflth  so  gar  frie<lsolig  auf  sich  sollte  haben  beruhen  lassen  ? Doch 


1)  Puet.  XV,  8. 
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werfen  wir  auch  dies  Bedenken  zu  den  übrigen;  zu  den  unerläss- 
lichen Voraussetzungen,  die  jenseits  des  Stückes  fallen,  und  die 
man  dem  Dichter  dreingeben  muss.  Was  uns  aber  ernstlich  bange 
macht,  ist  die  Besorgniss:  ob  nicht  jene  drei  Schreckbilder,  der 
Todtschlag,  die  Verheirathung  und  der  untergeschobene 
Sohn,  ob  die  nicht  denn  doch,  bei  dem  ersten  Anstosse  gleich, 
mit  der  Intrigue  durchgehen  werden?  Zumal  bei  einem  so  em- 
pfänglichen und  prädestinirten  Charakter,  wie  der  des  Oedipus. 
Zum  Glück  ist  der  vorherrschende  Zug  dieses  Charakters,  seine 
Krbanlage : die  Selbstverbleudung.  Dass  nur  aber  dieser  Zug 
nicht  zum  tragischen  Tick  wird;  zum  tragischen  Sündenbock, 
der  alle  Sünden  der  Intrigue  gegen  die  psychologisch-dramatische 
Wahrsclieinlichkeit  auf  sich  nehmen  muss!  (132;; 

Nun  denn,  von  Grund  ans  bring’  icli's  weiter  an  das  Licht! 

(ri<U’  itnapjffji  nv9if  avt'  tyü  <fayci.) 

So  ruft  Oedipus,  nach  Kreou’s  Berichterstattung,  und  entbietet, 
auf  dessen  Rath,  den  blinden  Seher,  Teiresias;  er,  der  sehende 
Blinde.  Der  Seher  erscheint:  Oedipus  fordert  ihn  auf,  laut  Ora- 
kelbescheid, durch  Bezeichnung  des  Mörders  die  Stadt  zu  retten. 
Der  erschrockene  Prophet  beschwört  ihn,  abzustehen  von  seiner 
Zumuthung.  Der  König  ereifert  sich,  in  edler  Entrüstung  ob  des 
Priesters  Nichtbeachtung  der  Wohlfahrt  und  des  Heiles  der, Stadt. 
Da  Teiresias  trotzdem  Auskunft  verweigert,  bezüchtigt  ihn  der 
König,  zornentbrannt,  der  Mitschuld,  ja  der  Anstiftung  des  an 
Laios,  im  Einverständnisse  mit  Kreon,  verübten  Mordes.  Nun 
schwillt  auch  dem  Seher  die  Zornader  und  er  fährt  auf:  „Du 
bist  der  Sünder,  du  die  Pest  des  Vaterlands!  (362): 

Du,  sag'  ich,  bist  der  Königs-Mörder,  den  du  suchst! 

Der  Wortwechsel  wird  immer  erbitterter,  die  Scene  immer  be- 
wundernswürdiger durch  dramatische  Situation  und  Wirkung,  aber 
auch  unsere  Furcht  immer  grösser  vor  der  wachsenden  Cnwahr- 
scheinlichkeit , dass  die  drei  Schreckbildcr  sich  nicht  jetzt  schon 
melden  und  ims  die  Meisterscene  verderben.  Oedipus  schilt  den 
Seher  „blind  an  Ohren,  Geist  und  Augen.“  (4 12 ff.): 

Teiresias.  Ich  sage,  da  denn  einen  Blinden  du  mich  schmähst. 

Du,  wenn  auch  sehend , siehst  nicht  deinen  Jammerweg  .... 
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Weisst  (ln,  von  wem  du  stammest?  Dn  bist  unbe- 
wusst 

Ein  Gräid  den  Deinen  unten  und  auf  Erden  hier.  . . . 
Oidipus.  (da  sich  Teirosias  entfernen  will) 

— Bleibe!  Wer  der  Menschen,  wer  hat  mich  gezeugt? 
Teircsias  (im  Abgehen.) 

Ich  künde  scheidend,  was  ich  sollte,  als  ich  kam,  , , . 

Dir  aber  sag’  ich:  jener  Mensch,  den  eben  du 
Verfolgst  mit  Drohung  und  Gesetzverkündigung, 

Des  Laios  Erwürger,  — er  ist  eben  hier 

Ein  Blinder  aus  dem  Sehenden, 

Ein  Bettler  aus  dem  Reichen  wird  er,  wandert  dann. 

Mit  seinem  Stab  vortappend,  in  das  fremde  Land, 

Dasteh'n  vor  seinen  Kindern  wird  er  dann,  zu- 
gleich 

Ihr  Bruder  und  ihr  Vater,  und,  — die  ihn  gebar, 
Derselben  Sohn  und  Gatte,  der  des  Vaters  Weib 
Umarmt,  und  dessen  Mörder  ist. 

Wir  zittern  weuij'er  über  Teiresias’  schreckliche  Fingerzeige,  als 
über  den  ürakelhescheid,  den  üedipus  auf  seiner  Flucht  aus  Ko- 
rintli  in  Delphi  erhalten:  „Er  werde  der  Mutter  Gatte  werden, 
mit  ihr  fluchbeladene  Kinder  zeugen  und  seinen  Vater  ermorden“, 
und  auf  den  nun  des  Sehers  Worte  ein  so  grauenvolles  Licht 
schon  eingetrofl'ener  Erfüllung  werfen.  Wehe,  wehe ! die  ünwahr- 
scheinlichkoit,  dass  Oedipus  nicht  jetzt  gleich  auf  seine  Spur 
komme,  fängt  hier  schon  an,  uns  zu  ängstigen.  W'ir  müssen  nur 
rasch  unsere  Angst  mit  ein  Paar  wunderwürdigen  Zügen  beschwich- 
tigen, die  der  grosse  tragische  Psycholog  in  den  Charakter  des 
Oedipus  hineingewebt,  und  die  zur  Noth  geeignet  sind,  die  Dn- 
wahrscheinlichkeit  zu  bemänteln. 

Zweierlei  Wesenseigenschafion  wollte  Sophokles  in  seinem 
Oedipus  zu  tr^scher  Sichtmig  bringen.  Das  Räthselwort  der 
Sphinx:  der  Mensch  '),  das  Oedipus  so  glücklich  errathen,  es 
sollte  sich  an  ihm  selbst  verbeispielen;  sich  in  ihm  zu  einem 
neuen,  weit  verwickeltem  Käthsel  knüpfen,  dessen  Schlingen  ihn, 
den  Unglückseligen,  in  den  Abgrund  nachzuziehen  bestimmt  wa- 
ren, in  den  seine  Auflösung  die  Spliinx  gestürzt.  Im  Oedipus 
sollte  sich  zunächst  der  Wesenscharakter  des  Menschen  spiegeln. 


1)  Athen.  X,  p.  456  B. 


Digitizod  by  Google  ^ 


König  Oedipus.  Mensch  nnd  Herrscher. 


335 


des  „Narren  der  Natur“,  wie  ein  durcli  Triibsinn  und  Schwennuth 
zum  Zweifler  und  Skeptiker  verdüsterter  Charakter  der  spatem 
Tragik  den  „Menschen“  nennt.  Diesen  Menschen,  den  Narren 
der  Geschicke,  den  Spielhall  der  Himmlischen,  das  Gattungswesen 
Mensch,  wollte  Sophokles’  ironische  Tragik  im  Oedipus  zu  he- 
herzigen  gehen,  als  Gegensatz  zur  Aeschylischen  Tragik,  welche 
den  Menschen  zur  Gottwürdigkeit  läutert  und  erhebt;  als  nega- 
tives Gegenhild  zu  dieser  lieroischen  Tragik;  in  tief  frommer 
Absicht  unstreitig,  zum  grossem  Ruhme  des  Orakels;  aber, 
hinsichtlich  des  armen  Menschen  schon  mit  einem  Anflug  der 
Stimmung,  womit  Mephistopheles  seinen  berühmten  Spnich  dem 
„Schüler“  in  das  Album  schreibt.  Im  Oedipus  galt  es  denn; 
einmal  den  Menschen,  als  solchen,  zu  zeichnen:  seine  Vemaniheit 
in  den  eigenen  Wahn,  in  den  er  sich  mit  den  Weisheitszäh- 
nen verbeisst;  seine  den  Gaul  hinter  den  Pflug  spamiende  Vor- 
aussicht; seine  wnmistichige  .Trefflichkeit  und  anbriichige  Näch- 
stenliebe: eine  Liebe  des  Nächsten,  der  jeder  sich  selber  ist; 
sein  Wohlwollen,  das  Wind  säet,  und  sein  Wohlthun,  das  Sturm 
erntet;  das  Elend  seines  Selbstvertrauens  und  seiner  Zuversicht. 
Aber  mit  dem  Gattungswesen,  Mensch,  wollte  Sophokles  auch 
zugleich  im  Oedipus  den  Gattungschjirakter  des  Herrschers,  des 
Tvgavvog  im  edelsten  Simie,  in  dessen  Wesenseigenschaften  zeich- 
nen: Eigenwillen,  Hochmuth,  Jähzorn,  Verdächtigungshang  aus 
Machteifersucht,  Wahrheitsscheu  bis  zum  Tollwurai,  und  den  ver- 
hängnissvoll  eigensten  Charakterzug,  die  Gmnd-  und  Erbqualität 
des  Herrschers:  Selbstverblenduug.  Nun  denke  man  sich 
diese  Eigenschaften,  Beider  Eigenschaften:  des  Menschen  mid 
des  Herrschers  zu  einer  tragischen  Schicksalsfigur  vereinigt, 
zu  einem  Oedipus:  Was  Wunder,  wenn  die  dramatische  Wahr- 
scheinlichkeit da  einen  Augenblick  aus  dem  Lothe  weicht  und 
in’s  Schwanken  geräth?  Einen  Augenblick;  nicht  länger,  bis  sie 
sich  im  individuellen  Pathos  ihres  Helden  wieder  gesammelt,  der 
kein  Schema  von  allgemeinen  Gattungszügen,  sondern  ein  poetisch 
realer  Held  ist  von  Fleisch  und  Blut.  Das  individuelle  Pathos 
des  Helden  ist  aber  das  seines  Geschickes.  Wovon  wird  dieses 
. bestimmt?  Von  der  Grundstimmung  des  tragischen  Helden.  Und 
was  ist  Oedip’s  Gnmdaflect?  In  welche  Grundfarbe  ist  sein  gan- 
zes Wesen,  sein  Gemüth  getaucht?  In  keine  andere,  als  in  die 
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Farbe  jener  fürchterlichen  Blutspuren  in  seinem  Innern,  um  welche 
seine  dumpfe  Angst  mit  der  Spürkraft  eines  Schweisshundes  herum- 
wittert, rastlos  scharrend,  bis  er  sein  Gräuelgeschick  an’s  Licht 
gewühlt:  vnaQxt](i  (fctvoj,  „Von  Grund  aus  bring’  ich’s  an  das 

Licht!“  Und  der  Dichter  lässt  ihm  Zeit  sich  zu  sammeln  und 
zum  Bewusstseyn  jener  drei  Blutflecke  in  seinem  Innern  zu  kom- 
men: des  Orakelspruchs,  des  Todtschlags  im  Engpass  und  des 
Zweifels  über  seine  Geburt.  Er  lässt  beiden  Zeit,  in  sich  zu  gehen: 
dem  Helden  und  seiner  Psycliologie,  dieweil  der  Chor  sein  erstes 
Stasimon  singt;  dieweil  Kreon,  der  inzwischen  eingetreten,  sich 
bei  dem  greisen  Bürgerchor  über  Oedipus’  Verdächtigung  bitter 
beklagt,  welcher  zugleich  mit  Teiresias  sich  entfernt,  und  volle 
Müsse  hatte,  über  die  drei  Bluttapfen  in  seinem  Innern  nachzu- 
denken. 

Nun  kommt  er  zurück  — Wie  ein  König  etwa,  den  der 
Mensch  in’s  Gewissen  schlägt?  Nein.  Er  kommt  daher  als 
blosser  König;  jeder  ZoU  ein  zu  seinem  Scliwellfuss  aufgeblasener 
Köllig,  strotzend  von  Königs-Hochfahrt,  Verdächtigungswuth  und 
Verblendung.  Er  kommt  daher  mit  seinem  furchtbaren  Balken 
im  Auge,  um  mit  dem  eingebildeten  Splitter  in  Kreon’s  Auge 
zu  rechten,  und  die  Scene  mit  Teiresias  zu  übertyrannen.  Er 
beschuldigt  ihn,  nach  der  Regierung  zu  streben,  im  Einverständ- 
niss  mit  dem  Priester;  er  schilt  ihn  einen  offenkundigen  Mörder 
und  Räuber  seines  Thrones.  Er  durchschaue,  er,  der  untrügliche 
Räthsellöser,  den  verrätherischen  mit  dem  Vogelflugdeuter  gezet- 
telten Plan.  Er  setzt  dem  unschuldigen  Schwager  die  Verhörs- 
schraube an:  ob  denn  Teiresias,  bei  frühem  Nacliforschungen 
wegen  der  Mörder  des  Laios,  ihn,  Oedipus,  als  den  Mörder  be- 
zeichnet, und  knüpft  Kreon’s  Verneinung  flugs  zur  Schlinge  für 
beide  eutlan^te  Verbrecher:  den  Schwager  und  den  Priester.  Das 
Alles  ist  meisterhaft  — aber  „die  drei  Zeichen  am  Kreuzweg!“ 
Die  drei  schauerlichen  Maale,  die  doch  in  Oedip’s  Seele  an  den 
Worten  des  Wahrsagers,  gleich  oberflächlich  verharrschten  Narben, 
mussten  aufgebrochen  seyn  und  frisch  bluten!  Wie?  Und  Oedi- 
pus hätte  statt  dessen,  mittlerweile,  aus  seinen  Seelenwunden  nur 
Gift  und  Galle  gesogen,  um  beides  den  Unschuldigsten  in’s  Ge- 
sicht zu  spritzen?  — Und  doch  ist  auch  diese  Scene  mit  Kreon 
wieder  ein  dramatisch  psychologisches  Meisterstück,  als  Charak- 
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terzeichnung  von  Königsvorblendung  und  anklägerischer  Tyranneu- 
Verstocktheit,  wälirend  über  iliin  selbst  eine  solche  Blutklage 
schwebt.  Ist  diese,  in  Beziehung  auf  Herrscher -Charakteristik 
mustergültige  Scene,  ist  sie  es  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  Oedip’s 
Gemüthslage?  Oder  konnte  die  au  sich  bewunderswürdige  Scene 
es  nur  daim  auch  in  Bezug  auf  diese  Gemüthsbeschaftenheit  seyn, 
wenn  der  Zuschauer  das  für  ihn  nur  sichtbare  und  beklemmende 
Gewitter  über  dem  Helden  schweben,  nicht  in  ihm,  in  dessen 
Busen,  beängstigend  aufsteigen  sähe?  Muss  aber  da  nicht  im  Zu- 
schauer gleichzeitig  das  Bedenken  aufsteigen:  ob  die  Immer  mehr 
zunehmende  Selbstverblendung,  weit  entfernt,  die  Schrecken  der 
nalienden  Entladung  zu  erhöhen, — ob  diese  beharrliche  und  wieder- 
holte Selbstverblendung  nicht  vielmehr  nur  ein  Wetterleuchten 
sey,  das  die  tragische  Atmosphäre  abkühlt?  Doch  wie?  Wenn  es 
die  brütende  Schwüle  in  Oedip’s  Bmst  gerade  wäre,  „die  dämo- 
nische ihrer  selbst  unbewusste  Aufregung“,  wie  ein  scharfsinniger 
Erklärer  meint,  weim  diese  gemde  es  wäre,  die  ihn,  das  Sphiux- 
Käthsel  seiner  selbst,  unwillkürlich  und  unwiderstehlich  in  eine 
künstliche,  über  Unschuldige  sich  ergiessende  Zoruesentladung 
hineinstünnt,  um  die  schwellende  Angst  in  seinem  Innern  zu  be- 
täuben? Um  das  dumpf  anrollende  Gewitter  in  seinem  Busen  zu 
ersticken,  wie  man  schwebende  Donnerwolken  zu  zei*streueu  glaubt, 
weim  man  mit  allen  Glocken  lautet?  Gemach!  dass  wir  nicht  zu 
weit,  ins  üebersichtige  und  Allzuscharfe,  geratheu!  dass  wir  die 
tragische  Psychologie  des  Shakspeare-Dnima’s  nicht  der  des  So- 
phokles unterschieben,  die,  bei  aller  Feinheit  der  (Jharakter-Moti- 
virung,  noch  nicht  bis  zu  jener  subjectiven  Innerliclikeit  durch- 
gedrungen, welche  als  tragisches  Gewissen  geschäftig  ist,  das, 
wie  der  Wunn  sein  Sarggewebe,  das  Todesnetz  seiner  Katastroplie 
aus  seinem  Imiern  allmälich  hervorspinnt.  Auch  bei  Sophokles 
hat  sich  die  psycliologische  Motivirung  noch  nicht  bis  zu  der 
Geistigkeit  durchgerungen  und  geklärt,  wo  das  Schuldbewusstseyn 
an  dem  von  der  Reflexion  ihm  zugeworfeneu  Abbilde  seiner 
selbst,  wie  der  Basilisk  an  seinem  Spiegelbilde,  sich  zu  Tode  ent- 
setzt. Ja  bei  Sophokles  ei’scheint  die  tragische  Psychologie,  trotz 
seiner  feinen  innern  Motivirung,  um  so  unfreier  und  gebundener, 
als  er  ilire  Endiäden  doch  wieder  an  übermensclüiche  Einwirkungen, 
wie  Orakel,  Verhängniss,  Göttersclduss  u.  dgl.  knüpft,  wie  bereits 
I.  22 
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erörtert  worden.  Und  König;  üedipus,  die  Muster-Tragödie  anti- 
ker Motivirungskunst,  möchte  vorzugsweise  den  Beleg  zu  dieser 
Ahliüngigkeit  selb.st  der  innersten  Gemüthsstimraungen  von  jen- 
seitigen Bestimniungsmächten  liefern.  Lasset  uns  daher,  und  w5r’ 
es  auch  auf  Kosten  unserer,  der  modernen  Shakspeare-Psychologie, 
lasst  uns  in  Oedijfs  Aufr^ng  eine  ehrlich  gemeinte  naive  Selbst- 
verblondung  erkennen,  wobei  seine  Lage,  ihm  noch  völlig  unbe- 
wusst, nur  fiir  den  Zuschauer  sich  aufhellt.  Sehen  wir,  um  der 
kunstvoll  herrliclien  Behandlung  der  Situationen  willen,  auch  jetzt 
noch  diesem  verstockten,  schon  liier  fa,st  auf  die  Spitze  getriebe- 
nen Wahne  durch  die  Finger. 

Furchtliar  sind  Oedip's  auf  Kreou’s  Haupt  niederfallende  Schläge. 
Sie  schmetteni  zuletzt  in  den  Einen  Donnerkeil  zusammen : „Ster- 
ilen sollst  du  — so  will  ich!“  Gleich  darauf  erscheint  die  Kö- 
nigin. Der  Moment  ist  mit  grossem  Kunstgeschick  wahrgenom- 
meii ; denn  mit  ihr  naht  die  als  „wunderbar  angelegt“  gepriesene 
Peripetie.  Bis  hierher  durfte  unsere  Bewunderung,  mit  Preisgabe 
jeglichen  Bedenkens  wegen  der  Voraussetzungen,  mit  Sophokles’ 
Verwickelungskunst  und  Meisterschaft  im  Schnrzen  des  tragischen 
Knotens  Schritt  halten.  Folgen  wir  nun  auch  der  Lösung  mit 
derselben  Ehrfurcht,  und  ohne  Besorgniss,  gegen  diese  Ehrfurcht 
zu  verstossen,  wenn,  mit  der  Peripetie,  auch  in  unserer  unbeding- 
ten Zustimmung  eine  Wendung  eintreten  sollte. 

Noch  schwebt  Kreon  zwischen  Verbannung  und  Todesstrafe 
beim  Eintritt  der  Königin,  seiner  Schwester.  Biren  Ermahnungen 
gelingt  es  endlich,  im  Verein  mit  den  Bitten  des  Chors,  nicht 
des  Königs  Ueberzeugung  von  Kreon’s  Schuld  zu  erschüttern,  nur 
von  der  Vollstreckung  der  angedrohteu  Strafe  ihn  zurück  zu  bringen. 
Er  entlässt  den  Schwager  mit  herben  Worten,  worauf  er  der  Kö- 
nigin den  Anlass  des  Haders  und  die  Beschuldigungen  des  Tei- 
resias  mitthoilt.  In  Bezug  auf  letztem  meint  Jokaste  (7ü8ff.): 

Nnn  dn  cntsclilag'  dicli  dessen,  was  du  eben  sagst. 

Und  höre  mich,  erfahre : nichts,  was  sterblich  ist. 

Besitzt  die  Gabe  wahrzusagen  irgend  wie 

Und  fülirt  als  Beweis  dafür  das  dem  Laios  zu  Theil  gewordene 
Orakel  au,  das  sich  als  trügerisch  erwiesen,  indem  Laios  von  Räu- 
bern auf  einem  Dreiweg  erschlagen  worden: 
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Doch  der  Entspross’ne  war  noch  niclit  drei  Tage  alt, 

Als  jener  ilim  die  Fussgelenke  band  und  ihn 
Durch  Leute  in  des  Oebirges  Oede  werfen  Hess.  . . . 

„Auf  einem  Dreiweg“  — wie  ein  dreizackiger  Blitzstrahl  Mit 
das  Wort  in  Oedip’s  Seele;  der  erste,  der  über  den  schauerlichen 
Abgrund  hinfliegt  und  eines  der  Blutzeicheii  ihm  sichtbar  macht, 
aber  nur  das  eine.  Der  blendende  Blitzstrahl  überflanimt  einen 
Augenblick  seine  Verblendung,  so  heftig,  dass  ihm  eine  Schnppe 
von  den  Augen  fällt,  aber  nur  eine.  Die  näheren  Umstünde  beim 
Vorfall  auf  dem  Dreiweg.  die  er  angstdurchbebt  der  Königin  ab- 
fragt,  alle  stimmen: 

Mir  graut  gewaltig,  ob  der  Seher  doch  wohl  sicht  . . . 

Ruft  er  — 

Weh!  Wehe!  nun  wird  mir  es  klar!  - 

Was  klar?  — Dass  er  des  Laios  Mörder.  Nicht  ein  Haarbreit 
mehr.  Den  Seher,  als  wahrhaftigen  Seher  hat  er  ihn  erkannt, 
aber  nur  bis  an  den  Fingerzeig:  dass  er  der  Mörder  des  Laios; 
keine  Linie  darüber  hinaus.  Die  weitern  Offenbarungen  dos  Se- 
hers, die  doch  mit  Händen  zu  greifen;  von  der  Gräuelehe,  in 
deren  „Hafen  Oedipus  eingekehrt“  (420)  — schon  eingekehrt! 
von  den  „Kindern,  ihr  Bruder  zugleich  und  ihr  Vfäter“  (457), 
was  ihm  Alles  auch  das  Orakel  schon  auf  seiner  Flucht  von  Ko- 
rinth nach  Theben  haarklein  verkündet  hatte  — davon  regt  sich 
in  Oedipus  auch  jetzt  noch  nicht  die  leiseste  Ahnung;  als  hätte 
der  Blitzstralil,  der  ihn  als  Mörder  des  Laios  enthüllt,  von  der 
Schuldtafel  alle  andern  Seher- Worte  bis  auf  den  letzten  Buchsta- 
ben abgeschmettert,  und  nur  diese  Worte  darauf  stehen  lassen: 
„Mörder  des  Laios!“  . . . „Die  ihn  gebar,  derselben  Sohn  und 
Gatte,  der  des  Vaters  Weib  umarmt  und  dessen  Mörder  ist“ 
(459 f.)  — den  „Mörder“  hat  er  sich  gemerkt;  für  alles  Ajidere 
hat  ihm  Jokaste's  Donnerstrahl  das  Gehimorgan  der  Erkennung 
weggeseugt!  Und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Hirnstelle  gleich 
mitgetUgt,  wo  sich  Jokastens  eben  gesprochene  Worte  ujiauslösch- 
lich  eingraben  mussten,  die  Woj-te:  „Als  jener  ihm  die  Fussge- 
leuke  band“,  wovon  sein  Name  „Oedipus"  noch  die  Narben  trägt, 
„und  Um  in  des  Oebirges  Oede  werfen  liess“,  wobei  jener  V'or- 
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Wurf  beim  Weingelage  in  Korinth  sich  regen  musste:  dass  er  ein 
untergeschobenes  Kind,  nach  allen  Kegeln  der  Psycho- 
logie und  Oedankenverbindung  sich  regen  musste,  und  wobei  alle 
jene  Narben  in  seinem  Namen  aufbrechen  mussten.  Mussten,  oder 
es  giebt  keine  Gedankenverknfiplung,  kein  Ahnungsvermögeu, 
keine  Erinnerung  nocli  Geistes-stinmie  in  der  Menschenbrust,  wo- 
von doch  selbst  die  unbewusste  Natur  zu  singen  und  zu  sagen 
weiss,  wie  beispielsweise  der  Wein  sich  regt  und  „riilirt  im  Fasse, 
wenn  die  Reben  wieder  bliihen.“  Solclie  Gedankenverbindung 
musste  in  Oedipus’  Husen,  musste  hier  sich  endlich  regen,  trotz 
allen  Zugeständnissen,  die  wir  der  Psychologie  der  Selbstverblen- 
dung zu  machen  bereit  sind.  Es  mässte  denn  auch  diese  Selbst- 
verblendung ein  gottverhängtes  Geschick  seyn  — Nein, 
nein!  Dm  Melpomene’s  willen,  nein!  Um  der  Bewunderung  wiUen, 
die  wir  vor  des  grossen  Tragikers  psychologischer  Kunst  hegen, 
nein!  Die  Selbstverblendung,  auch  diese  blos  Schicksalstücke?  — 
Was  fehlte  dann  noch  zu  einem  Oedipus,  der  nichts  als  eine 
Gliederjmjtpe  in  der  Hand  eines  Fatums  wäre,  so  blind  wie  er?  — 
Was  dann  noch  felilte?  Der  Himmel  gebe,  dass  das  zur  Glieder- 
puppe des  Schicksals  ihm  noch  Fehlende  nicht  die  weitere  Ent- 
wickelung der  Peripetie  vollends  ergänze,  welche  einer  der  geist- 
voll gelelirtesten  Erklärer,  Schneidewin,  eine  „wunderbar  angelegte“ 
preist. 

Den  Diener,  jenen  entronnenen  Begleiter,  der  die  erste  Nacb- 
richt  von  Laios’  Ermordung  hinterbracbt  - den  verlangt  nun 
Oedipus  vor  Allem  selbst  zu  seben,  zu  sprechen,  um  wegen  der 
„Räuber“,  der  einzigen  Angabe,  die  nicht  stimmt,  Aufschluss  zu 
erhalten.  Der  Mann  — erzählt  die  Königin  — hatte  von  ilir 
das  Amt  eines  Hirten  ferne  von  der  Stadt  erbeten,  als  er  ihn, 
Oedipus,  „regieren  sah“  (75Sfl.).  Er  hatte  in  Oedipus  den  Mör- 
der des  Laios  erkaimt:  diess  der  heimliche  Beweggrund,  den 
der  Dichter  in  dem  Wunsche  des  Boten  andeutet:  „Aufs  Land 
sich  zu  begeben  zu  der  Heerdentrift.“  Jokaste  verspricht  nach  ihm 
zu  schicken,  und  ersucht  nun  Oedip  um  Mittheilung  seiner  Le- 
bensgeschichte, von  der  sie  jetzt,  nach  vieljähriger  Ehe  das  erste 
Wort  vernimmt.  Wir  kennen  den  Inhalt.  Für  Oedipus  ergiebt 
die  Aullrischung  jener  deutungsvollen  Fingerzeige  nichts  weiter, 
als  den  Spinnfaden,  woran  er  seine  Hoffnung  hängt:  es  könnten 
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doch  „Räuber**  des  Laios  Mörder  gewesen  seyn.  Jokaste  zieht 
aus  der  Erzählung  die  einzige  Moral  (857 

Nichts  acht’  ich  also  der  Wahrsagerktinst  . . . 

„Wohl  richtig  denkst  du**,  stimmt  Oedipus  bei;  doch  möchte  sie 
nicht  unterlassen,  den  Hirten  zu  entbieten,  und  geht  mit  ihr  in 
den  Palast.  Der  Chor  singt  sein  zweites  Stasimon,  worin  er  von 
Zeus  erfleht,  die  Wahrhaftigkeit  des  dem  Laios  gegebenen  Ora- 
kels zu  bestätigen,  ohne  zu  ahnen,  was  sie  ihrem  Gebieter  er- 
flehen, dem  die  wackem  Börgergreise,  eingedenk  der  Wolilthaten, 
die  Oedipus  der  Stadt  erwiesen,  treu  und  aufrichtig  ergeben  sind. 
Darauf  tritt  wieder  Joka.ste  ein,  mit  der  Erklärung  an  den  Chor, 
Oedipus’  trostloser  Zustand  veranlasse  sie,  den  Göttern  Opfer  und 
Weihekiänze  darzubringen,  und  richtet  dann  auch  ein  Gel)et  an 
Apollon  vor  dessen  Altar.  Bemerkenswerth  ist  die  wiederliolt 
angedeutete  Einschränkung  ihres  Unglaubens  auf  die  Wahrsager- 
kunst, auf  die  Priester,  mit  denen  sie  die  Gottheit  selbst  nicht 
verwechselt  wissen  will;  während  der  fromme,  orakelgläubige  Dich- 
ter beide,  als  sich  gegenseitig  bedingend,  der  Ehrfurcht  empfiehlt 
und  auch  beider  Heiligachtung:  der  Götter  wie  ihrer  Diener,  durch  die 
fürchterlichsten  Katastrophen  einschärft.  Hier,  wie  in  der  Antigone, 
ist  die  Collision  zwischen  König  und  Priester,  weltlicher  und  geistlicher 
Macht,  in  voller  Schärfe  hingestellt,  mit  entschiedener  Parteiname 
von  Seiten  des  Dichters  für  Wahrsager  und  Götterdienor.  Den 
ünterordnungsstreit  zwischen  den  zwei  Gewalten  hat  vor  Hilde- 
brandt der  grosse  griechische  Tragiker  und  Kunstpriester,  Sopho- 
kles, anderthalb  tausend  Jahre  vorher,  im  Sinne  Gregor’s  VII. 
poetisch  entschieden. 

Die  Königin  verrichtet  noch  ihr  Opfer,  als  ein  Bote  erscheint; 
nicht  der  erwaitete  Hirt:  der  Bote  kommt  aus  Korinth.  Was 
bringt  er?  Die  Meldung  von  König  Polybos’  Ableben;  die  frohe 
Mähr,  dass  die  Korinther  Oedipus  zum  König  erwählt.  Die  Kö- 
nigin hat  nur  ein  Ohr  für  die  Freudenpost  von  Polybos’ Tod  (946  If.): 

Götterspmch,  wo  bist  du  hin ! 

Vor  Jahren  flüchtend,  Diesen  zu  ermorden,  hat 

Ihn  Oidipuö  geflohen,  und  nun  eben  stirbt 

Der  Mann  da  nach  des  Schicksals  Ordnung  nicht  durch  ihn! 

Eilig  wird  Oedip  herboigerufen  und,  triumphirend  über  die  Nich- 
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tijjkoit  dor  Orakelsjinlchp,  iSsst  sie  ihm  vom  Bot«'n  die  Nachrieht 
von  Polyhos’  Tod  wiederholen.  Die  un"läubipe,  knhle,  leiden- 
sehaftoilose . nüchUnne  Jokuste,  sie  ist  in  Oedipus’  Selhstverhlen- 
dunji  mitverstriekt , und  zwar  aus  ent^mf'en^esetzkT  (’harakter- 
stimimint'.  Die  Contra-stiruiif;,  wie  sinnreich,  feinf'edacht  und 
kunstvoll!  Aber  die  daraus  abfjeleitete  Solidaritüt  der  Verblen- 
duii}?  ist  sie  eben  so  wahrscheinlicb,  wie  der  Charaktergegensatz 
aufs  feinste  al)gewogen  und  dr.imatisi^h  wirksam  erscheint?  Bei 
solchen  Anzeichen!  so  drückendem  (Jewicht,  dass  der  Stumpfsinn 
selbst  <larunter  ächzen  mfis.ste.  Cnd  in  diese  völlige  Ahnungs- 
blindheit bis  an  die  Haarspitzen  getaucht  — eine  Mutter!  Die 
nicht  einmal  die  Gewissheit  von  ihres  ausgesetzten  Kindes  Tod  e 
hat.  Eine  Vorgeliihllosigkeit , die  nur  der  Auswuchs  von  Fühl- 
losigkeit seyn  kann;  das  Missgewächs  eines ' vorhäileten  Frauen- 
herzens.  Oedijius,  der,  angstdurchgraus’t,  drinnen  gebriitet  über 
Eaios’  Moni,  über  seine  schicksalschwere  Geburt;  Oedipus,  der 
selbst  mit  seiner  Katastrophe,  wie  eine  Gebärerin,  in  Nöthen  ächzt 
wird  Oedipus  auch  jetzt  noch  die  unter  den  zeneissendsten 
»Schmerzen  sich  hervorringende  I»eibpsfnicht  seiner  .Selbsterkennung 
verläugnen?  Bruder  seiner  Kinder,  Vater  seiner  Gesclnvister,  Va- 
termörder, Mutterg-atte,  'Wehmutter  und  kreissende  Schicksals- 
mutter seiner  selbst  in  Einer  Person  seit  so  vielen  Jahren,  wird 
er  noch  immer  nicht  mit  sich  zur  Welt  kommen?  Cnd  der 
Dichter,  wird  er  auch  Jetzt  no<di  künstlich  und  widernatürlich 
die  Geburt  aunialten,  wie  Juno  die  des  Herakles?  Der  Tod  des 
Polyhos,  der  mu.sst’  es  doch  nachgerade  zur  Flntsc.heidung  bringen. 
In  diesem  To<le  müsste,  wenn  auch  nur  halbgläuhig,  nur  halb 
von  Teiresias  bekehrt.,  müsste  Oedipus  ein  Gewicht  mehr,  eine 
Bestätigung  mehr  des  Oi-akelspruchs  erkennen.  Nach  dieser  To- 
deskunde müsste  in  ihm  die  Schauderahnung  doch  aufhlitzen, 
dass  Polyhos  nicht  sein  Vater.  Dieses,  im  Widerspruch  mit  dem 
Orakel  und  mit  des  .Sehers  Verkündigung  natürlich  erfolgte  Ab- 
leben des  Polybns,  das  sollte  ihn  nicht  wenigsUms  stutzig  machen? 
Des  Polyhos,  dessen,  in  Oedip's  Ueberzeugung  doch  jalenfalls  eher 
zum  Wanken  gebnu-hte,  als  bestätigte  Vaters«’haft,  jetzt,  nach 
psychologisch -logischer  Erbfolge,  aul'  den  übergehen  musste,  als 
dessen  Mörder,  im  Einklang  mit  den  Prophezeihungen  und  mit 
Jokastei\s  Erzählung  vom  Hergang  auf  dem  Dreiweg,  er  sich  doch 
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so  viel  wie  erkannt,  der  vollständigen  Gewissheit  angstvoll  eut- 
gegenharrend  in  der  fürchterlichsten  Vertröstuugsfrist!  Unter  kei- 
nen Umständen  durfte  sein  allererster  Gedanke  als  ungetrüb- 
ter Freudeustrahl  bei  der  Meldung  von  l’olylKw’  Tod  autleuchten, 
was  selbst  den  letzten  ßrklärungsnothbciiell',  der  ohiie|)Ln  ein  mo- 
dem-psychologisches Gepräge  trüge,  zu  nichte  macht:  dass  näm- 
lich Oedipus  vor  Betäubungsangst,  aus  Ahnungsscliauder  eben  im- 
mer tiefer  in  Selbstverbleiulung  versink"!,  wie  ein  neuer  Leck  ein 
schon  sinkendes  Schiff  vollends  in  die  Fluthen  )>egräbt.  Am  al- 
lerwenigsten durfte  Oedipus  in  das  FrohgefÜlil  bei  der  Todesnach- 
richt aufathmen  (971  f.): 

Nein,  jene  Sehersprfiche  — Polybo»  nahm  sie  mit 

Und  ruht  in  Hades'  Wohnung  — sie  bedeuten  nichts! 

Damit  nicht  genug,  macht  sich  Oedipus  doch  gleich  wieder  Ge- 
danken. Und  worauf  hin?  Auf  Grmid  der  soeben  erkaimten  und 
von  ihm  mit  erleichtertem  Her/en  belächelten  Eitelkeit  aller 
Vorhersagungen!  Und  längt  im  halben  Aufathmen  von  Neuem 
zu  grübeln  an  — worüber?  Etwa  dass  mfiglicherweise  Polybos 
doch  nicht  sein  Vater  war?  Behüte!  Sein  Grübeln  verfolgt  eine 
ganz  andere  Fährte  (976): 

Doch  wie?  Der  Mutter  Bette  — muss  ich  das  nicht  scheu'n? 

Merope’s  nämlich!  — Höchst  verwundert  über  diese  unbegreif- 
liche Befürchtung,  fragt  sich  .Jeder:  Doch  wie?  Merope’s  Bette? 
Die  du  doch  ganz  genau  kennst!  Ei  du  Selbstverblondeter  von 
Gottes  Gnaden!  Welche  unvorgesohenc  Umstände,  welche  Macht 
der  Erde  und  der  Verhängnisse  könnte  dich  zwingen,  deine  Mut- 
ter zu  heirathen,  die  du  von  Kindesbeinen  auf  als  deine  Mutter 
kennst,  von  Angesicht  zu  Angesicht,  wie  dich  selbst?  Unbegieif- 
lich!  Dass  Oedipus  seme  wirkliche  Mutter  geheirathet,  .Jokiusten, 
ist  erklärlich:  Er  kannte  sie  nicht.  Obgleich  er  damals  schon 
dem  Orakel  den  Streich  spielen  konnte:  gar  nicht  zu  heinitheu. 
Wie  er  aber  jetzt  noch  dastehon  kann  um!  zittern  vor  der  Mut- 
ter Bette  — bei  dieser  Anwandelung  von  natditräglicher,  an  den 
Haaren  herbeigezogener  Angst,  an  dieser  Stelle,  würde  jedes  heu- 
tige Theaterpublicum  in  ein  schallendes  Gelächter  ausbrechen. 
Wer  weiss,  ob  nicht  das  feinfülilige  Athenische  Publicum  etwas 
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Aehnliches  empfand,  und  ob  nicht  diese  Angst  den  Oedipus  um 
den  Siegeskranz  brachte,  den  er  einem  mittelmässigen  Dichter, 
dem  Philokles,  überlassen  musste.  Wie  mögen  die  Komödien- 
Parodien  des  Oedipus,  die  von  Eubulos  und  Platon,  sich  über 
diese  Verheirathungsangst  um  jeden  Preis,  über  dieses  Entsetzen 
vor  dem  Bette  der  alten  Mutter  Merope,  lustig  gemacht  haben! 

Und  nicht  abzubringen  von  der  schauerlichen  Möglichkeit, 
er  könnte  doch  noch  seine  Mutter,  die  Merope,  heirathen!  Auf 
Jokaste’s  Rath,  sich  die  Schrulle  aus  dem  Kopfe  zu  schlagen, 
meint  er:  schon  gut  (984  ff.): 

Wolil  richtig  wäre  alles  das  von  dir  gesagt. 

Wenn  nicht  die  Mutter  lebte;  doch  da  sie  nun  lebt, 

Noth wendig  muss  ich  zagen,  hättest  du  auch  Recht. 

Jokaste.  Doch  ist  ein  grosses  Lebenslicht  des  Vaters  Grab. 

Oedipus.  Gross,  ich  gesteh’  cs ; doch  ob  der  Lebenden  — die  Furcht ! 

Ob  der  lebenden  Greisin,  Königin  Merope,  die  er,  dem  Orakel  zu 
Gefallen,  doch  heirathen  müsste!  — Endlich  tritt  der  Bote  aus 
Korinth  mit  der  vermeinten  Beruhigung  dazwischen:  Merope  sey 
nicht  seine  Mutter,  so  wenig  wie  Polybos  sein  Vater,  mid  giebt 
sich  als  den  Heerdenaufseher  in  König  Polybos’  Diensten  zu  er- 
kennen, der  ihn,  den  Oedipus,  als  ausgesotztes  Kind,  in  des  „Ki- 
thäron  waldigen  Schluchten  fand,“  und  dom  Korinthischen  Kö- 
nigspaare zutrug  (1031  ff.): 

Oedipus.  In  was  für  Noth  und  Elend  fandest  du  mich  dennV 
Bote.  Nun,  deine  Fussgelenke  zeugen  wohl  davon. 

Oedipus.  W'eh  mir!  Das  alte  Uebel,  — warum  nennst  du  dasV 

Königin  Jokaste  hatte  es  ihm  schon  oben  nahgel^,  in  ihrer 
Erzählung,  wo  sie  u.  a.  auch  von  den  zusammengeschnürten  Fuss- 
gelenken  ihres  ausgesetzten  Knäbleins  sprach,  ohne  dass  Oedipus 
die  mindeste  Notiz  davon  nahm.  Nebenbei  gesagt,  läuft  dem 
Korinthischen  Hirten  ein  kleiner  Widerspruch  in  der  Angabe, 
wie  er  zu  dem  Kinde  kam,  in  die  Quere.  1026  sagt  er: 

In  des  Kithäron  waldigen  Schluchten  fand  ich  dich. 

1041: 

— Ein  anderer  Hirte  übergab  dich  mir.  . . . 

Der  „andere  Hirte“  ist  der  von  Oedipus  erwartete;  jener  aus  dem 
Gefolge  des  emchlagenen  Laios,  welcher  „Räuber*‘  als  dessen  Mör- 
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der  bezeichnet  hatte.  Jokastens  Verhalten  bei  den  Mittheilungen 
des  korinthischen  Boten  ist  be\vnnderangswflrdig.  Auf  Oedipus' 
Frage  an  sie  (1054 ff.): 

Fran,  hältst  du  für  denselben  den,  den  eben  jetzt 
Wir  kommen  lassen  wollten,  nnd  den  dieser  saptV 

antwortet  Jokaste: 

Wer  . . . wen  denn  sagte?  Höre  nicht  darauf!  du  musst 
Nicht  sinnen  ob  der  Reden  da;  es  ist  nmson.st.  . . 

Diese  Verlorenheit  in  tageslichter  Entwirrung  eines  grauenvollen 
Knäuels  ist  das  Präludium  zu  ähnlichen  Katastrophen-Stimmun- 
gen  bei  Shakspeare.  Nicht  so  einleuchtend  möchte  die  Wirkung 
der  eintretenden  Katastrophe  bei  0edij)us  erscheinen,  dessen  Ver- 
blendung das  Räderwerk  seiner  Gedankenirrsale  von  Neuem  auf- 
windet. Jokastens:  „Nicht  forsche  die.ses!“  — beschwichtigt  er; 
Scy  ruliig!  du.  — wenn  ich  als  Drei-Sklav  stände  da 
Von  der  dritten  Mutter,  du  erschienest  nicht  gering. 

Nun  noch  eine  dritte!  Eine  Mutterfehlgehurt  nach  der  andern,, 
in  Gegenwart  der  wirklichen  Mutter.  Jede  neue  Enthüllung  ein 
neuer  Schlag  in’s  Auge,  der  seine  Verblendung  nur  vermehrt. 
Wenn  von  einer  Sei  bst  Verblendung  noch  die  Rede  seyn  kann, 
wo  eine  unsichtbare  Hand  dem  unglücklichen  Opfer  den  Wahn 
wie  einen  Sack  über  den  Kopf  wirft.  Wo  da.s  quos  Deus  per- 
dere  vult  dementat  (o'iov  t«  JaifiMv  avSgi  nogaivei  x«xöv 
tov  vovv  i'ßlaxpe  nqioznv.^)  den  tragischen  Knoten  auf  dom 
Scheitel  des  Helden  zerhaut,  da.ss  der  Hieb  bis  in's  Gehirn 
dringt.  Und  obendrein  mit  einem  zum  psychologischen  Motiv  so 
glänzend  gescliliffouen  Schwerte,  dass  dieses  auch  den  Zuschauer 
blendet.  Doch,  o Wunder!  0 Mirakel  des  Genies!  Sey's  Blen- 
dungsglanz der  höchsten  tragisch-ironischen  Sophistik,  sey  es  das 
luce  nil  obscurius,  das  aus  der  Tiefe  der  Kat.a.strophe  hei-vorbricbt: 
in  diesem  Momente  scheint  die  „dritte  Mutter“  wahrer,  ergreifen- 
der und  tiefer  aus  Oedipus'  Seeleiiwirrniss  herausempfuuden,  als 
oben  das  Bangeseyn  vor  einer  Ehe  mit  der  zweiten  Mutter.  Wir 
haben  hier  eine  von  den  Wendungen,  wo  das  Genie  aus  der  Nes- 
sel Versehen  die  Blume  einer  tiefem  Wirkung  pflückt.  Die  völ- 
lige Verfinsterung  von  Oedipus’  Gemüth  hat  hier  etwas  schauer- 

1)  Kurip.  fr.  30. 
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lieh  Erhabenes,  wie  das  Verschwinden  des  letzten  lichten  Punktes 
der  Sonnenscheibe  zu  totaler  Sonnenfinsterniss;  Wie  man  bei 
Sterbenden  zuweilen  den  Geist  mit  einem  letzten  höchsten  Auf- 
leuch tun^^lanze  erlöschen  sieht:  so  sinkt  des  unglücklichen  Oe- 
dipus’ Verblendmig  mit  einem  letzten  blendenden  Schimmer  in 
ewige  Nacht  (1068 ft’.): 

•To käste.  ün>rlncklich  du!  erführst  du  nimmer,  wer  du  bist! 

Oedipus  (zu  den  Umstehenden  mit  Verdruss) 

Wird  Einer  i^eh’n  und  führen  mir  den  Hirten  her? 

(auf  .Tokaste  deutend) 

Und  die  da  lasst  sich  freuen  an  dem  hohen  Rtanim. 

Er  meint:  sich  seiner  überheben  und  schämen,  oh  seiner  niedeni 
Herkunil,  die  sie  nun  besorge.  Jokasto  eilt  mit  den  Worten  in 
den  Palast  ab: 

Weh!  Weh!  du  Unplückser^er!  So  vermag  ich  nur 
Dir  zuzurufen,  anders  kann  ich  nimmermehr! 

Chor.  Was  wohl  enteilt  sie 

Im  Sturm  des  wilden  Schmerzes  ? Ich  befürchte,  dass 
.\us  diesem  Schweigen  etwas  Schlimmes  bricht  hervor. 

Oe  di])  US.  Es  möge  brechen,  was  da  wolle.  Mein  Geschlecht, 

Und  war’  es  nieilrig,  kennen  will  ich’s  immerhin. 

Sie  da  vielleicht,  — denn  sie,  ein  Weib,  ist  stolz  gesinnt  — 
Sie  schämt  sich  meines  Stammes  aus  der  Niedrigkeit; 

Doch  ich,  mich  achtend  alsderTycheSohn, 

Der  müden  Göttin,  werde  nie  verächtlich  seyn. 

Von  solcher  Mutter  stamm’  ich 

Und  ich  aus  solchem  Stamme,  würde  nimmermehr 
Ablassen,  vöUig  zu  erforschen  mein  Geschlecht! 

Toiresias,  Orakel,  Laios,  die  beiden  ÜJiglücksboten,  der  Thebische 
und  Korinthische  Hirte  — Alles  vergessen.  „Der  Tycho  Sohn“, 
das  Kind  der  Göttin  Zuftilligkeit  und  des  blinden  Ohngeföhrs, 
schweift  auf  der  Fährte  dieser  seiner  ächten  Mutter.  Der  Ge- 
danke ist  an  sich  erschütternd  tragisch ; die  Situation,  abgetrenut 
von  der  gescheiterten  Entwicklung,  ein  erhabenes  Wrack.  Höchst 
merkwürdig,  höchst  wunderbar!  Der  feinste  Kunstmeister  der  an- 
tiken Tragödie  entwickelt  sich  aus  einer  verfehlten  Knotenschör- 
zung  zur  tragischen  Grösse  eines  Aeschylos.  Für  die  Studie,  für 
den  draiuatischen  Dichter  erscheint  er  selbst,  der  hehre  Künstler, 
als  der  tragische  Held  gleichsam  seiner  überfeinen,  und  doch,  in 
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Hinsicht  auf  Einwirkung  das  Göttliclien,  wieder  unzulänglichen 
Motiviningskunst.  Sophokles  selbst  ist  ein  Oedipus  gleichsam, 
der  seine  Mutter,  die  einfache  Aeschylische  Tragik,  verkennend, 
sich  in  ein  Labyri»ith  psychologischer  Käthsel  verstrickte,  und  mit 
der  eigenen  Mutter  ein  tragisches  Geschlecht  erzeugte:  Blend- 
linge von  Verhängniss  und  freier  Selbstbestimmung;  von  tiefer 
Seelentragik,  in  Fietracht  der  letzten  Bestimmungsgriinde  aber, 
des  obersten  Waltens,  in  Betracht  der  unbedingten  Abhängigkeit 
der  edelsten,  in  ihren  Motiven  bered itigtsten  Menschennaturen  von 
einem  Uebenveltlichen,  dem  menschlichen  Wollen,  Bestreben  und 
Erkennen  Unnahbaren,  Blendlinge  von  seelen vollster  Innerlichkeit 
und  blinden  Spielpuppen,  regiert  an  den  Tjenkföden  der  Geschicke. 
Zwittergeschöpfe  von  dramatischem  Fortschritt,  im  Hinblicke  auf . 
die  Folgeentwickelung  der  Tragödie  und  tiefem  Verinnerlichung 
der  Bewoggiünde,  und  von  ersten*  Abhlüthe  und  Welkung  der 
grossen  griechischen  Tragik  und  ihrer  Nationalidee.  Die  ersten 
Mischungs-  und  Uebergangsdi-amen  aus  den  gi'osseri  Fonnen  und 
Ideen  zu  dem  ästhetischen  Drama  von  „reinmenschlicher“  Kunst- 
tendenz, das  aber  gleichwohl  noch  durch  eine,  wenn  schon  ver- 
kümmert obliteriite  Naheischnur  mit  dem  mythisch-allegorischen 
verknüpft  bleiht.  Zwieschlüchtige  Sprösslinge  von  tragisch-süsse- 
ster Innigkeit  und  Harmonie  in  liöchster  Kunstforai,  und  von 
unausgereifter  Geistigkeit  in  Bezug  auf  das  tragisch  Höchste:  auf 
die  Versöhnungsidoe;  auf  die  Wechselwirkung  zwischen  Göttli- 
chem und  Menschlicliem ; auf  die  Entmming  und  Schlichtung 
menschlicher  Gescliicke,  die  als  eine  innere  den  Katastrophen  im- 
manente Weltvernunfl  sich  offenbart. 

Verfolgen  wir  unsere  gehaltvoll  wunderbare  Tragödie  bis  zu 
Ende.  Von  ewig  strahlender  Schönheit  ist  die  ganze  Schluss-Ka- 
tastrophe; zwei  Strophen  des  Chors  nicht  ausgenommen,  der,  Ein 
Leib,  Eine  Seele  und  Eine  Verblendung  mit  seinem  Herrscher, 
plötzlich  einen  Freude  ngesang  anstimmt,  ob  der  „prophetischen“ 
Ahnung  {sineg  (.idvrig  Oedipus  möchte  wohl  der  Sohn  ir- 

gend eines  Gottes  seyn,  des  Pan,  des  Apollon,  von  einer  Berges- 
nymphe, oder  von  Gott  Bakchos  als  „Fund“  in  Empfang  genom-  ’ 
men  von  „Einer  der  Nymphen  des  Helikon.“  Die  vorletzte  „Iro-  • 
. nie“  des  tragischen  Schicksals,  an  welclier  die  Ahnungslosigkeit 
der  guten  „Landes -Edlen,“  der  15  trelTlichen  Büiger- Greise  zu 
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Schanden  wird,  die  nichts  sind  als  veiwielflUtigte  Schlagschatten 
von  Oedipus;  vervielfiütigt  in  Folge  der  künstlich  mannichfachen 
Beleuchtung,  die  von  Blendlichtern  ausgeht.  Denn  schon  erspäht 
der  scharfsinnige  Oedipus  den  bewussten  Hirten,  der  ihm  das 
sehnsuchtsvoll  erwartete  Licht  aufstecken  soll,  und  einen  Abgrund 
aufliellen,  voll  entwirrter,  gleich  entflochtenen  Schlangeiiklumpen, 
aufgerollter  Schicksalsknäuel.  Die  Ahnungsseligkeit,  das  Vorge- 
fühls-Entzücken des  Chors  ob  der  noch  bevorstehenden  Verherrli- 
chung seines  Gehietere,  war  die  vorletzte;  die  Aufklänings-Scene 
mit  den  beiden  Hiiten  ist  die  letzte,  die  blutigste  Ironie  des 
Menschengeschickes  in  dieser  Tragödie  des  „Reinmenschlichen,“ 
die  ja  nur  diesem  in  dem  tragischen  Spiegel  sein  wahres  Wesen 
zeigt:  forschgierige  Menschen-Blödsicht,  die  sich  in  namenlosen 
Jammer  hineinforscht,  das  herrlichste  Schauspiel  für  Götter;  den 
Menschen  zeigt,  das  Sphinx -RTithsel  der  Schöpfung:  kriechend 
erst  auf  allen  Vieren ; dann  zweibeinig,  alle  Nasen  lang  stolpernd 
über  die  eigenen  Füsse : bis  er  zidetzt,  fortwährend  stolpernd,  als 
dreibeiniger  Wackelkopf  in  ein  Loch  stolpert:  das  Loch  im  Rech- 
nungsabscliluss  seiner  Menschen  Weisheit  und  wunderklugen  Calküle 
und  Pläne ; das  Endergehniss,  der  einzig  sichere  Fund  seines  Him- 
mel und  Erde  durch  wühlenden  Grübelns  des  vier-,  zwei-  und 
schliesslich  dreiheinigen  Maidwnrfs,  der,  als  wackerer  Minirer,  den 
Himmel  zu  Grabhügeln  scharrt,  um  darunter  der  seligen  Urständ 
einer  unsterblichen  Verwesung  entgegen  zu  modern.  Des  herrli- 
chen Kunstspiegels,  der  dem  Menschen  ein  solches  Bild  zur  Be- 
schauung und  Erbauung  Vorhalt!  Oder  scheint  euch  ein  wesent- 
lich besserer  Trost  aus  „König  Oedipus“  schaudeiTnächtig  jammer- 
voller Katastrophe  zu  erblühen?  Die  Contrastirung  der  beiden 
Hirten  so  kunstmeisterwürdig!  Der  Korinther,  seelenvergnügt  ob 
seiner  wunderfrohen  Mähr  und  ob  des  schönen  Botenlohns,  der 
ihm  gar  nicht  fehlen  kann.  Ein  lustiger  Oedipus,  voll  des  hei- 
tersten Wahns  und  der  freudigsten  Verblendung.  Der  Theba- 
nische,  der  am  liebsten  unter  den  am  Dreiweg  mit  Laios  Erschla- 
genen läge,  und  dem  fröhlichen  Korinther  noch  auf  die  Spifmge 
helfen  soll,  dem  er  die  Schreckenserstaming  in  allen  seinen  Glie- 
dern auf  die  Zunge  wünscht,  und  dass  seine  Todesangst  dem 
alten  Faseler  das  muntere  Gedächtniss  lähme.  Oedipus,  zwischen 
Beiden,  gespannt  auf  die  Folter  seiner  — Seligkeit;  lechzend 
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nach  ihren  gegenseitigen  Erinnerungen  mit  Tantalusdurst , und 
vor  Ermittelungseifer  und  Forschbegier  nach  seinem  Ursprung 
schon  im  Begriff,  dem  „kundigen  Thebauer*  das  stockende  Ge- 
ständniss  durch  die  Folter  abzupressen.  Zwischen  zwei  Hirten 
das  Lamm,  das,  zum  Tiger  erbos’t,  nach  der  Schlachtbank  ver- 
langt, wie  nach  der  Mutter.  Und  als  ihm  die  Hirten  den  Ge- 
fallen gethan,  und  er  an  der  Schwelle  der  Schlachtbank  steht, 
da  erhebt  er  ein  kEgliches  Jaimnergeschrei  und  ruft  (11 82  ff.): 

Weh  mir!  so  ist  denn  Alles  offenbar!  0 Licht! 

Zum  letzten  Mal  nun  seh'  icli  dich!  Ich  ward  der  Sohn, 

Desa'  ich  nicht  sollte;  ward  der  Gatte  deren  ich 
Nicht  sollte;  den  erschlug  ich,  den  ich  nie  gedurft! 

Und  eilt  hinein,  um  alsbald,  nachdem  der  Chor,  der  nun  nicht 
rathen  und  nicht  helfen  kann,  in  semem  letzten  Stasimon,  über 
den  Wechsel  aller  irdischen  Dinge  die  schönsten  Betrachtungen 
angestellt,  — um  alsbald  wieder  hereinzutaumeln,  wie  die  perso- 
nificirte  Schlachtbank  in  leibhafter  Gestalt.  In  einem  Zustande, 
von  dem  uns  der  „Exangelos,“  der  Jokastens  Ende  zn  melden 
kam,  einen  Vorbegriff  gegeben.  Oedipus  kehrt  znrück,  geführt 
von  Dienern,  die  Augen  ausgestochen  mit  der  „goldgetriebenen 
Spange“,  die  er  aus  dem  Gewände  der  über  ihrem  Ehebette  von 
ihrer  eigenen  Hand  erdrosselten  Königin  gerissen  (1312): 

Chor.  0 Schreckniss ! nicht  zn  hören  und  nicht  anzuschn! 

Und  auch  nicht  abzuschreiben:  so  erschütternd,  so  jammemiüch- 
tig,  aber  auch  so  schaudervoll  und  grässlich  ist  diese  in  Blut- 
schande getauchte  Tragik;  wie  von  des  Kentauren  vergiftetem, 
mit  seinem  yovt^  vermischtem  Blute  durchtränkt  und  zum  Kö- 
nigspurpur geßrbt.  Gefilrbt?  Besudelt  von  verbrecheri.scher  Un- 
schuld und  leuchtend  von  mitleidwürdigem  Gräuel.  Erhabener 
Ekelschauer;  eine  Majestät  des  Süiidenjammers,  die  zum  Himmel 
stinkt. 

Die  zärtlich  thränenvolle  Wechselklage  zwischen  Oedipus 
und  dem  Chor  (1321  ff.): 

O du,  mein  Freund ! 

Allein  du  nur  noch,  ja  du  wartest  mein ! 

Du  sorgest  noch  des  Blinden,  bleibest  mir  getreu!  . . . 
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Uedipus’  Scenen-Gesang  {ano  axrjvrjg:)^  des  armen  Pelikans,  der 
seine  Kinder  mit  sündigem,  tiuehgeweihtem  Blute  ätzt  (1347): 

Chor.  Der  Jaiinner  deiner  Seele,  gross  wie  dein  Geschick!  . . . 

Oedipus’  Erflehen  von  Kreon,  der  nun  hiuzutritt,  sein  inbrünsti-- 
ges  Flehen,  ihn  auszustossen:  „Hinweg  den  Vatermörder,  den 
Verruchten  mich!“  (1450 ff.): 

Mich  aber  würd’ge  niinmennehr  die  Vaterstadt, 

Dass  ich  in  meinem  Leben  ihr  Bewohner  sey! 

Nein,  lass  mich  wohnen  im  Gebirg’,  dort  eben,  wo 
Es  mein  Kithairon  heisset,  das  die  Mutter  und 
Der  Vater  mir  zum  Lebensgrabe  zugedacht.  . , . 

% 

Wessen  Herz  muss  niclit  bei  solchen  Klagen,  mit  Oedipus’  Augen- 
höhlen um  die  AVette,  blutige  llirfinen  weinen?  „Sein  Schicksal 
möge  gehn,  wohin  es  geht!“  (145911'.): 

Doch  das  der  Kinder!  . . . 

Doch,  meine  armen  Töchter,  die  unglücklichen ! . , . 

Für  sie  nur  .sorge!  Doch  vor  allem  lass  mich  sie 
In  die  Anne  schliessen  und  beweinen  das  Geschick! 

Die  Töcliter  treten  weinend  aus  dem  Palast.  Hinhorchend  und 
mit  abgebrochener  Rede,  wie  stammelnd  in  Wonnegram: 

Was  sag’  ich!  — 

Hör’  ich  sie  nicht  wo,  — Götter!  die  Geliebten  mir,  — 

In  Jammer  weinen?  Und  erbarnit  sich  Kreon  mein, 

Und  schickt  mir  meine  Kinder,  die  Geliebtesten? 

Ist  — ist  es? 

Solche  Laute,  solches  wehselige,  her/zerreissende  Vater -GiiTeu, 
voll  zärtlichen  Jammers,  vernimmt  man  erst  von  Lear  weder 
mit  Oordelia  in  den  Armen.  — (148011’.): 

ü Kinder!  wo  seyd  ihr?  Kommt,  o nahet  euch 
Hier  zu  den  Bruderhänden,  zu  den  meinigen, 

Die  in  des  Vaters  Augen,  der  euch  Leben  gab. 

Euch  diesen  Blick  bereitet  statt  des  hellen  sonst; 

Weil,  Kinder,  ich.  nichts  ahnend  und  unw'issentlich. 

Euch  Vater  wurde.  ... 

(Zu  Kreon). 

0 Sohn  Menoikens’!  siehe,  du  nun  bleibst  allein 
Ihr  Vater  . . . 
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Nicht  versäume  sie,  die  dir  verwandt, 

Nicht  lass  sie  unstät  wandern  arm  und  männerlos. 

Und  mache  nicht  ilir  Elend  so  dem  meinen  gleich ! 

Erbarm’  dich  ihrer;  sieh’  sie  an,  so  zart  sie  sind 
Und  ganz  verlassen,  ausser  was  du  ihnen  bist! 

Gewähr’  es,  0 du  Edler,  reich’  mir  deine  Hand! 

^Zn  den  Mädchen). 

Euch.  Kinder,  gäb’  ich,  wäret  ihr  verständig  schon, 

Wohl  manche  Mahnung,  doch  nun  betet  diess  mit  mir: 

Stets  werd’  euch , was  euch  eben  frommt,  doch  bess’res  Glück 
Des  Lebens,  als  dem  Vater  hier  geworden  ist. 

Wenn  innige  Rühning,  wenn  Tliränen-Schraerzeswollust  die 
Wasserprobe  der  ächten  tragischen  Versöhnung  «wäre;  das  in 
Wehmuth  schmelzende  Grausen  der -alleinige  Priifstein  des  letz- 
ten und  höchsten  Zweckes  der  Tragödie  wäre:  ja,  dann  hätte  Kö- 
nig Oedipus,  trotz  der  nicht  ganz  bündigen  und  psychologisch 
zwingenden  Intrigue,  nicht  nur  den  ilun  vorenthaltenen  Sieges- 
kranz von  den  Atlienischen  Kampfrichtern;  er  hätte  auch  den  er- 
sten Preis  vor  allen  Tragödien  des  Alterthums  verdient,  den  ihm 
so  viele  Bewunderer  und  Nachahmer  zuerkannt.  Aber  die  Kunst, 
Thränen  zu  entlocken,  selbst  Thräuen  der  ächten  tragischen  Rüh- 
rung, ist  nicht  identisch  mit  der  tetagischen  Kunst.  Sonst  müsste 
man  das  „Tragikotatos“  des  Aristoteles  unbedingt  unterschreiben, 
und  den  Euripides  als  tragischen  Dichter  über  Sophokles  stellen. 
Wie  viele  Rührstücke,  wie  viele  nasse  Schnupftücher,  würden  da, 
auf  der  Thränen -Wasserwage,  sämmtliches  von  Sophokles  und 
Euripides  erpresste  Augenwasser  aufwiegen!  Wie  manches  dra- 
matische Fischweib  dürfte  sich  da  nicht  für  eine  tragische  Sirene 
halten,  weil  sie  mit  halbem  Leibe  in  Thränenwasser  rudert!  — 
Mitleid  und  Furcht  müssen  in  der  Tragödie  zu  einer  ideal  voll- 
kommenen Versöhnung  solchergestalt  zusanunenwirken,  dass  bei- 
des: Gemüth  und  Anschauung,  Rührung  und  Kunstgefühl,  Seele 
und  Gedanken,  Welt-,  Gottes-  und  Meuschlieitsidee  gleich  befrie- 
digt, gestärkt,  erhöht  und  geheiligt  aus  der  Erschütterung  sich 
erheben.  Eine  solche  Läuterung,  eine  solche  tiefe  Befriedigung 
und  Trostesstärke  schöpfen  wir  aus  den  Versöhnungen  des  Sopho- 
kles nicht,  die  überall  — man  kann  es  nicht  oft  genug  wieder- 
holen — in  eine  wehmuthsvolle  Selbstentsagung,  eine  unbedingte 
Unterwerfung  unter  göttlichen  Rathschluss  und  dessen  Organe, 
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Orakel  und  Friestersprüche,  verhallen,  sollte  dieser  Rathschluss 
auch  des  Menschen  innerstes  Seihst  vernichten,  das  doch  ein  Gött- 
liches und  die  Quelle  seines  Zusanunenhanges  ist  mit  den  ewigen 
Weltgesetzen.  Diese  Einlieit  von  religiösem  Gedanken  und  Mensch- 
heitsidee,  die  Aeschylos’  Trilogie  erkämpft,  hat  die  Sophokleische 
'IVagik  nicht  verkündet.  Ja  sie  entwickelt,  was  gleichfalls  betont 
worden,  ein  entgegengesetztes  Ergebniss  und  Dogma,  da  seine  Ver- 
söhnungsidee in  der  Voraussetzung  eines  unendlichen  Abstandes 
des  heroisch  Mensclilichen  und  Göttlichen  wurzelt,  der  keine  an- 
dere Versöhnung  zulässt,  als  uul)edingte  Gottesfurcht  und  Erge- 
bung. Diess  aber  ist  der  Standpunkt  der  Religion,  nicht  der  tra- 
gischen Poesie,  wo  Gottes  Schluss  und  Willen  Eins  ist  mit  der 
ethischen  Idee.  Eine  so  vollkommene  1 de en-Harmonie  zwischen 
Menschlichem  und  Göttlichem  will  uns  die  Sphärenhamiouie  der 
Sophokleischen  Kunsttragik  nicht  in  die  Seele  tönen.  Selbst  nicht, 
wie  auch  schon  erinnert  worden,  in  Oedipus  zu  Kolonos,  dessen 
Versöhnungs- Abschluss  die  herbe  Dissonanz  nicht  überwindet 
Aber  auch  in  der  Antigone  beruhigt  nicht  dieser  volle  Ideen- 
Einklang  von  Göttlichem  und  Menschlichem,  da,  noch  eiiunal  ge- 
sagt, die  Busse  der  Vertreter  beider  Willeusgeltungen  die  Wage 
der  tragischen  Gerechtigkeit  im  Schwanken  erhält,  die  doch  nur 
wieder  in  der  Hand  des  verhüllten  Verhängnisses  schwebt  Auch 
weiss  der  Chor  keinen  andern  Trost  der  Antigone,  auf  ihrem  To- 
desgauge, in  seinem  vierten  Stasimon  (944 — 987)  mitzugeben,  als 
den:  „dass  der  Macht  des  Verhängnisses  Alles  sich  beu- 
gen müsse,“  und  dass  die  edelsten  Sprösslinge  berühmter  Ge- 
schlechter, worunter  auch  ganz  unschuldige,  von  den  ewigen  Moi- 
ren (jioiQai  ftaxagaiioves)  in’s  Elend  gestürzt  wurden.  Der  Sühn- 
gedanke in  der  Antigone  rächet  an  beiden:  am  Anwalt  des 
Staatsrechtes,  an  Kreon,  und  an  der  Heldin  des  Familieurechtes, 
Antigone,  die  Schuld  der  ausser  Acht  gelassenen  „Bosoimenheit“ 
mit  gleichem  Verderben:  einer  an  sich,  und  ohne  Rücksicht 
auf  ihren  ethischen  Inhalt  betrachtet,  negativen  Tugend. 
Um  von  dom  störenden  Misszuge  zu  schweigen,  womit  Hai- 
mon,  Kreon’s  Sohn,  die  tragische  Versöhnung  entweihend 
trübt,  der  in  der  Gruft,  in  dem  „steingewölbten  Hadesbraut- 
geniach,“  an  der  Leiche  seiner  im  Gürtelbande  von  eigener  Hand 
aufgeknüpften  Braut  das  Schwert  gegen  den  V^ater  zückt,  der  dem 
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tödtlichen  Stroich  nur  durcli  schnelles  Ausweichen  entgeht.  Wie 
möchten  wir  nun  gar  die  volle  Versöhnung  aus  „König  Oedipus‘\ 
dieser  Tragödie  der  unbewussten  Hlutscbande  und  Verbleudungen, 
gewinnen,  dessen  Grundgedanken  Sr-hneidewin  *),  der  auf  die  tm- 
gische  Vollgfiltigkeit  des.sell>en  schwört,  also  fomiulirt:  „Uen 
Sterblichen,  sey  er  noch  so  gut,  bewahrt  alle  Wach- 
samkeit über  seine  Schritte  nicht  vor  Vergehungen; 
aller  Scharfsinn  in  der  Erkeuntniss  des  Richtigen 
frommt  ihm  nicht,  sobald  ihm  die  Liebe  der  GöUer 
entgeht“  — . Die  Fonnel  bricht  den  Stab  über  das  tragische 
Princip,  das  sie  zu  verherrlichen  meint.  Sie  spricht  den  Grund- 
gedanken einer  Verzweiflungs-'lVagik  aus,  nicht  der  Versöhnung 
mit  dem  Göttlichen;  einen  Grundgedanken,  der  im  vollsten  Wider- 
spruche, nicht  etwa  nur  mit  dem  durch  die  Philosophie  und  die 
Religion  „des  Geistes“  geläuterten  Gottesbegrifte ; — der  in  oft'enein 
Widerspruch  auch  mit  der  Aeschylischen  Tragik  steht,  welche 
gerade  das  Gegentheil  einschärtl:  dein  Sterblichen,  lebt  und  han- 
delt er  in  der  Idee  des  Guten  und  Rechten,  entbleibt  die  Liebe 
der  Götter  niebt.  Denn  was  vermöchte  die  Liebe  der  Götter 
zu  gewimien,  wenn  nicht  das  Streben  und  Handeln  nach  dem 
Rechten  und  Guten,  das  ja  eben  das  Göttliche  ist?  Hei  Aeschylos 
treten  sogar,  in  Collisionaftllon,  die  Götter  für  den  Sterblichen 
gegen  das  unerbittliche  Schicksalsrecht  und  dessen  bevollmächtigte, 
von  den  Himmlischen  selbst  gescheute  Rächer  in  die  Schranken. 
So  lautet  der  Grundgedanke  der  grossen,  einzig  wahren  Tragik, 
der  grossen  Tr^k  aller  Zeiten;  lautet  die  ursprüngliche,  aUe 
andern  Orakelsprüche  in  sich  tragende  Götterverköndung.  So- 
phokles’ tragische  Idee  ist  die  von  Goethe’s  Harfner,  der  von  den 
„himmlischen  Mächten“  singt: 

„Ihr  fahrt  in's  T.vben  aus  hinein.  ' 

Ihr  lasst  den  Armen  sehuldür  werden, 

Dann  überlasst  ilir  ihn  der  Pein, 

Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden.“ 

Eine  tragische  Idee,  ebenso  ungöttlich  wie  unmenschlich  und  da- 
her unsittlich,  entsprang  sie  auch  dem  gottseligsten,  harmonisch- 
sten Dichtergemüth  des  Alterthoms. 

I)  EinL  (u  Oedip.  T.  S.  21. 

I.  23 
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Die  Frage  wegen  trilogischen  Zusammenhangs  von  So- 
phokles’ lYagödien  verneint  für  Jeden,  der  nicht  die  Verblendung 
des  König  Oedipus  theilt,  auch  der  Schluss  dieser  IVagödie;  ab- 
gesehen von  der  historisch  erwiesenen  Ungleichzeitigkeit  der  So- 
phokleischen  drei  die  Oedipus- Fabel  behandelnden  Tragödien; 
wovon  die  Antigone  — den  Trilogisten  zufolge,  die  Schlusstragödie 
der  Oedipodie  — die  früheste  und  zuerst  aufgeführte  war.  Fünfzehn 
oder  gar  achtzehn  Jahre  später  folgte  König  Oedipus,  und  der 
auf  Kolonos  wurde  allbekanntlich  erst  nach  des  Dichters  Tode 
durch  seinen  Enkel,  den  j.  Sophokles,  auf  die  Bühne  gebracht. 
Wäre  dies  aber  auch  weniger  gewiss  und  historisch  festgestellt, 
so  würde  doch  schon  der  Schluss  von  König  Oedipus  gegen  eine 
trilogische  Verbindung  sprechen,  da  Oedipus  hier  von  seinen 
Töchtern  Abschied  nimmt,  und  in  dem  vermeintlich  nächsten 
Stücke  der  Trilogie,  dem  Oed.  Kolon.,  mit  Antigone  vor  dem 
Eumeniden-Haine  erscheint,  wo  sich  alsbald  auch  Ismene  ein- 
findet. Diese  Verbind ungslosigkeit,  verglichen  mit  den  überlei- 
tenden Verknüpfungen  am  Schlüsse  von  Aeschylos’  'frilogien,  be- 
weist Jedem,  der  einen  Begriff  vom  Handwerk  hat,  dass  auch 
König  Oedipus  eine  selbstständige,  abgeschlossene  Tragödie,  ein 
dgaftia  ngoQ  dgafiu  war.  Womit  jedoch  keinesweges  behauptet 
wird,  Sophokles  habe  einzelne  Dramen  gegen  Tetralogien  in  den 
Kampf  geführt.  Es  folgt  vielmehr  nur  daraus,  dass  die  Tetra- 
logien des  Sophokles  aus  vier  Dramen  bestanden,  welche  keine 
Fabel-  oder  Thema-Tetralogie  waren,  d.  h.  weder  durch  die  Fabel 
noch  durch  die  gemeinsame  Idee  zusammenhingen.  So  weiss 
man  z.  B.,  dass  Euripides  Ol.  87,  2 = 431  v.  Chr.  mit  seiner 
Tetralogie  Medeia,  Philoktetes,  Diktys  und  dem  Satyrspiel  die 
Schnitter  {(^iQiarai)  von  Euphorion,  als  erstem,  und  Sophokles  als 
zweitem  Mitkämpfer  besiegt  ward.  Es  wäre  ungereimt  auzuneh- 
raen,  dass  die  Sieger  die  Gegner  mit  je  einem  Stücke  aus  dem 
Felde  schlugen.  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  Euripides’  Tetra- 
logie: Die  Kreterinnen,  Alkmäon  in  Psophis,  Telephos  und  Al- 
kestis"  als  Satyrdrama,  die  vor  Sophokles  die  Waffen  strecken 
mussten,  aber  sicher  nicht  alle  viere  gegen  eins;  kennt  man 
gleich  nicht  mehr  die  Dramen  von  Sophokles’  siegreicher  Di- 
daskalie.  Auch  Philokles,  des  Aeschylos’  Neffe,  führte  (Ol.  91,  3 
^419)  nach  dessen  Tode  eine  Tetralogie,  die  Pandionis,  gegen 
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Sophokles  auf  den  Plan,  dessen  König  Oedipus  in  diesem  Wett- 
kampf, wie  bereits  gemeldet,  den  Kürzern  zog:  unzweifelhaft  aber 
nicht  als  Einzeltragödie  gegen  die  vier  des  Philokles.  Mit  welchen 
Dramen,  ausser  König  Oedipus,  Sophokles  gegen  die  Pandionis 
gestritten,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln;  aber  sicher  und  ent- 
schieden nicht  mit  der  Oedipodie  'König  Oed.,  Oedip.  auf  Kol 
u.  Antigone),  wie  A.  Schöll  annimmt '),  der  Zusammenhangs- 
Tettalogiker,  und  ginge  darüber  die  ganze  classische  Archäologie 
aus  den  Fugen. 

Anspielungen  auf  politische  Zeitverhältnisse  in  Sophokles' 
IVagödien  sind,  mit  Beziehung  auf  Oedip.  auf  Kol.,  ausführlich 
von  Lachmann  erörtert  worden.*)  Süvern*),  C.  F.  Hermann 
A.  Schöll  *)  u.  A.  haben  die  politischen  Intentionen  in  den  Oedipus- 
Tragödien  mit  Scharfsinn  herausgewittert.  Andere  deutsche  Kunst- 
gelehrte der  classischen  Dramaturgie  eifern  wie<ler  dagegen,  mit 
Brander  in  Anerbach's  Keller  rufend: 

.,£m  garstig  Lied!  Pfui!  ein  politUcli  Lied! 

Ein  leidig  Lied!  Dankt  Gott  mit  jedem  Morgen, 

Das»  ihr  nicht  braucht  für'»  Römische  Reich  zu  sorgen !“ 

Unter  diesen  stimmt  am  eifrigsten  und  aus  voller  Kehle  Schneide- 
win  in  Brander's  Lied  mit  ein,  dem  das  „Politikmachen“  in  der 
Poesie  ein  Scheuei.  und  gar  ..Politikmachen“,  dem  Sophokles  zu- 
gemuthet,  ein  Scheuei  und  Greuel  ist.  Er  pfuit  es  dreimal  an. 
Wie  lange  noch  wird  die  deutsche,  sonst  so  ehrwürdige  Schul- 
weisheit auf  diesem  in  der  Poesie,  besonders  in  der  dramatischen, 
vor  aller  Politik  scheuenden  Zopfe  herumreiten,  der  sogleich  den 
Koller  bekommt  und  mit  ihr  durchgeht,  so  wie  ihm  etwas  von 
Politikmachen  in  der  Poesie  über  den  Weg  läuft!  Die  attische 
Tragödie  war,  so  gut  wie  die  attische  Komö«lie.  dmch  und  durch 
Politik,  nur  dass  sie  die  politischen  Farben,  wie  der  weisse  un- 
gebrochene Lichtstrahl  die  prismatischen,  unzerlegt  in  sich  trug; 
die  Komödie  aber  den  Lichtstrahl  brach  und  die  politischen  Far- 

1)  Sophokles  Leben  S.  1Ü2  ff.  Telral.  d.  att.  Tlieat.  S.  216  ff.  — 2) 
Rhein.  Mu».  Jahrg.  1,  H.  4.  — 3)  Ueb.  einige  hist.  n.  pol.  Anspiel,  in 
Oed.  auf  K.  Abh.  d.  Bcrl.  Akademie  der  Wissensch.  IS24.  — 41  Quaest. 
Oedipod.  p.  50  ff.  — 5)  Soph.  Leb,  169  ff. 
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ben  herrlich  spielen  Hess.  Jede  ächte  Poesie,  das  ächte  Drama 
voraus,  ist  nichts  wie  Politik,  und  nichts  wie  ZeitpoHtik,  aber  in 
poetischer  Gestalt,  als  Ideen-Poosie,  nicht  in  Styl  und  Ton  von 
Zeitun^rtikelu.  In  Bezug  auf  solche  Dramen,  deren  in  den 
letzten  Decennien  nicht  wenige  auftauchten,  jenseits  und  diesseits 
des  Rheins,  machen  auch  wir  Chorus  mit  Brander  in  Auerhach’s 
Keller,  und  stimmen  in  sein  Lied  ein.  Dergleichen  Producte 
rühren  aber  in  der  Hegel  von  Solchen  her,  die,  zu  Leitartikel- 
Schreibern  verdorben,  ihren  politischen  Sauerteig  auf  den  Brettern 
ausgähren.  Sie  suchen  die  Bühnen  heim,  ähnlich  wie  ihre  We- 
sensgenossen, die  Fledermäuse,  um  die  Coulissen  der  Somraer- 
theater  streichen,  vom  Zwielicht  der  offenen  Tagesbeleuch- 
tung zu  dem  Glauben  verführt:  das  sey  der  Ort,  wo  die 
Speckseiten  hängen,  wonach  man  die  Wurst  wirft.  Das  atti- 
sche Staatswesen  war  so  innig  mit  der  attischen  Poesie,  insbe- 
sondere mit  der  dramatischen,  verweht,  wie  die  grossen  atti- 
schen Dichter  mit  ihrem  Staatswesen.  Wer  ihnen  eine  andere 
Poesie  als  eine  grundwesentlich  politische  andichtet,  mag  ein 
ausgezeichneter  Schulgelehrter  seyn ; von  der  attischen  Tragödie 
und  Komödie  versteht  er  aber  so  viel,  wie  von  der  attischen 
Politik.  Man  könnte  sich  eher  den  Adler  dos  Olympischen  Zeus 
mit  einem  Schulbakel,  statt  mit  BUtzen  in  den  Fängen  denken, 
als  sich  aus  der  Poesie  der  grossen  Adler  des  attischen  Drama’s 
die  poHtischen  Feuerstrahlen  wegerklären  lassen,  die  aus  jedem 
Worte,  jedem  Accente  sprühen.  Mit  diesen  Strahlen  zugleich 
erlosch  eben  die  grosse  Tragik  und  Komik  der  Griechen.  Die 
zeitpoHtischen  Tendenzen  in  Sophokles’  Tragödien  sind  darum 
nicht  weniger  vorhanden,  sollten  sie  auch  nicht  mit  den  Deu- 
tungen scharfsinniger  Erklärer  auf’s  Haar  stimmen.  Mag  man 
die  Schilderung  der  Pest  z.  B.  in  dem  prachtvoll  pathetischen 
Prolog  zu  König  Oedipus,  einer  der  schönsten  und  grossartigsten 
Expositionen  der  tragischen  Kunst,  tiiit  C.  F.  Hermann  in  Be- 
ziehung zu  jener,  Anfangs  des  Peloponnesischen  Krieges,  in  Athen 
ausgehrochenen  Pest  (Ol.  87,  3)  bringen,  und  im  Oedipus,  mit 
diesem  ausgezeichneten  Forscher,  eine  Hinzielung  auf  Perikies  er- 
blicken; oder  diese  Combination  mit  G.  Hermann  bestreiten 


1)  Quaest.  Oedipod.  28  fif.  — 2)  Opusc.  3,  p.  149. 
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und  ablehnen.  Die  Thatnache  bleibt  unleugbar,  dass  derlei  An- 
spielungen auf  politische  Zustande  die  Tragödien  des  Sophokles 
nicht  minder,  als  die  des  Aeschylos  und  Buripides,  durchziehen; 
wenn  schon  nicht  so  unverhohlen  kühn  und  gross  und  in  dem 
tragisch  kolossalen  Styl  des  Aeschylos,  und  kunstvoller  und 
poetischer  in’s  Ganze  verwoben,  als  diess  bei  Buripides  der 
Fall  ist. 

Die  Zergliederung  von  König  Oedipus  darf  uns  einer  ähn- 
lichen ausführlichen  Erörterung  der  übrigen  sechs  Sophokleischen 
Tragödien  überheben.  Nicht  dass  sie  dem  König  Oedipus  an 
Knnstwerth  nachstündeu.  Weit  weniger  künstlich  verwickelt,  über- 
treffen sie  vielmehr  diesen  an  reiner  Mitleidwirkung  und  tragisch 
inniger  Rührung.  Wir  glauben  uns  nur  desshalb  eine  umständ- 
liche Analyse  erlassen  zu  dürfen,  weil  das  charakteristische,  der 
Sophokleischen  Tragödie  eigenthümliche  Fortbildungsmoment,  die 
Verwickelungskunst  nämlich  aus  der  Situation  und  den  Seelen- 
zuständen, in  König  Oedipus  am  glänzendsten  hervortritt.  Aber 
auch  die  ethisch-tragischen  Momente  der  übrigen  Tragödien  wer- 
den uns  keinen  tiefern  Einblick  in  die  Compositionskunst  des 
Sophokles  eröffnen,  als  die  gelegentliche  Beleuchtung  derselben 
uns  bereits  vergöimen  mochte.  Das  Wesentliche  darüber  glauben 
wir,  bei  Erwähnung  der  Elektra,  des  Oedipus  auf  Kolonos,  der 
Antigone,  angedeutet  zu  haben.  Wir  dürfen  es  daher  bei  einigen 
nachträglich  aufgesetzten  Lichtern  beruhen  lassen. 

Die  älteste  und  beste  Handschrift,  der  Florentiner  Codex 
Laurentianus  aus  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert,  giebt  die  chro- 
nologiscb  nicht  festgestellte  Reihenfolge  der  sieben  erhaltenen 
Tragödien  des  Sophokles  in  dieser  Ordnung  an:  Ajas,  Elektra, 
Oedipus  Tyr.,  Antigone,  Trachinierinnen,  Philoktetes,  Oedipus  auf 
Kolonos.  Der  Ajas  wird  denn  .auch  von  Einigen  für  das  älteste 
der  vorhandenen  Stücke  angesehen;  von  Andern  die  Antigone. 
Erstere  setzen  den  Ajas  daher  vor  01.  S4,  3.  Er  heisst  „Geissel- 
schwinger“  {fiaatiyo(p6gog)  von  der  Geissei,  womit  der  Wahn- 
sinnige in  einem  Leitbock  der  von  ihm  niedei^emetzelten  Heerden 
iler  Achaier  den  Odysseus  zu  züchtigen  wähnt. 

Ajas.  (“Aiag.) 

Die  'Tragödie  bewegt  sich  um.  den  Sühngedankeu:  dass  l'eber- 
bebung  heroischer  Körperkraft  und  Kriegestapferkeit  über  Weis- 
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heit  uiid  besonnene  Einsicht,  die  dem  Staats-  und  Kriegswesen 
besser  frommen,  als  der  grösste  Heldenmuth  unbesiegter  Leibes- 
stärke, in  Irrsimi  und  Verderben  stürzt.  Das  auf  physische  Kraft- 
lüUe  und  K riegsschiächte rthaten  trotzende  Selbstgefühl,  mit  Kurz- 
simi  von  Hause  aus  behaftet,  entwickelt  sich,  aufgestachelt  von 
zornmüthigem  Ehrgeiz,  uaturgemäss  zu  Wahnsinn  und  Tollheit. 
Diese  naturgemässo  Entwickelung  ist  jedoch  bei  Sophokles  alle- 
gorisch verhüllt  in  die  ihre  persönliche  Kränkung  an  Ajas  rächende 
Göttin  der  Weisheit,  Pallas  Athene.  Nächst  Achilleus  der  grösste 
Kriegsheld  der  Achäer,  konnte  auch  nur  der  löwenherzige  Tela- 
monide  Phbe  von  dessen  Wiifteu  seyn.  Getauscht  und  betrogen 
in  dieser  Zuversicht  durch  das  ürtheil  des  Scliiedsgerichtes, 
welches  dem  Odysseus,  als  dom  würdigsten,  um  das  Heer  ver- 
dientesten Helden,  der  Klugheit  mit  'Tapferkeit  verbindet,  die 
Wehr  des  Achilleus  zusprach,  verlallt  Ajas  in  Raserei,  und  tobt 
seine  Heldenwuth  als  Heerdenschlächter  aus.  Vielleicht  hat  der 
Epiker  Lesches  (Ol.  33),  aus  dessen  Gedicht  „Die  kleine  Ilias“ 
Clliäg  fniTigd)  Sophokles  den  Stoft'  nalim,  mit  diesem  Heerden- 
gemetzel,  w'ovon  nur  Lesclies  berichtet,  die  Charaktervenvandt- 
schaft  des  blossen  Schlachthelden  mit  einem  wahnsinnigen,  unter 
Viehheerden  vieliisch  wüthenden  Schlächter  andeuton  wollen. 
Ajas’  wahrhaft  grosse,  e«lle  Heldennatm’  muss  sich  aber  alsbald 
ennanneu.  Mit  diesem  Uebergang  von  Tollwuth  in  brütenden 
'Trübsinn  eröfiiiet  Sophokles  die  'Tragödie,  und  führt  den  Gemüths- 
zustand  seines  Ajas:  Heldenschwermuth  aus  unlieilbar  verwundetem 
Ehigefühl,  mit  bewundernswürdiger  Seelenkunde  durch  alle  Töne 
eüier  solchen  Gemüthsstimmung  hindurch,  bis  zum  Selbstmorde, 
der  für  einen  Charakter,  wie  Ajas,  die  einzige  Katastrophe,  der 
einzige  Ausweg  aus  seiner  unlialtbaren  Lage  ist;  davon  abge- 
sehen, dass  dieses  Endgeschick  schon  vom  Homerischen  Epos* 
überliefert  wird.  Ein  nicht  minder  hohes  Kunstgefühl  bekundet 
Sophokles  in  den  Ertindungen,  die  von  seiner  Fabelquelle,  dem 
Epos  des  Lesches,  abweicheii.  Sophokles  lässt  seinen  Ajas  den 
Racheangritf  auf  die  Achäer  bei  vollem  Verstände  fassen;  den 
Wahnsinn  aber,  der  die  Wuth  auf  Rinder-  und  Schafheerden  ab- 
lenkt, ihm  von  Athene  einhauchen,  welche,  bei  Homer,  in  der 


1)  Od.  XI,  543  ff. 
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bezeiohneten  Stelle,  selbst  den  Spruch  des  Waffengerichtes  an- 
geregt hatte: 

„und  es  entschieden  der  Troer  Söhn’  nnd  Athene." 

Gross  und  herzgewinnend  ist  der  Gegen-Charakter  zu  Ajas,  der 
Athene  Lieblingsheld,  der  tapfer-kluge  Odysseus,  gezeichnet,  dessen 
Grundstriche  freilich  auch  schon  Homer,  in  jener  Todtenbeschwö- 
mng  des  Odysseus  i'Nekyia;,  entworfen.  Er  lässt  den  Odysseus 
sagen: 

„0  dass  ich  nimmermehr  obsiegt'  in  solcherlei  Wettstreit  I 
Solch  ein  Haupt  ja  war's,  das  um  jcn’  in  die  Erde  hinabaank, 

Ajas,  der  hoch  an  Gestalt,  und  hoch  an  Thaten  hcrvorachien, 

Rings  im  Danaervolk,  nach  dein  tadellosen  Achillens“.  . . 

Den  Prolog  des  IVauerspiels  bildet  das  Zwiegespräch  zwi- 
schen Odjsseas  und  der  ilun  unsichtbaren  Athene  vor  dem  ge- 
schlossenen Zelte  des  nach  der  Unheilsthat  in  Trübsinn  versun- 
kenen Helden.  Erst  am  Schlüsse  tritt  Odysseus  entscheidend 
wieder  ein,  um  fflr  die  Leiche  des  grossen  ruhmwürdigeu  Gegners 
die  Bestattungsehre  den  hartgesinnten  und  unversöhnlichen  .Atriden 
abzuringeu.  Zu  den  Merkmalen  von  Atheue's  besonderer  Huld- 
gesinnung gegen  (Xlysseus  scheint  auch  die  freiwillige  .Abtretung 
ihrer  „günstigen  Kölle"  zu  gehören,  die  sie  ihm  überlässt;  wäh- 
rend sie  selbst  mit  der  minder  zusagenden  einer  Kiicheübung 
sich  begnügt,  welche  ein  eben  so  ungöttliclies  Licht  aul’  ihre  Be- 
theiligung bei  dem  Wahnsinn  und  Untergang  des  Helden,  als  auf 
die  ti’agische  Haltung  und  Würde  der  Tragödie  selber  wirft. 
Schicksal  und  Götter  scheinen  in  der  That  die  eigentlichen  In- 
triganten in  diesen  Tragödien,  die  den  Helden  ins  Verderben 
gamen,  wie  hier  Athene  den  Ajas,  weil  er  ihre  angeboteno  Hülfe 
einmal  verschmäht.  Merkwürdig  ist  der  Motivirungskunstgriff, 
der  den  Zufall  zu  Hülfe  nimmt,  um  die  Katastrophe  herbeizu- 
führen.  Der  Kunstgriff  lässt  nämlich  den  Boten,  welcher  dem 
Ajas  den  Bescheid  des  Priesters  Kalchas  überbringeu  soll:  nur 
noch  diesen  einen  Tag  im  Zelte  zu  bleiben,  den  Ajas  verfehlen, 
der  beim  Eintreffen  des  Boten  sich  bereits  entfernt  hatte,  um 
sein  unglückseliges  Vorhaben  in's  Werk  zu  setzen.  Das  zulallige 
Zuspätkommen  des  Boten,  wodurch  die  Katastrophe  bedingt  wird, 
au  sich  ein  dramatischer  Fehler,  macht  der  Umstand  wieder  zum 
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feinen  Kunstgril!',  dass  dadurch  die  Katastrophe  aus  dem  freien 
Willensentschluss  des  Helden  entsprungen,  zugleicli  aber  auch 
Nvieder  durch  Athene’s  Feindseligkeit  herheigeführt  erscheint,  auf 
deren  Rechnung  auch  diese  unsichtbare,  mit  dem  Zufall  gleich- 
sam abgekartete  Intrigue  kommt.  Wir  begegnen  hier  abermals 
einem  Beispiel  von  Doppelmotivirnng  des  Heldenschicksals:  aus 
scheinbar  freier  Selbstbestimmung,  die  sich  gleichwohl  als  eine 
von  unsichtbarer  Hand  gelegte  Schlinge  ausweist.  Denn  die 
Kunstabsicht:  die  Selbstbestrafung  der  eigenen  Thorheit  durch 
Selbstmord  als  eine  Ahndung  der  in  Athene  persoiiificirten  Be- 
sonnenheit zum  Bewusstsejm  zu  bringen,  diese  Kunstabsicht  hat 
unseres  Dafürhaltens,  der  Dichter  auch  hier  nur  in  allegori- 
scher Weise,  bei  welcher  Gedanken  und  Bild  immer  noch  ge- 
trennt bleiben;  nicht  in  symbolischer  Gestaltung  veran- 
schaulicht, welche  jenen  Dualismus  von  abstractem  Grundgedanken 
und  plastischer  Kunstverbildlichung  aufhebt  und,  in  vollkommener 
Durchdringung  beider  Momente,  das  geistige  Grundmotiv  als 
.poetische  Idee  vor  die  Seele  stellt.  Die  Bedeutung  von  Ajas’ 
Schuld:  dass  er,  trotzigen  Uebermuthes,  der  Weisheit  nicht  die 
Ehre  gegeben,  und  seine  Strafe  dafür:  Wahnsinn  und  Selbst- 
mord aus  gekränktem  Ehrgefülil  und  wegen  widerfahrener  Ehren- 
verweigening  — die  Bedeutung  dieser  Schuld  und  Büssung 
refiectirt  die  unsichtbar  bleibende  Göttin  der  Weisheit  nur 
für  den  abstrahireuden  Verstand;  was  die  Verbildlichung  eben 
zur  Allegorie  stempelt.  Fleisch  und  Blut  (ur  die  poetische  An- 
schauung kojuite  das  Grundmotiv  dadurch  allein  empfangen, 
wenn  die  für  das  Volksbewusstseyn  reale  Persönlichkeit  der 
Göttin  der  Weisheit  und  Besonnenlieit,  Pallas  Athene,  diese  ihre 
Beziehung  zum  Menschengemüth , als  göttliche  Persönlichkeit, 
als  Phantasiegestalt  oder  Symbol  hehrer  Geistesmacht,  vertrat; 
wenn  die  Göttin  selbst,  mit  einen  Worte,  in  Aeschylischer  Weise, 
vor  dem  Auge  der  Phantasie  als  dramatische  Person  einschritt, 
und  die  Sühne  des  Helden  als  ihre  Gottheitsbestimmung,  als 
ihr  Götterschicksal  auf  sich  nalim.  Oder  aber  Ajas’  Untergang 
musste  rein  psychologisch,  als  innere  Schicksals-Nothwendigkeit 
sich  vollziehen.  Die  Sophokleische , zwischen  mythischer  und 
psychologischer  Motivirung- schwebende  Katharsis  kann  weder  der 
sinnbildlich  antiken  Anschauung  noch  der  reingeistigen  genugthun. 
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Von  formellen  Bigenthümlichkeiten  wflre  in  Ajas  noch  her- 
vorzuheben: eine  Scenenwandelung,  welche  V.  814  eintritt, 
wo,  anstatt  Ajas’  Zelt,  sich  eine  einsame,  waldige  Schlucht  dar- 
stellt. Ajas  erscheint.  Er  hat  sein  Schwert,  die  Spitze  aufwärts, 
in  den  Boden  gestellt,  und  spricht  folgenden  Monolog,  den  Im- 
mermann  in  seiner  Abhandlung  über  den  Ajas ')  für  das  Schönste 
erklärt,  „was  vielleicht  je  geschrieben  worden.“  f8l5  ff.): 

Da  steht  der  Würger,  wie  er  wohl  am  besten  wen 
Durchbohrte,  — wenn  zn  klügeln  wer  die  Müsse  hat,  — 

Geschenk  von  Rektor,  dem  mir  all-abschenlichsten 
Gesellen,  dem  mir  all- verhasstesten  zn  schann. 

Da  steckt  es  in  des  Feindes,  in  der  Troer  Land, 

Mit  eisenfräss’gem  Wetzesteine  neu  geschärft. 

Fein  sorgsam  aber  hab'  ich  auch  es  aufgepflanzt. 

Das  mir  so  hold  gewart’ge  für  den  schnellen  Tod. 

So  sind  wir  wohlgerüstet.  — 

Nun  vor  Allen  Du 

Zuerst,  0 Zeus  — denn  dir  geziemt  es  — steh’  mir  bei! 

Nicht  fleh'  ich.  grosse  Ehrengabe  zn  empfah'n; 

Nur  einen  Boten  sende,  der  die  schlimme  Post 
Dem  Tenkros  bringe ; Dieser  bebe  micl^  zuerst. 

Bin  ich  in  dieses  frischgewetzte  Schwert  gestürzt ; 

Nicht  merke  mich  ein  Feind  zuvor  und  werfe  mich 
Den  Hunden  und  den  Vögeln  hin  zum  Bentelrass: 

Um  dieses  bitt’  ich  dich,  o Zeus!  Doch  ruf  ich  auch 
Hermes,  dem  Todten-Fiihrer : er  begleite  mich 
Zur  Buh',  wenn  rasch  und  ohne  Zucken  und  im  Sturz 
Ich  hier  mit  diesem  Schwerte  mir  durchbohrt  den  Leib! 

Den  ew’gcn  Jungfraun  ruf  ich  auch,  den  helfenden. 

Die  immer  schauen  alles  Leid  der  Sterblichen, 

Den  hehren,  eilenden  Erynnen,  herzuschn, 

/ Wie  elend  ich  durch  die  Atriden  sterben  muss! 

Hinraffen  mögen  sie  die  Schändlichen  in  Schand' 

Und  All- Verderben ! wie  sie  mich  selbstmörderisch 
Verderben  durch  die  Thenersten  in  ihrem  Stamm! 

Dir  schnellen,  rachedürstenden  Erynnen,  geht 

Und  labt  euch,  schonet  nimmer.  Nichts  im  ganzen  Heer! 

Und,  der  du  hinfährst  durch  den  hohen  Himmelsranm. 

0 Helios,  wenn  mein  heimathliches  Land  du  siehst. 

So  halte  du  den  goldgeschmücktcn  Zügel  an. 


1)  Ueber  d.  ras.  Aj.  d.  Sopli.  Magd.  1825. 
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Und  ttme  mein  Verderben  kund  und  meinen  Tod 
Dem  grauen  Vater  und  dem  armen  Mütterchen  I 
Wohl  wird  sic  jammern,  wenn  sie  diesee  Wort  vernimmt, 

Wird  lant  die  Klage  senden  durch  die  ganze  Stadt. 

Doch,  nicht  gehftrt  sich,  hier  zu  trauern  so  nmsonst. 

Nein,  raschen  Muths  beginnen  muss  der  Mann  das  Werk! 

0 Thanatos!  Thanatos!  nahe  jetzt!  sich  her  um  mich! 

Doch  — dort  in  deiner  Nähe  red'  ich  bald  zu  dir. 

Dich  aber  gegcnwärt'ges  Licht  des  hellen  Tags, 

Und  dich,  den  Wagenlcnker,  Helios,  ruT  ich  au 
Zum  letzten  Mal  nun,  und  von  nun  an  nimmermehr  I 
Du  Wonne,  du  der  Heimath-Erde  heil'ges  Land, 

Salamis!  o du,  des  väterlichen  Hauses  Herd! 

Und  Stadt  des  Ruhms,  Athene,  du  verwandtes  Volk! 

Ihr  Quellen  hier  und  Flüsse,  und  ihr  Troischen 
Qefilde,  — die  ihr  mich  erfreutet,  lebet  wohl! 

Dies  letzte  ruft  euch  Ajas  zu.  das  letzte  Wort;  — 

Mit  Denen  Unten  red'  ich  nun  in  Hades'  Reich! 

(Er  stürzt  sich  in  das  Schwert.) 

Die  zweite,  mit  der  kunstvoUeu  Architektonik  des  Sophokles 
weniger  zusamnienstimniende  Eigenthflmlichkeit  dieser  Tragödie 
besteht  in  ihrer  Theilui»g  in  zwei  sicli  an  einander  schlicssende 
Hälften.  Mit  dem  Wiedereintritt  (i/itnägodog)  der  beiden  den 
Ajas  suchenden  Halbchöre  Salaminisclier  Seemäimer  fulirt  die 
Todtenklage  (xofiftog)  zwischen  Chor  und  Tekme^,  das  Hinzu- 
treten des  Teukros  mit  Gefolge  und  sein  Klageerguss  auf  den 
Verhandlungsstreit  wegen  der  llestattung  über,  welcher  zwischen 
Teukros,  Ajas’  Halbbruder,  und  den  herbeigeeilten  Atriden,  an 
der  Leiche  des  in  sein  Schwert  gefallenen  Helden,  das  letzte 
Drittel  des  Stückes  ausfUllt.  Diesen  mehr  äusserlich  angescho- 
benen, als  kunstgerecht  und  organisch  ans  dem  Ganzen  hervor- 
gewachsenen Schlusstheil  will  A.  Schöll ')  als  absichtlich  trilo- 
gischen  Kunstbehelf  angesehen  wissen,  womit  Sophokles  den  Ajas, 
das  angeblich  erste  Glied  einer  vermeinten  Trilogie,  auf  das  zweite 
Stück  hätte  überleiten  wollen,  worin  Teukros  der  Held  war.  Trotz 
Fr.  Osann’s  ähnlicher  Ansicht*)  und  trotz  der  Billigung  von 
Bergk*),  scheint  vielmehr  der  gründliche  Abschluss  des  Ajas 


1)  Rpitr.  I,  I.  520  ff.  — 2)  Ueb.  d.  Sophokl.  Aj.  Bert.  1820.  — 3)  De 
Sopbocl.  arte  |>.  25. 
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einer  solchen  üeberleitung  auf’s  entschiedenste  den  Weg  zu  ver- 
legen. Ausserdem  föUt  der  Schwerpunkt  des  Alles  beendenden 
Austrags  in  Odysseus,  nicht  in  Teukros.  Auch  durfte  die  Noth- 
wendigkeit  dieser  von  der  Heldenehre  und  der  tragischen  Ver- 
söhnung gebotenen  Bestattungs-Schlussscene  selbst  dann  nicht  in 
Form  eines  Anhä  ngsels  sich  durchsetzen,  wenn  A.  Schöll  recht 
hätte,  und  hier  eine  trilogische  üeberleitung  wirklich  vorläge. 
Wir  vermuthen  vielmehr  auch  in  dieser  nachzüglerischen  Schluss- 
debatte um  Ajas’  Leichnam  eine  versuchte  Zusammenschmelzung, 
dem  Stoffe  und  der  Aeschylischen  Vorlage  nach,  trilogischer 
Massen  zu  einer  einzigen  geschlossenen  Tragödie.  In  seinem 
Ajas  hat  Sophokles,  so  glauben  wir,  das  Mitteldnuna  von  Aeschylos’ 
Ajas-Trilogie  (Waffengericht,  Thrakerinnen  und  Salami- 
nierinnen),  welches  den  durch  einen  Boten  gemeldeten  Tod  des 
Ajas  enthielt,  mit  Motiven  aus  dem  Schlussstüc,k  (Salaminierinnen), 
wo  Teukros  die  Hauptperson  spielte,  verquicken  wollen,  aber  keinen 
vollständigen,  reinen  Guss  erhalten  können.  h)in  merklicher  Riss 
und  Sprung  bbeb  im  Gusswerke  zuriick.  Für  uns  ist  der  Ajas 
nur  ein  Beweis  mehr,  dass  die  griechische  Mytheii-Tragödie  die 
trilogisclie  Gliederung  als  Gnmdform  bedingte  und  gebot;  und 
dass  Sophokles  nicht  oline  Gewaltsamkeit  und  nicht  ohne  Schaden 
der  nationalen  Mythen-Tragödie,  mit  dieser  ilu*  Jillein  gemässen 
Grundform  brach,  welche  aus  der  Homerischeji  Anschauung  von 
persönlicher  Göttereinmischung  in  die  Ruhmestliaten  und  Leidens- 
geschicke der  Helden  hervorging. 

In  Bezug  auf  Ajas- Kritiken  verweisen  wir  auf  Welckers  be- 
rühmte, schon  durch  ilire  Seitenzalil  erschöpfende  ^Analyse  des 
Ajas  *) , die  sämmtliclien  zahlreichen  Monographien  und  Abhand- 
lungen über  diese  Tragödie  den  Vorsprung  abgowinnt,  sowohl 
durch  Umfang  wie  durch  gehaltvolle  Gründlichkeit.  Erwähnen 
wollen  wir  noch  eines  im  Alterthum  berühmten  Ajas-Spielers,  des 
Timotheos  von  Zakyntlios,  dem  sein  Meisterspiel,  besonders  in 
der  Selbstmordscene,  den  Beinamen  o 2q>ayevi^  (der  Schlächter) 
erwarb.  2)  Leber  die  Aullülirung  weiss  man  aus  einer  Stelle  bei 
Clem.  Alex.^)  nur  so  viel,  dass  Ajas  nach  Em'ipides’ Medea  (Ol. 
87,  2 = 431)  gegeben  wurde. 


1)  Kl.  Scltr.  II,  264  ff.  — 2)  Schul,  z.  AJ.  864.  — 3)  Strom.  6,  p.  740. 
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In  den  Trachinierinnen  {Tgaxiviai)  entspringet  die  Kata- 
strophe aus  der  reinsten,  lautersten  Quelle:  aus  der  Trefflichkeit 
eines  zärtlich  liebenden,  tugendhaften  Weibes,  in  welchem  der 
Dichter  das  Muster  einer  Gattin  zeichnen  wollte;  wie  er  in  der 
Antigone  das  Ideal  einer  jungfräulichen  Schwester-Heldin  auf- 
stellte, die  mit  jenem  berühmten  Spnich  der  Priesterin  Theano 
auf  den  Lippen  für  die  Leichen-Ehre  ihres  Bruders  in  den  Tod 
geht  (523):  „Nicht  raitzuhassen , mitzulieben  bin  ich  da“  {ovtoi 
avvixd-Biv  dAAd  av/4(pik€iv  ecpvv). 

Die  Heldin  in  den  Tracliinierinnen,  Deianeira,  die  eine 
Wittwen-Ehe  führt  mit  Herakles,  dem  Helden-Ideale  der  Helle- 
nen, will  sich  die  Treue  des  Fernweilenden,  in  ebenso  \ielen^ 
Liebes-  wie  Heldenabenteuern  verwickelten  Gatten  durch  einen 
Liebeszauber  sicheni.  Liegt  hierin  eine  tragische  Schuld?  Jenes 
„schwere  Vergehen“  (afiagzia  ^eyaXt)\  das  Aristoteles  *)  für  eine 
tragische  Katastrophe  verlangt?  Die  Schulästhetik  müsste  denn 
Deianeiren  nach  dem  „Hexenliammer“  richten  wollen,  und  den 
berechtigt  heiligsten  der  Herzenswünsche  eines  vereinsamten,  nach 
ihrem  Gatten  sich  in  Sehnsucht  verzehrenden  Weibes;  müsste 
denn  das  Seelenverlangen  der  Zauberei  anklagen  und  daraul’  die 
tragische  Schuld  begründen,  das  uubezwingliche  Seelenverlangen: 
das  unbeständige  Herz  dieses  umherschweifenden  Gatten  aus  der 
Feme  heimzulocken,  und  es  an  sie,  sein  liebend  getreues  Weib, 
an  sein  Haus  und  seine  Familie  zu  ketten.  Oder  wäre  diess  die 
Schuld,  dass  Deianeira*  den  Worten  des  sterbenden  Kentauren 
Glauben  schenkte:  aus  seinem  durch  Herakles’  Pfeil  mit  Hydra- 
galle vennischten,  der  Todeswunde  entquollenen  Blute  werde  ihr 
ein  Zaubermittel  erwachsen  von  der  beglückendsten  Wirkung:  dass 
nämlich  ihr  Gemahl,  Herakles,  „nimmer  auf  ein  Weib  mit  grösse- 
rem Liebosfeuer  sehen  werde  als  auf  sie“  (572  ff.)?  — Woran  ganz 
Griechenland  glaubte:  die  übernatürliche  Kraft  jener  Hydragalle, 
worein  Herakles  die  Pfeilspitzen  getaucht  hatte:  daran  sollte  ein 
liebe  verzehrtes  Weib  nicht  glauben  dürfen,  ohne  befürchten  zu 
müssen,  dass  sie  in  dieser  aus  seelenheisser  Gattenliebe  entsprin- 
genden Begierde,  ein  solches  Geheimmittel  und  Philtron  zu  be- 
sitzen, ein  tiugisches  Verbrechen  in  ihrem  Busen  hegö  und  nähre? 

,1)  Poet.  XIII,  2.*  ^ ^ ...  ' 
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Da  könnte  freilich  die  Schulweisheit  die  trajfischen  Sünden  vom 
Zaune  lesen,  und  wir  bekämen  Katastrophen,  die  im  Preise  unter 
der  bekannten  Wohlfeilheit  von  Falstaff's  Brombeeren  ständen. 
Auch  hat  wirklich,  erwähntermaassen,  darauf  hin  eine  gepriesene 
Aesthetik , Solgers  und  seiner  Nachtreter,  das  Zugruudegehen  an 
der  eigenen  Trefflichkeit  für  das  Sublime  der  Kumsttragik  er- 
klärt. Ein  solcher  Untergang  kann  allerdings  tragisch  seyn,  aber 
unter  welcher  Voraussetzung?  Dass  diese  Trefflichkeit  des  Helden 
an  einer  höheren  Idee,  an  einem  allgemeinen,  auf  die  ganze 
Menschheit  gerichteten  Heilzweck,  an  einem  höchsten  Weltgesetze 
zu  örunde  gehe ; oder  richtiger,  <iass  dieses  in  ihm  verherrliclit  und 
vergöttlicht  erscheine,  ln  Hinsicht  auf  Herakles  vollzieht  diess  die 
Mythe,  die  den  Helden  eingehen  lässt  in  die  Olympische  Seligkeit; 
nicht  aber  unsere  Tragödie,  die  Trachinierinnen,  worin  Herakles  den 
Tod  von  seinem  Sohne  als  Ziel  der  grässlichsten  Qualen  erfleht, 
die  über  ihn  die  berechtigtste  Liebestreue  der  zärtlichsten  der 
(iattinnen  unwissentlich  und  unschuldig  gebracht.  Den  Erlösungs- 
tod von  den  namenlosesten  Körpormartem  eijammert  der  unglück- 
liche Held,  dessen  verklärende  Apotheose  uns  die  Tragödie  schul- 
dig bleibt,  die  mit  folgenden  Worten  des  Hyllos  schliesst: 

Hebt  ihn,  o Genossen ! Mir  aber  gewährt 

Volle  Vergebong,  dass  ich  solches  gethan; 

Und  erkennet  vielmehr,  dass  die  Götter  die  gar 

Unbilligen  sind,  wie  dieses  geschieht. 

Sie,  die  ihn  gezeugt,  die  er  „Väter"  genannt. 

Sie  sahen  es  an,  solch  Jammergeschick! 

Zwar  Niemand  schaut,  wie  künftig  es  wird; 

Doch  das  heutige  Loos  ist  Jammer  für  uns,  . 

Dnehre  für  sie. 

Und  das  schwerste  für  ihn  von  den  Sterblichen  all. 

Ihn  trifft  diese  tiefe  Verderben! 

Wenn  daa  die  tragische  Trostesverklärung  ist,  daim  kann  auch 
der  ästhetische  Zopf  seiner  Versetzung  unter  die  Sterne  mit  Zu- 
versicht entgegensehen,  dicht  neben  das  Haar  der  Berenike. 

Am  ScUusse  seines  Programmes  über  die  Trachinierinnen 
ruft  Volckmar  verzückt  aus:  Omnia  Omnibus  modis  absoluta! 


1)  Nordh.  1839. 
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„Alles  iu  allen  Beziehungen  vollkommen  und  vollendet!“  als  pa- 
thetisches Seelengemälde  und  Jammerschilderung  eines  von  Peuer- 
gitl  bei  lebendigem  Leibe  schmelzenden  Heldenköq)ers,  „voll- 
kommen und  vollendet“;  in  Ansehung  der  ethisch  tragischen 
Idee  aber  verwerflich,  und  vor  lauter  Frömmigkeit  trostlos.  Doch 
was  liegt  an  Herakles,  an  Deianeira,  wenn  nur  die  Doppelsinnig- 
keit des  Dodonischen  Orakels  zu  Eliren  kommt,  das  dem  Herakles, 
nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit,  „das  Ende  seiner  Mühsale“ 
propliezeihte  (finxif^cov  tüv  ifpeaioTiov  Ävatg  1170).  Das  Orakel 
ist  erfüllt,  was  will  die  Tragödie  mehr?  Was  namentlich  kann 
Deianeira  mehr  verlangen,  die  in  Verzweiflung  wegen  des  gräss- 
lichen Unheils,  das  sie  unbewusst  und  arglos  ihrem  treugeliebten 
Gatten  bereitet,  sich  entleibt  und  „mit  der  Doppelschneide  selbst 
die  Seite  gegen  Herz  und  Leber  sich  durchl)ohi't“?  Stellt  ihr 
nicht  ihr  Sohn,  Hyllos,  dessen  Venvünschungen  die  Aermste, 
Liebevolle,  schweigend  über  sich  ergehen  liess,  stellt  ilir  Hyllos 
nicht  zuletzt,  wo  sie  freilich  schon  als  blutige  Leiche  daliegt,  und 
nachdem  er  ihre  Unschuld  erkannt,  das  ehrenvolle  Zeuguiss 
aus:  dass  sie  „das  Beste  erstrebend,  fehlte“  {^jfiagre  xgr^ota 
fKüfievr]  1136.  rjuagtev  ovx  f^ovota  11*20)?  Was  will  sie  mehr? 
"VN'as  kann  das  schuldlose  Opfer  eines  zweideutigen  Orakelspruchs 
von  der  tragischen  Versöhnung  und  der  Aristotelischen  Katharsis 
noch  mehr  wünschen  und  erwarten,  ohne  eine  neue  tragische 
Schuld  der  Selbstüberhebung  auf  sich  zu  laden?  „Gerade  da- 
durch“, gute  Deianeira!  „dass  der  Einzebie  sich  abmüht,  seinem 
Schicksale  zu  entrinnen,  muss  er  mit  sehenden  Augen  und  doch 
so  blind  die  Erfüllung  desselben  \vider  seinen  Willen  selbst  her- 
beiführen“ — beweist  ihr  unwiderleglich  einer  der  geistvollsten 
Erklärer  des  Sophokles , der  freffliche  Schneidewiii  *)  aus  seinem 
SchuUieft,  mit  dem  er,  an  der  Leiche  der  Unglücklichen,  ihr  den 
tragischen  Standpunkt  klar  macht.  „Gerade  dadurch“  sieht  sie 
— urgirt  er  scharf  nachdrücklich  — das  ist  ja  eben  ihre  tragische 
Schuld ! „Gerade  dadurch“  muss  sie  und  ihr  Ehegemahl  eiendlich 
zu  Grunde  gehen,  und  gerade  an  der  besten  Absicht,  meine  Gute! 
Hilft  ihr  kein  Gott,  kein  XQV^^^  /ncofieyt]  und  kein:  „Ich  hab’ 
aus  schöner  Hoffnung  gi’osses  Leid  verübt“  (xaxov  htga^üo 


1)  Eiiileit.  z.  d.  Trach.  S.  22. 
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6nt  eXrridng  xak^g,  667.).  Wer  heisst  .sie  auch  schöne  Hoffimngeii 
hegen?  Das  Be,ste  erstrehen?  — 

Mit  dem  feinsten  Verständniss  hei)t  der  tiefeindringende  So- 
phokles-Kenner die  „fortwährende  Täuschung“  hervor,  in  welcher 
..die  Handelnden“  befangen  sind,  „während  der  Zuschauer  von 
vornherein  mit  klopfendem  Herzen  das  Falsche  durchschaut  und 
vor  den  Folgen  erschrickt“.  . . Unfehlbar  erschrickt;  und  auch 
Mitleid,  das  erschrockenste  Mitleid,  für  die  arglosen  Opfer  dieser 
Folgen  empfindet  — aber  die  Reinigung  des  Erschreckens? 
Die  vielberufene,  geforderte  Katharsis  dieser  Furcht  und  dieses 
Mitleids?  Wird  eine  solche  unbewusste,  schuldfroie  Selbsttäuschung 
in  bester  Absicht,  wird  sie  jener  Versöhnungs-Katharsis  gerecht 
werden  und  genug  thun,  krafl  welcher  allein  doch  erst  Furcht 
und  Mitleid  sich  zu  tragischen  Affecten  läuteni?  Wie  treffend, 
wie  schlagend  ffflirt  nicht  unser  scharfblickender,  an  den  Brüsten 
der  classischen  Kunstkritik  grossgesängter  Ausleger  diese  „Täu- 
schungen“ an  Jeder  Figur  im  Einzelnen  durch!  An  Deianeira, 
<lie  ihre  Täuschungen  mit  der  Sympathie  krönt,  die  sie  für  die 
schweigende  Jole  empfindet,  von  der  sie  sich  „grade  besonders 
angezogen  fühlt“,  ohne  zu  ahnden,  wie  tief  dieses  stille  Was.ser, 
und  wie  tief  der  Abgrund,  den  dieses  riihrende  Schweigen  bedeckt. 
Dann  Lichas,  des  Herakles  Bote,  der  Deianeira'n  täuscht  in  der 
besten  Absicht  von  der  Welt,  und  von  ihr  das  Kästchen  mit  dem 
unheilvollen  Nessusgewande  für  seinen  Herrn  empfängt,  der  ohne 
Arg  und  Falsch  Getäuschte!  Und.  o der  entsetzlichen  Täuschungen 
ans  pfiichteifrigem  Liebesdienst!  --  Lichas,  des  Helden  treuer 
Diener  und  Begleiter,  der,  ahnungslos  und  des  guten  Glaubens, 
hocherfreut  zu  schauen  seines  Hemi  rastbedürftig  Herz,  statt  des- 
sen, von  diesem  seinem,  am  Vorgebirge  Kenaion  auf  Euböa,  im 
überbrachten  Kleide  opfernden  Gebieter  an  den  Felsen  zerschmet- 
tert wird ! Kr  selbst,  der  Held,  der  üeberwinder  grösster  Gefahren 
und  Mühsale,  rasend  vor  Schmerz;  vergebens,  unter  unaussprech- 
lichen Qualen,  sich  kriimmend  und  krampfend,  das  festklebeudc 
Gewand  vom  Leibe  zu  reissen;  das  fleischfressende  Gewand,  das. 
von  Täuschungen  durchdrungen,  mit  Täuschungen  gesalbt,  vom 
Nacken  bis  zur  Sohle,  sein  Fleisch,  „gleich  wie  das  Gift  von  tödt- 
lich  böser  Schlangenbrut  durchschwelgt!“  (770).  Und  nun  die 
Qualenverwflnschungen,  womit  der  Gefolterte,  auf  seinem  Marter- 
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hette  ZU  Hauae  angelan^  in  ’iWhis  am  Oeta,  das  Andenken 
seiner  Gattin  verflucht,  von  der  er  sich  arglistig  getäuscht  vrähnt, 
und  geflissentlich  hingemordet.  Dazu  noch  des  Hyllos  Verken- 
nung seiner  Mutter,  die  er,  mit  dem  Vater,  für  schuldig  hält. 
Und  — fligen  wir  hinzu  — der  t'hor  IVachinischer  Jungfrauen, 
der  die  unglückselige,  ihn  um  Kath  fragende  Delaneira  in  ihren 
Wahne  bestärkt,  und  sie  zur  Salbung  des  Lcibgewandes  mit 
dem  Zaubermittel  aufmuntert  (589 ff.):  „Was  du  da  beschlossen, 
ist  nicht  schlimm“  (öoxeh;  nap’  ov  ßtiiofkeiaitai  xaxwg). 

Unschätzbarer,  an  der  Handlung  nicht  betheiligter  Berathei^Chor 
{xt]devTrjg  ttriQaxtog)\  Unvergleichlicher  Täuschungs-Beirath,  der 
für  die  schaudervollen  Katastrophen  seiner  Helden  so  diensteifrig 
rathbeflissen  sorgt!  Kine  solche  IVagik,  ist  sie  nicht  dem  AJp- 
drücken  eines  angstvollen  Traumes  verwandter,  als  der  gemOth- 
befreienden,  göttergrossen  Läuterungstragik  des  Aeschylos?  Alle 
Sirenenflöten  des  Sprac^hzaubers,  der  unnachahmlichen  Süsse  höch- 
ster poetischer  Seelenfülle,  vermögen  nicht  diese  Tragik  blind 
marternder  Geschicke  zu  mildem,  zu  versöhnen. 

Wir  können  dalier  immerhin  die  Bewuuderaug  des  belehrung- 
reichen Erklärers  für  diese  tragische  „Komödie  der  Irrungen“, 
bezüglich  der  Konti  und  mustergültigen  Ausdmcksbezeichnung 
der  Leidenschaften,  und  des  melodischen  Zaubers  in  den  Ergüssen 
dieser  Körperpein  und  dieses  Seelenjammers  tbeileu,  und  dürfen 
unbedenklich  auf  seine  Seite  gegen  die  Tadler  dieser  Tragödie 
treten,  welche  sie  auch  in  Absicht  ihres  technischen  Baues  oder 
gar  ihres  sprachlichen  Styles,  mit  philologischem  Anmaassungs- 
dünkeh  bemängeln  und  Itemäkeln  möchten.  Absagen  müssen  wir 
ihm  aber,  unserem  kundig  geistvollen,  der  classischen  Kunstkritik 
zu  früh  entrissenen  Schneidewin,  dem  verständnisstüchtigsten  aller 
deutschen  Sophokles-Erklärer  — absagen  ebenso  entschieden,  wenn 
er  die  Trachinierinnen,  ihrem  Thema  und  poetisch-tragischen  Ideen- 
gehalte nach,  mit  dem  vollendet  Besten  von  Sophokles  auf  gleiche 
Linie  stellt,  und  zugleich  doch  keinen  Schatten  von  tragischer 
Schuld  auf  Deianeira  will  geworfen  wissen.  „Leichtsinnig“,  so 
heisst  es „leichtsinnig  handelt  sie  (Deianeira)  tun  so  weniger, 
als  sie  dem  Chor  sich  willig  bequemt,  wofern  er  abrathe;  und 
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von  Schuld  föllt  auf  1).  bei  einem  Schritte,  dem  das  höchste  Ziel 
eines  edlen  Weibesherzens  vorschwebt,  nur  so  viel  als  hinreicht, 
um  ihr  zartes  Gewissen  zu  erdrücken,  und  den  Vonvürfen  Ande- 
rer Schein  zu  geben.“  Das  heisst:  ihre  tragische  Schuld  erscheint, 
bei  Licht  besehen,  als  tteckenreine,  schuldfreie  Frauentugend  und 
Trefflichkeit.  Eine  tragische  Schuld  von  negativer  Scliwere,  so 
dass  auf  der  Wage  der  tragischen  Gerechtigkeit  die  Schale  der 
Heldin  himmelhoch  steigt;  während  die  des  Dichters,  in  Be- 
zug auf  poetisch  tragische  Versöhnung  und  Rechtfertigung  des 
Göttlichen,  tief  herabsinkt  bis  in  das  Reich  der  ewigen  Qualeu. 
„Die  Einheit  der  Handlung“,  in  unserer  Tragödie,  „bildet“,  nach 
Schneidewin,  „das  gemeinsame  Geschick  der  beiden  eng  verbun- 
denen Gatten.“  Ohne  mit  Bemhardy  an  der  Satzbildung  kritteln 
zu  wollen,  der  einklammert:  „sollte  heissen  das  engverbundeue 
Geschick“  beider  Gatten  *),  müssen  wir  doch  zu  bedenken  geben, 
dass  die  Einlieit  der  Handlung  in  die  Spitze  Einer  Hauptfigur 
ausgehen  muss,  auf  die  Gefahr,  sich  in  eben  so  viele  Verstösse 
gegen  diese  Einheit  zu  spalten,  als  sich  noch  so  eng  durch  ihr 
„Geschick“  verbundene  Hauptfiguren  nach  einander  in  die  Kata- 
strophe theilen;  wie  diess  am  Schlüsse  der  Tracldnierinnen  oflen- 
bar  der  Fall  ist,  wo  Herakles  die  Erbschaft  der  Katastrophe,  nach  * 
dem  Tode  der  Protagonistin,  antritt,  was  Deianeira  doch  ist.  — 
üeber  die  Zeit  der  Abfassung  und  Aufführung  der  „Trachinierin- 
nen“  haben  die  Archäologen  nur  conjecturalkritische  Meinungen 
aufstellen  können,  die  wir  auf  sich  berulien  lassen. 

Als  Sophokles’  kunstvollstes  Meisterwerk  gilt  uns  der  Phi- 
loktetes, eine  Tragödie  des  höchsten  Alters,  die  er  im  85sten 
Lebensjahre,  dem  zwei  und  zwanzigsten  des  peloponnesischen 
Krieges  (01.  92,  3 = 409  v.  dir.)  auf  die  Bühne  brachte,  und 
damit  den  Preis  gewann.  Die  Mitbewerber  sind  ungenannt  ge- 
blieben. Unsere  Altmeister  der  Philologie  wollen  der  „Sprache“ 
das  Greisenalter  anmerken,  der  „die  hohe  Schwungkraft  früherer 
Jahre  fehle.“  Auch  „der  Bau  der  Verse  ist,  wie  überhaupt  in 
den  Tragödien  nach  Ol.  SO,  mit  geringerer  Strenge  gehandhabt.“ 
Ein  Anderer  schreibt:  „Die  Diction  ist  mehr  leicht  und  fliessend 
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als  köniig;  der  Versbau  weniger  streng  und  inelirnials  lässig; 
die  Beliandlung  der  inelischen  Theile  selbst  ungleich  in  Form 
und  Gehalt;  der  Chor  kalt  und  in  äusserlicher  Haltung,  mehr 
geinüthlich  als  tief  oder  reich  an  Hetrachtung;  endlich  verräth 
sich  die  »Spur  des  Altei's  an  einer  grössern  Breite  der  Darstellung. 
Alles  das  deutet  zugleich  auf  ein  Sinken  der  Kunst  und  auf  den 
Einfluss  der  Ochlokratie.“  Eine  der  Marotten  vom  philologischen 
Ei,  dass  es  klüger  seyn  will  als  seine  Mutter,  die  alte  Henne. 
Das  Küchlein  mit  der  halben  grammatischen  Eierschale  auf  dem 
grünen  Köpfchen  meistert  an  den  Federn  der  Glucke,  die  es  aus- 
gebrutet.  Jene  Athenische  Hökin,  die  sich  über  Aristipp’s  Grie- 
chisch lustig  machte,  wie  würde  sie  erst  dem  von  Ph.  Buttmann 
oder  G.  Hennann  die  Feigen  stechen.  Von  den  griechischen  Par- 
tikeln und  metrischen  Figuren  mögt  ilir  mehr  verstehen,  als  ich, 
würde  die  Hökin  sagen.  Was  aber  die  Sirenenspracho  und  die 
Versmusik  des  Sophokles  betrifft,  dafür  haben  unsere  Eulen  in 
Atlien  mehr  attische  und  feinere  Ohren,  als  ihr  insgesammt,  ihr 
gelehrten  Käuze,  die  ihr  in  euren  kritischen  Schulschriften  doch 
nur  Eulen  nach  Athen  bringt.  Das  würde  die  Athenische  Hökin 
vielleicht  schon  den  Alexandrinischen  Grammatikern  zugerufen 
haben. 

In  keiner  von  Sophokles’  vorhandenen  Tragödien  sind  die 
Charaktere  mit  solcher  psychologischen  Kunstmeisterschaft  in 
Wechselwirkung  gesetzt,  wie  im  Philoktet.  Dieses  Drama  ist  das 
einzige  und  zugleich  vollkommenste  Charakter-Drama  der 
attischen  IVagödie.  Es  würde  für  alle  Zeiten  das  vollendete 
Muster  und  Ideal  einer  solchen  bleiben,  wenn  es  nicht  merkwür- 
diger Weise  auch  das  einzige  von  allen  antiken  Dramen  wäre, 
wo  die  bewundernswürdigste  Charakter-Dialektik,  wie  sclion  beriihrt 
worden,  ohne  die  Dazwischenkunfl  des  Gottes  aus  der  Maschine 
rHerakles),  in  Kücksicht  auf  das  W^ollen  und  Planen,  auf  die  Ab- ' 
sichten,  Ziele  und  Beweggründe  der  darin  handelnden  Personen, 
völlig  resultatlos  ausginge,  wie  ein  Traum;  in  Nichts,  ja  in  das 
Gegentheil  von  dem  zerranne,  was  doch  Zweck  und  Triebfeder 
dieses  ganzen  pathetisch -psychologischen  Kampfspiels  war.  Ne- 
optolemos  ist  drauf  und  dran,  mit  Philoktetes  in  die  Heimath 
abzusegeln,  den  er  nach  Troja  zu- bringen  ausgezogen  war,  um 
das  Orakel  zu  erfüllen,  welchem  gemäss  TVoja  nur  durch  Mitwirkung 
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des  Philoktet,  der  im  Besitze  von  Herakles’  Geschoss,  und  durch 
Mitwirkung  des  Neoptoleinos , dem  seines  Vaters  Acliilleus  AVaf- 
fenrüstung  zufiel,  erobert  werden  konnte.  Wie  kläglich  steht  nun 
Odysseus,  wie  rathlos  da,  der  staatskluge  Bevollmäclitigte  und 
Vermittler  im  Namen  des  ganzen  Achaischen  Heeres!  Seinen  so 
wagnissvoll  und  mit  so  feingesponnener  List  zum  Besten  ehies 
grossen  National  Zweckes  angelegten  Plan,  er  sieht  ilin,  wie  eine 
gemeine  Intrigue,  zu  Schanden  werden.  Ganz  Griechenland  ist 
in  der  lächerlichen  Rolle,  mit  der  er  abzieht,  verhöhnt.  Die  grosse 
Sache,  für  die  er,  als  Vollführer  des  Nationalwillens  und  göttlicher 
Weissagung,  vorgeht,  drückt  seiner  List  selbst  und  seinen  Ranken 
den  Stempel  heroischer  Würde  auf,  ganz  mi  Geiste  des  Homeri- 
schen Odysseus;  und  muss  nun  am  Ziele  als  Geprellter  dastehen, 
mit  einem  düpirten  Gesicht,  das  ihn  zur  komischen  Figui*  macht. 
Herakles’  Erscheinen  am  Schluss  rettet  nicht  nur  die  Ehre  der 
Achaier  und  des  Orakels:  es  rettet  auch  die  Ehre  und  die  Würde 
der  Tragödie.  Dieser  thut  der  Gott  aus  der  Maschine  eben  so 
noth,  wie  dem  Kxiegszweck  der  Griechen  vor  Troja.  Ohne  He- 
rakles^ Dazwischenkunft  würde  das  tiefernste,  pathosvolle,  heroische 
Leidensspiel  in  die  ironische  Spitze  einer  komödienartigen  Er- 
folg suichtigkeit,  in  eine  Selbstparodie  verlaufen:  stunmt  das 
aber  zu  dem  Schlussergobniss  einer  Tragödie,  oder  eines  Drama’s, 
voll  der  entscheidendsten  Zweckmomente,  und  dessen  Confiictc^ 
sich  schliesslich  zu  dem  allgemeinen  Nationalheil  einer  höclisten 
Erfüllung  und  Hinausführung  klären  und  in  sich  selbst  läutern 
sollten? 

Ganz  erstaunlich  ist  die  feine  Berechnung,  womit  der  Jugend- 
liche, heldischgestimmte  Neoptoleinos  in  Odysseus’  Anschläge  als 
passives  Werkzeug  verwickelt  erscheint,  ohne  Einliusse  an  edler, 
Stammes  würdiger  Haltung.  Der  kunstreiche  Dichter  bew  irkt  diess 
durch  das  lockende  Rulimesziel,  worauf  der  schlaue  Ithaker  den 
Sohn  des  Achilleus  hinweist:  die  von  der  Gewinnung  des  Philok- 
tetes  und  von  seiner,  des  Neoptoleinos,  dazu  beitragenden  Mit- 
wirkung abhängige  Plroberung  Troja’s.  Nur  das  Schwanken  des 
jungen  Helden  zwischen  sittlichem  Bedenken  und  Kriegsi)flicht 
im  Zwecke  der  allgemeinen  Sache,  möchte  einestheils  zu  plötzlich 
eintreten  (895 ft’.):  „Weh  mir!  0 was  nun  weiter,  was  soll  ich 
thun?“  und  andernseits  wieder  für  einen  heroischen  Jüngling^ 
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( 'liarakter  zu  bänglich  bedächtig  bingehalten  scheinen,  bis  endlich 
die  Achilleus-.Ader  in  ihm  die  Oberhand  gewinnt. 

Ueber  alles  Ia)b  erhalien  ist  l’hiloktet  gezeichnet;  ein  Lei- 
densheros, wie  es  keinen  zweiten  giebt;  den  Ih'omotheua  ausge- 
nommen, von  dem  er  einen  Hauch  hat.  Prometheus  jammert 
aber,  wie  ein  ächzender  Uott,  <la.ss  die  Felsen  bersten;  Philokte- 
tes’  Leiden  und  Wehklagen  müssten  einen  Stein  zu  nirünen  rüh- 
ren, und  Herzen  erschüttern,  hart  wie  Felsen.  Das  gr6s.ste  Wunder 
aber  bleibt,  wie  Lessing  gezeigt,  hat,  dass  Philoktet  über  körper- 
liche Qualen  Jammeni  und  wehschreien  darf,  ohne  Schaden  an 
seiner  heroischen  .Seelenstärke  zu  nehmen.  Diese  Seeleustärke 
würde  zehnfach  die  gr.iusamste  Kör]X‘i-pein  erdulden,  ehe  sie  das 
kleinste  Tüttelchen  ilires  erhabenen  und  gerechten  Heldenha,sses 
preisgäbe,  der  dius  individuelle  liecht  des  Kinzelnen  auf  Theihiahrae 
und  gegenseitige  Verpflichtung  gegen  die  Herzlosigkeit  der  von 
('Idyssous  und  dem  Achaischen  Fürstenrath  vertretenen  Staatsrai- 
son  mit  der  grossartigsten  Unersrdrütterlichkeit  durchkämpft.  Das 
herrliche,  das  hiureissend  Schöne  aber  dieser  heroischen  Willens- 
stärke bei  den  unsagbarsten  Schmerzen  in  der  Einöde  und  All- 
verbrssenheit  liegt  darin,  dass  der  Widerstand  nicht  als  Trotz 
erscheint,  sondern  als  tieflrerechtigte  Empörtheit  eines  grossen 
Heldenherzens  über  erdiddete  Kränkung.  Diese  trotzlose,  nicht 
in  Eigenwillen  erstarrte,  nur  gegen  die  lieblose  Selbstsucht  aus 
Staatsgründen,  erbitterte  Unnachgiebigkeit  eines  tieftnenschlichen 
Heldengrinrmes,  diese  hochsirrnige  Unerbittlichkeit  ist  Philoktet’s 
hen.erobemtles  Pathos,  und  soh^hes  Pathos  das  ächte,  tragische 
Pathos.  So  grausam  schnöde  um  sein  Geschoss,  womit  Odysseus 
urtd  Neoi'tolerrros  sich  eben  errtfernt,  sich  getäuscht  sehend  in  der 
schauden  ollen  Einöde ; den  Hungertod  vor  Augen,  den  andringen- 
den, wüthenden  Schrrrerzen  des  wunderr  vom  Schlairgerrgift  schwä- 
renden Fusses  erliegend,  rafft  er  gleichsam  die  ganze  Wuth  seiner 
Qualen,  wie  eine  mörderische  Waft'e,  gegen  die  Zumuthung  des 
Chors  auf:  nitchzugelren  und  mitzuziehen  irr’s  Lager  der  Grie- 
chen. Die  Scerte,  wo  Odysseus  dom  aus  Neoptolemos'  Gefolge 
bestehenden  Chor  gebietet,  sich  des  Wehrlosen  zu  bemächtigen; 
Philoktet's  Worte,  dorrt  Verhassterr  zugeschleudert,  tödtlich  tref- 
fettd,  wi(i  seitte  ihrrt  abgelisteten  Pfeile,  hätte  Aeschylos  nicht 
gewaltiger,  zermalmender,  hinwettern  können  fl004ff.>: 
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Philoktetes.  0 Hände,  was  erduldet  ihr!  Und  ihr  entbehrt 

Den ‘lieben  ßüi?en,  seyd  gefangen,  ihr  von  Dem! 
Ody.ssen.x:) 

0,  der  du  nie  das  Lautre,  nie  das  Kdle  denkst, 

Wie  hast  du  mich  beschliclien,  wie  gefangen  mich, 
Nalimst  dir  /.um  Sehirm  den  Jüngling,  unerwartet  mir. 
Der  deiner  unwerth,  aber  mein  so  würdig  ist: 

Er  wusste  Nichts,  als  was  ihm  uufgegt;ben  war; 

Denn  jet/o  fühlt  er  offenbar  den  , Schmer/,  .sowohl 
Was  er  gefehlt  hat,  als  was  mir  zu  l^eid  gesthelm. 

Doch  deine  Seele,  immer  arg  und  lauernd  aus 
Den  Winkeln,  hat  den  Biedern  gegen  sein  Gemüth 
So  hüb.^^ch  g^clehrt,  im  Argen  fein  geschickt  zu  seyn. 
Elender!  nun  mich  fa.s.send  denkst  du,  mich  dem  Strand 
Hier  zu  entführen,  wo  du  einst  mich  ausgesetzt. 

Mich  freundlos,  einsam,  fremde,  todt  im  I,ebcnsreich.  ^ 
Ha!  Tod  dir!  Oft  .schon  hab’  ich  solches  dir  geflucht! 
Nichts  aber,  was  mir  lieb  ist,  thun  die  Gatter  mir. 

Dich  freut  zu  leben,  aber  mir  ist  bittre  Pein 
Diess,  dass  ich  lebe,  weh  mir!  mit  der  Leiden  Zahl 
Verlacht  von  dir  und  dem  Atridenpaar,  den  Herrn  ' ♦ 

Des  Heeres,  denen  du  da  frohn.st  in  solchem  Dienst! 

Mit  ihnen  führst  du,  warst  du  gleich  durch  List  und  Zwang 
Zur  Fahrt  gebracht,  — mich  Armen,  der  freiwillig  fuhr 
Mit  sieben  Schiffen,  .setzten  sie  verächtlich  aus  — 

Wie  du  versicherst,  aber  sie,  dass  du’s  getlian. 

Und  nun  — wa.s  jagt  ihr,  was  entführt  ihr  mich?  w’ozu? 
Bin  ich  ein  Nichts  doch,  bin  ich  längst  doch  tndt  für  euch! 
Wie,  o du  Gottverhasster!  jetzt  nicht  bin  ich  du' 

,,Lahrn,  UbelriocliendV**  Fahr*  ich  mit,  „wie  feiert  ihr 
,,I)ic  Götter  noch  mit  Spenden,  wie  mit  Opferbrand V ‘‘ 
Denn  um  mich  auszusetzen,  gabst  du  da.s  doch  vor.' 

Tod  euch  in  Schanden!  ja,  den  Tod  ob  eurer  Schuld 
An  mir,  wenn  Götter  sorgen  der  Gerechtigkeit!  — - 
Ich  weiss,  sie  sorgen  deren:  nimmer  wär’t  ihr  wohl 
Auf  die.se  Fahrt  gegangen  nach  dem  armen  Mann, 

Trieb  nicht  ein  Göttcrstachel  euch  um  nminothalb. 

Doch  Vaterland  und.  Götter,  Welt-Obhütcr  ihr!  » 

0 strafet,  strafet  in  der  Zukunft -aber  doch* 

Sie  Alle,  wenn  ihr  denn  auch  meiner  euch  erbarmt! 

'Wohl  elend  leb’  ich:  aber  sälf  ich  ihren  Tod,  — 

Ich  würde  denken,  aus  der  Qual  entHolm  zu  soyn..  ' • . 

Das  i.st  (lie  „greisonhiifto  Spriu'.l)e“  des  S5jälirigen  Dichters;  die 
Sprache,  der  „die  hohe  Schwungkraft  junger  Jahre  fehlt! ‘‘  Der 
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zehnte  Tlicil  vom  Marke  dieses  alterssehwachen  Tj<iwenbrfillens 
kfinnte  die  Hämlinge  der  kraflgenialen  Dramaturgie  und  Drama- 
tik des  Tages  zu  Männern  machen,  l’nd  das  Zehntel  von  einem 
Tlieil,  der  bid  dieser  Vergabung  auf  jeden  Einzelnen  käme,  hätte 
hingereieht,  um  in  die  iils>rall  eitiite  Parallele,  die  der  Khetor 
Die  Chrjsostemos  ')  von  den  drei  Philokt.<'ten  der  drei  griechischen 
Tragiker  giebt,  statt  der  frostigen,  gemeingültigen  Züge,  die  den 
ungefähren  Inhalt  der  zwei  verlorenen  Philoktete,  des  von  Aeschy- 
los  und  Euripide.s,  andeuteu  mii  in  diese  nüchterne  Parallele 
den  Geist  ächter  Vergleichungskritik  zu  athmon. 

Geh‘gentlich  dor  Besprechung  von  Aesehylos’  Choephoren 
haben  wir  unsere  Ansicht  über  die  Elektra  des  Sophokles  mit 
eingetliH'hten.  Wir  konnteu,  vom  Gesichtspunkte  dramatischer 
Composition,  in  die  fast  ausnahmlose  V'erherrlichung  nicht  ein- 
stimmen, womit  die  Kritik  der  .lahrhunderte  diese  Elektra  umgab; 
von  Dioskorides’  Epigramm-^  bis  zu  Wieck’s  Programm.’)  Jener 
preist  in  der  Elektra  und  Antigone  die  Crhilder,  die  Hoch- 
gipfel Sophokleischer  Kunst  («/»«pdrepat  yag  a-xQor).  Wie  viel 
■Wa-sscr  das  Wieck'sche  Programm  in  seine  Tinte  mischte.,  um 
klärlich  darzuthun,  dass  Aesehylos’  Choephoren  der  Elektra  des 
Sophokles  nicht  das  Wa.sser  reichen,  haben  wir  gesehen.  Seitdem 
ist  Wieck’s  Tinte  noch  klarer  gewäs,sert  und  aufgefrischt  worden 
durch  reichlichen  Zufluss  aus  dem  Danaiden -Tintenfass  vieler 
schätzenswerther  Schulschriften.  Zu  unserer  Beti-übniss  finden 
wir  auch  Schneidewin  in  seiner  sc^hon  angeführten  vortrefflichen 
Einleitung  zur  Elektra  nicht  nur  in  den  Chor  dieser  von  allen 
Jahrhunderten  angestimmten  Vergötterungs-Kritiken  miteinfallen ; 
er  fuhrt  sogar  die  Oberstinmie  in  diesem  Chor,  und  erhebt 
die  Elektra  des  Sophokles  in  jeder  Hinsicht,  insbesondere  in  Be- 
zug auf  das  Dramatische,  hoch  über  die CJioephoren  des  Aeschy- 
los,  die  auch  Schueidewm  als  überwiegend  IjTi.sch  bezeichnet. 
Das  hindert  ihn  aber  nicht,  zu  erklären  *):  „Bei  Aesehylos  liegt 
der  Schwerpunkt  weit  mehr  in  der  Handlung  selbst,  bei  So- 
phokles gilt“  (in  der  Elektra)  „das  Motiviren  durch  Situationen 
und  Charaktere  als  Hanpteache.“  Aristoteles,  Ihr  den  bekanntlich 


1)  Or.  LU.  — 2)  Auth.  Pal.  MI.  37.  — 3)  Merseb.  1825.  — 4)  A. 
a.  0.  32. 
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die  Handlung  Hauptsache  iiu  Ünima  ist,  würde  daraus  gerade 
das  Oegeutheil  folgern:  diws  iiämlicli  die  Clioephoren,  aus  diesem 
Grmide  el>en,  „weit  mehr“  dramatisch  sind;  wogegen  Situationen, 
fixirte  Momente  der  Handlung,  in  denen  sich  diese  gleichsam 
selber  beschaut  und  mit  ihren  Spannungen  spiegelt,  nur  dann 
dramatisch  wirken,  wenn  sie  eben  als  momentan  verweilende  Spie- 
gelbilder der  bewegten  Handlung  erscheiuen.  Ingloichen  die  Cha- 
raktere, die,  um  dramatisch  zu  seyn,  mit  jedem  Zuge,  jedem  Wort 
jeder  Miene  und  Emptindung  für  die  stetig  fortschreitende  Hand- 
lung einstehen  müssen;  wie  die  schiessenden  Weberschiffchen  für 
das  fortschreitende  Gewebe,  auf  dessen  Fäden  wellen  das  Schifl- 
chen  sich  auch  nicht  wiegen  und  schaukeln  darf,  wie  z.  B.  Elek- 
tra in  der  herrlichen  Erkennungsscene  sich  in  der  Seligkeit  ihrer 
Schwesterwonne  wiegt.  Sie  thut  dies  so  thatvorgessen-solig, 
und  mit  solchem  absichtlichen,  ausgesprochenen  Freisgeben  der 
Handlung,  dass  die  mit  Orestes  und  dem  Pädagogen  auf  Kohlen 
stehende  Katastrophe  weit  mehr  in  lyrisches  Stocken  geräth,  als 
in  Aeschylos’  Chorgesäugen,  die  von  allen  in  sie  ergossenen  Strö- 
men der  Handlung,  gleichwie  das  Meer  von  den  in  seinem  Schoosse 
versammelten  Flüssen  und  strömenden  Gewässeri^  wallen,  fluthen 
imd  wogen.  Üas  Alles  ist  bei  den  Clioephoren  und  anderwärts 
erörtert  und  klargelegt  Am  Ende  bleibt  nichts  ülirig,  als  was 
in  der  Kegel  bei  tausendjährigen,  eingewurzelten  Ansichten,  die 
sich  wie  eine  ewige  Krankheit  forterben,  übrig  bleibt;  nämlich, 
auch  hinsichts  der  Aeschylischen  Chorlvrik,  mit  dem  Fuss  aufzu- 
stampfen und  zu  rufen:  sie  bewegt  sich  doch!  Und  bewegt  sich 
mit  weit  grösserer  dramatischer  Lebendigkeit  als  viele  Dramen,  wo 
die  Handlung  mit  dem  Drama  durchgeht.  So  lautet  unser  drama- 
turgisches Glaubensbekenntniss,  wie  sehr  es  auch  dem  marktläu- 
ligen  ürtheil  Widerstrich  biete.  Wir  glauben  und  bekeimen:  dass 
Aeschylos’  Schuld  und  Busse  au^leichende  KausalitSts-Tra^fik 
vorzugsvveise  und  durchhin  Actio ns-Tnigik,  und  die  eigentlich 
dramatische  ist;  dass  hingegen  Sophokles’  seelenmalerisch  fein- 
motivirto  Situatioiis-  und  Charakter-Tragik  mehr  eine  Art  glänzend 
kunstreicher,  lyrischer  Dialektik  ist,  die  aus  der  Prämisse  eines 
unbeweglichen  Kathschlüsses  den  Trugschluss  freier  Solbstver- 
schuldung  zieht  und  deren  dramatische  Scheinbewogung  in  einen 
tragisch -logischen  Zirkel  verläuft.  Dieses  verkehrte,  mit  einer 
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altehrwünligeii  Ansicht  im  grellsten  Widerspruch  stehende  Urtheil 
finden  wir,  zu  unserer  Beschämung  sey  es  gesagt,  auch  in  der 
Elektra  bestätigt,  wo  Sophokles  die  von  den  Heimkehrs-Dichtungen 
(AöoTot)  der  Lyriker,  eines  Xanthos,  Stesichoros  von  Himera, 
in  ihren  ürostieeii  erftiudenen  Stoffmotivo,  die  den  Muttennord 
als  eine  zu  sühnende,  von  den  Erinnyeu  verfolgte  Blutschuld  auf- 
fassten, bei  Seite  Hess,  und  sich  rfelmehr  dem  Epos  zuneigte,  das 
die  Blutrache  als  Pflitdit  und  den  Muttermord  des  Orestes  als 
ruhmwürdige  vor  Menschen  und  Göttern  gerechtfertigte  That  preist, 
und  auferlegt.')  VV'elche  von  beiden  Auffassungen  bei  dem  Hel- 
den die  tragischere,  ja  die  ausschliesslich  tragische  Orestes-Stim- 
mung begründet  bedarf  für  den,  der  einen  Begriff  vom  'rragischen 
hat  keiner  Erörterung.  In  Folge  des  im  Geiste  der  epischen  Auf- 
fassung behandelten  Muttennordes  weiss  denn  auch  Sophokles’ 
Orest  von  keiner  Reue,  keinem  Bedenken  vor  der  That  so  wenig 
wie  von  Erinnyen  nach  derselben.  Er  volUührt  den  Orakelbefehl 
pünktlich  und  unverbrüchlich-bliudlings,  als  dessen  willenloser 
Vollstrecker  und  ermordet  die  Mutter,  wie  er  ein  anderes  Opfer 
schlachten  würde,  dem  Delphischen  Gott  zu  Ehren.  Da  wussten 
die  dramatischen  Antiquare  der  modern -classischen  Tragödie, 
Franzosen  und  Italiener,  besser  Bescheid.  In  den  Elektra’s  von 
Crebillon,  Voltaire  und  Alfieri  tödtet  Orest  die  Mutter  unwis- 
sentlich. Das  ist  keine  Kunst!  sagt  man.  Zugegeben;  aber 
desto  mehr  Natur.  Der  Anstand  gegen  die  Natur  ist  gewahrt; 
die  Natur-Etiquette  nicht  verletzt  die  Sophokles’  Orest  mit  Füssen 
tritt  sey’s  auch  in  acht  griechischem  und  kunstreich  geschnürtem 
Kothurn.  Ob  aber  darum  schon  der  eben  so  wissentlich,  als  auf 
Orakelbefehl  unbedenklich  voUlührte  Muttermord  dramatischer 
wird,  müssen  wir,  von  unseru  wider  den  Stachel  löckenden  Fol- 
gerungen in  die  Enge  getrieben,  leider  bezweifeln;  müssen,  ver- 
strickt in  unserem  unglücklichen  Widerspruch  gegen  alle  Autori- 
täten der  Elektra- Kritik,  bezweifebi:  ob  dieser  völlige  Mangel 
eines  haltbaren  Kachemotivs  bei  der  Mutter,  imd,  umgekehrt  die 
im  Voraus  ihren  Mördern  zugesicherte  Straflosigkeit,  ja  Ruhmes- 
würdigkeit unsere  tragische  Theilnahme  für  diese  Muttermörder 
nicht  in  demselben  Grade  abschwäche,  in  welchem  unsere  Gleich- 
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gültigkeit  gegen  das  Schicksal  dieser  Mutter  sicli  zu  gänzlicher, 
von  der  Ti*agödie  vor  Allem  verfelimter  Theilnahnilosigkeit  ab- 
stumpfeii  muss.  Und  welche  Mutter!  das  abstossendste  aller 
Scheusale,  insofern  sie  nämlich  ein  uninteressantes,  ein  untragi- 
sches Scheusal  ist;  eine  Mutter  und  Gattenmörderin,  deren  Schlech- 
tigkeit kein  leidenschaftliches  Kachemotiv  adelt,  das  sie,  wie 
bei  Aeschylos,  als  Alastor,  als  Strafgeist  ihres  Hauses,  in  ihren 
eigenen  Augen  wenigstens,  ei'scheinen  Hesse,  und  das  ilir  dadurch 
einen  Schimmer  doch  von  tragischer  Weihe  und  Berechtigung 
verliehe.  Welcherlei  Berechtigung  kann  eine  Klytämnestra  in 
Anspruch  nehmen,  deren  Gatteiimord  keine  Kassandra  beschönigen 
kann,  und  die  jenes  hohle,  von  der  (Opferung  der  Ipbigenia  her- 
genommene Motiv  in  einer  kaltherzigen  Debatte  mit  Elektra  er- 
örtert, die  es  vollends  zu  nichte  macht?  Ermangelt  aber  die 
Sophokleische  Klytämnestra  jedes  Scheines  von  Antrieb  und  Auf- 
ruf zum  Frevel,  für  den  sie  in  der  Elektra  büsst,  welche  Tbeil- 
nahme  kann  ihre  Eniiordung  durch  Sohneshand  von  uns  envarten? 
Welche  tragische  Schauer  dieser  Mord  in  uns  erwecken?  Nicht 
Handlung,  nicht  fortschreitende  Bewegung,  die  auch  das  Plpos, 
wie  schon  Aristoteles  ausdrücklich  bemerkt,  mit  dem  Drama  theilt; 
nicht  Mythos  nocli  dessen  kunstgemüsse  Gliederung  in  E.\jk>- 
tion,  Glückeswendung  und  Katastrophe,  das  Alles  reicht  nicht,  auch 
nur  zur  Formbestimmung  des  Dramatischen,  aus.  Die  kathar- 
tische  Idee,  die  ist  das  Senfkorn,  das  ein  Fabelgedicht  drama- 
tisch durchsauert.  Im  Sophokleisclien  Senfkorn  wirkt  diese 
Säuiaingskraft  nicht  in  ganzer  Stärke  und  Fülle.  Wenn  es  über- 
haupt ein  Senfkorn  und  nicht  vielmehr  ein  Körnlein  aus  Proser- 
pina’s  Granatapfel  ist,  dessen  Genuss  die  Helden  des  Sophokles 
den  finstern  Mächten  weiht. 

Aber  welcher  von  allen  Dichtern  auch  hätte  diese  Tragik  des 
Hades,  der  trauervollen  Schattenseligkeit  auf  der  asphodelischen 
Wiese,  hätte  diese  Tragik  der  Nichtigkeit  alles  mensclilichen  Dich- 
tens und  Trachtens  mit  grösserer  Kunst,  mit  einer  solchen  Fülle 
unerreichter  Schönheit,  mit  diesem  Glorienschimmer  der  edelsten 
und  innigsten  Seeleupoesie  ausgeschmückt,  wie  Sophokles?  Als 
ob  er  jenes  unmögliche  Wunder  verwirklicht  hätte,  womit  in  einem 
der  schönsten  Gedichte  unseres  grössten  lyrischen  Tragikers,  wo- 
mit in  Schiller’s  „Klage  der  Cores,“  die  Mutter  iliro  Ilofliiuugs- 
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losigkeit  so  wehmuthschraerzlich  vertröstet,  so  herzverwaist  ent- 
sagungsvoll auf  ewig: 

..Einmal  in  die  Nacht  gerissen, 

Bleibt  sie  ewig  mir  geraubt. 

Bis  des  dunklen  Stromes  Welle 
Von  Aurorens  Farben  glüht, 

, Iris  mitten  durch  die  Hölle 

Ihren  schönen  Bogen  zieht.“ 

Ist  es  nicht,  als  glühe  wirklich  von  Sophokles’  tragischer  Poesie 
des  dunklen  Stromes  Wolle?  Als  zöge  sie  wirklich  der  Iris  schö- 
nen Dogen  mitten  durch  die  Hölle?  Ach,  ein  flüchtiger  Schein- 
glanz nur  von  thauigduftigem  Verklärungsfeuer,  das  die  geheim- 
nissvolle  Oede  der  ewigen  Nacht  verschlingt,  wie  die  weihevoll 
schauerliche  Krdenkluft  der  Eumeniden  mit  dem  ehernen  Stufen- 
gang im  Oedipus  auf  Kolonos,  des  „Donnergottes  Flamraenblitz“ 
einschliesst  in  ihr  tiefgegründet  lichtloses  Grab. 

Ert'üllt  diese  Tragik  des  ewig  Menschlich-Nichtigen 
aus  tiefer  Gottesfurcht,  erlullt  sie  jenes  von  Ceres  in  ihrer  Klage 
nie  erhoffte  Wunder  nm*  scheinbar:  so  bewirkt  sie  das  nicht  min- 
der grosso  Wunder,  für  ihre  Wahrhaftigkeit  und  göttliche  Sendung 
zeugend  durch  alle  Zeittm  — das  Wunder:  mit  solcher  trostlosen, 
das  Menschenherz  und  seine  schönsten,  edelsten  Erstrebnisse  ver-' 
nichtenden  l'ragik,  gleichwohl  dieses  verödete,  verfinsterte  Men- 
schenherz mit  den  Entzückungen  der  höchsten  Poesie  zu  beseligen, 
zu  erfüllen.  Wie  Sophokles’  Elektra  über  ein  täuschendes  Aschen- 
geföss,  über  Orestes’  vermeinte  Todesurne  himmlische  Thräneii 
vergiesst,  in  die  auch  wir,  mibekümmeit  um  das  trügliche  Motiv, 
das  uns  wohl  bewusst,  unsere  Zähren,  Zähren  der  innigsten  Theil- 
nahme  und  Kührung,  mischen:  so  auch  geben  wir  alle  kritischen 
Bedenken  und  Zweifel  über  die  Gültigkeit  des  tragischen  Grund- 
mötivs  in  dieser  wie  in  den  übrigen  Tragödien,  über  den  Vollge- 
halt der  tragischen  Rührung  in  dieser,  wie  in  den  übrigen  Sopho- 
kleischen  Tragödien,  wir  geben  alle  Einwendungen  und  Gegen- 
meinung an  die  \vunderbare  Seelenschönheit  dieser  IVagödien, 
dieser  Schein -Tragik  gefangen,  die  wir,  trotz  allem  und  jedem 
Einspruch  an’s  Herz  drücken  und  mit  unsem  Augen  bethauen, 
wie  Elektra  den  täuschungsvollen  Pseudoaschenkmg  mit  Oi’estes’ 
fehlender  Asche.  Und  gleich  jenem  Gerichtsanwalt,  jenem  Red- 
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ner  Hyperides,  der,  statt  allei^  Rechtsbeweise,  vor  den  Richtern 
den  überttihrendsten , beweiskräftigsten  verbrachte,  indem  er  das 
Wunder  der  Natur,  den  Busen  der  Phryne,  eutblösste:  zeigen  auch 
wir,  statt  aller  weitern  Begründung  und  Ausfulii-ung,  auf  jenes 
Wunder  der  Kunst,  jenen  Klageerguss  Elektra’s  über  die  trüge- 
rische, an  ihr  Herz  geschmiegte  Todesume,  die  sie  in  ilir  Herz 
drücken  und  schliessen  möchte,  und  aus  deren  vermeintem  Staub 
die  schönste  Lebenstlamme  bald  hervorbrechen  und  sie  freudig 
hell  beglänzen  soll  (1126  ff.;: 

Denkmal  des  Theuersten  der  Menschen,  übrig  rair,^ 

Du,  von  Orestes  Leben ! 0 wie  nicht  gehofft, 

Nicht  wie  ich  dich  von  dannen  liess,  empfang’  ich  dich! 

Nim  den  zum  Nichts  Erlosch’ncn  lialt'  ich  in  der  Hand, 

Und,  Kind,  wie  du  mir  strahltest,  lies.s  ich  dich  von  hier. 
Möcht’  ich  vom  Leben  eher  doch  geschieden  sc}!!, 

Bevor  auf  diesen  Annen  ich  dich  raubte,  dich 
In  die  Fremde  sandte  und  bewahrte  vor  dem  Mord! 

Dann  lagst  du,  eine  Leiche  da,  desselben  Tags, 

Und  mit  dem  Vater  hattest  du  da.s.selbe  Grab. 

Nun  - weit  vom  Hause,  flüchtig  in  dem  fremden  Land, 

Bist  dn  gestorben,  (rlend,  von  der  Schwester  fern  ; 

Und  nicht  mit  meinen  Händen  hab’  ich  Arme  dich 
Geweihet  mit  dem  Bade, 

(zu  der  Urne  sich  neigend) 

• Nicht  aus  Feuergluth 
Gebührend  dich  gesammelt,  eine  Trauerlast, 

Du  Armer!  dich  bestattete  die  fremde  Hand,  . 

Da  bist  du.  klein  und  wenig  in  dem  kleinen  Raum! 

Weh  mir,  ich  Arme!  0 vergebens  ist  sie  nun. 

Die  frühe  Pflege,  die  so  oft  mit  süsser  Müh’  ' 

■ Ich  dir  geliehen  habe : ja,  nie  konntest  du  ■ 

Dem  Mutterherzen  theurer  seyn,  als  immer  mir! 

Nicht  Hausgenossen,  Ich  war  deine  Pflegerin, 

Und  ,, Schwester“  angerufen  w'ard  ich  stets  von  dir! 

Das  nun  ist  hingeschwunden  all’  an  Einem  Tag  . . 

Mit  dir  dem  Todten!  Alles  ist  mit  dir  dahin, 

Dahingerissen  wie  vom' Sturm!  der  Vater  starb, 

Ich  bin  mit  dir  gestorben,  du  gingst. in  den  Tod! 

Die  Feinde  lachen : ja  im  Freudentaumel  ras't 
UnmütterUch  die  Mutter.  — Und  geheim  vor  ihr 
Gabst  du  mir  oft  die  Kunde,  das.s  ein  Rächer  du 
Erscheinen  werdest;  aber  das  hat  das  Geschick, 
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Das  (leine,  wie  das  meine,  ftindUeh  nun  geraubt. 

Das  (lieh  mir  so  zuseudct,  — statt  der  theucrsten 
Ge.stalt  den  niehti^j  leeren  Schatten  und  den  Staub. 

Ach!  Weh!  Weh! 

Traimrf;estalt  du!  Weh!  Weh! 

0 Thouerst(>r  du.  — ach!  Weh!  Weh! 

Den  Pfad  de.s  Graun's  Kc.sendct,  — du  vernichtest  mich. 

Ja,  du  veniiehtest  mich,  o du  briiderliehes  Haupt! 

Darum  — o ninitn  mich  zu  dir,  mich  in  dies  dein  Haus, 

Mich  Nichts  zum  Nichts,  auf  dass  in  Zukunft  ich  bei  dir 
Dort  unten  wohne!  Denn  so  lanff'  du  oben  warst, 

Theilf  ich  mit  dir  dasselbe : nun  auch  sehn’  ich  mich 
Zu  sterben  und  nicht  ausser  deinem  Grab  zu  seyn: 

Denn  die  da  sterben,  sch'  ich,  trifft  nicht  Schmerz  und  Leid. 

Verschwindet  nun  jeder  kritische  Einwand  in  dom  Liclit- 
glauze  dieser  l_vrisch-trafrischen  Poesie,  wie  etwa  der  kleinste  der 
Planeten,  beim  Vorbeigehen  vor  der  Sonnenseheibe,  als  dunkles 
Pünktchen  erscheint,  dessen  tvinziges,  am  Tagesgestime  erprobtes 
Verfinsterungsbestreben  in  eine  lächerliche  Parodie  seiner  unend- 
lichen Kleinwenigkeit  verläuft:  so  bewege  sich  auch  unser  kriti- 
sches Venluukelungspünktchen  über  die  Sonnenst'heibe  Sophoklei- 
scher  Tragik  hin,  uttd  setze  stracklich  und  fürbass  seinen  Lauf 
fort,  bis  zum  Ausgang  am  andern  Sonnenrande.  Gestatte  man 
uns  denn,  durch  einige  Schlu.ssbetrachtungen  über  Sophokles' 
Elektra  das  hier  zu  ergänzen,  w;us,  gelegentlich  der  Choephoren 
von  Aeschylos,  über  dieselbe  bemerkt  worden. 

Elektra’s,  an  ihre  Schwester  gerichtete,  etwas  gebieterische 
Aufforderung,  sich  mit  ihr  zur  Ermordung  des  Aogisthos  zu  ver- 
binden (947flf.A  setzt  weniger,  so  will  es  uns  scheinen,  ihre  hel- 
denmüthige  .lungfiräulichkeit  in  ein  günstiges  Licht,  als  diese  Auf- 
forderung dos  Dichters  Absehen  auf  eine  kunstreiche  Contrastirung 
henorstellt,  die  das  tragische  Mitleid  für  Elektra  eher  schwä- 
chen als  steigern  dürfte.  In  der  Streitscene  mit  der  Mutter  ^5t6ff.', 
ganz  Euripideisch,  eristisch  nämlich  und  im  <argumentirenden 
Sachwalterstyl  gehalten,  möchte  die  jungfräuliche  Dulderin  Das 
an  tragischer  Wörde  einzubüssen  scheinen,  was  sie  an  kecker 
Streitfertigkeit  und  zur  Schau  getragener  Verachtung  ihrer  Mut- 
ter gewinnt.  Von  dem  nicht  zu  rettenden  Zuruf  an  den  Bruder 
bei  Ermordung  der  Mutter  (1410;:  „Trift'  doppelt,  wenn  du  kannst!“ 
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(naiaov,  bi  aif^tvetg,  öinkffV),  haben  wir  schon  gesprochen.  Schnei- 
dewin  glaubt  diesen  abscheulichen  Zuruf  dadurch  zu  Ehren  zu 
bringen,  wenn  er  ihn  für  eine  „nothwendige  Consequenz“  von 
Klektra's  „Charakter  und  der  Verhältnisse“  au.sgieht.  Als  ob  das 
Abscheuerregende  bei  einer  tragisch  verherrlichten  Heldin  je- 
mals „nothwendig“  seyn  könnte,  und  nicht  vielmehr  eine  Kunst- 
sünde wäre,  über  die  auch  des  Hv'perides  Enthlössungs- Argument 
nicht  blenden  darf.  Aber  unsere  Kunstrichter  sind  in  diesem 
Punkte  noch  empfänglicher,  als  es  Hupendes’  Spruchrichter  waren. 
Jener  Zuruf,  aus  dem  Munde  einer  Tocliter,  sey’s  auch  der  Toch- 
ter einer  solchen  Mutter,  muss  preisgegeben  wenlen,  ist  olim* 
Gnade  und  Barmherzigkeit  verdammlich,  ist  ein  unauslöschlicher 
Flecken  in  der  TmgiVlie.  Fa.st  könnte  er  die  Befürchtung  auf- 
kommen  lassen,  diese  Tochter  habe  eine  Ader  von  dieser  Mutter, 
und  könnte  unter  Umständen  zu  einer  Klytämnestra  entartem 
Seihst  ein  technischer  Fehler  möchte  vielleicht  zu  rügen 
seyn.  Wir  meinen  nicht  den  schon  von  der  alten  Kritik  ge- 
tadelten Anachronismus,  in  Betreff  der  Delphischen  Spiele  (tiSO  ff.), 
wo  Orestes  verunglückt  seyn  sollte.  Wir  meinen  die  Ermordung 
des  Aegisthos,  die  Sophokles  nach  dem  Muttermorde  anbringt, 
wo  sie  gar  keine  tragische  Wirkung  hervorrufen  kann.  Wahr- 
scheinlich liess  Sophokles  die  Ermordung  des  Aegisthos  hinterher 
folgen,  um  die  Tragödie  nicht  mit  dem  Muttermorde,  mit  einer 
nocrh  grös.sem,  in  keinem  Vergeltungs- Folgestück  aufzulösenden 
Dissonanz  zu  schlies.sen,  als  schon  der  Fall  ist.  Denn,  Angesichts 
der  Leiche  seiner  Mutter,  wird  vom  Muttermörder  mit  einer 
kühlen  Vergeltungs -Sentenz  das  Ende  der  Tragödie  verkündet. 
Nicht  eine  Sylbe  zielt  auf  ein  Folgostück.  Mit  der  Elektra  ist 
die  Agamemnon-Tragödie  rein  aus.  Dieser  Ausgang  zeigt  deut- 
lich, um  welchen  Preis  Sophokles  den  geriihmten  Fortscliritt  über 
Aeschylos  hinaus  that,  diiss  er  nämlich  die  trilogischo  Fonn  mit 
abgeschlos-senen  Einzeltragödien  vertauschte,  worin  aber  die  Mythe 
wie  eingekeilt  und  gleichsgm  lebendig  begraben  nach  Erlösung 
ächzt,  oder  wie  ein  ruheloser  Geist  spukt,  der  iwch  der  trilogi- 
schen  Vergeltungsfolge  und  Sühno  shöhnt.  Manchmal  gemahnt 
uns  der  Abschluss,  als  oh  die  Einzeltragödie  an  der  verhaltenen 
'frilogie  erstickt  wäre.  Adolph  Schöll  freilich  kelirt  den  Spiess  um, 
und  ninmit  gerade  desshalb  für  Sophokles  die  trilogisidie  Com- 
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Position  in  Anspruch,  weil  das  (iegentheil  aus  den  Abschlüssen 
mit  aller  Evidenz  erhellt,  und  weil  alle  Zeugnisse  für  die  Neue- 
rung sprechen.  Wer  in  den  Ausgängen  der  Sophokleischen  Tra- 
gödien keinen  eben  so  bestiinraten  Abschluss  empfindet,  als  man  ' 
/ den  unzweifelhaften  Anschluss  eines  Folgestöckes  der  letzten 
Scene  eines  Aeschylischen  ersten  oder  zweiten  Drama’s  seiner 
'l'rilogieen  anfühlt,  der  hat  ein  trilogisches  aes  triplex  vor  den 
Ohren. 

Weit  höher,  als  Elektra,  steht  uns  Antigone  an  dramatisch- 
tragischer  Bedeutung.  Sie  darf  des  Dioskorides:  „Beide  sind  das 
Höchste“  ydp  ü/.gnr)  für  sich  allein  in  Anspruch 

nehmen.  Keine  der  antiken  Tragödien  ist  dem  Geiste  des  mo- 
dernen Drama’s  so  innerlich  verwandt,  wie  diese.  Unter  den  vor- 
handenen Tragödien  dos  Sophokles  steht  Antigone  einsam  da 
durch  die  bedeutungsvolle,  für  das  Drama  der  Folgezeit  merk- 
würdige Eigenthümlichkeit:  dass  kein  übermenschlicher,  uube- 
griffener  Machtspruch  einer  Gottheit  oder  einer  Orakelverkündung 
auf  die  Entschliessungen,  auf  das  Pathos  und  die  Katastrophe  der 
handelnden  Personen  einen  verhängnissvollen  Druck  ausübt,  und 
die  tragischen  Gewichte  fälscht.  Wir  dürfen  auch  rücksichtlich 
dieser  'fragödie  an  das  anknüpfen,  was  schon  gelegentlich  von 
uns  über  dieselbe  vorgebracht  worden,  ln  Beziehung  auf  die 
Verwandtschaft  der  Motivirung  in  der  Antigone  mit  der  Ent- 
wickelung der  Katastrophe  aus  rein  innem  Bestimmungsgi-ünden 
im  modernen  Drama,  heben  wir  noch  Folgendes  hervor:  Antigone 
geht  heroisch,  mit  ftei  übernommener  Schuldbusse  in  den  Tod; 
so  dass  der  Chor  die  Wehklagende  wohl  bedeuten  durfte:  „Dein 
Eigenwille  ist  dein  Verderben“  (ai  d’  avröyruiog  toXeo  lipya. 
H75).  Den  Conflict  zwischen  Staats-  und  Familiengesetz,  Bürger- 
und Schwesterjillicht  hatte  ihre  grossher/ige  Liebesfülle  zu  Gunsten 
des  Naturrechts,  der  Blutsverwaudtenpflicht,  entschieden  und  die 
Heldin  die  tragische  Schuld  hochgemuthet  auf  ihr  Haupt  ge- 
nommen. Auch  bezüglich  dessen  trip  der  Chor  den  Nagel  auf 
den  Kopf,  wemi  er  den  eben  citirten  Vors  mit  der  V'orbemerkung 
einleitet  (872  ff.): 

Ja  fromme  Lieb  ist  Froimuigkeit ; 

Doch  Dessen  Macht,  dem  da  die  Macht 

Gehört,  missachten,  ist  nicht  gnt  . . . 
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Der  grossgedachte  (Jonliict  zwischen  Herz  und  Politik  kommt 
zwar,  wie  wir  zu  zeigen  versucht,  zu  keiner  vollkommenen  Ent- 
scheidung, da  beide  Parteien  am  Schlüsse,  wie  in  der  Entwicke- 
lung, Recht  und  Unrecht  haben.  Aber  dieser  scliwebende  Ausgang 
ruht  doch  in  der  Meisterhand  des  Dichters  so  fest  und  gewichtvoll, 
wie  die  eiserne  Wage  in  Zeus’  Hand  auf  dem  Ida.  Kreon  und 
Antigone  führen  beide,  unbeirrbar,  jener  seinen  staatsrechtlichen 
Herrscherwillen,  diese  ihren  familienrechtlichen  Schwe.sterwilleii 
hinaus.  Der  König,  im  Namen  des  geschriebenen  Gesetzes;  die 
Verbrecherin  an  diesem  Gesetze,  im  Namen  eines  ungeschriebeneu, 
eines  ewigen  Naturge.setzes,  so  alt  wie  die  aufangslose  ünnacht. 
aus  welcher  Alles  hervorgegangen,  und  wie  deren  älteste  Götter- 
Sprösslinge,  die  finsteni  Urmächte,  „die  Untern“,  auf  welche 
sich  Antigone,  als  die  Urgesetzgeber,  beruft.  Heide,  der  Vertreter 
des  zeitlichen,  geschriebenen,  und  die  Verfechterin  des  emgeii 
Gesetzes,  büsseu  ihre  Willensbehauptuug:  die  heroische  Schwester 
mit  dem  Tode;  das  Staatsol>erhaupt  die  Durchsetzung  seines  rück- 
sichtslosen Herrscherwillens  mit  einer  Famiiien-Katastrophe,  mit 
einem  Todesstoss  in’s  Vaterherz:  dem  Selbstmorde  seines  einzigen 
Sohnes;  mit  einem  Todesstosse  ins  Gattenhorz:  durch  den  Selbst- 
mord seiner  Königin.  Wie  man  auch  das  leitende  Motiv  formu- 
liren,  den  Sühngedanken  der  'l'ragödie  fa.sseu  mag:  rein  und 
entschieden  tritt  er  doch  aus  der  Dialektik  der  beiderseitigen 
Berechtigungen  nicht  hervor.  Ob  man  Hegel’s  Ansicht  über  Anti- 
gone ')  folge,  die  mehr  oder  weniger  sich  in  allen  spätem  rertectirt; 
ob  man  den  leitenden  Gedanken  mit  Boeckh  ’)  dabin  bestimme;  „Un- 
gemessenes  Streben,  das  in  Willkür  und  Leidenschaft  sich  überhebt, 
lühre  zum  Untergang",  oder  mit  Schneidewin  ^ : „Das  Wohlergehen 
der  Menschen  borulit  vornehmlich  auf  Besonnenlieit;  niemand  soll 
gegen  göttliche  Dinge  vemiessen  freveln;  brflstiges  Prahlen  zieht 
schwere  Schicksakschlüge  nach  sich,  welche  zu  sjtüt  zur  Be- 
sonnenheit führen“;  — mag  man  den  Gmndgedanken  von  der  Ol)er- 
Häclie  abschlecken,  wie  die  Katze  den  Rahm  von  der  Milch,  oder 
Schnabel,  Kopf  und  Laiiglials,  wie  der  Ibdher  beim  Gründliugs- 
fang,  eintauchen  und  doch  nur  denselben  Gedanken  hentus- 


11  Phänom.  d.  G.  S.  325.  .335  -339.  352.  — 2)  Antig.  gr.  u.  d.  nebst 
zwei  Abb.,  Üerl.  1S43.  — .3)  Kinl.  z.  Antig.  22. 
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fisclien,  wie  F.  W.  Ullrich ‘):  „Fs  ist  der  Sieg  des  göttlichen 

Gel)ots  . und  Willens  über  frevelhaft  verkehrte  menschliche 
Willkür.  Oder  ob  man  endlich,  was  das  Gescheidteste  ist,  den 
Grundgedanken  mit  Antigone  selbst  feststelle,  welcher  dahin 
lautet  (450  ff.); 


Nicht  war  cs  Zeu.s,  der  solches  mir  {'cbictcn  liess, 

Noch  Dike,  die  dort  unten  bei  den  Göttcni  wohnt: 

Sie  führten  diese  PHichten  bei  den  Menschen  ein. 

Nun  dacht’  ich,  dein  Gebot  sey  nicht  so  hehr,  als  ob 
Der  Mensch  das  unpeschriel)'ne,  .stetige  Gesetz 
Der  Götter  jrar  zu  überholen  mächtig  sey. 

Nicht  heut’  und  gestern  etwa,  — das  lebt  ewiglich. 

Und  Niemand  weiss,  seit  wann  es  ist  geotfenbart. 

Und  die.sem  wollt’  ich,  — ohne  Furcht  vor  Uebermuth 
Der  Menschen,  — nicht  verfallen  bei  den  Kwigcn. 

Antigone’s  Schwestorpflichten-Trotz  und  Pochen  auf  ihr  ewiges  Ge- 
sotz; Kreon’sKönigspflichtoii-Trotz  und  Pochen  auf  sein,  das  Staats- 
wohl bezweckendes,  von  seinem  Standpunkt  aus  nicht  weniger 
zwingendes  Gesetz  — Beide  trifft  das  Rügewort  des  Chors,  der 
seihst,  diesem  Schaukelsystem  gleich  abgewogener  Schuld-  und 
Berechtigungsmomente  gemäss,  hin-  und  herschwankt.  Nach  Weg- 
führung der  Antigone  durch  Kreon’s  Schergen  schütteln  die  The- 
banischen  Chorgreise  ihr  erwägungsvolles  Haupt  und  singen  im 
zweiten  Stasimon  (599  ff.): 

Siehe!  auf  die  letzte  Saat 

Des  Hauses  Oidipus’  leuchtete  nun  der  Strahl  des  Lichts, 

, Und  da  rafft  ihn  hinweg  der  flüstern 
Todcs-Götter  blut’gcs  Grab, 

Der  Seele  Wahnsinn  und  der  Zorn  im  Her/en! 

Noch  eiitsclnodoiior  in  Antigone's  kommatischem  Wechselgesauge 
mit  dem  Chor,  wo  dieser  sie,  auf  ihrem  Todesgange,  bedeutet 
(853  ff.): 


Du  stiegest  bis  zum  höchsten  Trotz, 

Und  griffest  an  den  hohen  Thron 
Der  Dike  frevelhaft,  o Kind! 

Auch  büssest  Du  das  Leid  vom  Vater! 

1)  Ueb.  d.  relig.  u.  sittl.  Bed.  d.  Autig.  Hamb.  1853.  S.  16. 
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Der  letzte  Vers  ist  ein  Abfindungsvers  für  die  M}'the,  der,  mit 
andern  ähnlichen,  vom  schicksalfrläubigen  Chor  eingestreut,  in 
diese  auf  ethische  Grundsätzlichkeit  luid  freie  WiUensdurchfiihrung 
basirte  Tragödie  eben  so  viele  schielende  Lichter  wirft.  Gleicher- 
massen kann  die  Schlussnige  des  Chors,  die  er  dom  Kummerzer- 
schlagenen, von  den  Dienern  Weggefährten  Kreon  naclirufl: 

. . . Die  Zflchtbfnntr  traf 

Den  vcnueKseiien  Sinn  mit  dem  inäclitigen  Sehlag, 

So  den  Trotzigen  schlägt“  — 

auch  der  Antigone  gelten,  die,  in  den  Augen  des  Chors,  sich 
ebenfalls  „bis  znm  höchsten  Trotz“  vermessen. 

Sagen  wir,  was  uns  an  dieser  herrlichen  Gestalt,  an  Sopho- 
kles’ Antigone,  zu  fohlen  scheint?  .Jene  pathetisch  dunkle,  tief- 
tragische, jene  Aescbyli.sche  Folie  mit  einem  Worte.  Das  Heroische 
ist  zu  hell,  zu  licht  betont.  Dadurch  bekommt  das  Pathos  in 
der  ersten  Hälfte  der  Holle  einen  heldischtrotzigon,  die  Mädchen- 
natur überbietenden  Anstrich,  ln  der  zweiten  Hälfte  scheint  uns 
wieder  die  todesmuthige  Schwesterheldin  zu  rasch  in  das  todes- 
zage Mädchen  umzuschlagen;  den  Uebelstand  unerwogen,  dass 
dem  eristisch  verfochtenen  Pflichtenpathos  etwas  Doctrinäres,  Ab- 
stractes  anklebt,  das  einer  tragischen  Jungfrau-Heldin  nicht  elren 
frommen  mag.  Beeinträchtigt  doch  dieses  Maximen-Pathos  sogar 
die  Gegenfigur  zur  Antigone,  den  König  Kreon,  dessen  Beruf  es 
ist,  mit  herrscherischem  Nachdruck  und  unerschütterlicher  Con- 
sequenz  für  seine  Regentenpflicht  und  seine  Regierungsmaximen 
einzustehen.  Auch  seinem  Pathos  giebt  das  Grundsätzliche  und 
unverholen  Principienhafte  einen  etwas  steifen,  abstracten  An- 
schein, der  wenig  zu  dem  tragischen  Grundton  stimmt,  den  jede 
Hauptfigur  in  der  l'ragödie  bekennen  muss.  Ein  Muster  dieses 
eristisch-pathetischen  Tons  ist  Teiresias.  Auch  \vill  er  uns  als 
die  bedeutsamste  und  tragisch  grossartigste  Figur  in  dem  Stücke 
erscheinen.  In  Bezug  auf  das  Bewusstheroische  und  die  Refle- 
xions-Motive in  den  für  eine  Idee  sich  opfernden  Helden  der 
modernen  Tragödie  dünkt  ims  ein  entsprechendes  Moment  in 
Antigone’s  Charakter  beachtenswerth.  Antigone  möchte  vielleicht 
die  erste  und  einzige  tragische  Hauptfigur  der  antiken  Bühne 
seyn,  die  nicht  blos  für  eine  Idee  stirbt,  die  auch  mit  dem  Be- 
I.  25 
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wusstseyn  stirbt,  dass  sie  für  eine  solche  in  den  Tod  geht:  Eine 
Grösse  des  Bewusstseyns,  ein  Hochgefühl,  das,  unserer  Empfindung 
nach,  auf  Kosten  der  tragischen  Schmerzensstimmung,  der  weh- 
vollen Gemuthsbedrängniss , die  Seele  schwellt.  Klarbowusste 
Refiexions-Märtyrer  einer  heiligen  Sittlichkeitsidee  möchten  keine 
günstigem  Helden  für  eine  IVagödie  abgeben,  als  Glaubensmär- 
tyrer. Jeder  wahrhafte  tragische  Held  stirbt  für  eine  grosse  Ge- 
sittungs-  und  Erziehungsidee  der  Menschheit:  nur  darf  sie  ihm 
nicht  selbst  als  Formel  und  Maxime  zmn  Bewusstseyn  kommen. 
Sein  Heilzweck,  sein  göttliches  Wirken  und  Streben  zum  Frommen 
der  Mit-  und  Nachwelt,  zum  Frommen  der  VerheiTlicliung  dos 
• Menschengeschleclits  und  dessen  weltgeschichtlichen  Berufes,  diese 
Missions-Tnigik  des  Helden  muss  aus  der  Tretllichkeit  seiner 
Natur,  nicht  aus  seiner  Erkenntniss  entspringen;  aus  den  Ver- 
wickelungen seiner  Leidenschaft  für  das  ewig  Gute  und  Be- 
rechtigte mit  den  Leidenschaften  einer  für  das  zeitlich  Gute  und 
Nützliche  gegen  jenes  Höliere,  Allgemoingültige  ankämpfenden 
und  in  seinem  Vertreter  und  Helden  es  zu  vernichten  entbrann-* 
ten  Welt,  entbraimt  aus  Engsinn  und  Irrwahn.  Aber  auch  der 
Held  des  Guten  und  Hechten  muss  den  dunklen  Gewalten  eines 
dämonisch-göttlichen  Dranges  zu  erliegen  scheinen:  seinem 
Schicksal  im  Aeschylisichen  Sinne,  das  eben  nur  die  verhüllte 
Idee  seiner  Sendung  bedeutet.  Nicht  darf  der  tragische  Held  von 
. vorne  herein  in  dom  Heiligenscheine  und  Verklämngsglanze  einer 
lichtvollen  Leberzeugungsidee  einhenvandeln.  Es  genügt  nicht, 
dass  Held  oder  Heldin  durch  irgend  ein  folgenschweres  Schuld- 
motiv in  tragische  Conflicte  gerathe.  Ein  solches  Schuldmotiv 
muss  auch  das  Gemütli  des  Schuldbeladenen  in  eine  tragische 
Stimmung,  in  eine  trauorvoll  bedrückende,  herzbedrängende,  in 
eine  unselige,  nicht  selige  Stimmung  versenken.  Von  alledem 
das  Gegentlieil  bewirkt  eine  durch  Pfiichtenmuth  heraufheschwo- 
rene  Gefahr.  Das  Bewusstseyn  heiliger  PHichterfQUung  erhebt 
die  Seele,  durchdringt  sie  mit  hoher  Wonne,  stimmt  sie  enthu- 
siastisch, versetzt  sie  in  einen  lyrischen  Begeisterungsschwung, 
nicht  'in  jenes  wehvoU  tiefe  Pathos,  von  dessen  Farbe  der  tra- 
gische AlTect  gleichsam  durchzogen  und  durchtränkt  erscheinen 
muss.  Das  Tugendbewusstseyn,  das  Bewusstseyn  todesmuthig  er- 
füllter Ptiicht  kaim  niemals  mit  dem  Dmck  eines  Gemüth-be- 
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schwerenden  Schuldbewusstseyns  auf  der  Seele  lasten.  So- 
phokles’ Antigone  ist  ganz  und  gar  von  diesem  heroischen  Pflich- 
temnuth  erfüllt;  von  dem  Bewusstseyn  eiuer  gottfreudigen  That 
durchdrungen.  Ihre  Stimmung  ist  daher  eine  siegesfrohe,  schwung- 
voll lyrische,  enthusiastische,  keine  tragisch  gebeugte,  schwer- 
muthvolle.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Momente,  die  ihrem 
Gemfith  diese  Farbe  der  Bekümmemiss  geben  konnten:  das 
Labdakidengeschick  und  die  Zerstörung  ihres  bräutlichen  Liebes- 
glückes,  zuriicktreten , und  gleichsam  nur  als  Randverzierungen 
sich  um  die  Katastrophe  schlingen.  Wenn  Sophokles’  Antigone 
in  ihren  herzergreifenden  Jammerklagen  (ano  axTjpijg),  vor  dem 
Todesgang,  aus  einem  andern  Tone  singt,  als  den  sie  bei  ihrer 
heroischen  That  angestimmt;  so  geschieht  dies  im  Widerspruche 
eben  mit  dem  gTossartigen  heldenthümlichen  Trotz,  den  ihr  er- 
habenes Pflichtgefühl  ihr  eingehaucht,  und  den  sie  bei  der  Durch- 
führung ihres  Vorsatzes  mit  solcher  hohen  Todesverachtung  an 
den  Tag  gelegt.  Dir  herrlicher  Klageerguss  ist  gleichsam  eine 
Concession,  die  sie  an  die  IVagödie  macht,  auf  Kosten  der  he- 
roischen Durchführung  ihrer  Rolle,  aus  der  sie  lieber  fallen  mag, 
als  mibewcint  sterben,  ln  Sophokles’  Antigone  tritt  uns  die  erste 
Pflichtenheldin  aus  innerer  üeber/eugungsfülle  entgegen;  die 
schönschwesterlichste  unstreitig  und  hoheitlichpoetischste  von  allen 
ihr  nachfolgenden  ähnlichen  Heroinnen  todesbeherzter  Pflichter- 
füllung. Dennoch  aber  eine  IMgendheilige ; eine  Blutzeugin  für 
ihr  todesbegeistertes  Pflichtbewusstseyn , welches,  diesen  Tod  mit 
einer  Glorie  umgiebt,  die  dessen  tragisch  erschütternde  Wirkung 
überstrahlt. 

Mit  Beziehung  auf  die  CoUision  zwischen  Antigone  und 
Kreon,  heisst  es  bei  Hegel’):  „Von  allem  Herrlichen  der  alten 
und  modernen  Welt  — erscheint  mir  nach  dieser  Seite  die 
Antigone  als  das  vortrefflichste,  befriedigendste  Kunstwerk.“ 
Kunstwerk  — immerhin.  Die  vortrefl'lichste,  befriedigendste 
Tragödie  aber  ist  — wenn  uns,  einer  solchen  philosophi- 
schen Grösse  und  Schulautorität  gegenüber,  eine  Gegenmei- 
nung zusteht  — ist  Antigone  selbst  unter  den  Tragödien  des 
Sophokles  nicht.  Mit  dem  Lorbeer,  den  der  grosse  Kunstphilo- 


25 


1)  Aesthet.  III,  S.  556. 


388 


Das  griechische  Drama. 


' soph  der  Antigone  reiclit,  bekränzt  er  seine  eigene,  über  die 
Tragödie  aufgesttdlto  Theorie,  die  er  vorzugsweise  von  diesem 
Tiauerspiel  abstraliirte.  Aus  ihm  entnahm  er  u.  a.  auch  seinen 
Pathos-Begriff'),  wonach  das  tragisclie  Pathos  die  zur  Handlung 
bewegte,  allgemein  sittliche  Maclit  ist,  „eine  in  sich  selbst  be- 
wegte Macht  des  Crcmüths,  ein  wesentlicher  Gehalt  der  Vernünf- 
tigkeit und  des  freien  Willens.“  Das  ist  das  'IVagödien-Pathos 
eben  nui'  seiner  allgemeinsten,  abstracten  Bedeutung  nach,  als 
solches  aber  noch  kein  tragisches  Pathos.  Hegel’s  Pathos  bleibt 
in  der  Allgemeinheit  haften,  insofern  es  aus  der  blossen  Collision 
allgemein  sittlicJier,  zu  einer  besondern  Selbstständigkeit  sich  in- 
dividualisirender  und  darin  behauptender  Mächte  entspringen  soU. 
Als  das  reinste  und  kunstvollkomm enste  Tragöd ien-Beispiel  von 
einer  solchen  Collision  hätte  nur  der  Conttict  zu  gelten,  zwischen 
Kreon  einerseits,  dem  Vertreter  der  einen  sittlichen  substantiellen 
Macht,  des  Staates,  und  Antigone,  der  Vertreterin  der  andern 
gleich  wesenhaften,  sittlichen  Macht,  des  Familienrechtes  und  der 
Pietät.  Allein  ein  tragisches  Pathos  bringt  auch  in  diese  Colli- 
sion erst  das  subjective  Moment  des  menscldichen  Affectes, 
eines  leidenschalt  liehen  Wollens  nämlich,  das  vorweg  in  Gegen- 
satz zu  der  allgemein  sittlichen  Maclit,  seiner  substantiellen 
Ginindlage,  tritt,  und  als  eine  Verirrung  von  dereelben  sich  kund- 
giebt,  die  es  zu  büssen  hat.  Das  wichtigste  tragische  Moment, 
das  Sc  hu  1dm  Omen  t,  speculirt  und  dialektisirt  der  grosse  Kunsfc- 
philosoph  aus  dem  tragischen  Pathos  hinaus,  das  er,  seinen  ei- 
genen Worten  nac.h,  „ohne  Beiklang  des  Tadelnswerthen,  Eigen- 
sinnigen u.  s.  f.“  genommen  wissen  will.  Er  bringt  zwar  ein 
^„hiei-“  an:  „Pathos  nehmen  wir  desshalb  hier  in  einem  höheren 
und  allgemeineren  Sinne.“  Allein  keine  andere  Stelle  vervoll- 
ständigt, unseres  Wissens,  seinen  „hier“  ent^vickelten  Begriff“  vom 
trdgis<*hen  Pathos,  von  dem,  als  einem  substantiellen  Pathos,  er 
das  subjective,  rührende  Leiden  eben  ausschliesst.  Vielmehr 
wirft  der  Ausspruch  *) : „Es  ist  die  Ehre  der  grossen  Charaktere, 
schuldig  zu  seyn“,  das  hellste  Licht  auf  seinen  Begriff“  von  der 
'tragischen  Schuld,  mit  welcher  die  tragisclie  Kunst  selber  steht 


1)  Aesth.  1,  291.  — 2)  Aesth.  III,  553. 
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und  fällt.  Das  Atom  Wahrheit,  das  diese  hochtönende  Tirade 
enthalten  mag:  dass  nämlich  nur  heroische  Naturen  heroi.scher 
Verin-ungen  fähig,  ist  im  Gninde  eine  Tautologie.  Der  grosse 
Charakter,  der  zu  dem  Gmiidsatze  sich  selbst  bekennen  wollte, 
wäre  ein  hochgestelzter  Hramarhas,  aber  kein  tragischer  Held  iin 
Sinne  des  Aeschylos,  Sophokles,  noch  auch  im  Sinne  des  Aristo- 
teles. Und  der  Zuschauer,  der  aus  der  Schuld  eines  grossen 
Tragödien-Charakters  diese  ruhmvolle  Ehre  heraus  empfände,  die 
der  Philosoph  betont,  und  als  seine  Katharais  aus  der  IVagödie 
davontriige,  ein  solcher  Zuschauer  würde  nicht  verfehlen,  die 
Maxime  in  seinen  Nutzen  zu  venvenden,  und  vor  Allem  das 
„schuldig  seyn“  zu  Ehren  zu  bringen;  der  grosse  Charakter  fiele 
ihm  ja  dann  von  selbst  zu.  Eines  Heispiels  solcher  Wirkung,  frei- 
lich melir  lustiger  als  tragischer  Art,  erinnern  wir  ims  aus  früherer 
Zeit.  Ein  Commilitoue,  der  jenen  Ausspruch  in  seinem  Collegien- 
heft  „getrost  nach  Hause  getragen“,  trat  eines  Tages  dem  Executor 
mit  der  Erklärung  entgegen:  „Es  ist  die  Elire  der  grossen  Cha- 
raktere, schuldig  zu  seyn.“  Beispiele  von  ernsthafterer  Be- 
schaftenheit  werden  uns,  bei  Betrachtung  des  modernen  deutschen 
Drama’s,  unsere  jüngern  Tragodien-Dichter  die  Fülle  liefern,  deren 
tragische  Helden  wir  auf  jenen  durch  die  Autorität  des  gi’ossen 
Kunstlehrers  geweihten  Ausspruch  werden  pochen  sehen.  Mit 
stolzem  Hochgefühl  wird  denn  auch  diese  Tragödie  eines  seiner 
Schuld  sich  berühmenden  ßewusstseyns,  gleich  jenem  französischen 
Könige,  sagen  dürfen:  Tout  est  perdu  fors  l’honneur:  Alles 
ist  verloren,  was  in  den  Tragödien  eines  Sophokles,  Aeschylos, 
Shakspearo,  Schiller,  Grosses  gefunden  wird.  Alles  bis  auf  die 
Ehre;  bis  auf  das  Grossmaimsgefühl , das  meine  Helden  aus 
dem  Bewusstseyn  schöpfen:  die  grösste  Ehre  darein  zu  setzen, 
schuldig  zu  seyn.  Denn  dieser  unscheidbare  Einklang  meiner 
Helden  mit  dem  Pathos  eines  auf  seine  Schuld  stolzen  Charak- 
ters, „dieser  unscheidbare  Einklang  flösst  BeAvunderung  ein,  nicht 
Rührung“  ‘),  was  bekanntlich  der  tragische  Charakter,  nach  Ari- 
stoteles, auch  nicht  soll,  sondern  blos  Bewunderung,  wie  Oedipus 
z.  B.,  Xerxes  in  Aeschylos’  Perser-Tragödie,  oder  Sophokles’  jam- 
mernder Philoktet,  lauter  Helden  der  Bewinderung  und  tragischen 

1)  Aesth.  in,  553. 
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Ehrenschuld,  nicht  der  Rfihrung,  „zu  der  Euripides  erst  flberge- 
gangen“. ')  So  werden  wir  die  Tragödie  des  hochgeschwellten, 
kühuauftrumpfenden,  mit  seiner  Schuld  sich  wissenden  Ehren- 
schuldbewusstseyns,  die  ITagödie  der  Renommage  und  Katheder- 
Phrase,  sich  brüsten  hören.  Ihre  Helden  wollen  bewundert  seyn, 
„nicht  zum  Mitleiden,  zur  Rührung  bewegen“.*)  Aristoteles  — 
schärft  das  Gegentheil  ein?  — Hier  ist  mehr  denn  Aristoteles! 
Lessing  sagt  ausdrücklich  — dass  Bewunderung  nicht  der  Affect 
ist,  auf  den  die  Tragödie  und  der  tragische  Held  lossteuem  soll? 
— Lessing  und  seine  Kunstkritik  sind  abgethan! 

Oidipus  auf  Kolonos  {Oidüiovs  ini  KoXtovil»).  Das  We- 
sentlichste darüber  hat  bereits  Erwähnung  gefunden,  sowohl  was 
scenische  Anordnung  als  Fabelinhalt  betrifll.  Hinsichtlich  der 
sceniscben  Anordnung  haben  wir  auf  das  Eigenthümliche  hinge- 
wiesen: dass  der  Held  von  Anfang  bis  nah  an's  Ende  unbeweg- 
lich auf  seinem  Standorte  verharrt,  während  die  Nebenfiguren 
und  sogar  der  Chor  die  scenische  Bewegung  für  ihn  zu  über- 
nehmen scheinen.  Dieser,  durch  die  Blindheit  des  greisen  Lei- 
denshelden mitbedingten  Verrückung  des  Schwerpunktes  der 
äusserlichen  dramatischen  Bewegung  wusste  der  grosse  Dichter 
einige  Momente  von  besonderer  scenischer  Wirkung  abzugewinnen. 
So  z.  B.  die  ungemein  drastische,  in  Aeschylischer  Weise  aufge- 
regte und  die  Handlung  belebende  Scene,  die  den  Chor  durch 
die  von  Kreon  befohlene  Entführung  der  Antigone  in  der  hef- 
tigsten Bewegung  zeigt  (814  ff.j: 

Chor  (za  Kreon). 

Soplcich  von  dannen,  Fremdling!  Weder  das  iat  recht, 

Was  jetzt  du  tlmn  willst,  noch  was  eben  du  gothan! 

Kreon  (zu  seinem  Gefolge). 

An  euch  nun  ist  es!  Führt  sie  weg,  das  Mädchen  da! 

Mit  Gewalt,  wenn  sie  nicht  willig  gehen  will  mit  euch! 

(Die  Diener  gehen  auf  Antigone  zu,  welche  zum  Chor  hinflüchtet.) 

Antigone.  Weh  mir,  ich  Arme!  flich'n  wohin!  wo  find’  ich  Schutz 
Der  Götter,  oder  der  Menschen! 

Chor  (zu  Kreon).  I'remdling,  welche  That! 

Kreon.  Nicht  sein  ist.  die  ich  fange,  sondern  mein  ist  sie. 

Oidipus.  Ihr  Landes-Edlen ! 

Chor  (zu  Kreon).  Was  du  thust,  ist  nicht  gerecht. 

1)  Aesthet.  a.  a.  0.  — 2)  a.  a.  0. 
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Kreon.  Gerecht. 

Chor.  Gerecht? 

Kreon.  Die  Meinij^en  entfahr’  ich  hier. 

Antigone.  Weh  mir,  o Volk! 

Chor  {abwehrend). 

Wae  thoet  dn,  Fremdling?  läset  dn  nicht,  erfährst  auch  du 
Gewalt! 

Kreon.  Zurück! 

Chor.  Vor  dir  nicht,  wenn  du  solches  wagst! 

Kreon.  Ein  Volk  bekriegst  dn,  wenn  dn  mich  beleidigest. 

Chor.  Word’  ich  denn  nicht  dasselbe  sagen? 

Kreon.  Gieb  heraus 


Chor. 

Kreon. 

Chor. 


Antigone 

Oidipus. 

Antigone. 

Oidipus. 

Antigone. 

Kreon 

Oidipus. 

Chor 

Kreon 

Chor. 

Kreon. 

Chor. 

Kreon. 

Chor. 

Kreon. 

Oidipus. 

Kreon. 

Oidipus. 


Sogleich  das  Mädchen ! 

Nicht  befiehl,  wo  du  nicht  kannst! 

Lass,  sag’  ich  dir! 

Ich  aber  dir:  geh’  deines  Wega! 

Heran!  Auf!  o nahet,  nah't,  Bürger,  kommt! 

Gewalt  stürmt  das  Land,  mein  Land  RauU^ewalt! 

Heran ! Her  xu  mir ! 

(die  Diener  ergreifen  sie). 

Weh  mir!  hinweggerissen!  Freunde,  Freunde,  o! 

Mein  Kind,  wo  bist  du ! 

Mit  Gewalt  muss  ich  hinweg! 

Reich  mir,  o Kind,  die  Hände! 

Ach,  ich  kann  es  nicht! 

(zu  seinen  Dienern). 

Ihr!  nicht  von  dannen! 

Weh!  mir  Unglficksel’gen,  weh! 
(Kreon  umringend  und  hemmend). 

Halt  an  da!  Fremdling! 

(drohend).  Nicht  berühren,  sag’  ich  euch! 

Nicht  lass  ich  dich,  so  lang'  ich  Deren  bin  beraubt. 

Bald  sollst  du  auch  noch  gröss'ren  Anspruch  meinem  Volk 
Gewähren:  nicht  allein  die  Beiden  greif  ich  mir. 

Und  wolltest  — was  noch? 

Diesen  da  entfülir’  ich  auch. 

Vermessen  sprichst  du. 

Doch  sogleich  wird  es  gescheh’n. 

Wenn  nicht  der  Herrscher  dieses  Landes  mir  es  wehrt. 
Schamloses  Wort!  Und  Hand  anlegen  — du  an  mich? 

Ich  sage,  schweig! 

0 schweigten  diese  Göttinnen 
Mich  nicht,  auch  dieses  Landes  Fluch  zu  thun,  da  du. 
Ruchloser,  mir,  dem  schon  die  andern  Augen  sind 
Geraubt,  das  arme  Ang’  entreissest  mit  Gewalt ! 
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Darum  so  gehe  dir  und  deinem  ganzen  Stamm 
Der  Allessehendc  der  Götter,  Helios. 

Also  in  .solchem  Leben  zu  ergrau’n,  wie  ich! 

Kreon.  Da,  Bürger  dieses  Landgebietes,  - seht  ihr  nun? 

Oidipus.  Sie  sehen  eheii  dich  und  mich  und,  dass  ich  mich 
An  dir  mit  Worten  räche  für  erlitt’ne  That. 

Kreon.  Ich  halte  mich  nicht  länger,  schlepp’  ihn  mit  Gewalt, 

Den  wahrlich,  bin  ich  auch  allein  und  alterschwer! 

Oidipus,  0,  wehe  mir! 

Chor.  Fremdling!  wie  frech  gc.sinnt  bist  du  genaht,  wenn  du 
Das  zu  vollführen  denkst! 

Kreon.  Ich  denk’s! 

Chor.  Nicht  mehr  hielt  ich  dieses  ffir  ein  Volk! 

Kreon,  Wo  Recht  ist,  zwingt  den  Starken  auch  der  schwache  Mann. 
Oidipus.  Hört  ihr  ihn,  wie  vermessen? 

Chor.  Das  vollführt  er  nicht. 

Kreon.  Zeus  mag  das  wissen,  nimmer  du!  . . 

Chor.  Ist  das  nicht  Frevel  ? 

Kreon.  Frevel,  den  man  dulden  muss. 

Chor.  Auf,  auf,  alles  Volk!  Auf,  auf,  Landeshort! 

0 kommt,  eilet  her!  Eilet!  Gewalt!  Gewalt! 

Sie  stürmen  an! 


Die  Heroldscene  in  Aeschylos’  Schutzflehenden  bietet  bemer- 
kenswerthe  Vergleichungspunkte  zu  dieser  durch  das  Miteingrei- 
fen des  Chors  bewirkten  ungemeinen  Bewegtheit  der  Handlmig. 
Auch  unsere  Bühne  kann  eine,  im  Motiv  analoge,  den  genannten 
beiden  Meisterscenen  an  die  Seite  setzen,  in  der  Schlussscene  des 
2., Actes  von  Schiller’s  Kabale  und  Liebe,  wo  die  Schergen  des 
Präsidenten  von  Walther  Louisen  den  Armen  ihrer  geängstigten 
Aeltem  und  ihres  Beschützei*s  und  Geliebten  entreissen.  Die  drei 
Gewaltthätigkeits-Tableaux  dreier  gi’össter  Bühnendichter  dürften 
an  scenischer  Bewegung  kaum  ihres  gleichen  auf  dem  Theater 
finden.  Bei  Aeschylos  ist  es  ein  Sklaven vogt,  von  dem  die  Ge- 
waltthat  ausgeht;  bei  Sophokles  ein  König  ; Kreon);  bei  Schiller 
ein  Minister,  der  gewissermassen  die  dreifache  Brutalität  solcher 
Wütheriche  der  Rauhgewalt  als  Hofschranz,  oberster  Fürstenbüttel 
und  Vater-Tyrann,  in  seiner  Person  vereinigt. 

Merkwürdig  muss  es  erscheinen,  dass  die  Heiligsprechung 
und  Verklarung  des  Oidipus  auf  Kolonos  sich  zugleich  als  eine 
Rechtfertigung  und  Erklärung  der  Motivirung  seiner  Geschicke 
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von  Seiten  des  Dichters  kund  giebt.  Als  sollte  „Oidipus  auf  Ko- 
lonos“ die  kritisch-dmraatisclie  Feuei*probe  von  „König  Oidipus“ 
seyn.  Die  erklärenden  Com positions  - Motive  legt  der  Dichter 
den  Figuren  selbst  in  den  Mund.  Ein  Hauptmotiv  der  Verklärungs- 
Tragödie  erfahren  \vir  von  Ismene’s  zarten  Mädchenlippeu.  Sie 
bemerkt  gegen  ihren  Vater  (394): 

Jetzt  heben,  früher  stürzten  dich  die  Himmlischen. 

Auf  die  scheuen  Anfragen  des  Chors,  wegen  seiner  Schuld,  be- 
deutet ihn  Oidipus  geradezu  (539):  „Nichts  verbrach  ich.“ 
Das  ängstliche  Anspielen  auf  den  Vatermord  schlägt  er  mit  Einem 
Worte  nieder  (548): 

Mich  sühnt  das  Recht:  nicht  wissend  that  ich  solches. 

Gegen  Kreon’s  Anschuldigimgen : dass  Oidipus  „Behaftet  mit  der 
Kindesehe  Siind  und  Schmach“,  rechtfertigt  er  sich  damit  (987  flf.) : 
„dass  er  willenlos  (äy.tov  tyr^f^ia)  nur  durch  der  Götter  Wiliens- 
schluss  gefrevelt.“  (998;: 

Ln  ein  solches  Unheil  kam  ich  durch  Götterführung. 

Seine  bevorstehende  Leidensverklärung  vernimmt  er,  auf  dem  Gang 
dahin,  aus  dom  Munde  des  Chors  als  Segens^vunsch  und  Trostes- 
zuspruch (1565  ff.;: 

— Nun  mög’  ein  Gott 

AUgerccht  dich  erhöhn,  weit  unverdient 

Der  Leiden  Drangsal  dich  schwer  bestürmt. 

Sonnenklar  liegt  Oedip’s  Unschuld  vor  unsem  Augen.  Das 
glänzendste  Plaidoyer,  das  der  grosse  Verklärungs-Tragiker  seinem 
in  Gräuel  getauchten  Märtyrer  hält,  ohne  Arg,  dass  er,  der  Dich- 
ter, in  dem  Maasse,  als  er  seinen  Helden  im  Verkläningsglanze 
weiss  brennt,  sich  selbst  ansebwärzt  und  der  schwersten  Versün- 
digung gegen  eine  Hauptregel  des  Aristoteles  zeiht,  gegen  die 
Regel:  der  tragische  Hold  dürfte  zwar  nicht  schlecht,  aber  auch 
nicht  frei  von  „grosser  Schuld“  (fiaydltj  d/aagria)  seyn.’) 
Aber  Götter,  Orakel  und  Schicksal  bringt  der  Dichter  in  Teufels 
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Küche,  wenn  er  seinen  Helden  von  aller  Schuld  frei  spricht.  Die 
Schulweisen,  die  unter  trajji.scher  Schuld  auch  eine  unwissentlich 
btjgangene  Sünde  verstanden  haben  wollen,  den  blossen  objectiven 
Thatbostand,  f?leichviel  ob  der  Schuldi^je  eine  Ahnung  von  sol- 
cher That  habe  oder  nicht,  diese  Schulweisen  sind  wahre  Begrills- 
verwirrer  auf  allen  Gebieten;  auf  dem  der  Tragik,  Ethik  und 
A(>sthetik.  Es  sinil  unwissentliche  Schulweisen,  die  /.u  der  Tod- 
sünde ihrer  dramaturgischen  Kritik  gekommen  sind,  sie  wissen 
selbst  nicht  wie.  Diese  Schulweisen  hat)on  noch  erst  den  Beweis 
zu  fuhren,  dass  ilir  Kanon  und  kiuistkritisches  Orakel,  Aristoteles, 
mit  fiEyähj  äftugria  auch  eine  unbewusste  Schuld  gemeint  habe, 
aus  welcher  ein  Dichter  die  stihaudervollsten  tragischen  Kata- 
strophen a!)leiteii  und  entwickeln  dürfe,  ohne  gegen  Aristoteles' 
Poetik,  und  was  noch  mehr  sagen  will,  ohne  gegen  die  Poesie  zu 
verstossen,  und  die  schwerste  tragische  Schuld  aul'  sein  i)oeti8ches 
Gewis.seii  zu  laden.  Bis  sie  diesen  Beweis  geliefert,  die  hochge- 
lahrten Schulsophi.sten,  die  die  Begriffe  von  tragischer  Schuld  und 
Unstdiuld,  von  tragisch -]>oetischer  Causalität  und  Zureclinungs- 
lahigkeit  auf  den  Kopf  stellen,  bis  dahin  werden  wir,  unbeschadet 
unserer  tiefen  Ehrfurcht  uiul  Bewunderung  vor  dem  Dichter  des 
König  üedipus,  an  der  Ueberzeuguug  festhalten:  dass  der  grosse 
TVagiker  die  unbewusste  Schuld  dieses  Oedipus  als  untilgbare 
poetische  Schuld  auf  seiner  Seele  hat,  so  göttlich  schön  diese 
Seele  ist;  und  dass  sein  Oedipus  auf  Kolonos,  der  mit  dem  vollen 
Bewusstse3'n  dieser  unfreiwilligen,  ungeahnten  Schuld  des  König 
Oedipus  der  Verklärung  entgegenschreitet,  die  glänzendste  Ver- 
danunungskritik  ist,  die  gegen  König  Oedipus,  in  Rücksicht  auf 
tragische  Schuld  und  Bus.so,  tragische  Verumift  und  poetische 
Rechtfertigung,  gedichtet  werden  konnte.  Was  daher  diesen  Licht- 
kern der  grossen  Tragik  betrifft:  Tiefe  und  GchaltfüUe  der  tra- 
gischen Idee,  ragt,  unseres  Ennessens,  Aeschylos  um  Kopfeslänge 
über  Sophokles  hinaus.  Aber  auch  den  Fortschritt,  den  Letzterer, 
in  Bezug  auf  dramatische  Fonuenschönheit,  bei  feinsinnig  reiche- 
rer Verwickelung  und  einer  innig  menschlichen,  obschon  nur  halb- 
seitig innerlichen  Motivirung,  gethan  — auch  diesen  Fortschritt 
können  wir,  als  solchen,  nicht  in  Rücksicht  auf  Aeschylos  und 
den  hellenischen,  von  diesem  allein  in  voller  Stärke  und  Tiefe 
als  poetisch-tragische  Gestaltung  offenbarten  Nationalgeist,  aner- 
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kennen.  Ein  bedeutsames  Entwickelungsmoment  im  Drama  kann 
uns  jener  Fortschritt  nur  im  Hinblick  auf  die  Vollendung  schei- 
nen, welche  die  Sophokleische  Verwickelmigs-  und  Motivirungs- 
kunst  durch  den  tragischen  Gehalt  erfuhr,  womit  diese  Form  das 
völlig  verinnerlichte,  das  wahrhaft  und  eigentlich  erst  psycholo- 
gische Ideendrama  des  Germanischen  Geistes  erffdlte,  das  al)er, 
* im  tiefsten  Gmnde,  mehr  die  Aeschylische  Welt-  und  Geschichts- 
anschauung abspiegelt,  als  die  des  Sophokles.  Die  poetisch-tragische 
Gemüthseligkeit,  die  Harmonie  und  Schönlieit  geistiger  Persön- 
lichkeit, die  allein  hat  Sophokles  vor  allen  Dichtern  voraus.  Diese 
ist  es,  die  aus  seinen  Tragödien  stralilt,  und  den  tief  bewältigen- 
den Zauber  ausübt,  der  aus  einer  unerreichten  Kunst  und  poeti- 
schen Machtfiille  zu  entspringen  scheint.  Eine  solche  Gemuth- 
seligkeit,  eine  solche  seelenschöne  Persönlichkeit,  diis  eigentliche 
Genie  des  Sophokles,  ein  grösseres  Huld-  und  Gunstgeschenk 
der  Götter,  als  das  Genie  selbst,  ist  die  auserlesenste  Gnade 
eben  der  Himmlischen;  eine  Apotheose  auf  Erden.  Kein  Wun- 
der, wemi  dem  Götterlieblinge,  der  mit  den  Himmlischen,  der 
Sage  nach,  sogar  pei*sönlich  verkehrte,  kein  Wunder,  wenn  ihm 
dieses,  nach  Götterlaune  und  Belieben  beschiedene  Gnadenthum, 
auch  in  Bezug  auf  seine  tragischen  Helden,  als  ein  Gfinstlings- 
recht  erschien,  dessen  Vorenthalt  allein  schon  die  grösste  tragische 
Schuld  begriinde,  und  die  grausamsten  Katastrophen  rechtfertigen 
und  gutheissen  lasse. 


Von  den  verloren  gegangenen  Dramen  des  Sophokles,  deren 
Zahl  über  hundert  betmg,  sind  mehr  als  tausend  Fragmente 
vorhanden,  die  von  Composition  und  Beschaffenheit  der  Stücke 
keinen  vollständigem  Begriff  geben,  als  sich  aus  einem  Haufen 
gefärbter  Sternchen  und  Stifte  eine  Vorstellung  von  den  Bildern 
einer  zerstörten  Mosaik  gewinnen  lässt,  von  welcher  nichts  als 
jener  Haufen  farbiger  Stiftchen  zunickgebliebon.  Bei  Welcher  *) 
findet  man  die  Titel  und  Fabelangaben  nach  den  Sagenkreisen 
geordnet,  woraus  Sophokles  die  Stoffe  entlehnt.  Wir  woUeii  die 
bemerkenswerthesten  mittheilen. 


1)  gr.  Trag.  90  ff. 
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Der  Troisclie  Kreis.  Dem  Kyprischen  Gedichte  ent- 
nalim  Sojdiokles  Stofle  zu  neun  Dramen.  Kyprisches  Gedicht 
iKypria)  liiess  ein  Ejms  in  1 1 Büchern,  das  die  frühem  Hege-, 
benheiten  des  Troischen  Kriefres  vor  der  Handlung  der  Ilias  be- 
sang. Dieses  Epos  soll  der  Homeride,  Stasinos  aus  Kypros, 
Ikü  seiner  Verlieirathung  mit  der  Tochter  des  Homeros,  zur  Aus- 
steuer erlwlten  haben. ')  Die  Titel  der  neim  Dramen  des  Sophokles 
nach  Stoßen  aus  genaimtein  Epos  sind:  Alexandros,  der  rasende 
Odysseus,  S kyrierinnen,  Iphigenia  (iiiAulis),  Achäer- 
versanim lung,  Hirten,  der  Helena  Zurückforderung, 
Troilos,  PalameJes. 

In  Alexandros  wimdo  der  miter  Hirten  ausgesetzte  und 
erwachsene  Paris  (.\lexandros),  bei  den  von  Priamos  ausgeschrie- 
benen Kainpfspielen,  erkaimt,  in  dem  .Augenblicke,  wo  seine  Brüder 
Um  tödten  wollten,  und  von  Priamos  in  der  Köuigsburg  auf- 
genommen. 

Im  Käsenden  Odysseus  überlistete  Palamedes  den  ver- 
stellten 'Wahnsinn  des  Odysseus,  worlurch  derselbe  der  Theilnahme 
am  Zuge  nach  Ilion  entgehen  wollte,  indem  er,  in  Gegenwart  der 
Atriden,  dem  pflügenden  und,  statt  Getreide,  Salz  in  die  Furchen 
streuenden  Odysseus  den  kleinen  Telemachos  vor  den  Pflug  wirft. 
Odysseus  biegt  bei  dem  Kinde  mit  dem  Pfluge  aus;  sein  Wahn- 
sinn wird  als  Vorspiegelung  erkannt  und  der  überlistete  Schlau- 
kopf nun  als  Bundesgenosse  eidlich  verpflichtet.  „Dieses  ist“, 
bemerkt  Bode’),  „das  älteste  Beispiel  von  verstelltem  Wahnsinn 
zu  dramatischen  Zwecken  benutzt;  und  interessant  würde  es 
seyn,  die  Art  und  Weise  kennen  zu  lernen,  wie  Sophokles“  u.  s.  w. 
Ja  wenn  das  würde  nicht  wäre! 

ln  den  Skyrierinnen  spielt  Odysseus  einen  ähnlichen 
Streich  dem  jungen  Achilleus,  der  sich  bekanntlich  unter  den 
Töchtern  des  Lykomedes,  Königs  von  SkjTOs,  als  Mädchen  ver- 
kleidet, aufhielt,  und  von  Odysseus  an  der  Ijebhaftigkeit  heraus- 
erkannt wimde,  mit  welcher  der  junge  Pelide  nach  den  Waffen 
griff,  die  der  als  Kaufmann  vennummte  Odysseus  feilbot,  während 
die  Mädchen  nach  den  Schmucksachen  griffen. 

Die  Rolle  der  Täuschmig  spielte  der  König  von  Ithaka  auch 

1)  Hcnrichsen,  de  cami.  Cyjirii»  p.'  9 f.  — 2)  Ä.  a.  O.  427. 
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in  der  Tphigenia,  worin  lG)i;ämnest.ra , von  Odysseus  beredet, 
ihre  Tochter  nach  Aulis  begleitet,  zur  Vermählung  mit  Achilleus, 
wie  ihr  der  Ithaker  vorgespiegelt.  Schon  Aescliylos  hatte  eine 
Iphigenie  auf  Aulis,  wie  oben  angegeben  worden,  gedichtet,  von 
der  wir  so  viel  wissen,  wie  von  der  Iphigenia  des  Sophokles. 

In  der  Ach  ai  er  Versammlung  beriethen  sich  die  Achai- 
schen  Heerführer,  auf  der  Insel  Tenedos,  über  den  ersten  An- 
griffsplan. Darin  kam  ein  Streit  des  Odysseus  mit  dem  erzürnten 
' Achilleus  vor.^  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  Philoktetes  von 
der  heiligen  Schlange  gebissen,  und  in  Lemiios,  auf  Odysseus 
liatli,  zurückgelassen. 

Das  Drama  Die  Hirten,  nach  dem  Hii-tenchor  so  benannt, 
hatte  den  Kampf  bei  der  Landung  der  Acliäer  in  IVoas  zürn 
Gegenstände,  wobei  Protesilaos  den  1'od  durch  Hektor  timd. 

Die  Zurückforderung  der  Helena  hatte  zum  Thema 
die  Gesandtschaft  des  Odysseus  und  Menelaos  nach  Troja,  um 
Helena  und  die  mit  ihr  aus  Sparta  entführten  Schätze  zuriick— 
zu  verlangen. 

Den  jugendlich  schünen  Troilos  erlegte  Achilleus,  in  dem 
Stücke  gleiches  Namens,  unter  den  Mauern  von  Troja,  wo  der- 
selbe sich  gerade  im  Rosseturrrmeln  ülrte.  Den  Mythos  hatte 
schon  l’lrryrrichos  dramatisch  behandelt. 

Einen  Palamedes  hatte  auch  Aescliylos  gedichtet.  Im  Drama 
Palarnedes  macht  Odysseus  dem  klugen  Nebenbuhler  die  üeber- 
listung  beim  Ptiügeu  wett.  Er  bringt  gegen  ihn  eine  falsche 
Anklage  wegen  Verrathes  an,  imd  veranlasst  dadurch  dessen  Ver- 
urtheilung  zum  Tode. 

Die  übrigen  kyklischen  Gedichte,  welche  die  Handlung  der 
Ilias  bis  zur  Zerstörung  Troja’s  fortsetzten,  versorgten  die  Sopho- 
kleischo  Muse  mit  Stoff  zu  vierzehn  Tragödien.  Aus  der 
kleinen  Ilias,  die  den  Homeriden  Lesches  (Ol.  34)  zum  Ver- 
fasser hatte,  stammten,  ausser  dem  Rasenden  Ajas  und  Phi- 
loktetes aufLernnos,  dieDoloper  oder  Phönix,  Philoktetes 
vor  Troja  und  die  Lakonerinnen.  Letztere  enthielten  den 
von  Odysseus  in  Gemeinschaft  mit  Diomedes,  unter  Mitwirkung 


1)  Plut.  de  aduL  et  ainic.  86  p.  74  A.  B. 
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der  Helene,  ausgefuhrten  Raub  des  Palladiums  und  dessen 
Entführung  aus  Troja. 

Die  Fabel  zum  Drama:  Die  Aethiopier,  lieferte  dem  Sopho- 
kles die  Aethiopis,  ein  kyklisches  Epos  des  Arktinos,  das  mit 
der  Kleinen  Ilias,  der  Zerstörung  Ilions  und  den  Kosten  die  Fort- 
setzung zu  Homers  Ilias  bildet.  Die  Aethiopier  des  Sophokles 
hatten  den  Tod  des  äthiopischen  Memnon  durch  die  Hand  des 
Achilleus  zum  Inhalt. 

Das  Epos  Ilions  Zerstörung  C^Xtov  negaig)^  von  Arktinos 
und  Lesches,  gab  den  Stoff  zu  sechs  oder  sieben  Tragödien  her, 
darunter  Laokoon,  worin  die  durch  die  beiden  Drachen  herbei- 
geluhrte  Katastrophe  Laokoou’s  und  seiner  beiden  Söhne  nur  be- 
richtet, nicht  auf  der  Scene  dargestellt  wurde.  Nach  dieser 
Beschreibung  ist  die  berühmte  Gruppe  entworfen.  Der  Ueber- 
fall  der  Schlangen  geschah  im  Palla.stempel  am  Altar,  wo  die 
Knaben  als  Camilli  (Opferknaben)  bedienten.  Die  Namen  der 
beiden  Schlangen,  Porkes  und  Ghorihoea,  hat  Tzetzes ‘),  nach 
Bakchilides,  getreulich  auf  bewahrt.  Ein  Wort  über  Sophokles’ 
Tragödie,  Laokoon,  zu  sagen,  daran  dachte  der  Byzantinische 
Raritäten -Krämer  nicht.  In  dieser  Dramen -Gruppe  aus  Ilions 
Zerstörung  kommt  auch  ein  Ajas  Lokros  und  eine  Polyxena 
vor;. letztere  am  Grabe  des  Achilleus  geopfert,  von  dessen  er- 
scheinendem Geiste  (tin-xij)  sie  verlangt  wird.  Die  Gefangenen 
Troerin nen  hatten  die  Ennordung  des  Astyanax,  des  unschul- 
digen Söhnleins  von  Hektor,  durch  Odysseus  zum  tragischen 
Motiv.  Sein  Söhnlein,  Telemachos,  umfuhr  er  mit  dem  Pfluge, 
der  schlaue  Politikus,  aus  dessen  so  verstellt- verrückt- witzig  ge- 
säetem  Salze  für  Priamos  und  sein  Haus  eine  solche  Blutsaat 
aufging.  Die  Ithaker  der  neuen  Staatskunst  und  Politik  machen 
es  umgekehrt;  sie  säen  — und  nicht  in  verstelltem,  sondern  in 
wirklich  verrücktem  Zustande  — säen  Blut  und  ernten  Salz. 
Das  Salz  nämlich,  womit  sie  von  der  Tagespresse  und  der  Ge- 
schichte noch  bei  Lebzeiten  eingepökelt  werden,  um  nicht  bei  le- 
bendigem Leibe  in  den  Geruch  ihrer  Staatskunst  zu  kommen,  die 
in  der  Regel  Ilions  Zerstörung  über  ihr  eigenes  Land  verhängt. 


1)  Lykoph.  344.  Anm.  154. 
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Aus  einem  solchen  Fabelkreise  von  eingesalzenen  Bücklingen 
können  natürlich  nur  Dramen  älmlichen  Schlages  hervorgehen, 
wie  seiner  Zeit  sich  ergeben  wird. 

Das  dem  Homeros  selbst  zugeschriebene  Epos,  die  Nosten 
(Heimkehr  der  Griechen  aus  Trojaj,  bot  dem  Sophokles  weitere 
7 — 8 Tragödie- Stoffe,  für  uns  leider  nur  Tragödien- Titel  dar. 
Darunter  Nauplios  der  Feueranzünder,  worin  König  Nau- 
plios  den  Mord  seines  Sohnes  Palarnedes  damit  rächte,  dass  er 
den  mit  ihren  Schiffen  nach  Euböa  verschlagenen  Achäern  Feuer- 
zeichen auf  dem  gefährlichen  Kapharischen  Vorgebirge  (auf  der 
südöstlichen  Küste  von  Euböa)  als  Kc'ttungs-Signale  gab,  und  so 
die  Schiffe  ins  Verderben  lockte.  Zu  dieser  Gruppe  gehörte  der 
Teukros,  von  dem  schon  die  Rode  war;  ferner  Aletes  und  Eri- 
gone,  Kinder  desAegisthos  und  der  Klytämnestra,  welche  sich  in 
den  Besitz  von  Mykene  gesetzt  hatten.  Aletes  wird  von  Orestes 
getödtet,  nach  seiner  Rückkehr  mit  Iphigenia  von  Tauroi  (Tauris) ; 
Erigone,  Aletes’  Schwcsttn-,  aber  von  Artemis  seiner  Rache  ent- 
zogen, und  zu  ilirer  Priesteriu  in  Attika  gemacht.  Das  weiss 
man  aus  Hyginus  (122),  nicht  aus  den  Bruchstücken  der  Tragödie 
selbst,  die  Welcker  *)  mit  denen  aus  der  Erigone  des  römischen 
Trabers,  Attius,  zusammengesteUt  hat,  einer  Nachahmung  der 
Sophokleischen  Erigone.  Das  letzte  Drama  dieser  Gruppe,  Her- 
rn io  ne,  schliesst  den  Kreis  der  Atridengräuel  mit  der  Ermordung 
des  Neoptolemos,  den  Orestes  am  Altar  des  Apollo  zu  Delphoi 
tödtet,  um  seine  mit  dem  Sohne  des  Achilleus  vermählte  Braut, 
Hermione,  die  Tochter  des  Menelaos,  wieder  zu  erlangen.  In 
die  Gruppe  der  Nosten -Tragödien  gehört  natürlich  auch  die 
Elektra. 

- Aus  der  Odyssee  schöpfte  Sophokles  den  Stoff  zu  einer 
seiner  Erstliugstragödien,  Nausikaa,  oder  Wäscherinnen,  die 
schon  genannt  worden.  Dieses  Drama  hielten  Valckenaer,  Casau- 
bonus  und  Lessing  für  ein  Sat)TspieI.  Eustatliius  zählt  es, 
trotz  des  heitern  Ausgangs,  zur  tragischen  Poesie.  Die  Tisch- 
genossen  oder  das  Achaiermahl  (-wdetavoi) , die  zum  In- 
halt die  berüchtigten  Freier  der  Penelope  hatten,  erklärten  Valcke- 


1)  a.  a.  0.  216  ff.  — 2)  II.  UI.  54.  p.  381. 
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naer  und  Brunk  gleichfalls  für  ein  Satvrspiel.  Ein  seltsames 
. Satyrspiel,  worin  jene  furchtbare  Oiastinahl-Schlacht,  wenn 
schon  „von  iiuien  heraus  erschollen“,  vorkam,  die  Odysseus’  Bogen 
den  Freiern  liefeite,  und  bei  deren  Erwähnung  Welcker  nicht 
umhin  kann,  an  eine  ähnliche  Tafel-Schlacht  in  dem  deutschen 
E]X)s.  die  Nibelungen,  zu  erinnern,  und  an  das  blutige  üastniahl 
zu  Stonhenge,  wo  itCO  edle  Britten  ermordet  wurden. 

Die  Odysseus -Sage  schloss  Sophokles  ab  mit  der  Tragödie : 
Odysseus  vom  Kochenstachel  getödtet  (’Od.  axae^o/rAijl). 
Odysseus  wird  darin  von  seinem  mid  der  Kirke  Sohn,  Tele- 
gonos,  mit  einem  Kochenstachel  am  l’feil,  unwissentlich  erschossen. 
Von  Telegonos  hat  diese  Schlussgrupjie  der  Odysseus-Sage  den 
Namen  Telogonee. 

Der  Thebische  Kreis  lieferte,  ausser  der  Oedipodee,  die 
Epigonen  oder  Eriphyle,  welche  darin  von  ihrem  Sohne 
Alkniüon  ermordet  wird,  aus  Kache,  weil  sie,  bestochen  durch 
ein  von  Polyneikes  ihr  geschenktes  Halsband , das  Versteck 
seines  Vatei-s,  Amphiaraos,  verrieth,  und  diesen  dadurch  zwang, 
den  Zug  gegen  Theben  mitzumachen,  wobei  er  unikam. 
Ferner  Alkmäon.  Hier  wird  der  Mörder  seiner  Mutter  von 
den  Brüdern  seiner  Frau,  Amphessiboia , erschlagen,  die  er 
verlassen,  um  si(-h  mit  der  Kallindioe  zu  vermählen.  Von 
Alkmäon  hat  sich  ein  einziger  Vers  erhalten.  Die  Fabel  er- 
zählt Pausanias. ') 

Ausserhalb  des  epischen  Kreises : 

I.  Dämonisch-heroische  Tragödien.  Wasserträger: 
Behandelte  die  Geburt  des  Dionysos,  nach  Aeschylos.  Niobe: 
Der  erste  1’heil  enthielt  den  Uebermuth  der  Niobe,  die  sich  ihrer 
Kinder  gegen  dieLeto,  die  Mutter  von  Apollon  und  Artemis  (Diana), 
überhob.  Die  zweite  Tragödie  stellte  den  Tod  der  von  dem 
Götter-Gesehwisterpaar  mit  dem  Geschoss  erlegten  7 Söhne  und 
7 Töchter  dar,  deren  Leichen  auf  der  Bühne  hingestreckt  lagen. 
Die  Tragödie  schloss  mit  Naturaufiuhr,  Donner  und  Erdbeben. 
Niobe,  die  Erde  schlagend,  ruft:  „Ich  komme,  was  rufst  du 
mich?“  {tQxo/.iai,  xi  Im  dritten  Drama  begiebt  sich 

1)  vm,  34,  4. 


Digitized  by  Google 


Sophokles’  verlorene  Tra^^Ödien. 


401 


■ jf 

Niobe  hach  Lydien  zu  ihrem  Vater  Tantalos,  wo  sie  in  einen  ewig 
weinenden  Stein  verwandelt  wird,  u.  s.  w.  ‘ 

II.  Athamas  und  Argonauten:  Tyro,  wegen  ihrer  mit 
Neptun  erzeugten  Zwillingskinder,  Pelias  und  Neleus,  von  ihrem 
Vater  Salmoueus  in  Banden  gehalten,  und  von  ihrer  Stiefmutter 
gemartert.  Die  Zwillinge,  in  einem  Napfe  von  der  Mutter  aus- 
gesetzt, von  einer  Stute  und  Hindin  ernährt,  befreien,  herange- 
wachsen,  die  Mutter  aus  dem  Geföngniss.  Phryios,  dessen 
Nachlass  aus  zwei  Versen  und  einem  Wort  besteht.  Athamas 
und  Ino,  auch  von  Aeschylos  behandelt.  Athamas  in  Raserei 
macht  auf  Ino  und  ihre  zwei  Kinder  Jagd.  Hierher  gehört  der 
Phineus.  Den  Söhnen  des  Phineus,  den  Phiniden,  sticht  die 
Stiefmutter  die  Augen  aus  und  kerkert  sie  ein.  Den  vom  thrakisch- 
bakchischen  Chor  genannten  Ty mp anisten  hält  Brunck  für  ein 
Satyrspiel.  Die  Kolchierinnen:  Jason’s  Gewinnung  des  gol- 
denen Vliesses  durch  den  Beistand  der  Medea,  u.  s.  w. 

III.  Argos  und  Mykenae:  Akrisios  oder  Danae:  Ver- 
bannung der  Danae  m it  ihrem  Söhnlein,  Perseus.  Andromeda: 
von  Brunck  und  Casaubonus  nach  Gutdünken  zum  Satyrdrama 
gestempelt.  Oenomaos:  Bewerbung  des  Pelops  um  Hippodamia. 
Atreus  oder  Mykenäer.  Im  Homer  und  Hesiod  findet  sich 
noch  keine  Andeutung  vom  Frevel  der  Atriden.  Erst  in  dem 
epischen  Gedichte  Alkmaeonis  wird  das  Lamm  mit  goldenem 
Vliesse  erwähnt,  welches  Hennes,  erzünit  wegen  seines  von  Pelo})s 
getödteten  Sohnes,  des  Wagenlenkers  Myrtilo.s,  dem  Atreus  durch 
einen  Hirten  zuschickt,  um  Streit  unter  den  Briideni  (Atreus  und 
Thyestes)  zu  Stiftern  Thyestes  in  Sikyon,  wo  er  die  unbe- 
wusste Blutschande  mit  seiner  in  Sikyon  untergebrachten  Tochter 
Pelopia  begeht , woraus  der  wackere  Aegisthos  entsprang.  Ein 
wunderliches  Motiv  für  eine  eigene  Tragödie,  woraus  Hygin  seine 
darauf  bezügliche  Fabel  (S7.  88.)  wahrscheinlich  schöpfte.  Der 
zweite  Thyestes  (die  Pelopiden).  Thyestes,  von  Atreus  durch 
List  gefangen  und  eingekerkert.  Atreus  hatte  den  Aegisthos  als 
seinen  Sohn  erziehen  lassen  und  schickt  ihn  in’s  Geföngniss, 
um  den  Thyestes  (Aegisth’s  Vater)  zu  tödten.  Tliyest  erkennt 
den  Sohn  am  Schwert.  Pelopia,  Mutter  und  Schwester  des 
Aegisthos,  die  Atreus  geheirathet,  ersticht  sich  mit  diesem 
Schwert.  Aegisth  bringt  das  blutige  Schwert  dem  Atreus.  Dieser 
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bringt  Freudehopfer  und  wird  dabei  von  Thyest  und  Aegisth  er- 
mordet.Trösten  wir  uns  über  den  Verlust  dieser  Tragödie  mit 
den  Gräueln  des  Oedipus. 

IV.  Kreis  des  Herakles:  Amphitryou,  Sohn  des  Herr- 
schers vou  Tiryns,  gewinnt  die  Alkmene,  Tochter  des  Elektryou, 
Königs  von  Mykenä  und  hat  das  Unglück  seinen  Schwiegeiwater  zu 
tödten,  au  dessen  Schädel  eine  von  Amphitryon  nach  einem  Rinde 
geworfene  Keule  abprallt.  Ampliitiy'on  flieht  desshalb  mit  seiner 
Frau  Alkmene  nach  Theben,  um  sich  dort  durch  Kreon  vou  der 
Blutschuld  reinigen  zu  lassen,  u.  s.  w. 

V.  Attische  Sagen.  Jolaos,  ähnlich  im  Stoffe  den  Hera- 
kleiden  des  Euripides.  Unter  andern  wühlte  Sophokles  aus  den 
attischen  Mythen  auch  die  Tereus-Sage  zu  einer  Tragödie,  be- 
rüchtigt durch  die  von  Tereus  verübte  Gräuelthat  an  der  Philomele, 
Schwester  seiner  Gemahün  Ih'oknis,  und  durch  die  Schüssel,  worin 
ihm  Proknis  seinen  und  ihren  Sohn  Itys  vorsetzte,  den  sich  auch 
der  Vater  trefflich  schmecken  Hess.  Sophokles  scheint  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  dergleichen  Tragödieiistoffe  gehabt  zu  haben, 
wobei  Einem  noch  jetzt  übel  wird,  und  die  weniger  geeignet 
sind  Furcht  und  Mitleid,  als  Brechen  zu  erregen.  Phae- 
dra.  Bei  Sophokles  leistet  die  Amme  der  Leidenschafl-  ihrer 
Herrin  Widerstand.  Phädra  selbst,  meint  Welcher,  wäre  bei 
Sophokles  heftiger,  rachgieriger  gewesen,  als  bei  Euripides.  Ovid 
hat  in  der  4.  Heroide  und  in  den  Metamoi-phosen '^)  die  Phädra 
des  Sophokles,  nicht  die  des  Euripides,  im  Auge  gehabt. 

V ^ VI.  Vermischte  Stoffsagen.  Darunter  begreift  Welcher 
den  Ixion,  Sisyphos,  Meleagros,  die  Aleüaden,  worüber 
.Fr.  Vater  eine  besondere  Abhandlung  geschrieben.^)  Myser  oder 
Telephos,  den  schon  envähnten  Thamyris,  Kamikier  oder 
Minos:  Dieser  behandelte  die  Flucht  des  Dädalos  mit  seinem 
Solme  Ikaros  nach  Sikanien  (Sicilien)  zu  König  Kokalos.  Minos,  der 
die  Flüchtigen  verfolgt,  wird  von  den  Töchtera  des  Kokalos  mit 
einem  kochend  heissen  Wasserbade  getödtet;  dem  Zenobius  zu- 
folge mit  gluliendem  Pech.  ’)  Dädalos  gewaim  die  Töchter  des  Koka- 
los durch  seine  Goldschmiedekunst  und  die  artigen  Schmucksächel- 


1)  Hyg.  86.  — 2)  XV,  497 — 528.  — S)  Die  Alcuaden  des  Sophokles. 
Berl.  1835.  — 4)  IV,  92. 
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cheu,  die  er  fui’  sie  fertigte.  Dädalos  war  der  Tausendkünstler 
für  Frauen,  par  excellence.  Für  die  Pasiphae  machte  er  eine 
hölzerne  Kuh,  in  deren  Gehäuse  sie  ihre  Kendez-Vous  mit  König 
Minos',  ihres  Gemahles,  Feld  marschall.  Tauros,  abliielt,  dem  Vater 
des  berülunten  Minotauros,  und  vieler  anderer  Feldmarschälle. 
Eustathius ')  nennt  daher  auch  den  Dädalos  „den  Kunstmecha- 
niker weiblicher  Herzensangelegenheiten“  (epwrcov  p)vaLY.(jjv 
vnovgyöv), 

VII.  Satyrspiele.  Die  von  Valckenaer  und  Brunck  dazu 
gemachten  ungerechnet:  Amphiaraos,  auf  den  sich  Aristo pha- 
nes  in  den  Ves|)en  bezieht.'-^;  Die  Kophoi  (Kw<po/)  oder  Stumpf- 
sinnige Mensclien,  welche  das  ihnen  von  Zeus  verliehene 
Zaubermittel  gegen  das  Altwerden  einem  Esel  anvertrauen,  der 
es  für  einen  Trunk  Wasser  der  Schlange  verkaufte.^)  Der  kleine 
Dionysos,  w'orin  die  Satyrn  den  ersten  Wein  zu  trinken  erhielten. 
Man  kann  sich  ihre  Freude  denken.  Krisis:  Urtheil  des  Paris 
über  die  drei  Göttimien  auf  dem  Ida.  Amykos,  von  Polydeukes 
auf  der  Argofalut  besiegt,  zum  Jubel  des  Satyrchors  über  die 
endliche  Niederlage  des  Berhrykerkönigs,  der  alle  Fremden  mit 
ihm  zu  ringen  zwang,  und  bewältigte,  zuletzt  aber  seinen  Meister 
in  Held  Polydeukes  (Pollux)  fand.  Ausser  diesen,  mit  noch 
sieben  andern,  elf  unzweifelhaften  Satyrspielen,  werden  andere 
sieben  Titel  von  problematischen  Sat}Tdramen  angeführt,  welche, 
auf  diese  Titel  hin,  für  solche  gehalten  werden,  wie  Achilleus’ 
Liebhaber.  Lüsterne  Satyrn  spielen  darin  die  Liebhaber  des 
Knaben  Achilleus  auf  dem  thessalischen  Pelion.  Helena’s 
Hochzeit,  Pandora,  Inachos,  der  die  Liebe  des  Zeus  zur  Jo 
zum  Gegenstände  hatte,  der  Gürtel,  Dädalos,  Eris,  „in  deren 
Inhalt“,  meint  Bode,  „die  Bnichstücke  keine  Einsicht  gewähren.“ 
Darin  sind  — würde  der  Gebildete  Hausknecht  hinzubemerken  — 
überhaupt  diese  Tragödien-Bnichstücke  komisch. 


Euripides. 

Die  Sage  bringt  die  drei  grössten  Tragiker  mit  dem  für 
Griechenland  entscheidendsten  und  grössten  Ereigniss,  mit  der 


1)  n.  XMII.  590.  p.  226,  40.  — 2)  Vesp. 
Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  1126. 


1501.  — 3)  Fragm.  333-  35. 
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Schlacht  von  Salamis,  in  Verbindung.  Euripides  soll  am  Sieges- 
tage der  Schlacht  von  Salamis  (01.  75,  1.  20.  Boedromion  = 5. 
Oct.  480  vor  Chr.)  auf  der  Insel  Salamis  geboren  seyn,  wo  der 
15jährige  Sopliokles  an  demselben  Tage  das  Epinikion  den  Sie- 
gern zur  Laute  voi*sang,  unter  denen  sicli  der  40jührige  Aeschylos 
befand.  Den  Namen  Euripides  soll  er,  wie  Suidas  nach  Philo- 
choros  angiebt,  vom  Eurii>os,  der  Meerenge  zwischen  Böotieu 
und  Euböa,  erhalten  haben,  in  deren  Gewässern  die  Schlacht  von 
Salamis  vorfiel.  Der  Vater,  Menesarchos,  stammte  aus  der  Ort- 
schaft Phlyia  in  Attika;  die  Mutter  war  aus  Athen  gebürtig  und 
von  guter  Abkunft.  •)  Euripides’  Biographen  machen  den  Vater 
zum  Schenkwirth  (xa/n^Aoc;);  die  Komiker  seine  Mutter  zur  Ge- 
müsehändlerin Vuler.  Max.^)  bezweifelt  beide 

Angaben,  ln  den  Augen  der  Nachwelt  kann  die  Niedrigkeit  des 
älterlichen  Gewerbes  nur  des  Sohnes  Kuhm  erhöhen.  Seine  Dich- 
tungen müssten  denn  selbst  an  solchen  Erwerb  eriimern  und  nach 
Kohl  und  Schenke  duften,  wie  die  Komiker  fanden.  Die  Elektra 
z.  B.  konnte  allerdings  den  Gemüsehandel  neben  ihrem  tragischen 
Geschäft  betreiben.  Auch  sein  Menelaos  im  „Orestes“  möchte, 
in  Betracht  der  niedrigen  Bänkesucht,  die  er  darin  an  den  Tag 
legt,  eher  zum  gaunerischen  Schenkwirth  {y.anr^kog) ^ als  zu 
einer  Tragödienfigur  geeignet  scheinen.  Der  Menelaos  in  seiner 
„Helena“  hat  ebenfalls  mehr  von  einem  zum  Bettler  verstrolchten 
Mädchenhändler,  dergleichen  in  der  „neuen“,  in  der  Menander- 
Komödie,  zu  stehenden  Figuren  werden,  als  von  dem  Helden- 
bruder des  Agamemnon. 

Aus  Anlass  eines  falsch  gedeuteten  Orakelspruchs,  der  dem 
jungen  Euripides  Sieg  verleihende  Agonen  prophezeihte,  Hess  ihn 
sein  Vater  Menesarchos  in  den  gymnastischen  Künsten  erziehen 
und  zum  Athleten  ausbilden.  ♦)  Auch  soll  er  als  Knabe  in  den 
g3'mnischeu  Wettkämpfen,  an  den  Panathenäen,  gesiegt  haben. 
Da.ss  er  sich  mit  Malerei  beschäftigte,  bewies  ein  Gemälde  von 
seiner  Hand,  welches  zu  Megara  gezeigt  wurde.  Sf)äterhin  suchte 
er  die  Schulen  der  Philosophen  auf;  zuerst  die  des  Anaxagoras, 


l'i  Harj>.  u-  Suid.  v.  (fXvi'rt.  — 2)  Elmsley,  0.  D.  Bloch.  Thoni.  Mag. 
— 3)  III,  4.  extr.  2.  — 4)  Eunuiuaos  ap.  Euseb.  Pr.  Ev.  V,  33.  Bayle  art. 
Eurip. 


1 


Eiiripide«'  Leben.  Anaxaf^ora«.  Protaporaa. 


405 


welcher  schon  zur  Zeit  von  Euripidos’  Geburt  zu  Athen  lehrte, 
ln  reifem  Jahren  schloss  er  sich  dem  Protagoras  und  dem  um  13 
Jahre  jOngern  Sokrates  an.  Euripides  hat  denn  auch  zuerst  der 
tragischen  Poesie  ein  neues  Element,  die  Schulphilosophie,  und 
mit  dieser  den  Zorsetzungs-  und  Todeskeim  der  antiken  'fragödie 
eingeimpft.  Denn  das  Wesen  der  Schulphilosophie  ist  abstractes, 
sogenanntes  reines  Denken;  das  Wesen  der  Poesie  Ideen-Gestal- 
tung;  Anschauungs-Offenbarungen  von  Natur-  und  ethisch  gei- 
stigen Ideen,  in  Form  von  idealen  wirklichen  Götter-  und  Men- 
schengestalten, Seele,  Gemütli  und  Phantasie  erregend  und  er- 
schütternd, nicht  als  Denkbegriffe  dun’h  einen  Verstandesprocess 
ermittelt  und  formulirt.  Aeschylos  und  Sophokles  sind  Ideen- 
Künstler;  tiefe  Philosophen,  aber,  wie  es  der  Weltensc’höpfer  ist: 
Gestalten-Denker.  Uire  Figuren  wissen  nichts  von  Philosophie, 
deren  höchste  Probleme  ihr  Handeln  und  Leiden  um  so  tiefer 
und  überzeugender  zur  Anschauung  und  zur  I/Ösung  bringt.  Wie 
Pythagoras  aus  dem  Kern  und  der  Substanz  der  hellenischen 
Nationalgesittung  seine  Lebensphilosophie  entwickelt  hatte;  ähn- 
lich erwuchs  aus  derselben  Wurzolidee  ethischer  Volksbestandheit 
und  Anschauung  die  Tragödie  des  Aeschylos.  Diese  objective, 
mit  der  helleuischen  Staatsidee  identische  Philosophie  erfuhr 
durch  Anaiagoras  eine  vollständige  Umwandlung,  welcher  zuerst 
den  Gedanken  selbst,  das  Allgemeine,  als  diese  Substanz,  den 
Verstand  (vnvg)  als  das  einfache  Weltwcson  erklärte. ')  Durch 
ihn  hat  sich  das  Princip  der  Subjectivität  der  Speculation  er- 
schlossen, das  aber  bald  die  Sophisten  zu  der  Bedeutung  des 
subjectiven  Denkens  und  Meinens,  der  particularen  Subjectivität, 
herabsetzten,  wodurch  das  Schöne,  Wahre  und  Gute  als  das  per- 
sönlich Nützliche  bestimmt  ward.  Protagoras’  grosser  Grundsatz: 
„der  Memsch  ist  aller  Dinge  Maass“,  erlitt  dieselbe  Fälschung, 
als  sey  jeder  Einzelne,  nach  seiner  individuellen  Ansicht,  aller 
Dinge  Maass;  nicht,  wie  es  Protagoras  verstanden  und  Sokrates 
und  Plato  es  entwickelt:  da.ss  nämlich  der  Mensch  nur  insofern 
das  Maass  aller  Dinge  sey,  als  er  das  allgemein  Vernünftige,  die 
„substanzielle  Vernünftigkeit“,  sich  zum  Inhalt  giebt.  Nun  aber 
macht  Euripides  seine  Personen  selbst  zu  Sophisten,  die  aus  der 


1)  Hegel,  Qeschichte  der  Pbilos.  I,  392  If. 
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Schule  schwatzen,  und  le<^  ihnen  allerlei  Geineinsprflche  und 
Schulhegriffe,  bald  ethische,  bald  physische,  in  den  Mund,  zur 
Beschönigung  ihrer  Leidenschaften  meistentheils,  also  ganz  in 
sophistischer  Weise  und  im  schreiendsten  Widerspruch  mit  der 
Bedeutung  dieser  Figuren,  ihrer  Stimmung  und  dramatischen 
Situation.  Dergleichen  konnte  nur  den  Wüstlingen  der  Dema- 
gogie aus  der  Seele  und  nach  dem  Mundo  gesprochen  seyn,  die 
sich  in  solchen  Figuren  wohlgeßllig  spiegeln  durften,  indem  sie, 
gleich  diesen,  mit  derlei  gestempelten  Schulformeln  und  Moral- 
sprüchen ihr  Handeln  im  öffentlichen  und  Privatleben  bequem 
abfinden,  und  mit  einem  derartig  aus  Philosophemen  und  Sen- 
tenzen zusammengeflickten  Drappir-Mäntelchen  aufputzen  konnten. 
Eine  frivole  Kunstkritik  hat  auch  solchen  Schöpfungen  und  Kunst- 
principien,  als  Producten  der  Ziüt,  das  Wort  geredet.  In  unseni 
Tagen  namentlich  ist  eine  solche  Ehrenrettung  der  Euripideischen 
Tragödie  \vieder  in  Schwung  gekommen;  freilich  ihrerseits  auch 
nur  ein  Product  der  Zeitfrivolität,  die  den  poetischen  Kunstwerth 
nach  der  blossen  Talentwirkung  ahschätzt  und,  wie  man  die  Lei- 
stungsßhigkeit  eines  Dampfmaschinenwerkes  nach  Pferdekraft 
misst,  ähnlich  auch  in  der  Aesthetik  poetische  Leistungen  nach 
so  und  so  viel  Musenpferdekraft  bestimmt,  unbekümmert  um  den 
ideellen  Gehalt,  den  heiligen  Kunsternst,  die  sittlichen  Anschau- 
ungen und  AVirkungen  des  Dichters.  Unleugbar  trägt  jeder 
Dichter  und  jede  seiner  Schöpfungen  die  Farbe  ihrer  Zeit,  und 
soll  und  muss  sie  tragen.  Im  Innersten  aber  müssen  beide  den 
Kemgehalt  aller  Zeiten  tragen,  und  aus  ihm  heraus  gestalten 
und  wirken.  Zu  allen  Zeiten  kann  und  muss  der  Dichter,  der 
tragische  zumal,  den  reinsten  und  höchsten  Kunstidealen  nach- 
■'  streben , wenn  auch  in  zeitgemässen  Formen  und  mit  Bedacht- 
nahme  auf  die  umgewandelte  Zeitstimmung,  die  eben  nur  die 
entarteten  Wortführer  und  Tonangeber,  die  Sophisten  und  Char- 
latane,  deren  es  zu  allen  Zeiten  giebt,  ßlschen  und  verwirren, 
um  sie  zu  ihren  Zwecken  auszubeuten.  Diesen  unreinen  Geistern 
Widerpart  zu  bieten,  ist  vor  Allen  der  Dichter,  als  der  gute 
Genius  und  Schutzgeist  seiner  Zeit,  berufen.  An  den  Dichter, 
und  an  den  dramatischen  in  erster  Reihe,  ergeht,  gerade  in  sol- 
chen Wendepunkten,  die  erhabene  Mahnung:  den  schlechten 
Leidenschaften,  dem  verderbten  Geschmack,  den  unverschämten 
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Forderungen  und  Gelüsten  der  vSchaumenge  seinen  Medusenschild 
entgegenzuluilten , immerdar  auf  das  Edle,  Göttliche  hinweisend 
und  hinwirkend,  das  in  keinem  Zeitfilter  ganz  erloschen,  und,  so 
viel  sein  Genie  vermag,  diese  schlummernden  Funken  zu  lebendiger 
En'egung  zu  wecken.  Schmach  dem  Dichter,  doppelt  Schmach,  der 
solchem  Hange  selber  nachfröhnt;  den  Fälschern  des  Gewissens 
Vorschub  leistet;  das  Gesclilecht  au  der  Quelle  seines  geistigen  Le- 
bens, seines  Fflhlens  und  Denkens,  vergiftet.  Nicht  um  die  Mängel 
seiner  Dichtungen , iiiclit  um  die  Schranken  seines  dramatischen 
Genies,  nein,  um  das  falsche,  leichtsinnige,  grundsätzlich  auf 
Befriedigung  des  Zeitgeschmacks  gerichtete  Bestreben,  um  desseut- 
willen  verfällt  Euripides  den  e\vigen  Höllenstrafen  der  Aristopha- 
nischen Komik,  aus  deren  Fegefeuer  keine  Ehrenrettung  sein 
Talent  beten  kann,  dessen  Grösse  nur  sein  Sündenmaass  füllt  . 
und  seine  Verdammniss  verewigt.  Keine  Beschönigung,  keine 
Berufung  auf  den  Geschmack  und  den  Geist  der  Zeiten,  auf  das 
herrliche  Talent,  auf  einzelne  wunderwürdige  Züge,  hinreissende, 
bewältigende  Scenen,  keinerlei  ästhetische  Milderungsgrüude 
sprechen  ihn  von-  der  Todsünde  frei ; den  schlechten , entarteten 
Instincten  seines  Zeitalters  nachgebuhlt  und  die  Strenge  und 
Heiligkeit  seiner  Kunst  der  Geschmacksunzucht  seiner  Zeitge- 
nossen preisgegeben  zu  haben.  Das  Verführerische  des  Talentes, 
der  einsclimeichelnde  Reiz,  die  gauklerische  Kunstfertigkeit,  mit 
den  tragischen  Läuterungsaffecten  selbst,  mit  Furcht  und  Mitleid, 
die  Seelen  zu  venvirren,  zu  unwürdigen,  unheiligen  Sympathieen 
und  Rührungen  aufzuregen,  der  Tragikotatos  zu  seyn,  auf  Kosten 
der  Gemüthsbefreiung  und  Erhebung,  — eine  solche  Begabniss 
erniedrigt  seine  tragisclien  Kunstwirknngen  zu  den  feilen  Buhler- 
künsten einer  Fhryne  oder  Laüs.  Uns  gilt  Pluripides  als  eines  der 
wirksamsten  Zersetzungselemente  des  griechischen  Staatslebens. 
Und  nicht  blos  in  dem  geschichtsphilosophischen  Sinne,  wie  es 
Sokrates  auch  war,  von* dem  Hegel  sagt*):  „Sokrates,  indem  er 
es  der  Einsicht,  der  üeberzeugung  anheimgestellt  liat,  den  Men- 
schen zum  Handeln  zu  bestimmen,  hat  das  Subject  als  ent- 
scheidend gegen  V’^aterland  und  Sitte  gesetzt,  und  sich 
somit  zum  Orakel  im  griechischen  Sinne  gemacht“  . . . „Das  Prin- 


1)  Philos.  d.  Gesch.  S.  328  f. 
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cip  (leä  SokraU's  cnveuit  sich  als  revolutionär  gegen  den 
Athenischen  Staat“...  „Wenn  es  nun  aber,  weil  er  das  Prin- 
cip.  das  nun  herankomnien  muss,  ausspricht,  zum  Tode  verurtheilt 
wird,  so  liegt  darin  eben  so  sehr  die  hohe  Gerechtigkeit, 
dass  das  Athenische  Volk  soiuen  absoluten  Feind  ver- 
urtheilt, als  auch  das  Hocbtragische,  dass  die  Athener  erfahren 
mussten,  dass  das,  was  sie  in  Sokrates  verdammten,  bei  ihnen 
schon  feste  Wurzel  gefasst  hatte,  dass  sie  also  eben  so  mitschul- 
dig, oder  ebenso  frei  zu  sprechen  seyen“.  Nicht  etwa  blos  in 
diesem  Sinne  hat  Euripides  als  Mitwirkungselement  zur  Auflösung 
des  attischen  Staatswesens  zu  gelten.  Seine  Tragödie  trug  zu 
dieser  Auflösung  bei,  nicht  wie  die  Pliilosophie  des  Sokrates,  in 
Folge  eines  gebotenen,  wie  dort  in  der  fortschreitenden  Specula- 
tion,  so  hier,  in  der  fortschreitenden  Kunst  nothwendig  begründe- 
ten Zersetzungsproces-ses  alter  überwundener  Fonnen  und  .An- 
schauungen. Euripides  versündigte  sich  gegen  Staat  und  Kunst, 
gegen  sein  Volk  und  seine  Kunst  zugleich.  Nicht  allein  durch 
Bekenntniss  ärgerlicher,  nicht  selten  auch  falscher,  sophistischer 
Lehren,  sondern  auch  durch  die  Art,  sie  dramatisch  zu  verwerthen 
und  in  Umlauf  zu  bringen;  durch  Erregung  verderblicher,  den 
Leidenschaften  schmeichelnder  Aft'ecte;  durch  willkürliche  Um- 
deutung und  Ernüchterung  der  Mythen  zu  seichten  Fabeln  für 
Tageszwecke  und  Gebrauch;  durch  Entwürdigung  der  Kunstform 
selbst  zu  einer  leichtfertigen,  bis  zur  Anstössigkeit  fahrlässigen 
Kunsttechuik.  Sokrates’  speculativer  Zersetzungsprocess  kam  der 
Entwickelung  der  Philosophie  wie  der  Menschheit  zu  gut.  Her- 
vorgegangen aus  der  tiefsten  speculativen  Gewissenhaftigkeit 
durfte  er  von  der  fortgeschrittenen  Nachwelt  aller  Jahrhunderte 
das  Zeugniss  seiner  vollen  Berechtigung  und  Heilwirkung  empfan- 
gen; während  die  Euripideische  Tragödie  den  Stempel  eines  von 
der  Verderbniss  seiner  Zeit  unterhöhlten  und  zerrütteten  Kunstge- 
wissens trägt. 

Diw  „Verderben“  der  griechischen  Welt:  „die  für  sich 
frei  werdende  Innerlichkeit“,  dieses  Ausscheiden  des  indi- 
viduellen Bewusstseyns  aus  der  Gemeinsamkeit  mit  dem  Volks- 
bewusstseyn  und  Sichzurückziehen  auf  das  subjective  Denken,  trat 
auch  in  der  grundsätzlichen  Abkehr  von  Staatsgeschäften  und  in 
der  Femhaltung  vom  praktischen  Leben  hervor.  Bei  keiner  auf 
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öffentliche  Wirksamkeit  angewiesenen  Persönlichkeit  zeigte  sich 
dieses  nufßlliger,  als  bei  Euripides.  Mit  licib  und  Seele  der  Zeit- 
richtung hingegehen,  lebte  er  entfremdet  der  hellenischen  W'elt 
und  von  Verkehr  und  Gesellschaft  abgeschieden.  Auf  Salamis 
wurde  die  Höhle  gezeigt,  worin  der  Traginlien  dichtende  Anacho- 
ret  seine  Dramen  geschrieben. ')  Euripides  nahm  keinen  Antheil, 
wie  seine  Vorgüuger,  Aeschylos  und  Sojdiokles,  an  den  öffentli- 
chen Geschäften  und  Angelegenheiten.  Er  war  der  erste  Dichter, 
der  seine  Kunst  als  Stul)endichter,  Privatgelehrter  und  Literat, 
nach  moderner  Weise,  betrieb,  versunken  in  seine  Studien  und 
seine  liücbersammlung,  die  älte.ste  und  reichhaltigste,  die,  seit 
Peisistratos,  ein  attischer  Mflrger  besessen.  *)  Demungeachtet  dien- 
ten seine  Tragödien  den  Staatsrednern,  selbst  einem  Demosthenes 
und  Cicero,  als  Muster  untl  Hildungsschulo.  *)  Eine  solche  un- 
mittelbare Verwerthbarkeit  von  Tragödien  fiir  den  praktischen 
Gebrauch  möchte  gerade  nicht  als  ein  Beweis  ihres  dramatischen 
Kunstwerthes  gelten.  Ja  das  Verderbliche  des  rednerischen  W'e- 
sens  für  das  öffentliche  Wolil  wurde  von  Niemandem  schärfer 
betont,  als  von  den  grossen  SLaatsredneni  selbst  und  den  Lehrern 
der  Redekunst.  „Was  kann  unmenschlicher  seyn,“  ruft  Cicero*), 
..als  die  zu  Nutz  und  Frommen  des  allgemeinen  Wohls  verliehene 
Beredsamkeit  zum  Cnheil  und  Verderben  der  Guten  verkehren?“ 
In  einer  seiner  Reden  sagt  er:  „Jenes  alte  Griechenland,  das 
einst  durch  die  reichsten  Machtmittel  und  den  höchsten  Ruhm 
geblüht,  ging  durch  ein  einziges  Uebel  zu  Grunde;  durch  unbe- 
schränkte und  maasslose  Redefreiheit“  (libertate  immoderata  ac 
licentia  cencionum).  „Nichts  ist“,  meint  auch  der  Redekünstler 
und  Lehrer  der  Beredsamkeit,  Quintilian  •),  fiir  die  öffentlichen 
wie  für  die  persönlichen  Angelegenheiten  verderbenbringender, 
als  die  Reduerkunst“.-  Und  Euripides  selbst,  der  diesem  Rede- 
trieb so  übermässig  iiachgab,  er  lässt  die  Phädra  in  seinem  Hip- 
polytos  sagen  (186  ff.): 

Da«  ist'«,  wa«  un«  der  Menschen  wohlgelenkte  Städt' 

Und  Hanser  unistHnt,  Reden  alhm  schmeichelnd  schön. 

I)  Philoch.  b.  Gell.  5,  20.  2)  Athen.  I,  p.  A.  — 3)  Pint. 

Vit.  Dem.  7,  p.  M9  B.  Cic.  Ep.  ad  Farn.  16,  8.  — -1)  Cic.  off.  II. 
c.  14.  — 5)  pro  L.  Flacc.  c.  VII.  — 6)  XII,  c.  1. 
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Denn  nie,  waa  nns’rem  Ohre  süas  klin^,  sey  geäugt. 

Nein,  was  dem  Hörer  Ehrenhaftigkeit  erwirbt. 

Nie  hat  ein  Dichter  sein  eigenes  Gebot  auffälliger  übertreten. 

Den  Titel  des  „scenischen  Philosophen“ ')  (o  Ini 
(fiX6ao(fog),  und  den  Beinamen  6 ao(p6gj  „der  Weise  unter  den 
Dichtern“  (d  ovderng  i^iiov  aotf  og  ton-  7roiijotv)‘\  möchte  Euri- 
pides  gleichfalls  mehr  dem  Schulgeprfige  seiner  Spruchweisheit, 
als  jener  Philosophie  und  Weisheit  zu  danken  hahen,  welche  Tra- 
gödien athmen  sollen.  Die  poetische  Philosophie  der  ächten 
'Ti’agik  lichtet  diese  zu  einer  verklärenden  Gemflthsstürkung  und 
innern  Harmonie.  Die  Schulweisheit  des  Euripides  wirft  auf  seine 
triibo  Lebensauffassung,  auf  die  überliäuften  und  zugleich  unmo- 
tivirten,  auf  die  kleinlichen  'IViebfedern  und  die  Gewöhnlichkeit, 
nicht  selten  gemeine  Schlechtigkeit  seiner  Charaktere  vielmehr 
ein  fremdartiges,  verwirrendes,  ja  falsches  Licht,  als  einen  ver- 
söhnenden Schimmer. 

Sein  häusliches  Leben  schien  ein  Abbild  seiner  trüben,  gräm-  • 
lieh  herben  Geistesstimmung.  Zwei  Fmuen  verbitterten  ihm  die 
Ehe  durch  Untreue.  Choerile,  seine  erste  Frau,  Mutter  von  drei 
Söhnen,  hatte  ein  vertrautes  Verhältiiiss  mit  Euripides’  Hausge- 
nossen, dem  Schauspieler  Kephisophon,  der  sich  nicht  damit  be- 
gnügte, ihm  bei  seinen  Dramen  behül flieh  zu  seyn.  Den  Hippo- 
lytos  soll  Euripides  auf  diese  Veranlassung  hin  gedichtet  haben. 
Kephisophon  war  aber  kein  Hippolytos.  Der  Dichter  verstiess 
seine  erste  Frau,  die  Choerile;  seine  zweite,  Melitto,  lief  ihm  da- 
von. Der  älteste  seiner  Söhne,  Mnesarchides,  widmete  sich  dem 
Kaufmamistande ; Mnesilochos  war  Schauspieler.;  der  jüngste,  der 
des  Vaters  Namen  führte,  Tragödiendichter,  der  auch  einige  Stücke 
des  Vaters,  nach  dessen  Tode,  auf  die  Bühne  brachte. 

Mit  seiner  ersten  Didaskalie,  den  Peliaden,  trat  Euripides 
im  25.  Jahre  seines  Alters  (Ol.  81,  2 = 455),  kurz  nach  Aeschy- 
los’  Tode,  in  die  ti-agischen  Schranken,  wurde  aber,  man  weiss 
nicht  von  wem,  besiegt.  Den  ersten  Preis  erwarb  er  Ol.  84, 

4 = 441;  mit  welcher  Didaskalie  wird  nicht  gemeldet.  Auf  der 
Bühne  von  den  Koimkeru,  im  Hause  von  beiden  Frauen  auf  Dor- 
nen und  Nesseln  gebettet,  fasste  er,  in  vorgerücktem  Alter  (01. 


1)  Kuseb.  Pr.  Ev.  lü,  p.  296.  — 2)  Aeschiii.  c.  Tiiu.  151. 
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03,  1 = 40ft)  den  Entschluss,  sein  Vaterland  zu  verlassen  und 
einer  Einladung  des  Königs  Archelaos  an  den  makedonischen  Hof 
zu  folgen.  Dort  wurden  ihm  die  grössten  Ehren  und  Auszeich- 
nungen zuTheil,  nachdem  er  schon  zu  Magnesia  (in  Thessalien) 
war  gefeiert  worden.  Am  makedonischen  Hofe  zu  Pella  schrieb 
er  die  Bakchen  und,  dem  Könige  zu  Ehren,  den  Archelaos,  sein 
letztes  Stuck.  Er  soll  an  den  Biss^vunden  von  Jagdhunden  ge- 
storben sein,  deren  Zähne  noch  in  den  Kritiken  jener  Kunstrich- 
ter fortwirken,  die  auch  seine  grossen  dramatischen  Vorzüge  zu 
Schanden  reissen,  wie  z.  B.  A.  W.  Schlegel,  und  jener  Nach- 
zügler auf  allen  ästhetischen  Jagdrevieren,  der  seine  kunstclassi- 
schen  Milchzähne  so  riistig  und  so  weidlich  an  der  cur^e,  zu 
deutsch  Abüillsbeute,  zerbiss,  die  ihm  der  grosse  Waidraann  der 
conjecturalkritischen  Hochjagd,  die  ihm  Lachmann  zuwarf.  Wir 
meinen  den  Verfasser  der  Ariadne.  Leider  aber  hat  er,  ffir  die 
bei  dieser  Gelegenheit  au.sgebissenen  Milchzähne,  niemals  ein  blei- 
bendes Gebiss  classisch  gelehrter  Kunstkritik  bekommen.  Die 
weichen  Kiefer  sind  inzwischen  verknorpelt,  aber  stets  zahnlos  ge- 
blieben. Was  Euripides’  makedonische  Jagdhunde  betrifft,  sollen 
ihm  Höflinge  diese  auf  den  Leib  gehetzt  haben,  aus  Neid  über 
König  Archelaos’  Gunst,  die  dem  grossen  Tragiker  in  hohem  Maasse 
zu  Theil  ward.  Nach  Andern  hätten  ihn  Weiber,  wie  den  Or-’ 
pheus,  zerrissen,  aus  Rtiche  wegen  der  häufigen,  in  seinen  Tragö- 
dien auf  ihr  Gesclüecht  gethanen  Ausfälle.  Von  Komikern,  Wei- 
bern und  Hunden  zu  Tode  gehetzt,  beschloss  dieser  vielgescholtene, 
hochgepriesene,  verhöhnte  und  bewunderte,  und  doch  für  alle  Zei- 
ten drittgrösste  griechische  Tragiker  seine  rühm-  und  dornenvolle 
Laufbahn  im  75.  Lebensjahre  .'01.  93,  3 = 406  v.  dir.).  König 
Archelaos  Hess  ihm  in  einer  herrlichen  Landschaft  Makedoniens, 
wie  Bernhardy  schreibt,  ein  wirdiges  Denkmal  setzen.  Vergebens 
ersuchten  die  Athener  um  die  Gebeine  des  Dichters,  und  konnten 
daher  nur  durch  ein  Kenotaphium  sein  Andenken  ehren.  Die  • 
von  Thukydides  oder  dem  Mu.siker  Timotheus  verfasste  Grabschrift 
hat  uns  die  Anthologie ')  aufbewahrt.  Die  schöne  Büste  bei  Vis- 
conti-) entspricht  nicht  der  Schilderung  des  Alex.  Aetolos  bei 
Gellius^)  von  Euripides’  rauhem  Aeussem  und  Gesicht  voll  Som- 

1)  Pal.  VII,  45.  — 2)  Icon.  gr.  I,  Tab.  5.  — 3)  N.  A.  15,  20. 
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mersprossen.  Im  Louvre  zu  Paris  befindet  sich  eine  sitzende 
Statue  des  Euripides,  deren  Urbild,  ^ie  Bernhardy  vermuthet, 
vielleicht  die  durch  den  Redner  Lykui-gos  beantrag:te  Bildsäule 
des  Tragikers  seyn  mochte. 

Um  keines  Dichters  Seele  haben  guter  und  böser  Engel,  Ver- 
götterung und  Verdamnmiss,  Himmel  und  Hölle  so  heftig  ge- 
stritten und  gerungen,  wie  um  die  dramatische  Kunstseele  des 
Euripides:  von  Aristoplianos’  komischer  Hölle  bis  zu  J.  A.  Har- 
tung’s  komischem  siebenten  Himmel  ^),  in  den  er  seinen  heilig 
gesprochenen  Tragiker  erhoben.  J.  A.  Hartung  konnte  1843  eine 
unabsehbare  Reihe  von  Phileuripiden  (Euripides -Freunden)  bis 
herab  in  das  Zeitalter  überschauen,  das  seine  zwei  dicken  Bände 
entstehen  sah,  aus  deren  lateinischem  Fegefeuer  der  drittgrösste 
Tragiker,  von  allen  Fohlen  gereinigt,  schier  als  erstgrösster  her- 
vorging. Schon  Euripides’  Zeitgenossen,  bärtige  Philosophen, 
Redner  und  Staatsmänner,  schwärmten  für  ihn,  fast  so  unbedingt, 
wie  J.  A.  Hartung,  und  stellten  ihn  über  Aeschylos  und  Sophokles. 
Wie  musste  nicht  erst  die  „Goldene  Jugend“  der  attischen  rou^s 
ihn  vergöttern,  deren  Idol  und  Ideal  Alkibiades  war,  das  ge- 
schmeichelte Portrait  seiner  Zeit!  Ein  Held,  wie  wenn  ihn  Euri- 
pides far  eine  Tragödie  gedichtet  hätte,  als  eine  männliche  Hetäre 
Kyrene,  die  „Zwölfkünstlerin“  (daßdexafitl'xaroc)  zubenannt,  die 
den  Staatsmann  und  Foldherm  in  dieser  Tragödie  hätte  spielen 
sollen.  An  einen  solchen  Alkibiades -Kyrene  muss  Aeschylos  in 
Aristophanes’  Fröschen  gedacht  haben,  wenn  er  zu  Euripides 
sagt  (1325f.):  . . 

Du,  der  in  Kyrene’s  zwölferlei  Kunstmanieren  gedichtet  ...  - 

Was  Alkibiades,  als  Staatslenker  und  Feldherr,  das  war  Euripi- 
des für  Athen  durch  seine  tragische  Kunst:  ein  ähnlicher  Ver- 
derben bringender  Liebling,  Zeitgötze  und  Ausbund  von  Lastern 
und  glänzenden  Eigenschaften.  Wie  Alkibiades,  der  Hermenver- 
stümmler,  stürzte  auch  der  T'ragiker  die  Götter  seines  Landes 
um.  Wie  Alkibiades  mit  asiatischen  Satrapen  schwelgte,  während 
er  für  das  Vaterland  zu  kriegen  schien;  so  gab  Euripides  die  at- 
tische Tragödie  preis  für  asiatische  üeppigkeit;  den  keuschen. 


1)  Eurip.  restit.  s.Scriptor.  Eurip.  ingenii  eens.  II  Voll.  Hamb.  413-  844. 
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ethisch  holien  Styl  des  tragisc-heii  Melos  fhr  die  lesbisch-weibliche 
Musik  des  Phrynis  und  Tiniotheos;  die  edle  Anniuth  und  SOsse 
iler  Sophokleischen  Weisen  für  den  wollüstigen  Kitzel  der  Miio- 
lydischen  Tonart.  Und  wie  der  trunkene  Alkibiades  in  Plirygien, 
aus  den  Amien  einer  asiatisr^hen  Buhlerin  von  des  Satrapen  Phar- 
uabazes  Mordknechten  mit  Hrandfackehi  vertrieben  und,  gleich 
einem  Jagdwild,  mit  Pfeilen  erlegt  ward;  so  ist  auch  Euripides 
von  der  schwelgerischen  Tafel  des  Archelaos  aus  den  Armen  einer 
bakchantischen  Muse  von  makedonischen  Hofhunden  weggebissen 
und.  gleich  einem  gehetzten  Wilde,  zerrissen  worden.  Ein  kläg- 
licheres Ende,  als  des  Pentheus  in  seiner  Tragödie,  die  Bakchen: 
seiner  reumüthigen  Palinodie,  womit  er  die  Philosophie  seiner 
freigei-stischen  Dramatik  frommgläubig  abstdiwor;  womit  er  allen 
seinen  frühem  Kunstprincipien  in’s  Gesicht  schlug,  und  vielleicht 
nur  aus  höfischer  Wohldienerei  gegen  den  von  König  Archelaos 
gepflegten  Bakchoscult,  seine  Philosophie,  seine  Ueberzeugungen, 
seine  Kunstpraxis  verläugnete,  um  derentwillen  er  daheim  die  Ge- 
wissen seiner  Mitbürger  verwirrt  und  geärgert,  und  seine  grossen 
V'orbilder  in  Einer  Nacht,  wie  Alkibiades  die  Götterbilder,  umge- 
stürzt oder  verstümmelt  hatte. 

Die  Bewunderer  rufen  die  Zeugnisse  aller  Jahrhunderte  auf: 
das  Geschiohtchen  bei  Plutarch  '):  wie  die,  in  Folge  des  vemn- 
glückten,  von  Alkibiades  angezettelten  sicilischen  Feldzugs,  zu 
Kriegsgefangenen  gemachten  Athenischen  Soldaten  durch  Absin- 
gen Euripideischer  Verse,  sich  von  den  entzückten  Sikulem  Al- 
mosen, Freiheit  und  die  Uückkehr  in  ihr  Vaterland  erbettelt.  Sie 
mfen  das  Zeugniss  der  grössten  Philosophen  an:  des  Sokrates,  der 
keine  andern  Tragödien,  als  die  von  Euripides,  sehen  mochte  *),  der 
Weisheit  wegen,  die  er  darin  fand  (di«  aotpiav  avtnv),  wess- 
halb  die  Komiker  denn  auch  den  Sokrates  als  Mitarbeiter  des 
Euripides  durchzogen.  Rufen  des  Platon  Zeugniss  an,  der*)  die 
'fragödien  des  Euripides  gleichfalls  ihrer  Weisheit  halber  rühmt 
und  preist;  um  von  den  Belegstellen  aus  Aristoteles,  dem  gröss- 
ten Philosophen  und  Kunstkritiker,  zu  schweigen,  dessen  Be- 
wunderung <)  sich  nur  mit  dem  Superlativ  des  „IVagischston  von 

I)  Nie.  29.  — 2)  Ael.  V.  H.  1.1.  — 3)  Bei>.  VUl,  p.  5Ö».  — 4)  Poet. 
XiU,  b ff . Kket.  II,  5. 
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allen  Diohteru“  genug  thun  konnte.  Ferner  die  leideuschafUiche 
Vorliel)e  der  .Jüngern  Komödie“  für  die«*n  Tragiker:  des  Diphilos 
Entzückungsausruf  bei  Atlienäus  „Der  goldene  Euripides“  (n 
xcicöfeiaog  tvQinldijS).  Der  grösste  Dichter  dieser  Komödie,  Me- 
nander. lag  auf  den  Kuieeu  vor  der  IVagödie  des  Euripides.  Sehr 
begreiflich,  da  diese  in  ihrem  innersten  Wesen,  durch  Intrigue, 
Oharakterzeiclmung,  bürgerlichen  Genre-Styl.  Häuslichkeits-  und 
Familien-Ton  nur  eine  jüngere  Komödie  in  tragischer  Maske  ist. 
Wie  man  Sophokles  einen  tragischen  Homer  nannte,  so  möchte 
Euripidi«.  der  Tragi kotatos , ein  tragischer  Menander,  Dipliilos 
oder  Philemon  seyn.  Ein  berühmtes  Kunstvolk,  die  Ahderiten, 
befiel,  nacli  einer  Tragödie  von  Euripides,  ein  plötzliches  Wonne- 
Delirium,  das  in  eine  clironische  Euripides-Manie  überging,  wovon 
Lucian  ■')  eine  ergötzliche  Schilderung  giebt.  Wie  Euripides  der 
Al)gott  der  Fliilosophen , der  Jüngern  Komödie,  der  Syrakusaner 
mid  Abderiten  war,  so  war  er  auch  der  Scliooss-  und  Hofdichter 
aller  kleinen  und  grossen,  griechisclien  und  griechisch-asiatisclien 
Könige  und  Tyrannen.  Den  Alexander,  Tyrannen  von  Flierä 
(Thessalien),  einen  beriiclitigten  Wütherich,  rülirte  der  Schauspie- 
ler Thoodoros  mit  Euripides’  Hecuba  zu  Thränen.  Der  Wüthe- 
rich heulte  mit  der  Hecuba  um  die  Wette.  Gleich  nach  Euripides’ 
Tode  beeilte  sich  ein  anderer  sentimentaler  Tyrann  und  weichmüthi- 
ger  Unmensch,  der  Tyrann  von  Syrakus,  Dionysios  d.  Aelt.,  der 
selbst  Tragödien  schriel),  um  darüber  herzbrechende  Tliränen  zu 
weinen  — dieser  Dionys  beeilte  sich,  von  Euripides’  Erben  das 
Saiteninstrument,  die  Sclireibtafel  und  den  Griffel  des  Verstorbenen 
zu  kaufen.  Er  bezahlte  die  Reliquien  mit  einem  Talent  (1200  Kthlr.;, 
und  Hess  die  Heiligthümer  zu  Syrakus  im  Tempel  der  Musen 
mit  dem  Namen  des  Euripides  niederlegeu.  Der  grosse  Nacli- 
folger  des  Archelaos,  Alexander  von  Makedonien,  las  den  Euripi- 
des nocli  fleissiger,  als  den  Homer,  machte  sich  Auszüge  aus  den 
Tragödien  und  lernte  die  goldenen  Sprüche  auswendig beson- 
ders den  berühmten  Fürstenspruch  aus  den  Phönisseii,  den  der 
grosse  Cäsar  beständig  im  Munde  führte,  und  dessen  Grösse  sich 


1)  X,  tZZ  B.  — 2)  de  C'onscr.  hist.  1.  — 3)  Plut.  V.  Pelop,  Ael.  V.  H. 
XIV.  c.  40.  — 4)  Hemiipp.  b.  Blocb.  Vit.  Eurip.  397.  — 5)  Plut. 
Alex,  b,  51. 
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in  dem  Genie  erschöpfte,  diesen  Sprucli  in  lliaten  ainzusetzen 
(527  f.): 

Darf  je  ^cfrevelt  werden,  um  die  Herrschaft  ist 

Es  schön  ru  freveln;  flbrigens  sey  man  gerecht. 

So  gierig  wie  Ronmlus  und  Keinus  die  „oiscme  Milch“  aus  den 
Brüsten  der  Wölfin,  sog  die  römische  Tragödie  aus  denen  von  Euri- 
pides’  Hecuba  die  Milch  der  tragischen  Denkungsart.  Schon  in 
den  Nachahmungen  des  alten  Enuius  fing  diese  Milch  an  dick  zu 
werden.  In  Seneca’s  Trauerspielen  gerann  sie  vollends  zum  schön- 
sten tragischen  Bocksküse.  Das  klare  versüsste  Molktmwa.sser 
schlürfte  die  italienische  und  französische  „classische“  Tragödie  ^ 
ab,  wovon  die  Tröpfchen  noch  jetzt  in  den  Zähren  der  Monimen 
und  Zaireu  perlen.  Nero,  Kaiser  Nero,  glorreichen  •Andenkens, 
war  ein  leidenschaftliclier  Spieler  des  Euripides,  in  dessen  Tragö- 
die, Aeolos,  er  die  gebärende  Kanake  s;ing. ')  Inter  caetera  can- 
tavit  Canacen  parturieutem;  so  natürlich  und  mit  so  täuschend 
nachgeahmteu  üeburtsschmerzen,  dass  die  Zuschauer,  Senat  und 
römisches  Volk,  wie  die  neugeborenen  Kinder  greinten.  Während 
eines  Chorliedes  erfolgte  in  dieser  IVagödie  die  Niederkunft  der 
Kanake  mit  einem  Knäblein  von  Direm  eigenen  Bruder.  So  wirkte 
die  Euripideische  Tragik  als  Hefe  und  Sauerteig  durch  alle  .Tahr- 
hunderte  in  der  dramatischen  Poesie  sämmtlicher  europäischen 
Cultur-Völker,  dieweil  Aeschylos  und  Sophokles  in  den  Bibliothe- 
ken die  Würmer  ergötzten. 

Die  Schule  blieb  hinter  dem  Theater  nicht  zurück,  mit  dem 
sie  in  Zärtlichkeit  für  das  tragische  Schoosskind  der  Jahrhunderte 
sich  überbot  und,  aus  Vorliebe  fiir  dasselbe,  die  beiden  altem 
Brüder,  den  Aeschylos  und  Sophokles,  stiefmütterlich  zurücksetzte. 

Die  holländische  Philologie  insbesondere  widmete  ilun  die  liebe- 
vollste Fürsorge.  Sie  erklärte  ihn  in  ihrem  Testamente  zum 
Universalerben  der  tragiscdien  Bühne,  während  sie  die  beiden  äl- 
teren Brüder  mit  einem  dürftigen  Pflichttheil  abfand.  Zum  Te- 
stamentvollstrecker ernannte  sie  einen  ihrer  grössten  Sachwalter, 
Ludw.  Casp.  Valckenaer,  dessen  Diatribe  in  Euripidis  perditorum 
dramatum  reliquias  einer  Einsetzung  desselben  in  sein  Erbe  gleich- 


1)  Suet.  Ner.  21. 
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kam.  Valekenaer  starb  I7S5  als  Prof,  der  prioch.  Literatur  zu 
Leyden.  Seine  berühmte  Diatribe,  die  unstreitig  bedeutendste 
und  kritisch  werthvollste  Schrift,  die  über  Kuripides  erschienen, 
trat  in  Leipzig  erst  180b  an's  Licht;  in  zweiter  Ausgabe  1824. 
Mit  ihr  begann  ein  gründlicheres,  philologisches  und  kunstkriti- 
sches Studium  des  Kuripides,  das,  unter  maiu;herlei  Schwankungen 
der  kritischen  Wage,  schliesslich  stets  doch  wieder  zu  Gunsten 
des  Kuripides  auschlug.  Von  Alters  her  auf  den  Flügeln  des  Ad- 
lers der  Metaphysik  und  Poetik,  des  Aristoteles,  wie  in  der  Fabel 
der  Zaunkönig  vom  Adler,  zur  Sonne  emjwrgetragen,  was  Wunder, 
dass  Philosophie  und  Kritik  den  Flug  dem  'IVagiker  zuschrieb, 
und  den  Zaunkönig,  was  Kuriiddes,  im  Vergleich  zu  Aeschylos  , 
und  Sophokles,  und  mit  llezug  auf  Kunstweihe,  poetische  Tiefe 
und  höchste  Zweckidee  der  Tragik,  immerdar  bleibt  — den  Zaun- 
könig für  einen  auf  AdlertlOgeln  zur  Sonne  sich  emporschwingen- 
den Phönix  hielten,  und  den  „Tragikotatos“,  auf  gut  Scholastisch, 
als  Glaubens.satz  aiinahmen?  Demgemäss  verkündet  auch  Valcke- 
naer  in  der  Kinleitung  zu  seiner  Diatribe  den  Kuripides  als  Vor- 
läufer des  Cbristenthums.  Selbst  unser  grosser  Lessing,  in  Be- 
ziehung auf  Aristoteles  eingeständlich  Al^läuber,  strenger  Luthe- 
raner, der  namentlich  von  dessen  Poetik  sich  kein  .Iota  rauben 
liess,  selbst  Lessing  schwor  auf  den  Tragikotatos,  und  nalmi  sogar 
die  Prologe  des  Kuripides  in  Schutz.  Der  grosso  deutsche  Kriti- 
ker und  dramatische  Dichter  that  dies  auf  Grund  eines  schon 
von  Diderot  aufgestellten,  an  sich  vollkommen  richtigen  Lehr- 
satzes: dass  nämlich  der  Dichter  nicht  den  Zuschauer,  sondern 
die  dramatische  Person  mit  ihrer  Schicksalswendung  überraschen 
soll.  Unser  grösster  Kunstrichter,  zugleich  einer  der  grössten 
Bühnendichter,  Leasing,  gewiss  dachte  er  nur  nicht  gerade,  bei 
seiner  Ehrenrettung  der  Kuripideischen  Prologe,  an  die  beiden 
andern  griechist^hen  Tragiker,  an  Sophokles  namentlich.  Kr  hätte 
sonst  sich  sagen  müssen,  dass  kein  Dramatiker  Diderot’s  Grund- 
satz mit  so  feinem  Kumstverstande  und  so  tiefer  Technik  anwandte, 
wie  der  Dichter  dos  Oedipus,  ohne  jemals  zu  dem  kümmerlichen 
Nothbehelfe  Jener  l*rologe  seine  Zuliucht  zu  nehmen,  welche,  wie 
öffentliche  Ausrufer,  der  um  sie  versammelten  Volksmenge  Na- 
men, Herkunft,  Missetliat  und  Todesurtheil  des  tragischen  armen 
Sünders,  vor  dessen  Hinrichtung,  vom  Blatte  ablesen.  Kin  Ande- 
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res  ist,  den  Zuschauer  nicht  mit  Spannungs- Verwickelungen  üher- 
luschen;  ein  Anderes,  ihn  vorweg  mit  der  Nase,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  auf  den  Verwickelungsknoten  stossen,  so  plump  und 
nachdrücklich,  dass  dem  Zuschauer  der  Knoten  unter  der  Nase 
aufgeht.  Und  wer  überrascht,  trotz  Prologe,  im  Verlauf  der  Tra- 
gödie, so  unerwartet,  so  unvorbereitet  und  kunstbefremdlich,  wie 
Euripides? 

Auch  liess  der  Widerspruch  gegen  den  Euripides-Cultus  nicht 
lange  auf  sich  waiten.  Schon  vor  A.  W.  Schlegel  hob  Jacobs, 
in  den  Nachträgen  zu  Sulzer’s  Theorie  der  Künste  0»  die  Mängel 
des  Tragikers  hervor,  und  weit  gründlicher  und  gerechter  als 
Schlegel;  aber  auch  immer  noch  mit  voller  Anerkennung  und 
Bewunderung  für  die  grossen  Vorzüge,  .Verdienste  und  das  tra-< 
gische  Genie  des  Euripides.  Nun  kam  A.  W.  Schlegel  und 
schüttete  in  seinen  „dramatischen  Vorlesungen“  das  Schoosskind 
mit  dem  Bade  aus.  Seitdem  schaukelt  die  Euripides-Kritik  auf 
und  ab  zwischen  Valckenaer  und  Schlegel.  Beide  fanden  ihre 
Parteigänger  und  üebertreiber.  Schlegeln  bog  sogar  der  bedeu- 
tendste Dichter  seiner  Richtung,-  Ludwig  Tieck,  ein  Paroli,  welcher 
den  Euripides,  als  den  romantischen  Tragiker  des  Alterthums,  in 
besondere  Gunst  nahm.  Tieck  kämpfte  freilich  nur  pro  aris  et 
focis,  wenn  er  Euripides’  Sünden  wider  die  strenge  Kunstidee, 
die  mit  dem  Sittlichschönen  allzeit  und  ewig  Eins  ist,  wenn  er 
die  Leichtfertigkeit,  Zerfahrenlieit , die  im  poetischen  Mark  und 
Kern  wurmstichige  Tragik  des  „Romantikers  der  griechischen  Tra- 
gödie“, als  eben  so  viele  romantische  Vorzüge  und  Schönheiten 
pries.  Sein  Dichtungsgenosse,  der  Geschichtschreiber  der  Hohen- 
staufen, lieferte  hiezu*)  den  Commentar  und  verwarf  jeden  Ver- 
such, die  drei  griechischen  Tragiker  mit  denselben  Gewichten  zu 
wägen,  weil  „sie  nicht  unter  einander  messbar  sind“.  Als  ob 
Goethe’s  Ausspruch’)  noch  einer  Berichtigung  bedürfte:  dass  „Al- 
les auf  die  Gesinnungen  ankomme;  wo  diese  sind,  treten  auch 
die  Gedanken  hervor,  und  nachdem  sie  sind,  sind  auch  die  Ge- 
danken.“ Oder  als  ob  jener  andere  Ausspruch  Goethe’s  ^)  noch 
einem  Zweifel  unterläge;  dass  „überall,  in  Wissenschaften,  Kün- 


1)  V,  1,  S.  365  ff.  — 2)  Hiat.  Taschenb.  Jahrg.  1841.  Vorlcs.  über  die 
alte'Gesch:  2.  Aufl.  II,  472ff.  — 3)  W.  Ul,  328.  — 4)  a.’a.  0.  349. 
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Steil,  wie  im  Leben,  Alles  auf  Inhalt,  Gehalt  und  Tüchtigkeit 
eines  Grundsatzes  und  auf  der  Reinheit  des  Vorsatzes 
beruhe“.  Wie?  Und  auf  diesen  Inhalt,  Gehalt  und  Tüchtigkeit 
der  Kunstprincipien  und  des  ethischen  Lebenskemes,  auf  diese 
Reinheit  der  Vorsätze  iin  dichterischen  Schafl'en,  sollen  nicht  drei 
Tragiker  geprüft  und  an  einander  gemessen  werden  dürfen,  die 
demselben  Volke  angehörten  und  in  demselben  Zeitalter,  ja  unter 
gleichen  Einwirkungen  und  Zeitstimronngen  dichteten,  was  na- 
mentlich von  Sophokles  und  Euripides  gilt?  Mögen  die  „Eigen- 
schaften“ unmessbar  seyn;  die  Riclitungen  dieser  Eigenschaften 
jedoch,  die  hat  der  Dichter  wie  der  Staatsbürger  genau  zu  prü- 
fen; hat  der  Kunstrichter,  und  voraus  ein  historischer  Kunstrich- 
ter, mit  aller  Strenge  zu  verfolgen;  und  zu  ermessen:  ob  die 
Endziele  dieser  Richtungen  zum  Verdorben  der  Kunst  und  des 
Staates  fuhren;  oder  ob,  wenn  diese  bestimmte  Kunst-  und 
Staatsform,  vermöge  des  geschichtlichen  Fortbildungsprocesses, 
unwiderruflich  der  Auflösung  verfallen  muss  — ob  jenes  kunst- 
ideale Bestreben,  jene  kunstsittliche  Richtung  und  Tendenz,  nicht 
wenigstens  die  Kunstidee  im  Allgemeinen  der  sich  fortentwickeln- 
deu  Menschheit  wie  eine  heilige  Flamme,  unversehrt  erhält  und 
überliefert,  an  welcher  die  Poesie  und  Kunst  aller  Zeiten  ihre 
Leuchten  und  Fackeln  anzünden,  ähnlich  wie  die  während  der 
Perserkriege  entweihten  und  erloschenen  Altarflammen,  nach  Ver- 
treibung der  Barbaren,  an  dem  reinen  unliefleckten  Feuer  auf 
einmal  in  ganz  Hellas  wieder  aufiohten,  welches  von  der  Opfer- 
gluth  des  Delphischen  Heiligthums  ge.spendet  ward.  Und  ob  der 
Dichter  selbst  dieses  heilige  Kunstfeuer,  die  ewige  Vestaflamme 
aller  Zeiten,  mit  seinem  Athem  verunreinige,  das  käme  gar  nicht 
in  Frage  und  Betracht?  Bei  Lichte  liesehen,  zeigt  sich  aber 
bald,  worauf  diese  neuromantische  Kunstansicht  hinausläuft.  Worauf 
anders,  als  auf  jenes  alte  Gelüste  der  runzeligen  Buhlschwester, 
der  Aesthetik,  von  der  intoresse-  und  tendenziösen  Selbstzwecks- 
Kunst?  Auf  das  faulste  Kunstprineij),  das  die  abstracte  Kunst- 
philosophio  jemals  ausgeheckt,  und  das  in  eine  absolute  Genuss- 
sucht ausartet,  die  von  keinerlei  Beziehung  auf  Leben,  Gesellschaft, 
Staat,  Volk,  besonders  aber  von  keinerlei  Beziehung  auf  den  un- 
erbittlichen Emst  einer  sittlichen  Forderang  und  Absicht  in  der 
Kunst  behelligt  seyn  will.  Ein  Kunstpriucip,  angeblich  vom  höch- 
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sten,  reinsten  Idealzweck,  das  aber  doch  nur  im  blasirteii  Epiku- 
räismus  der  ideenlosesten  Kunstschwelgerei  versumpft.  So  blasirt 
ideenlos,  dass  diese  teudenz-  und  interesselose  Kunstphilosophie 
zuletzt  ihr  eigenes  Princip  in’s  Gesicht  schlägt,  und  nach  den 
stärksten  Reizen  der  kunstwidrigsten  und  tendenzenvollsten,  nach 
Euripides’  überwürzter  Effect -Tragik,  gelüstet.  Damit  ist  aber 
der  unbedingten  Verurtheilung  des  Emipides,  in  Schlegefs  un- 
kritischer Weise,  keineswegs  das  Wort  gesprochen;  noch  weniger 
der  Caricatur  von  dieser  Schlegelschen  Euripides-Verwerfuug  das 
Wort  gesprochen,  die  der  Verfasser  der  „Ariadne“  geliefert,  in 
dem  Labyrinth  dieser  Ariadne  ohne  Knäul,  dessen  leitenden  Fa- 
den schon  Welcker  vennisste.  Der  Euripides-Kritik  nach,  die 
dort  haust,  müsste  das  weitläufige  Buch  „Minotaurus“  heissen. 
Wie  wird  dort  mit  Euripides’  Iphigenia  auf  Tauris  z.  B.,  mit 
dem  Jon,  mit  andern,  und  grade  denjenigen  von  Euripides’  Tra- 
gödien umgesprungen,  in  denen  man  die  ausserordentliche  Be- 
gabung des  Mannes,  wenn  er  sich  zusammennahm,  bewundern, 
und  an  den  grossen  und  ächten  tragiscli-dramatisclien  Scliönhei- 
ten  nach  weisen  muss!  Wie  dort  nicht  allenthalben,  durchweg  und 
hei  jeder  Gelegenheit  ihm  der  Minotaunis-Kopf,  als  tragische 
Maske,  aufgestülpt,  und  derselbe  noch  hinterher  mit  dem  kriti- 
schen Klopffechter  kolben  „angetrieben“!  Die  Euripides-Kritik  in 
der  „Ariadne“,  fürwahr  sie  eriimert  weniger  an  einen  kritischen 
Theseus,  als  au  das  hölzerne  Gehäuse  von  Ariadne’s  Schwester, 
Pasiphae,  an  jene  Holzform  zum  Helden  für  Dädalos’  Labyrinth. 
Gleichwohl  möchten  wir  uns  doch  noch  lieber  durch  das  Irrsal 
der  „Ariadne“  winden,  als  uns  von  J.  A.  Hartung’s  Euripides 
restitutus  zu  dessen  unbedingtem  Bewunderer  verzücken  lassen. 
Am  verwerflichsten  scheint  uns  jedoch  Moritz  Rapp’s  Versuch, 
den  derselbe  in  einer,  auch  in  Ton  und  Stvl  dem  frivol-skurrilen 
Zeitgeschmack  nach  dem  Munde  schwatzenden  Schrift  *)  anstellte, 
worin  er  den  Euripides,  ob  dessen  modern  romantischen  Tenden- 
zen, auf  Kosten  des  Aeschylos  und  Sophokles  lierausstreicht, 
wälirend  er  diese  mit  einer  respectlos  burscliikosen  Manier  und 
obenhin  absprechender  Zungenfertigkeit  unter  das  alte  Eisen  wirft. 


I)  Gesch.  de»  griech.  Schauspiels  etc.  S.  94  ff. 

. • 27* 


420 


I Das  griecbisuhe  Drama. 


dass  man  das  literar- historische  Gewäsche  jener  Zeitungs-Litera- 
toreu  zu  lesen  glaubt,  die  von  jourualistischeu  peuny-a-liners  und 
Correspoiidenz-Hausirern  sich  über  Nacht  zu  Literatur-Geschicht- 
schreibern entpuppen. 

Wir  unseres  geringen  Ortes,  wir  schlagen  einen  Versuch  vor: 
Man  lege  die  gesanimte  Euripides- Literatur  auf  die  eine  Schale 
jener  famosen  Wage  in  Aristophanes’  Fröschen,  auf  welcher  ge- 
geneinander der  Schworgelialt  eines  Verses  von  Aeschylos  und 
eines  von  Euripides  abgewogen  wird;  und  lege  auf  die  andere 
Wagschale  Aristoplianes’  Euripides -Kritik  aus  denselbigen  Frö- 
schen. Nun  lasse  miui  die  Wage  spielen,  und  man  wird  seine 
Wunder  sehen:  wie  die  gesanimte  Euripides’ -Literatur  von  den 
paar  unsterhliclien  Seiten  der  Aristophanischen  Kritik  emporge- 
schnellt wird,  liimmeUioch.  J.  A.  Hartung’s  Euripides  restitutus 
flöge  ohne  Rettung  in  den  Mond,  von  wo  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinem  Verfasser  den  kritischen  Verstand  zuröckholen  könnte, 
der  dort,  gleich  dem  von  Ariosto’s  Orlando,  in  einer  besondem 
Flasche  steht,  luftdicht  verkorkt.  Rapp’s  ihm  nachgeschleuderte 
Schrill  kömite  den  restitutus  am  Rockzipfel  fassen,  um  diese  Reise 
zu  gleichem  Zwecke  mitzumachen  auf  gemeinschaftliche  Kosten. 
Die  „Ariadne“  würde  einen  noch  höhern  Schwung  nehmen,  und 
bis  in  den  Thierkreis  zu  fliegen  kommen,  um  sich  dort  auf  den 
Hörneni  des  Stiers  zu  spiesseu,  zm*  Strafe  für  den  Ochsenköpf, 
womit  sie  Euripides  zum  Minotaurus  hörnte,  den  Aristophanes 
doch  für  bedeutend  und  gross  genug  hielt,  um  ihn  zum  Helden 
einer  solchen  „Göttlichen  Komödie“  zu  machen.  A.  W.  Schle- 
gels impertinent  blonde,  dramaturgische  Perücke  bliebe  an  den 
Hönieni  des  Steinbocks  hängen,  weil  er  in  den  „Vorlesungen“  am 
Euripides  kein  gutes  Haar  liess,  und  ihm  dann  in  seiner  „Ver- 
gleichung der  beiden  Phädra’s“  (Comparaison  entre  la  Phödre  de 
Racine  et  celle  d’Euripide)  seine  sämmtlichen  Perücken  auf- 
stülpte, nur  um  Racine’s  Hof-Perücke  tief  unter  das  Niveau  des 
Lockenaufbaus  seiner  Haaiiouren  und  Toupet’s  herabzusetzen,  die 
er  auf  Euripides’  Ehrenscheitel  emporgethürait.  Solche  Katasteris- 
meu  oder  Versetzungen  unter  die  Sterne  würde  Aristophanes’  dra- 
matische Euripides-Kritik  auf  seiner  Schnellwage  bewirken.  Denn 
diese  Kritik  ist  nicht  nur  ein  Wunder  unerreichter,  von  aUen 
Musen  und  Grazien  gesegneter  Komik:  sie  ist  zugleich  das  höchste 
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Muster  einer  grundwahren,  gerechten,  und  wie  von  dem  p}i.hischen 
Gotte  selber  offenbarten  Kunstkritik  im  grössten  Styl.  Sie  ist 
dies,  weil  sie  aus  jenen  unwandelbaren  Kunstprincipien  und  ewi- 
gen Kunstgesetzen  entspringt,  in  deren  innersten  Ideen  auch  die 
Gesetze  des  Lehens,  des  Staaten-  und  Völkerheils,  des  ewigen 
und  zeitigen,  wurzeln.  Aristophanes’  kunstkritische  Komik  wirkt 
mit  dieser  vernichtenden  Ueberzeugungsgewalt,  weil  ihr  Richt- 
schwert in  den  lebendigen  Gluthen  jener  ewigen  Idee  des  Rech- 
ten, Sittlichguten  und  Schönen  gehärtet  und  gestählt  ist,  an  denen 
auch  der  kunstsinnige  Hephästos  sein  Schmiedefeuer  zünden  muss, 
um  kunstwürdige  Werke  zu  bilden.  Aristophanes’  kunstkritisches 
Komfdien-Richtschwert,  verzehrend  yne  Gottes  Grimm,  Verderben 
spiegelnd  wie  das  Schwert  dos  Perseus,  es  trifft  so  heilsam  mör- 
derisch, so  belebend  tödtlich , weil  es  von  dem  Glanze  jenes  sitt- 
lich hehren  Tendenz -Feuern  blitzt,  das  die  Aesthetik  des  eitel 
Kunstschönen,  die  Kunstpliilosophie  des  Schöiilieitskitzels,  scheut 
und  furchtet,  we  das  böse  Gewissen  die  Sonne,  „die  sehende 
Flamme“.  Jene  schon  charakterisirte  Kunstsophistik , sie  ver- 
wünscht das  Grund-  und  Centralfeuer,  das  alles  Göttliche  wirkt 
und  bildet,  das  sittlich  Schöne  in  der  Kunst,  wovon  Aristopha- 
nes’ Richtschwert  so  verzehrend  strahlt,  sie  venvünscht  es,  weil 
es  ihr  den  reinen  Genuss  des  eitel  Schönen  verleidet,  der  ausge- 
mergelten Sünderin,’» die,  seit  Kaufs  interesselosem  Kunstgenuss, 
von  einem  Kunstwerk  nichts  will,  nichts  begehrt,  als  Lustbefrie- 
digung, jeden  Lebensgehalt  abweisend  mit  Fi  und  Pfui,  als  un- 
selbstzweckliche  Tendenz ; völlig  hohl  und  ausgeweidet,  \vie  sie  ist, 
an  allem  Lebensinhalt,  allem  Antheil  an  gemeinsamen,  grossen, 
öffentlichen  Interessen.  Oder  liebäugelnd,  die  runzelige  Kunst- 
hexe, mit  der,  wie  sie  selbst,  unsittlichen  und  frivolen,  einzig  nur 
nach  unbeschränktem  Machtgenusse  lüsternen  Herrschgewalt,  die 
ihren  schlimmsten,  gefährlichsten  Feind  in  dem  sittlichen  Be- 
wusstseyn  und  Rechtssinn  der  Völker  hasst  und  furchtet;  ein  Re- 
wusstseyn,  das  die  Kunst  im  grossen  Tendenz-Styl  des  Aeschylos 
und  Aristophanes  wach  erhält;  das  aber  die  Kunstlehre  und  Praxis 
der  eitlen  Genuss -Tendenz  in  der  Kunst  entnervt  und  für  den 
Geist  der  Knechtschaft  empfänglich  stimmt.  Eine  frivole  Kunst- 
praxis, ein  lockeres  Kunstgewissen,  wie  des  Euripides,  eine  Aesthe- 
tik und  Kritik,  wie  die  des  eitel  Kunstschönen,  beschleunigen 
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jedenfalls  den  Verwesungsproeess  des  Staatskörpers,  wenn  sie  nicht 
der  Pesthauch  seihst  sind,  der  ihn  ansteckt  und  hinrafft. 

,,Auf,  sage,  was  ist’s,  wesshalb  wir  den  Dichter  bewundern?“ 

Mit  dieser  Frage  ruft  Aeschylos  in  Aristophanes’  Unterwelt  den 
Euripides  in  die  Schranken  (1008  ff.):  Euripides,  der  das  Gute 
wohl  kaunte,  aber  dem  schlechten  Geiste  der  Zeit  bereitwillig  zum 
Munde  sprach;  Euripides,  unter  dessen  Weisheitssprüchen  eine 
Maxime  wie  diese  hervorglänzt:  „Was  wäre  schnöde,  wenn’s  dem 
Volk  nicht  also  scheint?“  Euripides  schlägt  seine  eigene  Kunst- 
praxis iu’s  Auge,  wenn  er  auf  Aeschylos’  Herausford erungsfrage: 
Was  ist’s,  wesshalb  wir  den  Dichter  bewundern?  antwortet: 

• 

Der  gebildete  Geist  und  die  sittliche  Zucht,  und  dass 
wir  bessern  die  Menschen 

ln  den  Städten  umher. 

Aeschylos.  Doch  wie,  wenn  Du  nicht  bessere  Menschen  gemacht  hast. 

Nein,  Menschen,  zuvor  grundedel  und  gut,  in  die  kläglichsten 
Wichte  verwandelt: 

Was  glaubst  du  dafür  zu  verdienen? 

Dionysos.  Den  Tod!  Wie  magst  du  diesen  befragen? 

Aeschylos.  Das  ist  es,  die  Thatkraft  wecke  der  Mann,  der  Dichter  sich 

nennt!  — Vom  Beginn  an 

Durchmustre  sie,  wie  zum  Frommen  sie  stets  sich  bewährt, 
die  gediegenen  Dichter. 

Denn  Orpheus  lehrt’  uns  heilige  Weih’n,  und  verabscheun 
blutige  Thaten; 

Musäos  lehrte  die  Heilkunst  uns  und  göttliche  Sprüche;  den 
Feldbau 

Hesiodos , auch  wann  ämten  und  sä'n ; und  der  göttliche 
Sänger  Homeros, 

Wie  hat  er  sich  Ruhm  und  Ehre  geschafft?  Nur  weil  er  das 
Treffliche  lehrte, 

Schlachtordnungen,  Kampfmuth,  Wappnung  des  Heers  . . . . 

Dort  schöpfend,  erschuf  nachbildend  mein  Gebt  viel  mächtige 
Heldengestalten, 

Patroklos  und  Teukros,  löwenbeherzt,  auf  dass  ich  erweckte 
die  Bürger, 

Gleich  jenen  empor  sich  zu  raffen  zur  Schlacht,  wann  einst 
die  Drommete  sie  riefe. 

Doch  dichtet’  ich  nie  mannsüchtige  Frau’n,  niemals  Stheno- 
böa  und  Phädra  . . . 

Euripide.“.  Was  schadet  denn  Sthenoböa  dem  Staat,  w'ie  ich  sie  ge- 
dichtet, Verweg’ner? 
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Aeschylos.  Weil  ehrbare  Fran’n,  weil  Gattinnen  du  viel  ehrbarer  Gatten 
bethörtest  . . . 

Enripides.  Hab’  ich  denn  nicht,  was  Phädra  verbrach,  nach  wirklicher 
Sa^e  gedichtet? 

Aeschylos.  Nach  wirklicher,  ja;  doch  schändliches  Thun,  das  ziemt  zu 
verhüllen  dem  Dichter, 

Nicht  offen  am  Licht  es  zu  zeigen  dem  Volk.  Denn  was  für 
die  Knaben  der  Lehrer 

Seyn  soll,  der  ihnen  den  Weg  anzeigt,  das  ist  für  Erwachs'ne 
der  Dichter. 

Drum  müssen  wir  stets  nur  reden  was  frommt. 

Enripides.  So?  Wenn  du  Gebirge  von  Worten 

Anfthürmst  — heisst  das  dann  Frommendes  lehren? 

Und  du  hast  doch  menschlich  zu  reden  die  Pflicht. 

Aeschylos.  Armseliger,  grossem  Gedanken 

Und  grossem  Entschluss  muss  immer  da«  Wort  und  der 
Klang  sich  entsprechend  gestalten. 

Auch  sonst  ja  geziemt  es  dem  Halbgott  wohl,  in  gewaltigen 
Worten  zu  reden. 

Wie  der  Halbgott  auch  im  Vergleiche  mit  uns  viel  hehrer 
erscheint  in  Gewändern, 

Dies  Alles,  wofür  ich  das  Master  gezeigt,  du  hast  es  ge- 
schändet. 

Enripides.  Wodurch  denn?  — 

Aeschylos.  Für's  Erste,  du  hast  in  Lampen  gehüllt,  die  mächtige  Kö- 
nige waren  . . . 

Dann  lehrtest  du  sie  nur  faules  Geschwätz,  armselige  Zan- 
gengewandtheit . . . 

Welch  Unheil  schreibt  sich  von  Him  nicht  her. 

Der  Kuppler  sogar  auf  der  Bühne  gezeigt '), 

Und  gebärende  Fraun  an  der  Götter  Altar, 

Und  Schwestern,  mit  leiblichen  Brüdern  gepaart. 

Und  in  Folge  davon  hat  unsere  Stadt 
So  dicht  sich  gefüllt  mit  Schreibergeschmeiss, 

Mit  Volksäfflein  und  Scbmarotzergezücht, 

Die  niemals  ruh'n,  zu  betrügen  das  Volk. 

Dann  geht’s  über  Enripides’  Gesangsmusik  her,  nachdem  dieser 
zu  sagen  sich  vermessen  (1249 ff.}: 


11  Im  Hippolytos  iles  Enripides  kuppelt  die  Amme  der  Phädra;  im 
Aeolos  vermählt  sich  Makareus  mit  seiner  Schwester  Kanake;  in  einem  an- 
dern Stücke  gebiert  Auge  im  Tempel  der  Athene  und  rechtfertigt  sich  noch 
höhnisch  gegen  den  Zum  der  Göttin. 


Digitized  by  Googk 


1 


424  r)a8  griechische  Drama. 

Wohl  kann  ich  ihm  beweisen,  welch  ein  Stümper  er 
Im  Chorgesang  i.st,  und  sich  ewig  wiederholt  .... 

Aeschylos  (zu  Dionysos) 

Nein,  in  das  Schöne  hab’  ich  aus  dem  Schönen  mir 
Verpflanzt  die  Lieder  .... 

(auf  Euripides  deutend) 

Der  aber  plündert  alle  Dimenlieder  aus, 

Mclctos’ ')  Skolien,  Dudelei’n  vom  Karerland, 

Tanzlieder,  Trauerlieder.  Gleich  beweis’  ich  es. 

Man  bringe  mir  die  Laute  her!  Doch  was  bedarfs 
Für  ihn  der  Laute?  Komm  daher,  du,  die  zum  Tanz 
Mit  Scherben  rasselt,  Muse  des  Euripides, 

Zu  deren  Musik  man  solche  Lieder  singen  muss. 

(Ein  altes  Weib  mit  einem  Rasseltopfe  tritt  auf.) 

Zu  dieser  Begleitung  folgt  nun  eine  Parodie  von  Euripides’  ’ 
Chorliedern,  ein  Potpourri  von  Versen  aus  dessen  Tragödien,  von 
unglaublicher  Komik.  Hieran  schliesst  sich  die  Scene  mit  der 
Wage.  Nachdem  sich  Dionys  für  Aeschylos  entschieden,  mit  dem 
er  nun  zur  Oberwelt  zuriickkehrt,  „damit  die  Stadt  (Athenä),  ge- 
rettet, Chöre  feiern  kann,  sagt  Aeschylos  beim  Abschied  zu  Plu- 
ton  (1515ff.): 

Du  gieb  hier 

Den  Stuhl  an  Sophokles,  dass  er  so  lang 
Ihn  hüte  für  mich,  bis  künftig  einmal 
Ich  kehre  zurück;  denn  diesen  erkenn’ 

Als  Zweiten  ich  an  in  der  tragischen  Kunst. 

Doch  sorge  dafür,  dass  nie  der  Gesell, 

Der  verschlagene  Fant  voll  Lug,  voll  Trug, 

Sich  erfrecht,  und  zwänge  man  selbst  ihn  dazu. 

Auf  unseren  Stuhl  sich  zu  setzen! 

In  dieser  erstaunlichen  Komödie  hat  Aristophanes  zweierlei 
Chöre  angebracht:  einen  unsichtbaren  Frosch-Chor,  der  für  Euri- 
pides schwärmt,  for  ever,  wie  der  restitutus  mit  dem  ganzen 
Chor  von  Phileuripiden,  die  in  den  Sümpfen  der  Schulkritik  dem 
Euripides  aus  voller  Kehle  lobsingen.  Der  zweite,  wirkliche  Chor 
besteht  aus  Mysten  (Geweihten),  die  zu  Aeschylos  halten.  Es  ist 
aber  noch  von  einem  dritten  Publicum  die  Rede,  von  welchem 


n Ein  elender  Dichter  von  Tischliedem;  in  der  Folge  mit  Anytos  An- 
kläger des  Sokrates. 
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der  Höllenrichter,  Aeakos,  dem  Xanthias  erzählt,  dem  Diener  des 
Dionysos  (769 ff.)* 

Aeakos.  Er  war  es,  der  als  erster  Meister  seiner  Kunst, 

Bisher  den  tragischen  Thron  besass  — (in  der  Unterwelt.) 
Xanthias.  Wer  hat  ihn  jetzt? 

Aeakos.  Da  kam  und  zeigte  seine  Kunst  Euripides 

Vor  Taschendieben,  Beutelschneidem,  Gaunervolk 
Und  Vatermördern,  Kerlen,  die  der  Hades  hier 
Herbergt  die  schwere  Menge.  Die  vernahmen  kaum 
Die  Wortgefechte,  Grifte,  Knifte,  Windungen; 

Da  riefen  sic,  ganz  rasend,  ihn  als  Meister  aus. 

Er,  aufgebläht  nun,  masste  sich  des  Thrones  an. 

Den  Aeschylos  besessen. 

Xanthias.  Und  man  steinigte 
Ihn  nicht? 

Aeakos.  0 nein;  sie  schrieen,  dass  ein  Kunstgericht 

Entscheiden  müsse,  wer  der  grösste  Meister  sey. 

Xanthias.  Das  Schurkenvolk  ? 

Aeakos.  Ja;  bis  zum  Himmel  schrie  es  auf. 

Xanthias.  Und  trat  denn  Niemand  kämpfend  auf  für  Aeschylos? 
Aeakos.  Klein  ist  die  Zahl  der  Guten,  wie  da  drüben  auch  . . . 

(auf  die  Zuschauerreihen  zeigend). 

Erproben  und  rechtfertigen  nun  auch  wir  das  Gesagte,  jedoch 
mit  der  Maassgabe,  dass  nur  einige  von  Euripides’  gepriesensten 
Stöcken  zu  näherer  Analyse  kommen,  um  aus  den  grossen,  zuweilen 
bewältigenden  Schönheiten  erkennen  zu  lassen,  welches  dramatische 
Talent,  aus  Schuld  einer  leichtsinnigen  Kunstpraxis  und  fügsamen 
Anbequemung  der  ausserordentlichsten  Gaben-  an  einen  genuss- 
süchtigen, entsittlichten  Zeitgeschmack,  in  diesem  Dichter  von 
sich  selbst  abliel. 

Es  möchte  kaum  ein  dramatisches  Kunstgesetz  der  attischen 
Tragödie  geben,  das  Euripides  nicht  verletzt  hätte,  ohne  doch 
dafür  neue  Kunstformen  zu  schaffen.  Doppelte  und  dreifache 
Handlung  in  Einer  Tragödie  ist  bei  ihm  die  Regel;  einfache 
Handlung  die  Ausnahme.  Verstand  er  es  etwa  nicht  besser?  Es 
wäre  thöricht  anzunehmen,  dass  ein  solcher  Grübler  und  Schul- 
kopf, der  „Weise“  unter  den  Dichtem,  die  Gesetze  seiner  Kunst 
nicht  aus  dem  Gmnde  gekannt  habe.  Nein,  die  Zuschauermasse 
wollte  er  mit  den  stärksten,  wiederholten  Schlägen  ei*schüttem. 
An  die  Gesetze  seiner  Kunst  kehrte  er  sich,  wo  es  solche  Wir- 
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kungen  galt,  gerade  >vie  Alkibiades  sich  an  die  Gesetze  seines 
Vaterlandes  kehrte,  wo  ihm  daran  lag,  die  Volksmasse  zu  Athen 
in  Bewegung  zu  setzen;  gleichviel  ob  durch  eine  fehlgeschlagene 
Expedition  oder  durch  einen  abgeschlagenen  Huudeschweif.  Mas- 
senbewegung, augenblickliche  Erfolgswirkungen,  Sensationmacheu, 
dieser  elende  Charlatanismus  falscher  Grössen  in  einer  verderbten 
Zeit  ist  das  „Ochlokratische“,  woran  die  Tragödie  des  Euiipides 
so  schwer  krankt,  wie  die  Politik  eines  Alkibiades,  dessen  plebei- 
sches  Zerrbild  nur  Kleon  war  und  die  andern  Demagogen  seines 
Gelichters,  Das  wnste  Pandämonium  der  vielfachsten  Hand- 
lungen m einer  Euripides- Tragödie  stellen  die  Phönissen  vor 
Augen.  Hier  wirft  plötzlich  in  den  Hauptvorgang  die  Selbstauf- 
opferung des  Meuoikeus  (v.  998  If.)»  des  Sohnes  von  Kreon,  ein 
neues  Motiv  in  die  Entwickelung.  Ausserdem  steht  diese  Selbst- 
aufopferung in  gar  keiner  dramatischen  Verbindung  mit  der  Haupt- 
handlung. Die  Episode  könnte  höchstens  nur  dadurch  ansprechend 
wrken,  weil  Meuoikeus  der  Einzige  von  den  männlichen  Indivi- 
duen in  dieser  Tragödie  ist,  der  durch  seinen  Opfertod  fürs  Va- 
land  ein  sittlich  schönes  Motiv  in  die  Handlung  bringt,  die 
überwiegend  von  sclilechten  und  abstossenden  Elementen  er- 
füllt ist.  Am  störendsten  verwirrt  die  Einheitslosigkeit  und  das 
Durcheinander  von  allerlei  Motiven  und  Incidenzen  die  Auf- 
lösung. Eine  Auflösung  in  der  That,  aber  der  Tragödie  selbst, 
in  ilire  Bestandtheilo;  eine  recht  eigentliche  Zersetzungsgäh- 
rung.  Nach  Mcnoikeus’  Aufopferung  folgt  der  Zweikampf  der 
Brüder,  in  den  sich  die  verzweifelte  Mutter  stürzt,  um  den  Wechsel- 
mord der  Brüder  mit  ihrem  Selbstmord  — eine  Erfindung  des 
Euripides  — zu  überwürzen,  den  Wechselmord  nur  scheusslicher, 
nicht  tragischer  zu  machen.  Und  wie  ist  dieser  Selbstmord  der 
Mutter  scenisch  herbeigeführtV  Dadurch  dass  der  den  Zweikampf 
meldende  Bote  (v.  107  Iff.),  in  Folge  von  drei  episodisch  ineinander- 
geschachtelten Neben-Erzählungen,  Jokastens  Erscheinung  auf  dem 
Kampfplatze  verspätet.  Antigone,  die  mit  einer  Monodie  den 
aul’  ^e  Scene  gebrachten  Leichen  voranstürzt,  erscheint  als  die 
unglücklichste  Fälschung  des  wunderbaren  Schlusses  in  Aeschy- 
los’  Sieben  gegen  Theben,  auf  die  Euripides  in  denselben  Phö- 
nissen (785)  noch  obendrein  stichelt;  ein  Unterfangen,  als  Impie- 
tät und  nebenherlaufender  Misszug,  gleich  verwerflich  vom  sittlichen, 
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wie  vom  dramatischen  Gesichtspunkt.  Nun  fol^  gar  noch  eine 
Oedipus-Katastrophe  aus  dem  Stegreif.  Antigone  ruft  den  blinden 
Vater  auf  die  Scene,  ein  Motiv,  das  Welcher  dem  Aeschylos  ent- 
lehnt glaubt,  von  der  erschütterndsten  W'irkung  ohne  Zweifel,  aber 
gewiss  nicht  Aeschylisch,  sondern  auf  gut  Euripideisch  vei^ver- 
thet,  nämlich  als  Theatercoup.  Das  Erschütterndste,  Tragischste 
vermag  nur  als  solcher  7a\  Avirken,  wenn  es  iraprovisirt  wird.  Es 
verblüfft,  blendet,  verwirrt,  aber  ergreift  nicht.  Das  Vorbereiten 
tragischer  Wirkungen,  das  macht  den  tragischen  Dichter,  macht 
die  Grösse  des  Aeschylos  und  Sophokles.  Da  nun  Euripides  in  ' 
diesem  Punkte  gerade,  dem  Lebens-  und  Springpunkt  der  tra- 
gischen Wirkung,  imMotiviren  derselben  nämlich,  der  schwächste 
ist;  so  möchte  wohl  die  Folgerung  gerechtfertigt  ersclieinen,  dass 
Euripides  der  uiitragischste  ist,  nicht  der  Tragi kotatos  unter  den 
dreien,  ln  den  Phönissen  vei*stand  er  es  besser,  den  Aeschylos 
zu  berümpfen,  als  zu  benutzen.  Wie  jener  Dieb,  der  im  Ge- 
dränge, während  er  Jemandem  die  Uhr  aus  der  Tasche  zog,  ihm 
zugleich  auf  die  Hühneraugen  trat,  um  den  Diebstahl  mit  dem 
Schmerzensschrei  des  Bestohlenen  zu  vertuschen.  Der  Oedipus, 
in  Euripides’  Phönissen,  kann,  als  blosse  Schlussfigur,  nur  einen 
scenischeu  Tableau -Effect  hervorbringen.  Und  welches  Allerlei 
von  Effect -Motiven  auch  in  der  vorletzten  Scene!  Die  Elemente 
einer  ganzen  Antigone-Trilogie  durcheinandergeschüttelt:  Bruder- 
Begräbniss;  Zunickweisung  der  Vermählung  mit  Hämon;  Erflehen 
der  Mitverbannung  mit  dem  Vater,  und  mit  ihm  sterben  zu  dür- 
fen; Wechselstreit  zwischen  Antigone  und  Oedipus:  er  ablehnend; 
sie  fest  an  ihn  sich  klammernd  — Alles  auf  improvisirte  Rüh- 
rungen berechnet.  Zu  allerletzt  lässt  sich  Oedipus  noch  zu  den 
drei  Leichen  seiner  zwei  Söhne  und  der  Leiche  ihrer  wie  seiner 
Mutter  führen,  um  durch  dreifache  Abschieds -Umarmung  einen 
letzten  Rührungs- Angriff  auf  die  Zuschauer  zu  machen.  Der 
„nasse  Jammer“,  vom  reinsten  Thränenwasser,  über  den  sich  Schil- 
ler in  seinem  Gedichte  „Shaksi>eare’s  Schatten“,  aufhält:  „Aber 
der  Jammer  auch,  wenn  er  nur  nass  ist,  gefallt.“  Und  gefiel 
schon  Ol.  93,  1.  oder  408.  vor  Chr.,  wo  die  Phönissen  aufgeführt 
wurden.  „Aufs  Packen  der  Zuschauer  einzig  erpicht,  kümmert 
sich  Euripides  weiter  nicht,  ob  das,  was  seine  Figuren  thun  und 
sprechen,  auch  dem  Vorgänge  und  der  Situation  entspricht“,  be- 
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merkt  der  ehrliche  Scholiast  (Orest.  V.  128:  ifekxvartxhc; 
yäg  ioTi»  6 nnttiirfi,  oi  (pQovriZtav  tüv  axpifioloyohriüv). 
„Wem  anders  als  dem  Publicum  spricht  er  zum  Munde?“  fragt 
der  SchoL  ''Phoen.  1485.:  rtvi  yaQ  öinoloyehai  ei  fif]  T(f>  &eä- 
TQt{);)  Und  das  waren  arme  Scholiasteii , die  darflber  Glossen 
machten;  arme  gelehrte  Teufel,  die  von  den  Abwischbrocken  leb- 
ten, die  sie  unter  dem  Tische  der  Alexandrinischen  Kunstkritik 
aufgeschnappt!  Dagegen  verdient  die  Scene  zwischen  den  zwei 
Brüdern  vor  dem  Zweikampf  (44.3 ff.)  höchlich  belobt  und  geprie- 
sen zu  werden.  Sie  ist  von  ausnehmender  dramatischer  Kraft  und 
Bewegtheit.  Als  Wortkampf,  ein  dialogisches  Vorspiel  zu  dem 
wechsel-mörderischen  Bruderzweikampf.  An  stichomythischer  Le- 
bendigkeit möchte  ihr  kaum  eine  ähnliche  Streitscene  in  Aeschy- 
los  und  Sophokles  gleichkommen.  Insofern  ist  sie,  was  dialogi- 
sche Verse  und  Schlagkraft  betrifft,  ein  dramatischer  Fortschritt. 
Nicht  minder  vorzüglich  ist  der  Bericht  des  Boten  über  das  Be- 
rennen  der  Stadt  und  Abschlagen  des  .Sturmes  G 357 ff.).  Die 
Botenberichte  sind  überhaupt  Euripides’  Stärke,  bis  auf  die  unge- 
bührliche Länge  und  Breite,  in  die  sich  ihr  Redestrom  ergiesst. 

In  einigen  Fällen  benutzt  er  solche  ausgesponnene  Boten -Mel- 
dungen sogar  als  technische  Nothbehelfe.  Ausser  der  erwähnten 
Verspätung  Jokastens  auf  dem  Kampfplatz  in  Folge  eines  hinge- 
haltenen Botenberichtes.  lässt  in  der  Iphigenia  auf  Tauris  der 
Bote,  Dank  seiner  langen  Erzählung,  dem  flüchtigen  Geschwister- 
paare volle  Zeit,  ihren  Verfolgern  zu  entkommen.  Aehnlich  in 
der  Helena. 

Welcher  innere  Zusammenhang  besteht  in  der  Hekabe  (Ol. 
89.)  zwischen  dem  Opfertod  der  Polyxena  und  der  Blendung,  die  “ 
Hekabe  mit  Hülfe  ihrer  Mägde  an  Polyraestor  vollführt  aus  Rache 
wegen  des  von  ihm  an  ihren  Sohne  Polydoros  begangenen  Meu- 
chelmordes? Kein  anderer  Zusammenhang,  als  das  Schicksal  der 
Hekabe  im  Allgemeinen,  das  aus  einer  Reibe  aufeinander  folgen- 
der ünglücksschläge  sieb  zusammensetzt,  die  mithin  in  epischer  ' 
Weise  sich  ereignen,  aber,  durch  keinen  dramatischen  C'auselnexus 
verbunden,  ineinandergreifen  und  sich  gegenseitig  bedingen.  Der- 
gleichen sind  Phantasien  über  verschiedene  tragische  ITiemata, 
aber  keine  Tragödie.  Noch  gehäufter  und  noch  mehr  in  einander  ' 
geschachtelt  sind  die  Jammergeschicke  in  den  Troerinnen  (Tpwot- 
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ösg).  Doch  davon  zwitschern  die  Sperlinge  auf  allen  Dächern 
der  „gelehrten  Häuser.“  Pathetische  Mosaik,  tragisches  Potpourri ; 
statt  Einer  Tragödie,  ein  Cento  von  blutigen  Fetzen,  aus  zwei 
und  mehr  Tragödien.  Diese  Rüge  ist  alt,  wie  Hecuba,  und  we 
die  Frage:  „Was  ist  ihm  Hecuba V“  Dennoch  kann  die  Rüge  lucht 
oft  genug  wiederholt  werden,  zur  Warnung  lur  die  Epigonen : dass 
alle  Ingredienzien  der  Tragik  in  einen  Topf  gebrockt  kein  tragi- 
sches Kunstwerk  geben.  Die  Mehrzahl  von  Euripides’  Tragödien 
sind  aber  solche  Töpfe,  und  unter  diesen  die  Troerinnen  vielleicht 
der  vollste  Hexentopf  verschiedenartigster  Katastrophen.  Den 
Anfang  nimmt  das  Leid  der  Hecuba,  die  Mitte  die  Wahnsinns- 
prophezeihung  der  Ka^ssandra,  das  Ende  Helena’s  Geschick,  dem 
noch  als  dickes  Ende  die  Trauer  über  den  Tod  des  Astyanax 
nachfolgt,  mit  dem  brennenden  Uion  als  Schlussdecoration : ein 
Jammer-Spectakelstück,  wie  aus  einem  Cirque  Euripides-Franconi. 
So  ergreifend  Kassandra’s  Wahnsinnsprophezeihungen  seyn  mögen, 
sind  sie  doch  nur  ein  matter  Rellex  von  Aeschylos’  Kassandra 
im  Agamemnon,  weil  es  ein  Stegreif- Wahnsinn  ist,  der  über  die 
Tragödie  kommt,  sie  weiss  nicht  wie.  Andromache’s  mid  Hecu- 
ba’s  Wechseljammer  über  Troja’s  Geschick  wäre  erschütternd,  wenn 
die  Schwesterklagen  zwischen  Antigone  und  Ismene  in  den  Sieben 
gegen  Theben  nicht  bewiesen,  dass  zu  Erschütterungen  ein  Fun- 
dament gehört,  auf  welchem  die  Theile  der  Tragödie  tief  und 
fest  gemauert  ruhen  müssen,  um  dm’ch  Furcht-  und  Mitleidsstösse 
aus  den  Fugen  zu  trümmern.  Die  Scene,  die  nicht  mit  Noth- 
wendigkeit  aus  dem  Ganzen  hervorgeht,  mag  noch  so  schön 
seyn,  das  Ganze  wird  desshalb  um  kein  Haar  schöner.  Die  schönste 
Faust  aufs  schönste  Auge  passt  doch  nicht. 

Die  Troerinnen  sind  in  den  Didswkalien  als  Endstück  einer 
Trilogie  angefühiii:  Alexandres,  Palamedes,  Troerinnen, 
mit  Sisyphos  als  SatyTspiel.  Dieser  Tetralogie  setzte  Xeno- 
kles  (Ol.  91,  2 = 415)  den  Oedipus,  Lykaon,  die  Häkchen 
und  das  Satyrspiel  Athamas  entgegen  und  erhielt  den  ersten 
Preis,  zum  grossen  Verdruss  des  Aelian  der  diese  Hintansetzung 
des  Euripides  für  ungeziemend  und  der  Athener  unwürdig  erklärt. 
Ist  es  demi  aber  so  ausgemacht,  dass  Xenokles’  Vierstück,  wemi 
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auch  nicht  so  stark  und  glänzend  im  Pathos,  wie  das  von  Kuri- 
pides,  den  Vorzug  durch  bessere  L'ebereinstimmung  und  kunst- 
gemässere  Einheit  nicht  verdient  haben  konnte?  Nicht  der 
grössere  Dichter  erhält  von  Rechtswegen  den  dramatischen 
Preis,  sondern  das  besser  gearbeitete  Drama.  Alle  denkba- 
ren Schönheiten,  lyrische,  epische,  dithyrambische,  pathetische, 
verfangen  nicht,  weim  ein  Bühnenstück  auf  der  dramatischen 
Seite  hinkt. 

Eben  so  undramatisch  und  episch  in  der  Anlage  ist  die  An- 
dromache  (Ol.  90,  2=419).  Dem  Geschick  der  Heldin  sind 
die  ersten  Scenen  gewidmet.  Nach  der  Peripetie  verschwindet 
Andromache.  Es  beginnt  eine  neue  Handlung,  die  Entführung 
der  Hemiione  durch  Orestes.  Die  Katastrophe  bildet  die  von 
Orestes  angestiitete  Ermordung  des  Neoptolemos,  der  empörend- 
ste Meuchelmord,  mit  dem  eine  Tragödie  schliessen  kann.  „Der 
Zusaiumenstoss  der  häuslichen  Interessen  endet“,  wie  Bemhardy 
bemerkt „mit  einer  Niederlage  des  sittlichen  Princips.“  Schade 
nur,  dass  diese  ganz  richtige  Bemerkung  so  wenig  zu  der  Schil- 
derung stimmt,  die  der  ausgezeichnete  Literarhistoriker  von  Euri- 
pides’  Kunstcharakter  entworfen,  worin  es  u.  A.  heisst  ''):  „Seine 
(des  Euripides;  Dramen  sind  Actenstücke  der  reinsten,  wenn 
auch  nicht  klarsten  religiösen  Stimmung.“  „Das  Endliche  — 
mit  den  ewigen  l*rincipien  zu  versöhnen  und  durch  reine  Ver- 
nunftgründe beides  zu  vermitteln,  ist  eine  stete  Tendenz  des 
Euripidea  Darin  liegt  des  Dichters  Erhabenheit  und  tragische 
Gewalt.“  Dem  gelehrt  godi^enen  Verfasser  des  Grundrisses  der 
griech.  Lit.  zufolge,  kann  eine  tragische  Katastrophe,  die  mit  der 
„Niederlage  des  sittlichen  Princips“  abschliesst,  ganz  gut  aus  der 
„steten  Tendenz“  abgeleitet  werden:  „das  Endliche  mit  den  ewi- 
gen Principien  zu  versöhnen  und  durch  reine  Vemunftgründe 
beides  zu  vennitteln“  — Pergis  pugnantia  secum  frontibus  adver- 
sis  componere  — in  Meckeinburg  ein  beliebtes  Bauemvergnügen 
an  Sonn-  und  Feiertagen:  das  sogenannte  Bockstossen.  ln  be- 
rühmten griechischen  Literaturgeschichten  kann  man  das  ergötz- 
liche Schnuspiel  auch  an  VVerkeltagen  gemessen.  Fast  auf  jeder 
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Seite  rennen  die  einzelnen  Cliarakterzäge  mit  den  harten  Schädeln 
aneinander,  dass  es  kracht.  Nach  den  wenigen  Proben,  die  wir 
von  Kuripides’  Anlegung  seiner  dramatischen  Pläne  beigebracht, 
mag  der  Leser  selbst  Zusehen,  wie  er  diese  Proben  mit  einem 
andern  Charakterzug  in  Uebereinstimmung  bringt,  den  Herr  Hern- 
hardy  von  Euripides’  Uekonomie  angiebt  (S.  :189),  bekanntlich 
Kuripides’  schwächster  Seite,  was  selbst  Aristoteles  zugesteht. 
„Ein  künstlich  ausgebreiteter  Plan'',  so  belehrt  uns  Herr  Bern- 
hardy,  „bestimmt  und  gruppirt  die  handelnden  Charaktere“  bei 
Euripides.  Oder  mit  folgender  hochpreisenden  Kennzeichnung 
von  Euripides'  Meisterkunst  in  Behandlung  der  Katastrophe  in 
Einklang  bringt  (S.  .^91):  „Üurch  diese  Kunst,  die  Katastrophe 
in  einer  Folge  sichtbarer  oder  geheimer  Hindernisse  vorzube- 
reiten und  unaufhaltsam  auf  einen  Höhepunkt  zu  treiben,  hat 
er  (Euripides)  den  tragischen  Mecdianismus  vervollkommnet  und 
allen  Zeiten  überliefert.“  Die  Mehrzahl  seiner  Tragödien  bewei- 
sen zwar  das  baare  Gegeutheil,  und  keine  einzige  kann  sich  einer 
Katastrophe  rülimen,  die  in  der  bezeichneten  Weise  den  „tragi- 
schen Mechanismus  vervollkommnet“  hätte.  Dafür  zeigt  aber  die 
Phraseologie  den  gediegenen  Professor-  und  Autoritätsstempel  um 
so  schärfer  aufgedrückt.  Numerus,  elegante  Fülle  und  Abrundung 
der  Sätze  — das  muss  imui  zugeben  — sind  mustergültig  aus- 
geprägt. „Niemand  zeigte  solche  Feinheit  in  der  Anlage  von 
Peripetie  oder  in  verwickelten  Situationen,  Niemand  weiss  besser 
die  Sympathien  zu  steigern  und  Erwartungen  zu  spannen,  bis  der 
eng  geschürzte  Knoten  in  genugthuender  Weise  gelöst  wird“  (S. 
;i9ü).  — Als  Wer’:*  Gewiss  doch  nur.  Niemand  besser  als  Sopho- 
kles! Was  Sophokles!  Das  steht  auf  einem  andeni  Blatt.  Hier 
ist  Euripides  ’l’nimpf,  der  Niemand -besser  und  Niemand-feiner; 
Euripides  der  erste  Meister  in  feiner  Anlage  der  Peripetie,  in 
vollkommener  Lösmig  des  enggeschürzten  Knotens.  Da  nun  die 
feine  Anlage  der  Peripetie  nothwendig  dieser  vorangehen,  sie 
vorbereiten,  einleiten,  sie  exponiren;  mit  einem  Worte  diese  feine 
Anlage  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  die  feine  Exposition 
selber  seyu  muss:  was  folgt  aus  allem  Dem?  Dass  Euripides  der 
Niemand-besser  in  Exposition,  Peripetie  und  Lösung,  kurz  in  allen 
und  jeden  Stücken  und  Punkten  eines  kunstgerechten  Drama's; 
also  in  der  dramatischen  Kunsttechnik  überhaupt  der  Niemand- 
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besser,  der  Niemand-feiner,  der  erste  Meister  ist!  Enge!  Aristo- 
teles selbst  übertrumpft  und  in  Skat  gelegt!  Aristoteles  selbst,  der 
seinen  Tragikotatos  doch  gleicli  bedingt  und  venvahrt  mit  einem 
Zwar  und  Aber,  mit  einem  ei  xai  za  aiXa  ev  nh/.ovofiei  % 
d.  li.  „mag  auch  Euripides  in  allen  andeni  Stücken,  in  Bezug  auf 
Oekonomie,  also  in  Bezug  auf  Anlage  und  Anordnung  seiner 
Stücke,  sich  auf  dem  falilen  Pferde  betreft’en  lassen“  — mit  an- 
dern Woi-ten : mag  es  im  kunstgemässen  Exponiren  seiner  Glücks- 
wechsel und  kunstgerechten  Entwickeln  des  Knotens  mit  Euripi- 
des  schwach  bestellt  seyn,  „aber  der  Tragischste  von  allen 
Poeten  bleibt  er  doch:“  aAAa  zQayiy.wzazng  ye  zöiv  nnirizwv 
(palveiat.  In  Bernhardy’s  Augen  ist  Euripides  nicht  nur  der 
Tragischste,  er  ist  auch,  was  Oekonomie,  Bau,  Technik,  Compo- 
sition  anbetrifft,  der  Erete  von  Allen!  Aber  schon  auf  der  näch- 
sten Seite  (393)  zieht  unser  Aristoteles  in  der  zweiten  Potenz 
aus  Euripides’  Epilogen,  Maschinengöttem  und  TVagödien-Ab- 
schlüsseu  den  „Beweis“:  „wie  wenig  Euripides  aus  seiner  Specu- 
lation  ein  constructives  Princip  in  der  dramatischen  Kunst  oder 
einen  organischen  und  folgerichtigen  Plan  zu  finden 
wusste.“  Ein  Professor  der  natürlichen  Zauberei  schlägt  die 
Volte  nicht  geschickter.  Aber  wie  zierlicli-schulgerecht  ist  dieser 
Satz  nicht  wieder  gedrechselt!  Das  „constructive  Princip“  allein 
ist  ein  schiefes  ürtheil  und  eine  widerspruchsvolle  Gedaukenfolge 
unter  Brüdern  werth.  Wir  halten  es  mit  dem  „Beweis“  (393), 
und  stellen  fest  zu  ilim  und  folgern  mit  ihm  ein  für  allemal: 
„wie  wenig  Euripides  aus  seiner  Speculation  einen  organischen 
oder  folgerichtigen  Plan  zu  finden  wusste.“ 

Mehr  Haltung  und  Folgerichtigkeit  zeigen  die  Charaktere 
in  Euripides’  Tragödien.  Sie  fallen  mindestens  nicht,  wie  seine 
Fabel  und  Handlung,  oder  doch  nur  ausnahmsweise  aus  der  RoUe. 
Fast  möchte  man  bisweilen  wünschen:  sie  tliäten  es,  und  fielen 
manchmal  aus  der  Rolle.  Ihr  Charakter  könnte  nur  dabei  ge- 
winnen; so  gewöhnlich,  unedel,  ja  gemein  und  verächtlich  ist  er 
nicht  selten.  Die  edlem,  besonders  einige  seiner  Mädchen  und 
Frauen , diese  gerade  gewinnen  unsere  Herzen , die  eine  durch 
Untreue,  die  sie  au  ihrem  eigenen  Charakter  begeht,  wie  Iphi- 
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I genia  in  Anlis,  die  im  Handumwenden  aas  einem  vor  dem 

Opfermesser  zitternden  Lamme  unter  demselben  zur  todesmuthi- 
geu  Aufopferungs-Heroine  umschlägt,  wie  auch  Aristoteles  ge- 
fondeu.  Andere  improvisiren  einen  Opfertod  aus  heiler  Haut; 
Evadne  z.  B„  in  den  Schutzflehenden,  die  plötzlich  auf  einem 
Felsen  zum  Vorschein  kommt  und  sich  in  den  Scheiterhaufen 
ihres  Gatten  wirft.  Nichts  ist  so  erpicht  und  versessen  auf 
Gründe,  wie  das  tragische  Mitleid.  Gründe  zur  Rührung  muss 
es  sehen,  sonst  hält  es  sein  Thränensäckchen  fest  zu  und  rückt 
nicht  heraus,  nicht  mit  Einer  Thräne.  Euripides  setzt  dem  Mitleid 
den  tragischen  Dolch  an  die  Kehle;  „Den  Thränenbeutel  oder 
es  geht  an’s  Leben!“  Von  Sophokles’  feiner  Charaktermotivirang 
und  psychologisch -dramatischer  Entwickelung  desselben  an  den 
dialektischen  Momenten  der  Handlung  ist  bei  Euripides  keine 
Spur  zu  finden.  Ihm  fehlt  die  Kunst  und  das  Verständniss  der 
dramatischen  Dialektik,  trotz  seiner  Schulphilosophie.  Charakter 
und  Handlung  bedingen  sich  im  Drama  gegenseitig,  wie  die 
Spindelstifte  in  das  Räderwerk  eingreifen.  Der  dramatische  Cha- 
rakter ist  gleichsam  nur  der  Weiser  des  innem  Triebwerks  der 
Fabel  und  Handlung.  Die  Figuren  im  Drama  leben  und  weben 
in  der  dramatischen  Handlung,  wie  etwa  die  Figuren  im  Gewebe 
zugleich  mit  den  sich  kreuzenden  und  durcheinanderfliessenden 
Fäden  entstehen.  I'ür  Euripides  haben  die  Figuren  nur  den 
Werth  und  die  Bedeutung  von  Schachfiguren,  wie  er  sie  eben 
für  den  Zug  verwenden  mag,  Llirer  conventionellen  Bestimmung 
gemäss.  Vor  Aeschylos’  heroischer  Welt  und  Charakteristik  müs- 
sen sich  Euripides'  Figuren  vollends  in  dem  untersten  Winkel 
der  Spielschachtel  verstecken  und  verkriechen. 

So  bleibt  nur  die  Leidenschaft  übrig,  auf  deren  Flügeln 
sich  Euripides  zur  Höhe  eines  drittgrössten  l'ragikers,  ja  in  den 
Augen  nicht  Weniger  sogar  über  seine  beiden  Vorgänger  empor- 
geschwungen. Hierbei  möchte  aber  wohl  zu  unterscheiden  seyn 
zwischen  jenem  grossen  Leidens-Pathos,  von  welchem  das 
menschliche  Gemüth,  sey  es  durch  Schuld  oder  Gottverhängniss 
zermalmt  wird,  um  aus  dem  Feuer  der  Seelenqualon  zu  der  er- 
habensten Versöhnung  mit  Gott  und  dem  Geschicke  sich  zu  läu- 
tern; und  zwischen  einem  Leidenschafts-Pathos,  das  aus  einer 
bis  zur  Selbstzerstönmg  entbrannten  Begierde  entspringt.  Läutert 
L 28 
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sich  jene  aus  einer  Seelenvordunkelung,  im  Maasse  ihrer  Schuld- 
busse und  Prüfungen,  immer  erlieheuder  und  herrlicher  empor, 
als  eine  Apotheose  gleichsam  des  menschlichen  Jammers  zu  gott- 
ähnlicher Verklärung;  so  schwillt  diese  von  einem  unscheinbaren, 
im  Entstehen  noch  schuldlosen,  ja  sell)st  berechtigten  Triebe  zu 
immer  zügelloserer  Wildheit  mid  Gottentfremduug  au,  durch  alle 
Dämme  brechend,  menschliclies  und  göttliches  Gesetz  durch- 
einander trümmenid  in  Ein  gemeinsames  wüstes  Verderben. 
Jenes  Pathos  ist  die  Tragik  des  Göttlichen;  eines  heroisch  lei- 
denden, in  menschlichen  Geschicken  gleichsam  verstrickten  höheru 
Wesens,  eines  leidenden  Gottes,  Halbgottes,  oder  gottälmlichen 
Menschen.  Dieses,  das  Leidenschafls- Pathos,  ist  die  Tragik  der 
Gottentfremduug,  des  Dämonischen,  und  nur  in  dem  Falle  kunst- 
würdig,  wemi  sich  aus  ihr  eine  grosse  Menschheitsidee  hervor- 
ringt,  die,  wie  der  glänzende  Cherub  über  dem  unter  seinem 
Demantspeere  knirsclienden  Dämon,  jenes  Höllischböse,  jene  lei- 
denschallsgrimme Selbstsucht,  jene  bis  zur  umneuschlichen  Zer- 
störungswuth  rasende  Begierde  überachwebt.  Ohne  diese  grosse 
Versöhuungs-  und  Befreiungsidee  ist  das  Leidenschaftspathos  eine 
blosse  Krankheitserscheinuug  der  Seele,  und  die  IVagödie  eines 
solchen  Pathos  nur  ein  patliologisches  Gemälde  einer  subjectiven, 
gott-  und  weltentfremdeten  Leidenschall,  die,  mit  keinen  allge- 
meinen, menscheugeschichtlicheu  Schicksalen  und  Folgen  ver- 
• flochten,  auf  keinen  Idealzweck  der  Menschheit  hinweist.  Be- 
wundernswürdige Gemälde  unzüchtiger  Liebesentbrennung,  wie 
die  der  Phädra,  Sthenoböa,  Kanake  u.  s.  w.,  von  keinem  höhem 
Gedanken  gelichtet,  keiner  i»oetisch  tiefen  Sühnidee  durchläutert. 
Oder  diese  dämonische  Leideuschallstragik  erzeugt  die  Tragödie 
der  Eifersuchtsrache,  ToUwuth  und  Käserei,  wie  Med  eia,  wo  die 
Heldin,  nach  den  trevelvoUsten,  unmenschlichsten  Gräueln,  trium- 
phirend  mit  ihrem  Drachengespaim  davonlährt.  Welche  Gemüths- 
stärkung  mid  Befreiung  lässt  sich  aus  solcher  siegfrohlockeudeu 
Verruchtheit  davontragen,  die  um  so  abscheuwürdiger  erscheinen 
müsste,  wenn  die  Bemerkung  eines  Bewunderers  dieser  Tragödie  ') 
gegi'ündet  wäre:  dass  bei  dieser  Medeia  „die  Grausamkeit 
selbst  die  Gestalt  der  Liebe,  der  Frevel  die  Gestalt  ei-. 


I)  Jacobs  a.  a.  0. 
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ner  Pflicht  gewinnt.“  Wie  dochS*  Die  Grausamkeit  ge- 
wänne die  Gestalt  der  Liebe,  bei  einer  Mutter,  die  ihre  Kinder 
schlachtet,  um  sich  an  ihrem  Gatten,  dem  Vater  dieser  Kinder, 
zu  rächen?  Und  die  ihre  Kinder,  nachdem  sie  ihre  Hache  an 
dem  König  von  Korinth  und  dessen  Tochter  gesättigt,  nach- 
träglich würgt,  um  dem  Jason  zuvor/ukommen?  Wenn  Othello 
sein  Liebstes  hinopfert,  so  ist  der  Antrieb  zu  seiner  Schauderthat 
nicht  Befriedigung  seiner  Hache.  Kr  opfert  sein  W’eib  der  be- 
weinten Vernichtung,  wie  er  in  tragischer  Selhstverblendung  wähnt, 
seiner  höi^hsten  Mannesideale:  der  Vernichtung  seiner  Gatten- 
liebe und  Ehre.  Hier  „gewinnt  der  Frevel  die  Gestalt  einer 
Pflicht,  und  die  Grausamkeit  selbst  die  Gestalt  der  Liebe.“  Aber 
Medeia?  Die  Giftmischerin  und  Kinderschlächterin  aus  satanischer 
Weibeseifersucht?  „Sie  müssen  sterben“,  ruft;  Euripides’  Medeia 
V.  1240).  „So  will's  das  Schicksal,  dem  man  nicht  entfliehen 
mag.“  Das  Schicksal  — für  Euripides  ein  Lückenbüsser  seiner 
Katastrophen  in  der  Klemme.  Die  Medeia -'Tragödie  soll  ein 
psychologisches  Schaudergcmülde  einer  aus  leidenschaftlicher  Ent- 
schliessung  henorgebrochenen  Hachethat  und  Selbstbefriedigung 
seyn;  gleichzeitig  aber  auch,  mit  dreister  Berufung  auf  Schicksal 
und  Verhängniss  ein  unfreiwilliger  Gräuel,  den  jenes  bewusste, 
blinde  Fatum  zu  verantworten  hat,  für  Euripides  zwar  längst  in 
die  Folterkammer  geworfen,  das  aber  immer  noch,  wenn  die 
Psychologie  in's  Stocken  geräth,  als  tragischer  Popanz  herhalten 
muss.  „Nirgend  giebt  es  für  Euripides  ein  Schicksal“,  lehrt 
Bemhardy  *)  vom  Dreifuss.  Der  Treffliche  hat  die  Folterkammer 
vergessen,  woher  es  Euripides,  je  nach  Befund,  an  den  Haaren 
herbeischleppt.  „Er  ist  der  erste  Dramatiker“  (S.  355)  „imd  zu- 
gleich der  erste  Dichter  unter  Hellenen,  der  in  der  innersten 
Welt  des  Menschen  verweilt,  der  sein  Geinüthsleben  bis  in  den 
dunkelsten  Hintergrund  verfolgt,  und  die  hieraus  gezogenen  Fra- 
gen und  Zustände  frei  von  aller  nationalen  Farbe  gewissermassen 
als  Aufgabe  der  Menscliheit  zum  Stoß'  der  tragischen  Bühne 
macht.“  — Stände  nicht  da  geschrieben:  „der  erste  Dichter 
unter  Hellenen“,  müsste  man  glauben,  die  meisterlichen  Pin- 
selstriche gelten  einem  Bilde  von  Shakspeare’s  „Kunstcharakter.“ 


f)  S.  385. 
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Wie  ‘schön  laufen  alle  diese  ebenso  überraschenden  wie  treffen- 
den Charakterzüge  in  die  Bemerkung  über  Euripides'  Medeia 
(S.  407)  wie  in  ihre  Spitze  aus:  „Wiewohl  die  Haltung  der  Me- 
deia weich  und  sogar  sentimental  ist!“  — „0  Teufel!“  würde 
Othello  knirschen,  „könnte  die  Erde  sich  von  Medeia’s  Thränen 
schwängern,  aus  jedem  Tropfen  wüchs’  ein  — sentimentales  Kro- 
kodil“ — . Dass  Euripides  selbst  für  dieses  Weih  Sympathien 
zu  erwecken  vermag,  gereicht  seinem  Talent  för’s  Pathetische, 
nicht  dem  Dichter  zur  Ehre.  Bevor  Medeia  zum  Kindermorde 
schreitet,  bricht  sie  in  folgende  Worte  aus  (1222  ff.): 

Wohlauf  denn!  rüste  dich,  o Herz!  Was  zauderst  du, 

Die  Schreckliche,  nothwend’ge  Frevelthat  zu  thun? 

Elende,  auf!  Mit  dieser  Hand  ergreif’  das  Schwert, 

Ergreif'  es,  eil'  an  des  Lebens  jammervolles  Ziel 
Und  nicht  verzage,  nicht  gedenk,  dass  theuer  sie 
Dir  sind,  dass  du  die  Mutter  bist!  Den  kurzen  Tag 
Sollst  du  ja  nur  vergessen,  dass  du  Kinder  hast,  — 

Dann  wein’  hinfort.  Und  ob  du  auch  sie  tödtest,  doch 
Sind  sie  dir  werth;  du  aber  bist  das  ärmste  Weib. 

Rührende,  ergreifende  Herzenslaute.  — Aber  von  der  Hyäne  er- 
zählt mau  ähnliche  Künste:  sie  ahmt  Kinderstimmen  so  täuschend 
nach,  dass  sie  Kinder  herbeilockt  und  sie  dann  zerreisst.  Doch 
hat  man  noch  nie  von  einer  Hyäne  gehört,  die  ihre  eigenen 
Kinder  zerrissen.  Die  einzige  Thiermutter,  die  ihre  Brut  ver- 
tilgt, ist  die  Sau. 

Das  Argument  zur  Medeia  giebt  an,  Euripides  habe  sich 
diese  Tragödie  durch  Umarbeitung  (Diaskeue)  eines  ältern  Drama’s 
„Medeia“  von  Neophron  aus  Sikyon  angeeignet.  Daraus  sind 
noch  drei  Fragmente  erhalten.  *)  Die  Medeia  des  Euripides  kam 
01.  87,  1 = 431  tetralogisch  zur  Auffölirung  mit  Pliiloktet, 
Diktys  und  dem  Satyrspiel  Die  Schnitter  (Öe^tarat).  Er  fiel  durch 
gegen  Euphorien,  des  Aeschylos  Sohn,  der  den  ersten  Preis  ge- 
wann; Sophokles  erhielt  den  zweiten.  Sass  Adolph  Schöll  unter 
den  Kampfrichtern,  musste  des  Euripides’ „Tliema-Tetralogie“  ge- 
krönt werden,  schon  um  des  „gemeinsamen  Themas“  willen,  das 
sich,  nach  Schöll'^),  durch  das  Vierstück  hindurchschlingt,  trotz- 


1)  Stob.  p.  2u,  34.  — 2)  Tetral.  S.  59 'ff.  Beitr.  I,  37-65. 
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dem  dass  er  nur  eins  davon,  die  Med  eia,  kennt.  Das  Thema  ist: 
Vaterlands-Recht  und  Pflicht,  und  Recht  und  Pflicht  der  Fremden. 
Ein  sinnreich  kunstkritisches  Phantasiestück,  lusus  ingenii,  dem 
unfehlbar  von  Euripides’  Kampfrichtern  der  erste  Preis  wäre  zu- 
erkannt worden,  auf  Grund  der  — freien  Erfindung.  Welcker  • 
müsste  denn  sein  Gegenvotum  *)  in  die  Wagschale  legen:  „Ich 
gestehe,  dass  ich  bis  jetzt  von  der  Absichtlichkeit  in  Verknüpfung 
und  Behandlung  der  Mythen  nach  dieser  ethisch  politischen  Deu- 
tung mich  nicht  überzeugen  konnte.“ 

Nicht  darin  besteht  die  Aufgabe  des  tragischen  Dichters: 
psychologisch-pathologisch-anthropologische  Probleme  aufzustellen, 
die  keine  andere  Lösung,  als  eben  nur  eine  problematisch- 
skeptische zulassen.  Der  tragische  Dichter  ist  dazu  berufen,  die 
Widerspriiche  in  der  sittlichen  Welt,  im  Menschenleben,  in  der 
Menschengeschichte,  die  scheinbaren  Widersprüche  ZAvischen  Men- 
schengeschick und  göttlicher  Vorsehung  und  Gerechtigkeit,  durch 
ein  kunstgemäss  entfaltetes  Idealbild  des  Lebens  in  einer  höchsten 
Idee  göttlicher  Weltfülming,  Vernunft  und  Gerechtigkeit  hanno- 
nisch  aufzulösen.  Diese  Aufgabe  erfüllt,  für  uns,  unter  den  drei 
Tragikern  Aeschylos  allein  im  ganzen  Umfang  und  in  voller  Tiefe. 
Sophokles  löst  sie  mit  dem  Abschluss  frommer  Resignation  und 
Unterwerfung  unter  Götter-,  Schicksals-  und  Orakelspruch,  be- 
griffen oder  nicht;  im  Einklang  mit  der  menschlichen  Vernunft 
und  Rechtsidee  oder  nicht.  Die  Tragödie  des  Euripides  bewegt 
sich  vollends  meist  nur  um  subjectiv  pathologische  Schulprobleme, 
Reflexions-Scrupel  des  Dichters  selbst,  trübe  Gemüthszweifel  und 
eine  skeptisch-grübelnde  Casuistik,  die  sich  zwischen  Vorsehung 
und  Menschenloos  unruliig  und  grämlich  hin  und  her  wirft,  und 
mit  einzelnen  Moralsprüchen  die  Risse  in  dem  Plan  der  Schöpfung 
nothdürftig  ausflickt,  ohne  je  das  zu  leisten,  was  der  tragische 
Dichter  vor  Allem  soll;  was  der  grosse  deutsche  Dichter  vom 
Poeten  fordert:  „ein  Bild  des  unendlichen  All“  zu  drücken  „in 
des  Augenblicks  flüchtig  versclnvindenden  Schall“;  ein  Bild  der 
Weltharmonie,  ruhend  auf  den  ewigen  Säulen  der  Vernunft,  der 
Gerechtigkeit  und  Vergeltung.  Die  verworrenen  Zeitbegriffe  durch 


1)  Gt.  Trag.  628. 
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Icunst^ein9s8e  Ideen^estaltuDg  lichten,  regeln,  belehren;  da»  ge- 
sunkene Zeitalter,  die  krankende  Zeitstiinmung  durch  ideale  Er- 
schiltterungen  erwecken,  erheben,  aufrichten  — das  ist  die  Mission 
des  tragischen  Dichters;  nicht  seine  eigenen  'rräbseligkeiten  und 
Zerwürfnisse  mit  dem  QMtlichen  und  den  letzten  Gründen  des 
Lebens;  nicht  die  Kümmernisse  und  Gebresten  seiner  eigenen 
Seele  in  das  Volksgemüth  impfen,  um  es  noch  mehr  zu  trüben 
und  zu  verwirren.  Als  Lehrer,  l*rophet  und  Heiland  soll  der 
Dichter,  der  dramatische  vor  Allen,  auf  die  Volksseele  wirken; 
in  Form  eines  ergötzlichen  Spiels  ihr  den  idealverbildlichten  In- 
begriff jener  ewigen,  im  Innersten  gemeinsamen  Offenbanuig  des 
Glaubens,  der  Sittenlehre  und  der  Weltgeschichte  zur  Anschau- 
ung bringen.  Hinter  dieser  Aufgabe  ist  von  allen,  als  Muster 
aufgestellten  Tragikern,  unseres  Erachtens,  Euripides  am  weitesten 
zurückgeblieben. 

Wie  sich  seine  dämonische  Liebes-  und  Eifersüchte -Tragik 
zu  ähnlichen,  des  Sophokles  namentlich,  verhalten  mochte,  lässt 
sich  nicht  zu  näherer  Prüfung  bringen,  da  des  Letztem  Tragödien, 
verwandten  Inhalts,  verloren  gegangen.  Sophokles’  Phädra,  Kol- 
chierinnen,  deren  bereits  gedacht  worden,  haben  sich  jeder  Ver- 
gleichungs-Kritik entzogen.  Doch  lässt  sich  aus  der  gmndver- 
schiedenen  Kunst-  und  Goistesart  beider  Tragiker  mit  Sicherheit 
folgern,  dass,  wenn  die  Behandlung  des  ähnlichen  Motivs  bei 
Sophokles  noch  an  den  grossen  Styl  des  Aeschylos  erinnerte, 
Euripides  auch  im  dämonischen  Pathos  nur  eine  potenzirto  mit 
tragisch-poetischem  Reiz  umkleidete  AUtagsIeidenschaft  entfaltete, 
getragen  von  Persönlichkeiten  mittlem,  wo  nicht  gewöhnlichen 
Schlages.  Für  die  Kolchierinnen  des  Sophokles  erhellt  diess  schon 
aus  dem  überlieferten  Zuge,  wonach  Medeia  den  Jason  durch  die 
Prometheische  Salbe  feiete  und  stich-  und  feuerfest  machte. 
Prometheische  Salbe  hiess  sie,  weil  dieselbe  aus  einer  safranfar- 
bigen Blume  gepresst  worden,  die  aus  dem  herabträufelnden 
Blute  des  Prometheus  zuerst  entsprosst.  •)  Den  dunklen  Saft  die- 
ser Pflanze  hat  Medeia  in  kaspischer  Muschel  gesammelt,  nach- 
dem sie  sich  siebenmal  in  fliessendcm  Wasser  gebadet  mid  sie- 
benmal zur  Hekate  gebetet,  in  finsterer  Nacht  und  in  schwarzen 

1)  ApuUun.  III,  845  —66.  Welcker  Qr.  Trag.  320  ff. 
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Gewändern.  Es  bebte  dröhnend  die  Erde,  als  sie  die  Titanische 
Wurzel  schnitt,  und  der  Japetide  selbst  ächzte  vor  Schmerz. 
Darin  weht  noch  jene  grosse  kosmisch-theogonische  Ideeutragik 
des  Aeschylos,  die  Sophokles  in  derartigen  Dramen,  zum  Mensch- 
lich-Heroischen gemildert,  an  Gemüth  mid  Verständuiss  heran- 
brachte. Dem  Euripides  dagegen  war  es  lediglich  um  ein  er- 
greifendes Seele ngemälde  zu  thun,  um  ein  Problem  aus  der 
Krankheitslehre  verirrter  Geschlechtsleidenschaft;  aus  der  Patho- 
logie liebeswüthiger,  von  der  Raserei  der  Eifersuchtsrache  ergrif- 
fener, durch  keinerlei  lieroische  Motive  behelligter  Fraueuherzen. 
Bei  ihm  ist  die  Leidenschaft  dämonisch,  nicht  der  Charakter. 
Das  gewöhnlicliste  Weib  könnte,  unter  ähnlichen  ümständen  und 
in  ihrem  weiblichen  Herzensrechte  so  sclionungslos  gereizt  und 
empört,  zu  Euripides’  Medeia  ausarten.  Die  Scene  mit  Aegeus 
zeigt  dieses  Gemeinweibliche  im  hässlichsten  Lichte:  wo  Medeia 
dem  auf  der  Durchreise  von  Delphi  nach  Athen  begriffenen 
Aegeus  sich  verspricht  und  zusagt,  und  sich  im  Voraus  ein  Asyl 
bestellt  und  sichert,  um  dann  getrost  an  das  Abschlachten  ihrer 
Kinder  schreiten  zu  können;  geschützt,  als  Aegeus’  Gattin,  vor 
Jason’s  Rache,  in  ihrem  künftigen  Zufluchtsort,  Athen.  Dort, 
darf  sie  hoffen,  ruhig  und  unangefochten  den  Erinnerungen  ihrer 
scheusslichen  Verbrechen  leben,  und  die  vom  Blute  ihrer  Kinder 
besudelten  Hände  zu  neuen  ünthaten  rüsten  zu  können;  wie  der 
Vergiftungs versuch  ihres  Stiefsohns,  Theseus  z.  B.,  eine  war,  in 
Folge  dessen  sie  aus  Athen  flüchten  musste,  wie  früher  aus  Ko- 
rinth. Im  „Aegeus“,  einer  Ergänzungs-Tragödie  zu  seiner  Me- 
deia, hat  Euripides  auch  dieses  Motiv  behandelt.  Eine  würdige 
Ausführung  jener  Scene  mit  Aegeus  in  der  Medeia,  die  — abge- 
sehen von  ihrer  dramatischen  Ungehörigkeit,  da  sie  als  raüssige 
Episode  gegen  Ton  und  Haltung  der  Tragödie  auf’s  ärgerlichste 
verstösst  — ebenso  gut  für  die  gewöhnlichste  Giftmischerin  passen 
konnte.  Eine  Brinvillier,  Laffarge  und  Frau  Zwanziger  konnten 
einer  solchen  Scene  mit  derselben  tragischen  Winde  vorstehen, 
wie  Medeia.  Wie  sein  Pathos  überhaupt,  entbehrt  auch  die  dä- 
monische Leidenschaft  bei  Euripides  der  Grösse  und  des  Adels. 
Diese  Grösse  vermag  einer  solchen  Leidenschaft  nm*  die  Erhaben- 
heit der  tragischen  Idee  des  Drama’s,  oder  die  heroische  Natur 
des  Helden  einzuatbmen,  die  aber  wieder  nur  von  der  persön- 


440 


4)as  griechische  Draiua. 


lieben  Hoheit  des  Dichters  ausgeht,  und  kein  Talent,  kein  Oenie 
der  draniatisclien  Person  einhauchen  kann,  wenn  es  nicht  von  der 
persönlichen  Charaktergrösse  des  Dichters  getragen  wird.  Das 
zeigt  die  Klytämnestra  des  Aeschylos,  deren  heroische  Furchtbar- 
keit nicht  aus  ihrer  Natur  und  ilireni  Verbrechen  entspringt,  son- 
dern nur  der  Riesenscliatten  gleichsam  ist  von  des  Dichters  ei- 
gener Charakterhoheit  und  der  Grösse  des  tragischen  Gedankens, 
der  sein  Kunstwerk  erffült  und  beherrscht.  Wie  wenig  die  Ver- 
treterinnen der  zweiten  Art  des  Tragödien-Pathos,  des  Leidaffectes, 
des  gramvollen  Jammers,  wie  wenig  Euripides’  Dulderinnen 
durch  persönliche  Hoheit,  Würde  und  Seelenadel  ihrem  tragi- 
schen Beruf  entsprechen,  konnten  wir  an  Hecuba,  Andromache, 
selbst  an  seinen  Aufopferungsheldinnen,  schon  jetzt  ersehen,  bei 
denen  ihre  schöne,  herzgewinnende  Hingebung  meist  als  plötz- 
liche Eingebung  hervortritt,  wo  die  Beweggründe  freier  Ent- 
schliessung  kaum  in’s  Spiel  kommen;  so  dass  die  Selbstaufopfe- 
rung schier  den  Anschein  einer  schwärmerisch -schönseelischen, ' 
sentimentalen  Mädchen-  oder  Frauenlaune  gewinnt,  ln  der  Aus- 
drucksweise dieses  Pathos,  in  den  schmelzenden  Farbentönen,  in 
dem  Zauber  naiver  Rührungen,  bleibt  Euripides  der  unübertreff- 
liche Meister;  wie  er  durch  die  feinen  Lasuren,  Schattirungen,  das 
zarte  HeUduiikel,  das  er  nicht  minder  über  jene  frevelvolle  Lei- 
denschaft zu  hauchen  versteht,  sich  als  einen  der  grossen  Kenner 
des  weiblichen  Herzens  und  der  kunstreichsten  Seelenmaler  be- 
währt, dessen  innig  warme,  tiefgefilrbte  Leidenschafbsgemälde  einen 
Fortschritt  in  der  psychologischen  Herzenstragik  bezeichnen,  und 
als  Muster  und  Vorbilder  für  die  Behandlung  dieser  Leidenschaf- 
ten in  der  modernen  Tragödie  bis  heran  gegolten  haben. 

Ein  anderes  Glied  der  antik-dramatischen  Composition,  der 
Chor,  erscheint  bei  Euripides,  was  seine  eifrigsten  Verehrer,  selbst 
Aristoteles*),  zugeben,  in  der  Regel  zum  blossen  Lückenbüsser 
und  lyrischen  Füllsel  entwerthet.  In  der  Medeia  sind  es  Korin- 
* thische  Frauen,  welche  ruhig  den  gegen  Haus  und  Familie  des 
Korinthischen  Königs  geschmiedeten  Racheplan  der  Kolcliischen 
Zauberin  mit  ihren,  sonst  wunderschönen  und  sorgföltig  ausge- 
arheiteten  Gesängen  begleiten.  In  den  Phönissen  bilden  Jung- 
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frauen  aus  Tyros  den  Chor,  deren  Gegenwart  und  Betheiligfung 
an  der  Tragödie  völlig  unklar  und  unmotivirt  bleibt.  Zu  Diene- 
rinnen des  Delphischen  Gottes  auserwählt,  wurden  die  Jungfrauen 
aus  Tyros  durcli  den  Krieg  mit  Polyneikes  auf  ihrer  Reise  nach 
Delphi  aufgehalten.  Sie  befinden  sich  also  unterwegs,  und 
haben  die  Rolle  des  Chors  aus  Gefälligkeit  für  den  Dichter  über- 
nommen. Der  • Bakchantinnenchor  in  den  Bakchen,  der  dem 
Bakchos  aus  Asien  nach  Theben  gefolgt  war,  singt  in  seinen 
Stasima,  nicht  sowohl  als  Bakchisch  begeisterter  Geleitschwaim 
des  Dionysos,  denn  als  Famulus  oder  Geleitsänger  des  Dichters, 
dessen  Palinodien  ab.  Unter  anderem  die  merkwürdige  Strophe: 
(810  ff.): 

Nicht  muss  über  Sitt*  und  Gesetz 
Emporstreben  des  Menschen  Geist. 

Leicht  ja  drücket  des  Glaubens  Last, 

Dass  Kraft  habe,  was  immer  gefügt 
Ein  Gott;  und  was  ewige  Zeit 
Als  Recht  geehrt,  das  hat  Natur  auch 
Selber  gegründet. 

Das  Pater  peccavi  hatte  ihm  der  Liber  Pater  inspirirt  aus  Arche- 
laos’ goldenen  Weinpokalen. 

Der  beste  und  kräftigste  von  Euripides’  Chören  scheint  uns 
der  Chor  von  Greisen  im  Rasenden  Herakles,  der  beherzt 
und  muthvoll  gegen  Lykos,  den  Tyrannen  von  Theben,  Partei  er- 
greift zu  Gunsten  der  Familie  des  abwesenden  Helden.  Augen- 
scheinlich ist  dieser  Chor  dem  Aeschylischen  im  Agamemnon 
nachgebildet,  wie  denn  die  zweite  Hälfte  des  Wüthenden  Herakles 
dem  grossen  Styl  der  antiken  Tragödie  am  nächsten  kommt  und, 
unseres  Dafürhaltens,  das  tragisch  Bedeutendste  ist,  was  Euri- 
pides gedichtet.  Geben  wir  gleich  den  Inhalt  an: 

Lykos  hat  den  rechtmässigen  König  von  Theben,  Kreon,  den 
Vater  der  Megara,  Gemahlin  des  Herakles,  ermordet  und  sich  der 
Herrschaft  bemächtigt,  während  Herakles  abwesend  war,  um  auf 
Befehl  des  Eurystheus  den  dreiköpfigen  Höllenhund  aus  der  Un- 
terwelt zu  holen.  Lykos  wül  das  ganze  Haus  des  Herakles  ver- 
tilgen. Des  Helden  Vater,  der  greise  Amphitryon,  flüchtet,  vom 
Tyrannen  verfolgt,  mit  den  Seinigen  zu  dem  Schutzaltar  des 
Zeus,  mn  welchen  die  Gruppe,  bei  Beginn  des  Stückes,  gelagert 
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erscheint.  Amphitryon  spricht  den  Prolog.  Der  greise  Helden- 
vater macht  eine  Ausnahme  von  den  gewöhnlichen  Alten  des 
Euripides,  die  in  der  Regel  mehr  alten  Weibern,  als  alten  Heroen 
gleichen.  Mit  Kraft  und  würdevoller  Kühnheit  verficht  Araphi- 
tryo  die  Heldenehre  seines  todt  geglaubten  Sohnes,  Herakles,  ge- 
gen die  V^erunglimpfungen  des  schnöden  l’jrannen  (269  ff.): 

0 meine  Rechte,  wie  verlangst  du  nach  dem  Si)cer! 

Doch  deine  Schwäch’  entmannt  mich  Unglückseligen: 

Sonst  hätt’  ich  ihn  gebändigt  .... 

Ein  Weniges  von  dieser  Schwäche  kommt  dem  Dichter  in  Rech- 
nung, der  ein  edles  Pathos  nicht  dmchweg  behaupten  und  feet- 
halten  kann.  Amphitiyon  sinkt  merklich  im  Ton,  am  Schlüsse 
dieser  Scene,  in  der  Apostrophe  an  Zeus  (:$40  ff.): 

O Zeus,  vergebens  warst  du  denn  mein  Brautgenoss . . . . 

Denn  d n bbt,  traun ! ein  schwächrer  Freund  als  wir  gedacht. 

An  Mnth  besieg’  ich  Sterblicher  den  grossen  Gott, 

Denn  ich  verrieth  nicht  das  hcraklische  Geschlecht: 

Du  aber,  Frau’n  zu  täuschen,  im  Verborgnen  kühn. 

Der  fremder  Liebe  unvergönntc  Lust  erschlich. 

Du  bist  nun  nicht  kühn,  Freunde  zu  erretten,  Zeus! 

Ein  schwacher  oder  ungerechter  Gott  bist  du! 

Das  sind  Privathandel  des  Euripides  mit  Zeus,  die  der  alte  Am- 
phitryo  hier  an  den  Manu  bringen  muss.  Megara  erfleht  vom  T}'- 
rannen  die  Gunst  (330):  „Lass  mich  die  Kinder  schmücken  mit 
dem  Todeskranz.“  Lykos  gewährt  ihr  die  Bitte.  Nun  folgt  das 
erste  Stasimon.  das  die  Arbeiten  des  Herakles  feiert.  Der  zweite 
Act  fuhrt  die  Familie  im  Todesschmuck  herbei.  Megara  stimmt 
eine  Jammerklage  an  um  die  Kinder.  Amphitryo  bereitet  sich 
zum  Todesgange  vor,  mit  der  Ermahnung  an  Megara  (469  ff.) : 

Ruf  du,  0 Weib,  die  Gunst  der  Todesgötter  an. 

Und  mit  dem  Aufruf  an  die  Chorgreise: 

Drum  auf,  ihr  Greise ! Schnell  entfleucht  das  Leben  mir : 

Darum  durchlebt  die  Zeiten  auf  das  Fröhlichste, 

Von  Sonnenaufgang  bis  zur  Nacht  nie  kummervoll ! 

Schwerlich  hätte  Aeschylos  oder  Sophokles  in  diesem  Momente 
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ihren  Amphitryon  mit  einem  solchen  „Freut  euch  des  Lebens, 
weil  noch  das  lAmpchen  glüht“,  in  den  Tod  geschickt.  Da  er- 
scheint Herakles:  gute  Theaterwirkung;  bewegte  Scene.  Er  ver- 
nimmt das  Vorgefalleue  und  fuhrt  die  Seinigen  in  den  Palast. 
Der  Chor  singt  im  zweiten  Stasimon  eine  Willkomrasfeier.  Der 
dritte  Act  zeigt  Lykos  mit  den  Trabanten.  Der  Tyrann,  der 
keine  Ahndung  von  Herakles’  Nahe  hat,  erinnert  den  erschei- 
nenden Amphitiy'on  an  sein  Versprechen,  freiwillig  mit  der  Fa- 
milie des  Herakles  in  den  Tod  zu  gehen.  Amphitryon  lockt  ihn 
mit  verstelltem  Hohn  in’s  Netz.  Lykos  hegiebt  sich  selbst  in 
den  Palast,  um  .Megara  und  die  Kinder  berbeizuholen.  Drinnen 
wird  er  von  Herakles  erschlagen.  Auf  Lykos’  Webrufe  aus  dem 
Palast  stimmt  der  Chor  einen  Jubelgesang  an,  der  eher  einer 
Parodie  von  jener  ähnlichen  Situation  im  .\gamemuon,  voll  tra- 
gischen Grausens,  als  ihrem  Gegenbilde  gleicht.  In  solchen  Mo- 
menten kommt  die  tragische  UnvolUüthigkeit  dieses  Dichters  un- 
verholen  zum  Vorschein. 

Nun  hebt  eine  ganz  neue  Handlung  an:  Iris  und  Lyssa 
(Wahnsinn)  erscheinen  über  dem  Palast  (v.  820  ff.).  Die  Lys.sa 
ist,  erwähntermassen , eine  dem  Aeschylos  entlehnte  Figur,  und 
wer  mag  wis.sen,  wie  viel  von  der  Schönheit  dieser  Scene  Euri- 
pides  dieser  entlehnten  Lyssa  schuldet.  Es  ist  eigenthümlich  und 
poetisch  schön,  dass  Lyssa  die  Iris  von  der  Verfolgung  des  He- 
rakles abmahnt,  die  sie  im  Aufträge  der  Here  zu  vollführen  im 
Begriff  ist: 

Iris.  Nicht  um  Hässigun^  zu  beweisen,  sandte  dich  Zeus’  Gattin  her. 
Lyssa.  Helios  sey  Zeug'!  ich  thue.  was  mein  Herz  niemals  gewollt! 

Aber  traun!  euch  zu  gehorchen  treibt  mich  die  Nothwendigkeit . . 
Drum  geh'  ich,  und  so  plötzlich  regt,  erseufzend,  nicht  das  Meer, 
Noch  der  Rrdball  sich,  noch  je  des  Wctterstrahls  angstvoller  Hauch: 
Als  ich  forteil'  und  erfülle  des  Herakles  Heldenbrust 
‘ Ja  sein  Haus  will  ich  zertrümmern!  seine  Gattin  fall’  ich  an, 

Und  zuerst  mord’  ich  die  Söhne!  Und,  der  Kinder  und  Weib 
erschlug, 

Soll  der  Unthat  nicht  bewusst  seyn,  bis  ihn  meine  Wuth  verlässt. 

(Herkules  zeigt  sich  am  Thore  des  Palastes.) 

Ha!  da  ist  er  auf  den  Stufen!  Sieh!  er  schüttelt  schon  das  Haupt, 
Rollt  schon  schweigend  der  verdrehten  Augensterne  Gorgonenblick, 
ITnd  dem  Stier  gleich,  der  zum  Angriff  springet,  stöhnt  sein 
Athein  schon. 
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Fürchterlich  aufbrüllend  ruft  er  iran  die  Todesgöttinnen.  — 
Grausem  Tanz  wirst  du  mir  tanzen  bald  zu  grauserm  Flöteuton ! 
Wandle  zum  Olynijtos,  Iris,  aufgeschnellt  den  edlen  Fuss! 

Ich  will  unsichtbar  nun  eingeh’n  in  das  Haus  des  Herakles. 

(Sie  verschwinden.) 

Der  Chor  hatte  sie  erblickt  und  schliesst  den  ^ossartig  schönen 
Moment  mit  einem  etwas  schwächlichen  Klaggesang,  ohne  jedoch 
den  Ton  und  Eindruck  der  Situation  zu  gefährden.  Die  Erzäh- 
lung des  Boten  von  Herakles’  im  Walmsinn  verübten  Gattin-  und 
Kindermorden  gehört  zu  den  vorzüglichsten  des  Euripides.  Scene 
auf  Scene  steigern  sich  die  Erschütterungen,  ausgehend  von  einem 
reinen  wirklich  tragischen  Pathos.  In  die  grause  Wehmuth  über 
das  Geschick  des  Helden  mischt  sich  eine  bewimdemde  Verstim- 
mung ob  des  herrlichen  Talentes,  das  so  grosse  ächt  dichterische 
Schönheiten,  aber  wie  eine  zerrissene  Perlenschnur,  hinstreut; 
oder  wie  ein  scheiterndes  Schiff  die  kostbarsten  Schätze  über  das 
wüste  unfruchtbare  Meer  hinsät.  Amphitryon  beschwichtigt  die 
Wehklagen  des  Chors  mit  gramerfölltem  Gemüth,  dass  er  den 
Unglückseligen  nicht  wecke,  der  in  dumpfem  Wahnsinnsschlummer, 
nach  Ermordung  der  Seinigen,  gefesselt  daliegt  (1045  ff.): 

Dass  erwachend,  die  Bande  zerreissend,  er  nicht 

Verdirbt  die  Stadt,  verdirbt  den  Vater,  und  das  Haus  zertrümmert. . . 

Er  erwacht  nun,  der  Held  des  Jammers.  Er  glaubte,  in 
Mykene  zu  seyn  und  an  Eurystheus  und  dessen  Familie  Kache 
zu  nehmen.  Nun  wähnt  er  im  Reiche  des  Todes  zu  verkehren. 

Herakles.  Ach!  — 

Ich  athme  noch,  erkenne  noch  mit  klarem  Blick 
Den  Aether  und  die  Erd’  u.  dieses  Sonnenlicht. 

Welch  üngewitter  ergriff  mich,  welche  grässliche 
Verwirrung  des  Gemüths?  Mein  Athein  haucht  doch  warm 
Aus  tiefer  Brust,  bald  langsam  mir,  bald  schnell,  empor. 

Sieh!  wie  mit  Stricken  in  den  Port  man  Schiffe  zeucht, 
Band  wer  die  jugendliche  Brust  und  meinen  Arm 
t An  dieser  Marmorsäule  Trümmer,  und  verstreut 

Am  Boden  liegt  Bogen  und  geflügeltes  Geschoss  .... 
Fürwahr!  den  Todten  nah’  ist  dieser  Schreckensort! 

Oder  bin  ich  wieder,  von  wannen  ich  jetzt  heiragekehrt, 
Eurystheus’  Pfad  zur  Schattenwelt,  hinabgewallt? . . . . 

• Holla!  ist  denn  kein  Freund  aUhier  nah  oder  fern. 
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Dass  er  mich  riss’  aus  schmerzliclier  Vergessenheit  V 
Denn  Alles  schwankt  vor  meiner  Seele,  was  geschah. 
Amphitryon  (zum  Chor). 

Ihr  Greise,  soll  ich  hin  in  mein  Verderben  gehn  V . . 
Herakles  (den  Amphitiy’on  erblickend). 

Was  weinst  du,  Vater,  und  verhüllst  dein  Angesicht, 

Und  weichest  fern  von  dem  geliebten  Sohn  zurück? 
Ainphitryon.  0 Kind!  mein  Kind  doch,  was  du  Uebels  auch  gethan! 
Herakles.  Was  that  ich  Trauemswerthes,  was  du  so  beweinst? 
Amphitryon.  Was  auch  ein  Gott,  erlitt’  er  es,  bejammerte!  . . . 
Herakles.  Welch  unerhörter  Wunderthat  klagst  du  mich  an?  .... 
Amphitryon  (löst  die  Bande). 

Sieh  her!  Erkenne  sie!  deiner  Kinder  Leichen  sind’s! 
Herakles.  Ach!  welcher  Anblick!  Ach  ich  Unglöcksel’ger! 
Amphitryon.  Unsel’gen  Krieg,  Sohn,  kriegtest  du  mit  deinem  Stamm. 
Herakles.  Was  redest  dn  vom  Kriege?  Wer  erwürgte  sie? 
Amphitryon.  Du,  und  dein  Bogen,  und  der  Gott,  der  dies  verhing. 
Herakles.  Wie,  Vater?  Was  begann  ich?  Unheil  kündest  du. 
Amphitryon.  Du  rasest.  Forsche  nicht  den  ünglticksthaten  nach! 
Herakles.  Auch  meines  W’eibes  Mörder  ward  ich? 

Amphitryon.  Alles  dies, 

0 Sohn,  war  Ein  Werk  deiner  Hände. 

Herakles.  W'eh  mir!  weh! 

In  welcher  Leiden  Nacht  versink’  ich  wiederum ! . . . . 

Die  Scene  wird  nun  etwas  matter.  Am  höchsten  Ausdruck 
erschütternden  Jammers  erlahmt  dieses  virtuose  Rührtalent  immer- 
dar. Hiezu  fehlt  ihm  der  mächtige  Geistesschwung,  die  heroische 
Brust,  die  titanische  Phantasie,  der  tiefe  Kunstemst  und  die 
Schmerzensbegeistenmg  eines  Aeschylos.  Hiezu  fehlt  ihm  aber 
auch  die  Seelenhoheit  und  die  poetische  StromfQlle  des  Sophokles. 
Das  blosse  Talent,  das  grösste,  reicht  nirgend  aus.  Zu  den  höch- 
sten pathetischen  Wirkungen  gehört  das,  was  Jacob  Böhme  „Quall 
und  Grimm“  nennt;  der  göttliche  Dämon,  den  Euripides  nun 
einmal  nicht  besass.  Dazu  kommt  das  Abgerissene,  ünmotivirte, 
unversehens  Aufgerollte  dieser  an  sich  vorzüglichen  Theaterscene, 
• die  aber  durch  den  Mangel  an  Geschlossenheit  und  nothwendiger 
Einghedemng  in’s  Ganze,  durch  die  völlige  Baarheit  an  einem 
tragischen  Läutemngsgedanken,  kraft  göttlicher  Hinausfuhrung 
und  Sühne,  doch  nur  auf  den  Werth  von  episodischen  Schönhei- 
ten und  Blendwerken  für  die  prüftmgslose  Schaumenge  und  Halb- 
kenner herabsinken.  Statt  in  einen  poetisch -tragischen  Sühnge- 
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dankeu,  der  eben  nur  aus  innerer  Kunstnotli Wendigkeit  und 
Harmonie  liervorgehen  kann,  sich  zu  erbeben,  schliesst  die  Tra- 
gödie mit  einer  poetisch  scliönen,  riilirend  einschmeichelnden 
Wehmuthsscene  zwischen  den  thatverbrüderten  Heroen  Theseus 
und  Herakles,  der,  aus  Scham  vor  seiner  ünthat  Schmach,  den 
Freund  verhüllten  Haupts  empföngt.  Die  herzrührende  Wehmuths- 
scene ist  aber  auch  durchfiochten  von  argumentirenden  Für-  und 
Gegenreden  zwischen  den  beiden  Heldenfreunden,  indem  Herakles 
seinem  Kampfgenossen  in  einer  Auseinandersetzung  von  dritthalb 
Seiten  vollgezahlter  Trimeter  „zeigen  will,  dass  er  nicht  jetzt, 
noch  jemals  leben  musste.“  Worauf  Theseus  mit  einer  Wider- 
legungsrede und  Ermahnung  antwortet,  sich  zu  lügen  in  sein  Ge- 
schick, vor  Allem  aber  Theben,  die  ünheilsstadt,  zu  verlassen  und 
mit  ihm  „zu  der  Pallas’  Stadt“  zu  ziehen,  zum  Zwecke  der  Rei- 
nigung von  seiner  Illutschuld ; besonders  aber  zu  Nutz  und  From- 
men von  Athens  Verherrlichung,  des  politischen  Mittelpunktes 
aller  Griechenstaaten.  Herakles  lügt  sich  der  Aufforderung,  aber 
erst  nachdem  er  sich  als  aulgeklärter  bhreigeist  über  die  Götter 
geäussert  und  der  ganzen  Mythologie  abgesagt:  „Jenes  ist  nur 
eitle  Dichterfabelei“,  womit  er  sich  selber  lür  eine  Fabel  erklärt. 
Trotzdem  lenkt  der  Schluss  wieder  in  den  rülirendsten  Abscliied 
ein,  den  Herakles  von  den  Leichen  seiner  Gattin  und  Kinder 
nimmt,  vom  Lande  des  Kadmos  imd  vom  gesammteu  Thebervolk. 

Theseus.  Unglücklicher,  steh  auf!  Der  Thränen  sind  genug. 

Herakles.  Ich  kann  nicht,  denn  erstarret  sind  die  Glieder  mir. 

Theseus.  Auch  Starke  fasset  göttliche  Nothwendigkeit. 

Herakles.  Ach!  wörd’  ich  hier  zum  Fels,  der  Trübsal  unbewusst! 

Theseus.  Lass  ab  und  reiche  dem  getreuen  Freund  die  Hand! 

Herakles.  Dass  ich  mit  Blut  nur  nicht  beflecke  dein  Gewand!  • 

Theseus.  Befleck’  es!  sorg’  nicht!  ich  erzürne  nicht  darum. 

Herakles.  Ich  Kinderloser  find  hier  einen  neuen  Sohn. 

Theseus.  Schling’  um  den  Nacken  mir  die  Hand!  ich  führe  dich. 

Herakles.  Ein  Fein  des  paar!  Unglücklich  ist  der  Eine  nur. 

Nach  einem  Abscliied  von  Amphitryo  zieht  das  Heldenpaar  da- 
hin. Ein  tliränenvoUer  Schlusseindruck  von  süsser,  und  doch 
edler  Wehmuth.  Auf  ein  athenisches  Publicum  musste  dieses 
Drama,  dessen  zweite  Hälfte  namentlich,  hinreissend  wirken, 
lieber  die  Zeit  der  Entstehung,  Auflührung,  über  andere  auf  diese 


Tragödien-Yeneichnüs. 


447 


Tragödie  bezügliche  Lnistände  weise  man  lüclits  Sicheres;  selbst 
Herr  von  Kaumer  nicht,  der  Ober  die  Behandlung  des  mythischen 
StolTes  und  die  Oekonomie  des  rasenden  Herakles  sehr  vernünf- 
tige Ansichten  entwickelt  hat bei  denen  wir  nicht  verweilen 
dürfen.  Die  Anordnungen  der  Chorpartien  verdankt  man  dem 
gelehrtesten  Metriker  der  classisclien  IVagödie,  G.  Hermann. 

Den  übrigen  Dramen  des  Euripides  können  wir  nur  durch- 
Üiegeudo  Blicke  schenken.  Die  alexandrinischen  Kritiker  hatten 
noch  78  seiner  Stücke  vor  Augen.  Suidas,  Moschopulos,  Varro, 
neunen  92.  Valckenaer  zälilt^j  ein  alphabetisches  Register  von 
55  verloren  gegangenen,  unbezweifelteu  Stücken  des  Euripides 
auf:  Aigeus.  1)  Aiolos.  2)  Alexandres.  3)  Alkmaion  (in 
Psophis).  4)  Alkmene.  5)  Alope.  (J)  Andromeda.  7)  Anti- 
gone. 8)  Antiope.  9)  Archelaos.  IO)  Auge.  II)  Autolykos 
(Satyrspiel).  12)  Bellerophoutes.  13)  Bousiris.  14)  Ulaukos. 
1.5)  Danae.  16)  Diktys.  17)  Erechtbeus.  18)  Eurystheus 
Satyrspiel).  19)  Theristai  (.Schnitter,  Satyrspiel).  2o)  The- 
seus.  21)  Ino.  22)  Ixion.  23)  Hippolytos  (der  Verhüllte,  xot- 
htnöfiefm;).  24)  Kresphontes.  2.5)  Kressai.  26)  Kreteis. 
27)  Lamia.  28)  Likumnios.  29)  Melanippe  (die  Weise 
30)  Meleagros.  31)  Oidipus.  32)  Oineus.  33)  Oinomaos. 
.34;  Palamedes.  3.5)  Peirithoos.  36)  Peliades.  37)  Polens. 
38)  Pleisthenes.  39)  Polyeidos.  40)  Protesilaos.  41)  Kha- 
damauthys.  42)  Stheneboia.  43)  Sisyphos  (Satyrspiel).  44) 
Skeiron  iSatyrspiel).  4.5)  Skyriai.  46)  Syleus  (Satyrspiel).  47) 
Telephos.  48)  Temeuos.  49)  Temenidai.  50)  Hypsipyle. 
5t)  Phaeton  (oder  Klymeuo).  52)  Philoktetes.  53)  Phoiuix. 
54)  Phrixos.  .55)  Cbrysippos.  Khudamanthys  und  Peirithoos 
werden  von  Andeni*)  als  unecht  ausgeschieden.  Die  56  Frag- 
mente geben  keinen  Aufschluss  Ober  den  Inlialt  der  Stücke. 
Kritische  Notizen  linden  sich  hei  Valckemier.  Welcher  hat  die 
'litel  nach  den  Sagenkreisen  grup]>irt,  und  der  Tetmlogist  Schöll 
die  dramatischen  Fabeln  mit  den  sinnreichsten  thematischen  Fa- 
beln dimchwobeu. 

Die  18  erhaltenen  Dramen  zu  obiger  Lüste  hingezählt,  brin- 


1)  Vorlea.  fib.  <1.  alt.  Qesch.  1S21.  Bd.  II.  S.  370  IT.  — 2)  Diatr.  p.  12. 
— 3)  Biogr.  bei  Elmsl.  p.  174. 
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gen  sonach  den  dramatischen  Nachlass  des  Kuripides  auf  73  Stücke, 
worunter  8 Satyrspiele,  wenn  man,  zu  obigen  6,  den  Kyklops  und 
die  Alkestis  als  Satyrspiol  rechnet,  die  schon  l/cssing  als  ein  sol- 
ches ansah,  lange  bevor  dies  aus  der  Didaskalia  ’)  erhellte,  worin 
die  Alkestis  die  vierte  Stelle,  die  des  Satyrspiels  also,  eiimimmt: 
Kreterinnen,  Alkmäon  in  Psophis,  Telephos,  Alkestis. 

Unter  diesen  73  Stücken  waren  die  Peliaden  das  erste  und 
Archelaos  das  letzte  Stück  (4.5(>  bis  4»8  v.  Chr.),  die  drama- 
tische Laufbalin  des  Kuripides  reicht  also  durch  ein  halbes  Jahr- 
hundert. Siege  erkämpfte  er,  trotz  seiner  grossen  Beliebtheit,  nur 
vier:  den  ersten  01.  84,  4 = 441  mit  einer  unbekannten  Di- 
daskalie*);  den  zweiten  01.  88,  I =428,  Ober  Jophon  und  Jon, 
mit  dem  Hippolytos,  welcher  desshalb  der „Oekrönte“  {oteqia- 
vöfievog)  hiess,  zum  Unterschiede  von  der  altem  Ausgabe,  dem 
„Verhüllten  Hippolytos“,  welcher  seiner  anstössigen  Stellen  wegen 
durchgefallen  war.  Sie  mochten  arg  genug  gewesen  seyn,  da 
Hippolytos  selber  sich  dabei  das  Gesicht  verhüllte,  bei  dem  Lie- 
besantrage  nämlich  seiner  Stiefmutter  Phädra.  Daher  erhielt  je- 
nes ältere  Stück  von  den  Grammatikern  den  Titel  Kalyptomenos, 
„der  Verhüllte.“  Bei  Aristophanes,  der  die  schamlose  Liebesver- 
iiTung  von  Hippolyt’s  Stiefmutter  schonungslos  geisselt,  heisst  das 
Drama  Phädra.  Die  Zeit  der  beiden  andern  Siege  ist  unbekannt. 
Einen  fünften  Sieg  gewann  der  jüngste  seiner  Söhne,  der  auch 
Kuripides  hiess,  mit  einer  Tetralogie  seines  Vaters,  die  er  nach 
dessen  Tod  zur  Aufführang  brachte:  Iphigenie  in  Aulis,  Alkmäon 
in  Korinth,  Bakchä,  Satyrspiel  unbekannt.  Die  Zeit  der  Auflüh- 
nuig  lässt  sich  von  den  meisten  dieser  Dramen  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Unter  den  18  noch  vorhandenen  ist  das  älteste: 

Alkestis  (Ol.  85,  3 = 438)  unter  dem  Archon  Glaukides 
aufgeführt,  im  17.  Jahre  der  dramatischen  Laufliahn  des  Dichters 
und  sein  16.  Stück.  Die  Tetralogie  (Kreterinnen,  Alkmaion 
in  Psophis,  Telephos,  Alkestis)  erhielt,  wie  schon  bemerkt, 
den  zweiten  Preis,  gegen  Sophokles,  der  den  ersten  gewann.  Zum 
Satyrspiel  kennzeichnet  das  Drama  einmal  der  heitere  Aus- 
gang, da  bekanntlich  Alkestis,  Gattin  des  Admetos,  Königs  von 


I)  Enrip.  Alcest.  ad  (Jod.  Vat.  rcc.  Dindorf.  Oion.  1834.  — 2)  Uanii. 
Par.  Ep.  61. 
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Plierft  in  Thessalien,  die  für  ihren  Gemahl  starb,  von  Herakles  ans 

der  Unterwelt  /.urflcks^eholt  mul  ilireiii  Gatten  wieder  zufjeführt 
wird.  Ferner  die  heitere  Weise-,  womit  diese  Hiickkelirvder  Al- 
keatis  aus  dem  Hades,  durelt  Herakles,  erl'olfft.  welcher,  auf  der 
Waiidersidiatt  nach  Thrake  he]^ritfeu,  um  von  dort  des  Diomodes 
Ross^a-spann  dem  Kurvstlieus  zu  holen,  als  Gast  bei  Admetos 
gerade  vorspricht.  Alkestis  i.st  eiten  vors<*hiedeti.  .\dmetos  vor- 
heimli(dit,  einen  andern  Todesfall  vonic.hfltzend . dem  Helden  den 
To<l  der  liemahlin,  um  den  Gastfreund  in  seinem  Haust?  zu  be- 
wirthen,  und  damit  dersrdbt-  „zu  keinem  amlern  Herde  weiter 
ziehe.“  Die  Stdiatfner  Itereiten  in  einem  von  der  Trauerhalle  ent- 
fernten Theil  des  l’ala.Htt*s  dem  Helden  ein  reichliches  .Mahl,  wel- 
chem Herakles  mit  dem  ihm  eigenthümlichen  ZwcMf-.krlteiten- 
ApjM'tit  zuspricht,  zu  der  Hiener  verbliilltem  Schrecken,  die  sol- 
chen Leichens(,d)mau.s  luKdi  nicht  erleltt.  fliiier  derselben  kommt 
athemlos  dahergestürzt,  und  mehlet  dem.  nicht  aus  Hatym,  son- 
dern aus  ehrbaren  I ‘heräischcu  Grei.sen  Irestebenden  t.'bor  von  deji 
Arbeiten  des  Herakles  driiben  im  Spisesaal  '7f;.ä  tf.M  ..Er  kränzt 
die  Stirne  mit  der  .Mvrtbe  Uaiilt,  aufs  rohste  brüllend.“  Das 
ginge  noch  au,  aber  die  Humiitm,  die  er  dabei  in  ilen  Schlund 
stürzt!  ’) 

Das  TrinkjfO.schirr  vuii  in  seiner  Riirirt, 

Schlürft'  er  der  wdiwarzen  Tiiiiiben  miverniisohten  Saft. 

Bia  Um  durchlodert  hatte  die  Betäubung-sglnth 
Des  Weins .... 

In  heutige  Sprechart  übersetzt:  „Er  ist  bereits  so  weit,  dass  er 
den  Himmel  für  eine  Bassgeige  ansieht.“  In  diesem  Zustande 
kommt  auch  Held  Herakles  zum  Vorschein,  mit  Kränzen  ge- 
schmückt, und  einen  gefüllten  Pokal  in  der  Hand,  den  er  als 
grosser  Menschenfreund,  der  er  von  Haus  aus  ist,  dein  Diener 
bruderschaftlich  zubringt.  Dieser,  mit  Einem  heitern,  Einem  nassen 
Auge,  beruft  sich  auf  die  Familientrauer.  Narrenspossen,  meint 
Zeus'  starker  Sohn:  „Ein  fremdes  Weib  war  die  Gestorbene.“ 
„Komm  her,  damit  du  einmal  auch  gescheidter  wirst“  (785)  . . . 
„Komme,  trinke  mit  mir!“  . . . Da  hört  er  denn  vom  Diener,  die 
Verstorbene  sey  des  Herrn  Gattin,  Alkestis.  Nun  leuchtet  der 

I)  Nach  Fr.  Fritxe's  Uebere. 

I.  2‘J 
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Herrlicho  auf  in  seinem  Heldenfflanz,  ein  geborener  Held  des  Sa- 
tyrspiels,  das  frohe  Sinnenlust  mit  Heroenkraft  und  Würde  ver- 
schmilzt. Herakles  zeclit  wie  ein  ganzer  Chor  Satyni,  und  lässt 
zugleich  alle  Schrecken  des  Hades  nach  dem  Takt  seiner  Keule 
tanzen  (843  ff.;: 

Herakles.  0 Seele,  die  so  viel  bestanden,  o,  mein  Herz, 

Jetzt  zeig’,  als  wessen  Si)rössling  die  Tir}Tithcrin, 

Elektr}on’s  Alkmene  mich  gebar  dem  Zeus. 

Ja,  retten  muss  ich  das  noch  kaum  gestorbne  Weib  .... 

Ich  geh’,  dem  schwarzumhüllten  Todtenherrscher  jetzt, 

Dem  Thanatos,  auduuem  — — — — — — — 

Und  wenn  ich,  auf  ihn  passend,  schnell  hervorgesttinnt, 

Ihn  fang’  und  um  ihn  klammre  meiner  Arme  Ring, 

Fürwahr,  's  ist  Keiner,  der  ihn  dann  mir  rauben  soll. 

Trotz  seines  Sträubens,  eh’  er  nicht  das  Weib  mir  lässt . . . . 

Und  hin  eilt  er,  und  ringt  dem  Thanatos  (dem  Tode),  dem  er 
aufgelauert,  die  Beute  ab,  den  selbst  Apollon,  im  Prolog  des 
Stückes,  nicht  zum  Weichen  hatte  bringen  können,  und  fulirt  die 
Wiederbelebte  ilirem  Gatten  zunick,  aber  versclileieit.  Diese 
Scene  ist  meisterhaft  ersonnen  und  mit  der  rührendsten  Anmutli 
durchgeführt.  Der  ti  ostlose  Admetos,  den  Herakles  * durch  An- 
deutungen einer  zweiten  Vermählung  aui’s  liebreichste  vorzuberei- 
ten sucht,  weiset  selbst  die  Aulnahrae  der  Verschleierten  in  sein 
verödetes  Haus  zurück.  Herakles  dringt  in  ihn,  lässt  nicht  ab, 
bis  Admetos,  dein  Freunde  nachgebend,  den  Dienern  befiehlt 
(1109  ff.): 

Herakles. 

Admetos. 

Herakles. 

Admetos. 

H erakl  es. 

A dmetoB. 

Herakles. 

Admetos. 

Herakles. 

-Admetos. 

Herakles. 


Nehmt  sie,  wenn’s  sejm  muss,  dass  sie  Obdach  hier  em])fangt. 
Nein,  Deinen  Dienern  werd’  ich  nie  sie  anvertraun. 

So  Itihre,  wenn  dir’s  gut  erscheint,  sic  selbst  ins  Haus. 

In  deine  Hände,  wie  gesagt,  geb’  ich  sie  hin. 

Ich  rühr’  sie  nicht  an,  doch  der  Eingang  steht  ihr  frei. 

-Auf  deine  Rechte  setz’  ich  einzig  mein  Vertraun. 

0 Fürst,  du  zwingst  mich,  wider  Willen  dies  zu  thun. 

Dreist  strecke  deine  Hand  aus  und  berühre  sie. 

Nun  ja,  ich  strecke,  wie  nach  Gorgo’s  Haupt,  sie  aus. 

Du  hast  sie? 

Ja. 

So  hüte  sie,  und  sicherlich, 

Du  nennst  den  Zeussohn  einst  noch  einen  edlen  Gast. 

(Er  hebt  den  Schleier  der  Alkestis.) 


Alkestis. 
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Herakles. 
Ädmetos. 
Herakles. 
Admetos. 
Herakl  es. 
Admetos. 
Herakles. 
- Admetos. 

Herakles. 

Admetos. 

Herakles. 

Admetos. 

Herakles. 


Sieh’  auf  sie  hin,  ob  deinem  Weibe  sie  wolü  gleicht.  — 

So  lass  von  deinem  Jammer  nun,  du  Glücklicher! 

(bestürzt  sich  zurUckziehend). 

0 Zeus,  was  sag’  ich!  — Wunder,  da.s  ich  nie  gehofft! 
Erblick’  ich  meine  Gattin  hier  in  Wirklichkeit?  — 

Erschreckt  ein  Gott  mit  trügerischer  Wonne  mich?  — 

Nicht  also;  deine  Gattin  ist’s,  die  du  erblickst. 

Sieh  zu,  dass  es  kein  Truggcbild  des  Hades  ist. 

Kein  Zaubrer,  der  die  Geister  herbaunt,  ist  dein  Freund. 

Sie  also,  die  Begrab ’ne  seh’  ich,  mein  Gemahl? 

Gewiss ! — Doch  glaubst  du  nicht  dein  Glück,  so  staun’  ich  nicht. 
Umfass’  ich,  sprech’  ich  mein  Gemahl  als  Lebende? 

Sprich  nur;  du  hast  ja  Alles,  was  dein  Wunsch  nur  war. 

Du  meiner  theuren  Gattin  Aug’  imd  süsser  Leib! 

Welch  unverhofft  Umfangen,  niegewähntes  Schaun! 

Umfange  sie!  — Fern  sey  der  Götter  Neid  von  dir! 


Wie  brachtest  du  von  unten  sie  ans  Licht  zurück? 

Nach  hartem  Ringen  mit  dem  Herrn  der  Geisterschaar . 
Was  steht  denn  aber  meine  Gattin  sprachlos  da? 

Der  Braucli  verbeut  noch,  dass  du  ihrer  Stimme  Laut 
Vernimmst,  bis  von  der  Weihe  für  die  Todtenwelt 
Sie  wieder  rein  ward,  und  der  dritte  Tag  erscheint . . , . 


Man  sieht,  wie  Trauer  mit  Seelen-  und  Sinneiilust  sich  \vun-  * 
derbar  und  reizvoll  naiv  in  diesem  innig  anmuthigen  Meister- 
werke mischt.  Der  sterbenden  Alkestis’  Abschied  vom  Gatten 
und  von  ihrem  kleinen  Söhnchen  Eumelos;  Admetos’  und  des 
Chors  Herzeleid  und  Weheklagen,  im  Gegensätze  zu  Herakles’ 
scherzhafter  Erscheinung,  und  diese  weder  zu  des  Helden  grosser, 
heroischer  Mission:  diese  Contraste  alle,  wie  fein  sind  sie  zu  har- 
monischer Zusammenstimmung  verschmolzen ! Nach  unserem  Ge- 
fühl ist  die  Alkestis  das  einzige  in  allen  Theilen  ansprechende, 
ja  vollendete  Kmistwerk  des  Euripides,  bis  auf  den  einzigen  Miss- 
ton, den  die  Scene  zwischen  Admetos  und  seinem  greisen  Vater, 
Pheres,  hineinbringt,  welchem  ersterer  mit  den  bittersten  Vor- 
würfen den  Verlust  der  geliebten  Gattin  schuldgiebt,  weil  er 
nicht,  der  Alte,  sein  Vater,  Pheres,  für  ihn  habe  sterben  wollen, 
und  den  armseligen  Rest  seines  klapperdünen  Lebens  nicht  zum 
Besten,  und  statt  seines  Sohnes,  habe  opfeni  mögen!  Der  Greis 
wehrt  sich  seiner  alten  Haut.  Was,  ruft  er  (097): 


Freut  dich  das  Licht,  glaubst  du,  den  Vater  freu’  cs  nicht? 

29* 
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Die  Scene  ist  unabsichtlich  Iteiter.  die  schlimmste  Art  von  Komik, 

die  einer  Scene  l)e"t*i(nen  kitnn.  Vom  Dichter  ist  sie  aber  ganz 
enisthafl  gemeint,  und  desswegen,  limmders  l>ei  der  controversen- 
hatten  Anssjiinnung,  ein  arger  Flocken  in  dem  schöneu  Gerlicht. 

Der  erwaiinte.  in  Form  eines  Dialoges  zwischen  A{H)llon  und 
Tlianatas  gehaltene  Fmlog.  der  poetisch  schönstt»,  kunstgemässe.ste 
des  Furipides,  von  genialisedter  Krlindung  und  in  Aeschylos’  Geiste 
entworfen,  erscheint  un.s  als  einer  der  glänzendst«!  Beweise,  wie 
in  iliesem  Dichter  fast  alle  KlenienU'  zu  eimmi  der  grössten  Tra- 
giker siitli  zasiunmeri  gefunden,  ohne  siedi  innig  durclul ringen  zu 
können.  Sein«  Meisterschaft  geraile,  Mitleid  und  Tliifmen  zu  er- 
regen, wirkte  als  Aullösungsmittel  gleieh.sain  für  «dne  drainatisidie 
Gestaltung.  Fr  glich  jenem  Kiinle  schier,  das,  wie  die  erwach- 
senen Schwestern,  auch  seine  Str5us,s»dien  in  der  Vase  wollte 
jirangtm  s<‘hen,  und  eine  Schürze  vidl  Blumen,  die  es  sich  ge- 
jitlückF  in  (diieii  Najif  voll  Wasser  ac.hfittete.  — 

Thanatos.  Weh,  weh! 

Was  begehrst  am  Gemach,  was  schweUeat  du  hier, 

PhöhusZ  — Aufs  neu  hemmst  frevelnden  Sinns 
Du  der  Unteren  Recht  und  steckst  ihm  ein  Ziel? 

Genügt  es  dir  nicht,  dass  Admetos’  Geschick 
Verhindert  du  hast,  nnd  die  Moiren  getäuscht 
Durch  vereitelnde  Konst?  — Hältst  wiederum  jetxt 
Du  den  Bogen  gespannt  zum  Schutze  für  sie, 

Die,  dem  Gatten  zum  Heil,  sich  selbst  darbot 
Zum  Tode  für  l’elias’  Tochter? 

Apollon.  Getrost,  ich  handle,  wie  es  Recht  und  Treue  heischt. 
Thanatos.  Nun,  was  bedarfs  des  Bogens,  wenn  du  Rechtes  willst? 
Apollon.  Ich  bin  gewohnt,  dass  meine  Hand  ihn  mit  sich  führt. 
Thanatos.  Ja  wohl,  auch  dass  du  hier  dem  Hause  rechtlos  hilfst. 
Apollon.  Des  theuren  Mannes  Ungemach  betrübt  mich  ja. 

Thanatos.  Nun,  drangst  du  mich  auch  von  dem  zweiten  Todten  fort? 
Apollon.  Hab’  ich  doch  ihn  auch  nimmer  dir  mit  Zwang  geraubt. 
Thanatos.  Wie  weilt'  er  denn  auf  Erden,  nnd  dort  nuten  nicht? 
Apollon.  Weil  er  die  Gattin  stellte,  die  du  jetzt  verfolgst. 

Thanatos.  Ja,  und  ich  führ'  sie  auch  hinab  zur  Unterwelt. 

Apollon.  Nimm  sie.  ich  zweifle,  dass  ich  dich  bestimmen  kann 

Thanatos.  Zu  tödten,  wenn ’s  verhängt  ist?  - Dazu  bin  ich  da. 
Apollon.  Nein,  dem  den  Tod  zu  bringen,  dessen  Wunsch  er  ist. 
Thanatos.  Ich  weiss  schon,  was  du  sagen  und  verlangen  willst. 
Apollon.  So  soll  sich  denn  Alkestis  noch  des  Alters  freun? 


Digilized  by  Googl 


Alkcstü.  Medeia  etc. 


453 


Thanatos. 

Apollon. 

Thanatos. 

Apol  Ion. 

Thanatos. 

Apollon. 

Thanatos. 

Apollon. 

Thanatos. 

Apollon. 

Thanatos. 

Apollon. 


Thanatos. 


Nein  nie;  dorch  Ojifer,  glaub’  es,  werd'  anch  ich  ergötzt. 
Da  nähmst  ja  doch  nichts  weiter,  als  Rin  lieben  bin. 
Wenn  Jttngrc  sterben,  trag'  ich  höhem  Kulim  davon. 

Und  stirbt  sie  Greisin,  schmörkt  man  köstlicher  ihr  Grab. 
Zmn  Nntzcn  Reicher,  Phöbos,  gichst  du  solch  Gesetz. 

Wie  sagst  dnV  — Also  Witzling  bist  dn  heimlich  auch? 
Gern  kauRc,  wcr’s  vermöchte,  sich  der  Greise  Tod. 

So  meinst  du  nicht  mir  diesen  Liebesdienst  zu  thon? 
Niemals;  du  bist  ja  doch  bekannt  mit  meiner  Art. 

Ja.  Men.schcn  feindlich.  Himmlischen  verhasst  ist  sie. 

Nicht  jedes  Unrecht  auszu&ben  hast  du  Macht. 

Und  dennoch  wirst  du  weichen,  sey  auch  noch  so  hart. 

Es  naht  zu  Pheres'  Hause  sich  ein  solcher  Mann. 

— Enrystheus  sandt'  ihn  nach  dem  Rossgespann  hinaus. 
Dass  er  es  bring’  aus  Thrake's  sturmdurchtobter  Flur,  — 
Der,  gastlich  aufgenommen  in  .\dmetos’  Haus. 

Mit  Zwang  dies  Weib  ans  deinen  Händen  rcissen  wird. 
Und  Dank  nicht  einmal  sollst  da  dann  von  mir  emi>fahn ; 
Und  glöckt’s  dir  dennoch,  trifft  dich  bittrer  Hass  von  mir. 
Wie  viel  du  auch  gesprochen.  Vortheil  bringt's  dir  nicht; 
Dies  Weib  muss  jetzt  hinunter  in  des  Hades  Hans; 

Ich  schreite  zu  ihr,  meinem  Schwerte  sie  zu  weihn. 
Gebciliget  den  Unterirdischen  ist  der, 

Von  dessen  Locken  dieser  Stahl  ein  Opfer  bringt. 

(Beide  ab.) 


Die  nächste  Tetralogie  der  Zeitfolge  nach  ist  die,  worin  M e- 
deia  das  erste  Drama  zu  Philoktetes,  Diktys  und  dem  Satyr- 
spiel, die  Schnitter,  bildete.  Sie  Wurde  Ol.  87,  2 = 431  v. 
Chr.  unter  dem  Archon  Pythodoros  aufgefuhrt  und  von  Euphorion, 
wie  schon  gemeldet,  als  erstem,  und  Sophokles  als  zweitem  Mit- 
bewerber, besiegt.  Unser  ürtheil  über  die  Medeia  haben  wir  ab- 
gegeben und  bemerken  nur  noch,  dass  sie  mit  den  wenigen  Aus- 
nahmstragödien, wie  Iphigenia  auf  Tauris,  Hippolytos,  ,Ion,  zu  den 
technisch  correctesten  des  Dichters  zählt.  Ausführliche  Kritiken 
und  Monographien  über  die  Medeia  sind  bereits  im  vorigen  .Jahr- 
hundert erschienen.  *) 

Im  dritten  Jahre  nach  der  Medeia  ist,  laut  Zengniss  der 


1)  J.  C.  Rapp,  fibcr  den  Oharakt.  d.  Med.  des  Eur.  17!M).  H.  Blömner, 
Bb.  d.  Med.  d.  Eurip.  17HO.  Jacques  Hordinn,  Disc.  sur  la  Medee  d’Eurip. 
Mem.  de  l'Acad.  T.  Aflll.  p.  245  ff. 
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Didaskalion,  der  Hippolytos  (Stephanophoros,  der  Bekränzte), 
unter  dem  Archon  Ameinia^?,  Ol.  88,  1*  =428,  dargestellt  wor- 
den, der  über  Jophon  und  Jon  den  Sieg  davon  trug.  Aphrodite 
spricht  den  Prolog  und  kündigt  sich  darin  im  Voraus  au  als  die 
Urheberin  von  Hippolytos’  Tod,  um  sich  an  Artemis  in  dem  keu- 
schen Schützlinge  derselben,  dem  Hippohd/os,  zu  rächen.  Ein 
solcher  Tod  ist  weder  tragisch,  noch  sieht  man  ihn  nach  Angabe 
des  Prologs  erfolgen,  da  die  Göttin  bei  dem  Tode  des  Hippolytos 
aus  dem  Spiele  bleibt,  und  die  Wirkung  ihrer  Rache  ihre  treue 
und  eifrige  Dienerin,  Phädra,  eben  so  verderblich  trifft,  wie  den 
Verschmäher  ihres  Dienstes,  "den  Hippolyt.  Den  Epilog  versieht 
die  Göttin  Artemis,  die  sich  als  fahrlässige  Beschützerin  ihres 
keuschen  „Jägers“,  ihres  tugendreichen  „Rosshezwingers“  ausweist, 
indem  sie  erst  an  den  von  seinen  Rossen  jammervoll  geschleiften 
und  halbentseelten  Schützling  herantritt,  um  ihm  zu  sagen,  dass 
sie  ihn  nicht  einmal  beweinen  kann,  deim  ihrem  Auge  „ziemt  die 
Thräne  nicht.“  Ein  Wink  an  ihn  oder  seinen  bethörten  Vater, 
den  Theseus,  hätte  ihr  wohl  geziemt.  Docli  das  liess  wieder 
das  „Schicksal“  nicht  zu,  von  dessen  Einwirkung  aber  in  der  Tra- 
gödie wieder  nichts  zu  spüren,  so  dass  der  fromme,  und  noch 
dazu  „Eingeweihte“  Artemis-Priester,  Hippolytos,  im  Sterben  aus- 
rufen  muss  (1391): 

Ach ! 

Dass  doch  zum  Fluche  Götter  selbst  den  Menschen  sind! 

Die  eine  Göttin  verdirbt  ihn  um  seiner  Keuschheit  'svillen;  die 
andere  hat  für  den-  aus  Schuld  ihrer  Fahrlässigkeit  jammervoll 
sterbenden  Liebling  auch  nicht  Eine  Thräne,  weil  sich  das  fär 
eine  Göttin  nicht  schickt.  Und  doch  wie  schön,  wie  herzfesselnd 
schön  lässt  Homer  seine  Göttinnen  (Hnünen  vergiessen,  und  wie 
reichlich ! Der  dritte  Gott  im  Hippolytos,  Poseidon,  lässt  gar  seinen 
grässlichsten  Meerstier  aus  der  Salzfluth  emportauchen,  um  dom 
Fluche  eines  bethöiien  Vaters  dienstfreundlichst  und  pünktlich 
nachzukommen.  Welche  abscheulichen  Götter  — dürfen  w i r wohl 
rufen,  aber  Euripides?!  Aber  der  Held  einer  griechischen  Tragö- 
die?! Ein  Königssohn,  von  so  erhaben  heldenschöner  Unschuld! 
Und  0 des  Missgeschicks!  Der  Held  einer  Tragödie,  die  vor  den 
meisten  andern  des  Euripides  mustergültig  in  Form  und  Ausdruck 
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zu  preisen:  duich  Plan,  Bau,  Scenenfiihruufr,  durch  meisterhafte 
Schilderung  unseliger  Liehesleidenschafts  durch  edlen  Styl,  Rein- 
heit der  Umrisse  und,  his  auf  wenige  Makel,  durch  würdevolle 
Haltung,  bewundentswerth,  und  selbst  in  den  Chorliedern  muster- 
haft, wovon  das  Stasimon  auf  den  Eros  von  zaubervoller  Schön- 
heit, eines  Simonides,  einer  Sappho,  würdig!  Ach,  dass  gerade 
diese  zum  edelsten  Kunstwerk  durch  Talent  und  Technik  ange- 
legte Tragödie,  in  Folge  eines  zerrütteten  Götter-  und  Schicksal- 
begrilTes,  in  ihrem  Mark  und  Kern  faul  seyn  muss!  Dass  auch 
diese  Tragödie  den  argen  Einfluss  der  Schulphilosophie  empfinden 
musste,  die  wir  für  den  Mehlthau  halten,  der  das  Genie  dieses 
grossen  dramatischen  Dichters  versengte.  Der  Dichter,  der  tra- 
gi»'he  insbesondere,  soll  die  Philosc>phie  seiner  Zeit  in  sich  auf- 
nehmen, aber  umgewandelt* in  den  Geist  seiner  Kunst;  nicht  als 
Schulsystem  eingeimpft  und  aufgepropft.  Nur  den  Nahrungssafl, 
die  fruchtbar  lebendigen  Gedanken  einschlürfen,  eiusaugen,  mag 
er,  soll  und  muss  der  Dichter,  nicht  die  Methorle,  die  ^.hulform 
des  abstracten  Denkgebüudes.  Wie  die  frische  freie  Luft,  so  un- 
beflissen ISicht,  so  blutverwandt  und  aneignungsfroh  muss  der 
Dichter  den  heilsamen  Geist  einathmen,  wovon  in  jeder  Zeitphi- 
losophie ein  Hauch  weht  und  wirkt.  Die  Lebensluft  schöpfe  der 
Dichter  aus  der  Schulweisheit  des  Tages  unbewusst,  bis  in  das 
feinste  Geäder  und  Gefössnetz  seiner  Foetenbrust.  Das  Abstracte, 
Abstruse,  Dogmatische,  Fonneldumpfe,  stosse  er  wieder  aus,  als 
schädliche  für  ihn  unatherabare  Luftarten,  als  Stickluft  und  To- 
desgase. Ist  seine  geistige  Lunge,  sein  poetisches  Athmungsorgan 
nicht  von  Natur  so  beschaflen,  dass  er  dieses  Ein-  und  .\usath- 
men  ganz  so  von  selbst,  unbewusst  und  unfreiwillig  verrichtet, 
wie  Luftschöpfen ; dann  ist  es  auch  mit  seiner  poetischen  Lunge 
nicht  richtig  und  sie  trägt  schon  die  Keime  der  Auszehrung  und 
Schwindsucht  in  ihrem  Gewebe.  Wir  furchten,  Euripides’  von 
Hause  aus  gesunde  Dichterlunge  hat,  in  Folge  des  unausgesetzten 
Einathmens  der  Schulphilosophie,  der  Systeme  des  Aiuixagoras, 
des  „dunklen“  Herakleitos  und  der  stark  mit  skeptisch-ironischen 
Luftarten  geschwängerten  Moralphilosophie  seines  Freundes  Sokra- 
tes, sich  die  dramatischen  Lungentuberkeln  zugezogen;  und  fürch- 
ten: die  blühende  Farbe,  die  einige  seiner  tragischen  Sprösslinge, 
einige  seiner  edlem  Helden  und  Heldinnen,  wie  Polyxene,  Maka- 
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ria,  Iphigeiiia  auf  Aulis,  und  der  seelenreine  Hippolytos.  zur  Schau 
tragen,  diese  blühende  Farbe  möchte  jene  zarte,  fliegende  Röthe 
seyn,  die  das  ferne,  leise  Wetterleuchten  der  Auszehioing  bedeu- 
tet. Hütte  A.  W.  von  Schlegel  diess  erwogen,  vielleicht  würde 
der  gründlich  eleganteste  Salonkritiker  des  Jahrhunderts  in  seiner 
Comparaisou  des  deux  Phfedres,  dem  Euripides,  bei  dessen  Ver- 
herrlichung auf  Kosten  Racine’s,  jenen  Einfluss  der  Philosophie 
in  Abzug  gebracht,  und  dem  Racine  gut  geschrieben  haben.  Eine 
noch  so  flüchtige  Bedachtnahme  auf  dieses  Moment,  auf  den  Ein- 
fluss des  philosophischen  Denkens,  wovon  Racine,  schon  als  Jan- 
senisten-Zögling,  unberührt  bleiben  und  sich  frei  halten  musste, 
würde  hingereicht  haben,  um  den  französischen  IVagiker,  in  den 
Augen  seines  benlhmten  Vergleichers,  wenigstens  von  der  poeti- 
schen Versündigung  au  den  griechischen  Göttern  frei  zu  spre- 
chen, gegen  welche  sich  der  von  philosophischem  Denken  ange- 
steckte Euripides  so  freventlich  vergangen.  Die  argen  Blössen, 
die  der  Grieche  seinen  drei  Göttern,  Kyjjris,  Artemis  und  Po- 
seidon, gab,  durfte  der  Franzose  als  eben  so  viele  Beweise 
seines  gutkatholischen  Hofge^vissens  geltend  machen.  Wenn 
Racine’s  Meerstier  den  Tod  Hippoljfts  als  blosse  Folge  einer  zu- 
fälligen Begegnung  mit  dessen  scheuen  Pferden  auf  seine  Hör- 
ner nehmen  kann:  so  ist  Euripides’  Meerstier  darum  doch  wahr- 
lich nicht  tragischer,  weil  er  philosophischer  ist;  weil  er,  als  blin- 
des Werkzeug  eines  blindlings  erhörenden  Gottes,  diesen  seinen 
Gott  blossstellt  und  die  Göttlichkeit  eines  Meergottes  ad  absur- 
dum führt,  welcher  den  Fluch  eines  verblendeten  Vaters  unl)e- 
sehens  zur  Ausführung  bringt.  Eine  poetische  Fälschung  der 
Katastrophe,  und  des  tragischen,  von  der  Einwkung  des  Gött- 
lichen bedingten  Grundgedankens,  in  Folge  philosophischer  Ten- 
denzen, diese  Fälschung  hat  Racine  wenigstens  nicht  verschul- 
det. Dank  seiner  ünbehelligung  von  jedweder  philosophischen 
Auffassung  menschlicher  Geschicke  und  des  sich  darin  offenba- 
renden göttlichen  Waltens,  ist  es  dem  französischen  Hoftragiker 
gelungen,  ein  Seelengemälde  verirrter  Liebesleidenschaft  zu  ent- 
rollen, das  uns  als  die  reine  und  vollendete  Ausführung  von  Euri- 
pides’ psychologischer  Tragik  erscheint,  die  bei  diesem  einerseits 
von  Philosophemen,  andernseits  von  verwelkten  und  durch  solche 
Philosopheme  entwertheten  Götter -Symbolen  sich  noch  getrübt 
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und  gebrochen  zeigt.  Racine’s  Tragik,  vielleicht  die  einzige  Athalie 
ausgenommen,  glänzt  durch  die  Abwesenheit  jeglichen  philosophi- 
schen Gedankens,  jeder  speculativen  Idee,  und  überstrahlt  durch 
diesen  Glanz  alle  andern  ft-anzösischen  Tragiker;  Voltaire’s  Tra- 
gödien namentlich,  bei  dem  wir  jene  falsche,  Euripideische  Ver- 
mengung von  dramatisch-poetischen  mit  philosophischen  Tenden- 
zen wieder  in  voller  Blüthe  sehen  werden.  Die  vollkommene 
Durchdringung  von  philosophischem  und  dramatisch -poetischem 
Ideal  höchster  Weltliihmng,  von  philo.sophischer  und  dramatisch- 
poetischer Weltanschauung  zur  speculativen  Tragödie  linden  wir, 
für  die  alte  Welt,  einzig  in  Aeschylos’  Tragik;  für  die  Neuzeit 
eben  so  ausnahmelos,  bis  auf  wenige  vereinzelte  Producte,  in 
Shakspeare’s  Dramen.  Jede  andere  Tragik,  mag  sie  in  allen  son- 
stigen Beziehungen  noch  so  poetisch  seyu,  bleibt  doch  nur  eine 
mehr  oder  weniger  schöngeistige  Bühnendichtung,  in  welcher 
jenes  philosophische  Moment,  das  nicht  bis  zur  vollen  Sättigung 
mit  dem  poetischen  Geiste  des  Drama’s  gediehen,  öfter  als  eine 
Trübung  des  poetischen  Gehaltes  eines  solchen  Drama’s  erscheint, 
denn  als  eine  Wertherhöhung.  Dasselbe  Verhältniss  tritt  auch 
bei  der  dramaturgischen  Kritik  ein.  Die  Schlegel’sche  Kritik 
bleibt  bei  allem  Glanze  und  aller  Transcendenz  einer  ideellen  Be- 
leuchtung eine  blosse  schöngeistige  Kritik,  da  ihre  Gesichts- 
punkte sich  nirgend  bis  zur  speculativen  Intuition,  bis  zur  poetisch- 
philosophischen Betrachtung,  oder  gar  bis  zur  dialektischen  We- 
senskritik erheben.  So  unterscheidet  sich  denn  auch  seine  Ver- 
gleichung der  beiden  Phädra’s  nicht  wesentlich  von  früliern 
ähnlichen  Zusammenstellungen:  von  Mich.  Arn.  Racine’s  Com- 
paraison  de  rHipix>lyte  d’Euripide  ä la  tragödie  de  Jean  Ra- 
cine ')  sur  le  meme  Sujet;  von  Batteux’s  Observations  sur  l'Hip- 
polyte  d’Euripide  et  la  Phedre  de  Riveine^;  noch  endlich  von 
des  Schweden  Casp.  Dahl  Compar.  inter  Hippol>ft.  Euripid.  et 
Phaedr.  Racini.  3)  Wenn  Schlegel’s  Comparaison  einen  Vorzug 
vor  der  vergleichenden  Kritik  seiner  Vorgänger  in  Anspruch 
nimmt,  so  könnte  es  höchstens  der  einer  grössern  Parteilichkeit 
seyn  zu  Ungunsten  Racine’s.  M;ig  auch  Racine  die  Kämpfe  eines 


1)  Mein,  de  l’Acad.  T.  \1II.  j).  300fF.  — 2)  Mein,  de  TAcad.  T.  VIII. 
p.  455iT.  — 3)  Uspal.  1799,  ISüU.  4. 
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von  sträflicher  Lei(ienst^haft  ver/ehrten  Frauenherzens  nicht  so 
wollustathnieiHl-Bchanierphlht.  so  fjottverhänfit-pebrochen  und  ver- 
schmaclitet,  so  scelenkrank  - fippig  und  todessehnsuchtsmatt,  wie 
Kuripides,  geschildert,  und  nicht  mit  dessen,  von  lesbisch-asiati- 
schem Liebesfeuer  getränktem  Pinsel  ausgeftihrt  haben.  Was  feine 
Seelendialektik  der  Leidenschaft  betrifft,  Reichthum  der  Töne  und 
Wandelungen,  dramatisch  gesteigerte  Durchführung;  was  adeliges 
Wesen  und  königliche  Haltung  bei  aller  schuldvollen  Verirrung 
betrifft ; gebührt  der  Hacine'schen  Phädra  vor  der  des  Euripides 
entschieden  der  Vorzug.  Es  gelang  ilim  diess  um  so  gewisser, 
als  er  den  leidenschaftlichen  Seelenkami)f  rein  psychologisch  ent- 
wickeln konnte,  und  nicht,  wie  Euripides,  Phädra’s  verbrecherische 
Liebe  als  ein  von  der  Göttin  Aphrodite  verhängtes  Siechthum  dar- 
stelleu  durfte,  an  dem  die  dramatische  Heldin  wie  au  einer  tödt- 
lichen  Krankheit  stirbt,  l>eklagenswerth,  aber  nicht  tragisch;  und 
schuldig,  nicht  um  der  frevelvollen  Leidenschaft  willen,  die  nicht 
sie,  sondern  die  Göttin  verbrach:  schuldig,  nur  durch  die  schmach- 
voll verleumderiscbo,  gemeine  Stiefmutter-Lüge,  mit  der  Euripides’ 
Phädra  noch  ihren  Tod  befleckt,  und  die  das  an  der  Hand  der 
Leiche  befestigte  Täfelchen,  worauf  Theseus  die  verleumderisch 
schmutzige  Anklage  gegen  seinen  Sohn  geschrieben  findet,  zur  Pran- 
ger-Tafel für  Phädra's  Leiche  macht. 

Die  Troerinnen.  Den  Prolog  bildet  ein  Zwiegespräch 
zwischen  Poseidon  und  Pallas  Athene,  beide  gesellt,  um  über  der 
Hellenen  Heimkehr  Unheil  zu  verhängen,  verderbenschwer  (v.  75ff.): 
Poseidon,  als  Schutzgott  der  Troer,  Pallas  wegen  der  von  Ajas  dem 
Lokrer  an  Kassandra  verübten  Ungebühr.  Da  im  Wesentlichen 
der  Inhalt  diaser  an  Katastrophen  überhäuftesten  aller  Tragödien 
des  Euripides  oben  liereits  angegeben  worden,  theilen  wir  einige 
Stellen  aus  Kassandra’s  Brautlied  mit,  das  sie  in  prophetischer 
•Wahnsinnsverzückung  singt,  mit  Hochzeitsfackeln  in  den  Händen 
(307 ff.):  •) 

Hymen,  Gott  Hynienäos,  sieh,  o sieh. 

Den  f'lücklichen  Gemahl  and  mieh  Glückliche 

Die  nun  nach  .\rgos  freien  soll ! 

Hymen,  Gott  Hymenäos!  . . . 


1)  Nach  Düiiner's  Uebers. 
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Gieb  die  Fackel,  o Hekate, 

Wie's  bei  der  Töchter  Vermählung 
Die  Sitte  will! 

Sch«ing  in  ätlierischem  Tan/e  den  Fnss,  Evan,  Evoe! 

Als  an  dem  glücklichsten  Tag 
Meines  Vaters;  hebe  den  Tanz. 

(Er  ist  heilig,),  heb'  ihn  an,  Phöbos,  zu 
Deiner  Priesterin  Ehre 
In  deinem  lorbeervollcu  Haus! 

Hymen,  Gott  Hymenäos! 

Auf,  tanze  Mutter,  hebe  deinen  Fuss; 

Hierhin,  dorthin  wende,  schwinge,  mir  gesellt. 

Der  Fflsse  lieben,  holden  Schritt! 

Lobpreiset  ihn,  den  Hymenäos,  oh!  . . . 

Singt,  den  uns  das  Gesclück  gab. 

Den  Bräutigam!  . . . 

Hekabe.  O Tochter,  weh! 

Ich  dachte  nicht,  dass  unter  Argos’  Speeren  du 
Im  Kriegssturme  feiltest  dein  Vermählungsfest. 

Gieb  mir  die  Fackel,  sie  gebührt  der  rasenden 
Mänade  nicht  . . . 

Kaa  Sandra.  0 Mutter  schmücke  dieses  sieggekrönte  Haupt, 

Und  juble,  dass  ein  König  deine  Tochter  freit! 

Und  nun  geleit’  uns  .... 

Denn  wenn  Phöbos  lebt, 

VVird  meine  Hochzeitfeier  unheilbringender. 

Als  Hclena’s  für  Argos’  stolzen  König  scyn. 

Ihn  mord’  ich  und  vergeltend  mord’  ich  sein  Geschlecht, 
Und  räche  so  der  Brüder,  so  des  Vaters  Tod. 

Doch  — schweig’  ich  davon,  singe  nicht  von  jener  Alt, 

Die  meinen  Nacken  treflen  wird  und  Andre  noch. 

Vom  Muttcniiord  nicht,  welchen  mein  Ehbund  gebiert 
Nicht,  wie  des  Atreus  stolzes  Hans  zu  Grunde  geht  . . . 

Das  fliesst  und  gleitet,  wie  mixolydischer  Flötenklang,  aber  pro- 
phetische Wahnsinnslaute  und  Rhythmen  sind  das  nicht,  wie  die 
der  Aeschylischen  Kassandra,  die  aus  dem  Wallen  und  Schäumen 
ihres  Innern,  wie  die  Priesterin  aus  dem  zuckenden  Eingeweide 
des  Schlachtopfers  weissagt.  Die  Scene  endet  damit,  dass  Kas- 
sandra von  Talthybios  davongefnhrt  wird,  und  das  Stück  schliesst 
mit  der  Abführung  der  troischen  Kriegsgefanguen,  die  greise  Kö- 
nigin Hekabe  an  der  Spitze,  nach  den  Schiffen  der  Achaier,  das 
brennende  Troja  in  der  Ferne. 
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Hekabe.  Weh!  zitternde,  zitternde  Glieder, 

Tra^t  meinen  Fass  hinweg, 

Geht  dahin  zuin  traurigen  Tag  der  Knechtschaft! 

Talthybios.  Ach,  unglück.selige  Stadt!  — Und  doch 

Wendet  euren  Schritt  zu  Helhw’  Schiffen! 

Helene  j^eh^irte.  zugleich  mit  der  Andromeda,  zu  einer 
Didaskalie,  von  deren  beiden  andern  Stucken  nichts  bekannt  ist. 
Die  Tetralogie  fallt  in  das  dritte  Jahr  nach  Aufführung  der  Troe- 
rinnen  (01.  92,  1=412),  wie  aus  einem  Schol.  zu  Aristoph.  Thesm. 
850  gefolgert  wird.  In  dieser  Komödie  hat  Aristophanes  (855 — 
946)  eine  Kritik  der  „Helene“  nach  seiner  Weise  gegeben.  Euri- 
pides  muss  sieh  selbst  darin  parodiren  in  der  Tracht  seines  Me- 
nelaos, mit  seinem  SchwiegeiTater  Muesilochos  als  Helene.  Dem 
ganz  in  homerischen  Anschauungen  lebenden  Aristophanes  musste 
eine  zum  Phantom  gelogene  Helene  in  Troja  als  eine  hirnverbrannte 
Conception  für  ein  Drama  erscheinen.  Die  Quelle  zu  dieser  Um- 
dichtung ist  des  Stesichoros  Palinodie.  *)  Als  lyrisches  Phantasie- 
spiel und  Gelegenheitsgedicht  mochte  Stesichoros’  Palinodie  eine 
eigenthümliche  Bedeutung  ansprechen.  Als  dramatische  Voraus- 
setzung und  Gimiidlage  eines  Theaterstücks  aber  ist  die  Erfindung 
oder  Sage  eines  Helene-Phantoms,  um  welches  ganz  Griechenland 
zehn  Jahre  lang  gestritten,  die  hohlste  Phantasterei;  und  das 
Drama,  das  die  leibliche  Doppelgängerin  eines  solchen  Trugbil- 
des zu  seiner  Heldin  wählt,  das  erste  ernsthaft  gemeinte  phan- 
tastische Drama;  der  erste  verwirrende  Eingrift*  der  Tragödie  in 
die  Komödie  des  Aristophanes,  in  das  Bereich  der  phantastischen 
Parodie,  deren  Charakter  aber  der  phantastische  Schein  ist,  als 
scherzhafte  Symbolik  weseuhafter  Staats-  und  Nationalideen,  der 
realsten  Lebensfiagen  von  substanziellem  Gehalt.  Mit  jener  Ver- 
flüchtigung der  homerischen  Helene-Mythe  zum  blossen  Phantom 
wird  die  Basis  der  hellenischen  Geschichte  selbst  in  Nichts  auf- 
gelöst und  zu  einer  lächerlichen  Mystification  gespottet.  Mit  der 
geschichtlichen  Basis  aber  zerrinnt  auch  die  Tragödie  in  Dunst 


1)  I^ihrs,  üb.  d.  Darstellnngen  der  Helena  in  der  Sage  etc.  etc.  Ab- 
handl.  d.  königl.  Deutsch.  Gesellsch.  zu  Königsb.  Saniinl.  H,  18,12.  p. 
100  ff.  Fritzsclie.  de  palinodia  Stechich.  im  Index  Icctt.  Rost.  Oct.  18.17.;  zu 
Aristoph.  'fliesnjoph.  p.  .169—377.  Bode  491.  Not.  3. 
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und  NebDl.  Soll  die  Helene  in  Troja  ein  Phantom  seyii,  wamni 
könnte  nicht  auch  die  dos  Kuripides  eines  seyn?  Diese  Helene 
des  Euripides  ist  bereits  die  „schöne  Helena“  des  Mittelalters: 
ein  Zauberspuk,  ein  GesiMjnst.  Der  vom  Dichter  geforderte  ün- 
glaul)en  an  die  Wirklichkeit  der  mytliisch- historischen  Helene 
vernichtet  zugleich  den  Glauben  an  die  Realität  seiner  dnunati- 
schen  Helene ; um  so  gewisser,  als  diese  ein  Muster  von  ehelicher 
Treue  und  l'ugend  seyn  soll.  Die  Oertlichkeit,  das  alte  Märcheu- 
und  Wunderland  Aegypten  mit  l*roteus,  versetzt  den  Zuschauer 
vollends  auf  einen  phantu.stischen  Roden.  Die  ])oetische  Schwäche 
der  Conception  wird  noch  bedenklicher  durch  die  Absichtslusig- 
keit  des  Dichters,  der  unbewu.sst  phantastisch  ist.  Wie  lächer- 
lich, 8}x»ttwürdig,  wie  reif  für  Aristophanes’  Komödie  muss  nicht 
ein  Meuelaos  erscheinen,  der  bereits  sieben  .lahre  mit  dem  lufti- 
gen Phantom  auf  dem  M«“re  umherirrt,  und  nun  sein  wirkli- 
ches Weib  in  Aegypten  findet.  Dazu  gehört  ein  starker  Glau- 
ben; der  Glaub<‘n  eines  verjährten  Hahnrei.  Nur  ein  Menelaos 
lässt  sich  einreden,  dass  sein  siebzehnjähriges  Geweih  ein  blosses 
Phantom  gewesen,  das  er  nun  in  A(^ypten.  auf  der  Insel  Pharos, 
abwirfl,  vor  den  Mündungen  des  Nils. 

Menelaos’  Reisegefährte,  ein  hellenischer  Greis,  der  ihn  auf- 
sucht und  mit  der  Helene,  nach  der  ersten  Regegnungssc-eue,  noch 
zusammentindet,  fragt,  wie  wir,  ganz  erstaunt,  den  Menelaos  auf 
dessen  Versicherung  (702  flf.): 

Menelaos.  Nicht  sie.  die  OOttcr  hatten  uiiti  mit  Tru^  berückt. 

Ein  jammervolles  Lnftgebild'  umarmt'  ich  nur. 

Der  Qreis.  Wie  sagst  du? 

Ein  Luftgebild  war's,  das  umsonst  uns  Nutb  gebracht? 
Menelaos.  Durch  Hera's  Walten  und  der  drei  Göttinnen  Streit. 

Der  Qreis.  Und  die  bat  wirklich  Leben  und  ist  dein  Gemahl? 
Menelaos.  Sic  ist's,  und  schenke  meinem  Wort  Vertraun,  o Greis. 

Der  Greis  schenkt  ihm  Glauben  aus  besonderer  Gefälligkeit;  uns 
andern  aber  scheint  es  mit  dieser  Helene  doch  immer  nicht  so 
ganz  richtig. 

Wieland  hat  in  einer  ausführlichen  Abhandlung '),  und  Fim- 

1)  Grundriss  undBeurtheil.  der  Tragödie  Helena.  Neu.  Att.  Mus.  ISOb. 
U.  8.  3—90. 
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haber  in  einer  Zeitschrift,  die  kunstreiche  Behandlung  dieses 
Stoffes  von  Seiten  des  Dichters  gewürdigt.  Alle  möglichen  kunst- 
formellen  Trefilichkeiten  zugegeben,  so  bleibt  doch  Goethe’s  Wort 
maassgebeiid : „Bei  jedem  Kunstwerk  gross  oder  klein,,  bis  in’s 
Kleinste,  kommt  Alles  auf  die  Conceptiou  an.“  Und  die  Con- 
ception  scheint  uns  in  der  Helene  abenteuerlich,  und  ffir  ein  ern- 
stes Drama  parodistisch. 

Der  Sage  vom  lYugbild  zufolge,  hätte  Hermes,  im  Aufträge 
der  Hera,  die  wirkliche  Helene,  die  sie  dem  Paris  nicht  gönnte, 
nach  Aegypten  gebracht.  Dort  soll  die  Gattin  des  Menelaos  im 
* Palaste  des  Aegyptischen  Königs,  Proteus,  siebzehn  Jahre  lang 
in  allen  Züchten  und  Ehren  gelebt  haben.  Nach  König  Proteus 
Tode  bewirbt  sich  sein  Sohn  und  Nachfolger,  Theoklymenos,  um 
Helene’s  Besitz  und  bestürmt  sie  mit  Liebes-  und  Vormählungs- 
anträgen. Die  Tugendreiche,  einzig  nur  in  ihrem  Menelaos  le- 
bend, und  an  dem  Gedanken  der  Wieden^ereinigung  mit  dem 
heissgeliebten  Gatten  hangend  mit  ganzer  Seele,  weist  des  jungen 
Königs  Anträge  standhaft  zurück,  und  rettet  sich  vor  seiner  Lei- 
denschaft an  das  Grabmal  des  Proteus.  Hier  findet  sie  Teukros, 
der  Halbbruder  des  Ajas,  Keisegenosse  von  Menelaos,  und  hält 
sie  natürlich  für  ein  Phantom.  Dasselbe  begegnet  dem  Menelaos, 
der  in  schmutzigen  zerrissenen  Gewändern,  mit  verwildertem 
Haar  vor  sie  tritt,  nachdem  sie,  wieder  aus  dem  Palaste  kom- 
mend, nach  üirem  Asyle,  Proteus’  Grab,  sich  begeben  hatte.  Sie 
starren  sich  gegenseitig  mit  Entsetzen  als  Gespenster  an,  verab- 
reden, sobald  sie  sich  von  ihrer  beiderseitigen  Wirklichkeit  über- 
zeugt, eine  Flucht,  wobei  ihnen  Helene’s  heimliche  Gönnerin,  die 
Prophetin  Theonoe,  Tlieoklymenos’  Schwester,  behülflich  ist,  gegen 
ihren  eigenen  Bruder  die  Hand  zu  einer  arglistigen  Täuschung 
bietend.  Menelaos,  entstellt,  in  Lumpen  gehüllt,  meldet  verab- 
redetermassen  dem  Theoklymenos  seinen  eigenen  Tod.  Helene, 
heuchelt  trostlosen  Wittwenschmerz,  nimmt  den  wiederholten  Ver- 
inählungsantrag  des  Königs  scheinbar  an,  und  erbittet  nur  von 
ihm  die  Guust,  den  Manen  ihres  durch  SchiftKruch  uragekomm- 
neu  Gatten,  nach  gi'iechischem  Brauche,  auf  offener  See  das  Todten- 


1)  Zeitachr.  f.  d.  Altcrthuinsw.  1839.  S.  1 — 15.  201 — 211.  — 2)  W. 
III.  188.  • . 
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Opfer  darzubringen.  Der  König  gewälirt  ihr  den  Wunsch.  Das 
Schiff,  auf’ dem  sie  ägyptische  Ruderer  in  die  See  hinausfahren,  wird 
von  Menelaos’  aus  dem  Versteck  hervorbrechenden  Leuten,  er  an 
der  Spitze,  überrumpelt,  die  Mannschaft  niedergemacht,  Helene, 
ausnahmsweise  einmal  von  ihrem  eigenen  Gatten,  entführt.  Theo- 
klymenos,  schmählich  hintergangen,  ist  eben  auf  dem  Wege,  seine 
Stihwester,  die  intrigante  Prophetin,  zu  ermorden,  da  schwebt  der 
Entflohenen  Geschwisterpuar,  Kastor  und  Pollui,  auf  seinem  Eosse- 
wagen heran,  und  stiftet  Frieden  zwischen  Bruder  und  Schwester 
mit  dem  Bedeuten,  dass  diese  aus  frommer  Pflicht  so  gehandelt 
(I649f.): 

Die  Himmlischen 

Fromm  ehrend  und  das  hochfferechte  Vaterwort. 

Der  Chor,  aus  hellenischen  Mädchen,  den  Dieneriimen  der 
Helene,  bestehend,  gehört  zu  den  dramatisch  kunstgemässern 
Chören  des  Euripides.  Er  greift  lebendig  in  das  Ganze  ein,  und 
ist  mehr  im  Style  des  Sophokles  gehalten,  süs  in  dem  des  Euri- 
pides. Der  Mädchenchor  hat  auch  eine  Ej)iparodos.  Er  verlässt 
die  Ochestra  fS.  36b),  mn  im  Palaste  die  Prophetin  Theouoö 
aufzusuchen,  und  kehrt  dann  auf  seinen  Standort  (516)  wieder 
zurück.  Der  Stoft'  scheint  für  ein  Satyrspiel  treftlich  geeignet  und 
für  einen  Chor,  aus  jenen  „flossfüssigen  Robben“,  „herbe  Gerüch’ 
anshauchend  des  unergründlichen  Meeres“,  die  in  Ermangelung 
von  Seesatym,  in  diesem  Lug-  und  Trug-Seestück  einen  ergötz- 
lichen Chor  abgegeben  hätten,  als  Geleitheerde  des  „untrüglichen 
Meeigreises“  Proteus;  wie  damals,  wo  ihm  Menelaos  die  Weis- 
sagung durch  einen  Ringkampf  entriss  *)»  und  ebenfalls  auf  den 
Rath  einer  Tochter  des  „Meerdurchwaltenden  Greises“,  Eidothea 
bei  Homer  genannt. 

Orestes.  Die  letzte  Didaskalie  des  Euripides  vor  seiner 
Auswanderung  nach  Makedonien,  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode 
Ol.  93,  1 = H'S),  unter  dem  Archon  Diokles  aufgeführt.  Wel- 
cher Abfall  von  den  Eumeniden  des  Aeschylos!  Die  Eingangs- 
scene, die  beste,  ist  eine  Krankenpflege-Scene.  Elektra  sitzt 
zu  Füssen  des  im  Wahnsinns-Schlummer  daliegenden  Bruders, 
seiner  wartend.  Ein  Wunder,  dass  ihr  der  Tragiker  keinen  Flie- 


1)  Od.  IV.  350fl-, 
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genwedel  zuwie«.  Den  eintretenden  Chor  argivisdier  Junglraueu''r 
bedeutet  Klektra,  leine  aufzutreten.  Aescliylon’  Orestea,  den  Al- 
tar ini  Tempel  zu  Delphi  umfa-saeud,  die  schluiuineniden  Krin- 
uyeii  um  Um  her  — diene  Situation  tindet  man  hier  in  eine 
hSuHlieh-gemüthliche  Kninken8tul>e  zu  Argon  verl^.  Dan  Walin- 
niunn-Stilllebeu  nimmt  aber  bald  einen  geßthriichera  Charakter 
an.  Als  Kurien-S<^baar  dringt  die  ganze  Familie  der  ermordeten 
Klytäinnentra  auf  den  Muttermörder  ein:  der  alte  Tyndareun,  Mene- 
laon, Helene  und  Hennione.  Alles  geräth  in  Aufrulir.  Orestes 
und  Pyladcn  rüsten  sich  zu  einer  grossartigen  Familieu-Schlägerei. 
Die  Tragödie  steht  auJ’ dem  Sprung  sieh  zu  einem  Hauern-Üreughel 
mit  antiken  heroischen  Figuren  aufzuheiteni.  Da  tritt  zum  Glück 
Apollon  dazwischen,  als  Retter  des  mythisch-heroischen  Aiustands 
un<l  <ler  tragischen  Fainilienehre  zweier  so  altherühmter,  mit  den 
Göttern  verwandter  HSuser,  wie  die  Tautaliden  (Pelopiden)  und 
Tyndariden.  Kr  stiftet  Frieden  und  nel>enboi,  wie  es  Kuripides’ 
maschinengötterliche  Hcirathsagenten  als  Luilreisende  zu  halten 
jiflegen  — nebenbei  eine  Doppelpartie.  Orestes  heirathet  Her- 
mionen, Pylades  die  Elektra.  Eine  eigene  Figur  in  der  autiken 
'IVagödie,  dieser  Pylades.  Seine  Rolle  l)esteht  in  stummer  Freund- 
Bchall,  treu -verschwiegener  Regleituiig,  verbissener,  uIht  nicht 
nmcksender  Mitwirkung  l)cim  Muttennord,  und  stiUresiguirter 
Verheirathung  mit  Klektra.  Helene  erscdieint  oben  im  Sonnen- 
wagen neben  Apollon.  „Die  soll“,  lÄast  Kuripides  seinen  Gott 
aus  der  Wolken-Maschine  verkflndou,  „zu  den  seligen  Göttern 
im  Himmel  gelangen  (1625if.): 

Als  Zeus  Entsprossene  lebt  sie  unzerstörbar  dort. 

Sogar  das  Argument  zu  Orestes  findet  die  Katastrophe  ,.komisch 
(^yjiiftDUoTigaf  f'xei  ti,v  xaiworpof/'r/rj.  Die  Schlechtigkeit  des 
Menelaos  in  diestun  Stücke  Ist  berüchtigt.  Der  Geselle  war  schon 
dem  Aristoteles  zuwider  wegen  seiner  gemeinen  Verruchtheit. ') 
Die  iwlitische  Tendenz  des  Stückes,  die  eine  Anspielung  auf  die 
damaligen  Händel  der  Athener  mit  Sparta  ollen  bekennt*),  die 
Tendenz,  den  Sparterkönig  Menelaos  zu  einem  solchen  Elenden 
zu  brandmarken,  macht  das  Uebel  noch  schlimmer.  Das  unwür- 

11  Poet.  XV,  7.  — 2)  Philoch.  b.  d.  Schol.  Orest.  3lil. 
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dige  Gelegenheitsmotiv  wirft  auf  das  poetisch  Hässliclie  uud  Ver- 
dammliche  einen  nur  noch  garstigem  Flecken.  Kurz  der  Orestes 
galt  schon  bei  den  Alten,  in  Bezug  auf  die  Cliaraktere,  für  das 
schlechteste  von  alleu  namhaften  Bülmenstücken.  Ausser  Pyla- 
des,  bemerkt  das  Argument,  sind  alle  Andern  Wichte  {rpavXoi 
r^aav).  Dass  Pylades  liier  der  einzige  nicht-phaulos  ist,  gereicht 
ihm  um  so  mehr  zur  Ehre,  als  er  in  diesem  Drama  ausnahms- 
weise nicht  mund-faulos,  vielmelir  sehr  redselig  ist.  Nur  bei  der 
Ankfmdigung  von  seiner  Verheirathung  mit  Elektra  hüllt*  er  sich 
in  den  Mantel  seiner  stummen  Rolle  und  verzichtet  aufs  Wort. 
Joh.  Tzetzes  liält  den  Orestes  für  ein  Satyrspiel,  des  lustigen 
Ausgangs  wegen.  Eine  lustige  Tragödie  oder  ein  trauriges  Sa- 
tyrspiel — die  Königin  Bianca  von  Castilien  würde  sagen:  „Mich 
will  schier  bedünken,  dass  sie  alle  beide  stinken.“  Der  Chor 
aber  scliliesst  das  Stück  mit  dem  Aumf: 

Hochheilige  Nike,  sey  von  dir 

Mein  Leben  belierrscht, 

• ^ V 

Und  nie  lass  ab,  es  zu  kränzen! 

Andrem ache.  Auf  Grund  der  handgreiflichen  Ausfölle  ge- 
gen die  Spai-taner  und  deren  Treubmch  wird  Ol.  92,  2 = 419, 
das  Archontenjahr  des  Archias,  als  die  Zeit  der  Aufführung  ver- 
muthet.  Heraiann^)  schliesst  aus  v.  722  auf  Ol.  89,  4 = 421. 
Euripides  erhielt  den  zweiten  Preis.  Der  dritte  schiene  noch  zu 
hoch,  in  Bezug  auf  Plan,  Bau,  dramatische  Kunst,  vor  Allem  in 
Bezug  auf  tragische  Würde  und  Decenz.  Der  alte  Peleus,  in 
dessen  Palast  zu  Phthia  die  Tragödie  spielt,  ist  der  Einzige,  der 
noch  einen  Funken  altheroischen  Ehrgefühls  venäth  in  dieser 
schamlosen  Entwürdigung  der  alten  Tragödie.  Den  frechsten 
Hohn  verübt  die  Göttin  Thetis,  die  auf  ihrem  Wolken  wagen  Alles 
zur  Zufriedeulieit  ordnet,  dieweil  unten  der  greise  Peleus  mit  dem 
Frauenchor  über  die  herbeigebrachte  Leiche  des  von  Orestes  er- 
mordeten Neoptolemos,  des  Enkels  der  Thetis,  wehklagt.  Der 
Alte  möchte  nur  getrost  den  Leichnam  in  Delphoi  begraben. 
Andromache,  die  Peleus  mit  Mühe  den  Schlüchterhänden  des 
Menelaos,  des  bestallten  Theater -Bösewichts,  entrissen,  mag  nur 

1)  Cramer,  Anecd.  gr.  T.  III.  p.  337,  9.  — 2)  Thukyd.  V,  58ff.  VI,  7. 
— 3)  Praef.  ad  Andromach.  p.  VII,  63  ff.  • 
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— • bescheidet  sie  die  Göttin  — ruhig  den  Wanderstab  ergreifen, 
und  mit  ihrem  Söhncben  in  das  Land  des  Molosser  wandern,  wo 
sie  ihr  Ünterkommen  als  Kebsin  finden  wird,  oder  in  einer  Noth- 
ehe  mit  ihrem  Schwager  Holenos.  Von  dem  Meuchelmörder  Ore-‘ 
stes  ist  weiter  keine  Rede.  Der  ffihii  mit  Hermione,  die  er  durch 
jene  scheussliche  Blutthat  erworben,  eine  zufriedene,  glückliche 
Ehe.  Dem  Peleus  selbst,  ihrem  weiland  Gatten,  verheisst  die 
Meergöttin  Unsterblichkeit  auf  den  Inseln  der  Seligen.  Im  Cebri- 
gen  hat  er  sich  zu  bescheiden,  sonst  — holt  ihn  das  „Schicksal“,* 
Euripides’  Schreckpuppe  für  sein  kindisch  gewordenes  Heroenthum 
„Denn  des  Schicksals  Macht  musst  du  dich  fugen“, 
von  dem  Bernhardy  behauptet,  dass  es  Euripides  gar  nicht  kennt, 
und  das  doidi,  bei  ihm,  dem  Helden  mit  der  Ruthe  seiner  Kata- 
strophe jedesmal  droht,  so  oft  sie  — der  Dichter  verdient.  „Ster- 
ben ist  Gesammtgeschick!“  (1235  ff.),  damit  verschwindet  die 
Göttin.  Köstlicher  'rrostspruch ! wahrer  Lebonsbalsam,  in  jeder 
Apotheke  zu  haben.  Dazu  braucht  keine  Meergöttin  ihrem  „hei- 
ligen Hause“  zu  entschweben,  um  solche  Spruchperlen  aus  der 
Meerestiefe  mitzubringen.  Peleus  aber  ist  nichts  destoweniger 
ganz  ausser  sich  vor  Entzücken.  Er  fühlt  sich  jetzt  schon  auf 
der  Insel  der  Seb’gen  (1236  ff.):  , C 

0 hehre ! edelmüthige  Gemahlin  du, 

Du  Spross  des  Nereus  — sey  gegrüsst!  — Wie  würdig  ist 

Dein  selber,  was  du  mir  gethan,  und  deines  Sohns!  — 

Die  Kunstphilologen  theilen  sein  Entzücken,  ohne  der  Unsterb- 
lichkeit so  gewiss  zu  sein,  wrie  Peleus.  Besonders  wird  die  „Ele- 
gie der  Andromache“  (492 ff.)  bewandert,  als  die  „einzige“  in  der 
Tragik  der  Hellenen.  Leider  nimmt  sich  diese  Einzige,  selbst 
wenn  wir  die  Unschätzbarkeit  auf  das  ganze  an  sich  bewundems- 
werthe  Pathos  der  Andromache  ausdehnen  — nimmt  sich  diese 
Einzige  in  dieser  Composition  aus,  wie  jene  Einzige  (miio,  Zahl- 
perle) im  bekannten  Nasenriiig. 

Die  Schutz  fl  ebenden.  Die  alten  Kritiker  nannten  dieses 
Drama  eine  Lobrede  (Enkomion)  auf  Athen.  Der  Schauplatz  ist 
Eleusis.  Die  bei  Theseus,  König  von  Athen,  um  Schutz  und 
Hülfe  Flehenden  sind  die  Mütter  ujid  Söhne  der  vor  Theben, 
unter  Anführung  des  Polyneikes,  gefallenen  Feldherren,  denen  die 
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Thebaner  das  Begräbiiiss  verweigern.  Der  alte  Adrastos,  König 
von  Argos,  fuhrt  das  Wort  für  die  Scbutzflebenden.  Die  Mütter 
und  Dienerinnen  bilden  einen  Doppelcbor.  Aetbra,  die  greise 
Mutter  des  Tbeseus,  verwendet  sieb  mit  herzbewegender  Für- 
sprache zu  Gunsten  der  Verwaisten.  Tbeseus  erhört  die  Flehbit- 
ten  und  entscbliesst  sich  mit  bewaffneter  Hand  von  den  Theba- 
nem  die  Herausgabe  der  Leichen  zu  erzwingen.  Die  abgew^onnenen 
Leichname  der  Sieben  Helden  werden  auf  die  Scene  gebracht. 
Der  alte  Adrastos  schildert  dem  Theseus  die  heroischen  Eigen- 
schaften jedes  der  Sieben  Fürsten,  indem  eine  Leiche  nach  der 
andern  enthüllt  wird.  Ein  neues,  scenisches  Tableau-Moment  von 
grosser  theatralischer  Wirkung,  worauf  es  dem  Euripides  mehr, 
als  auf  das  eigentlich  Tragische  ankam.  Zum  Schlüsse  treten  die 
Söhne  der  vor  Theben  gefallenen  Feldherren,  deren  künftige  Rä- 
cher, die  „Epigonen“,  mit  den  Aschenkriigen  ihrer  Väter  auf,  um 
die  sterblichen  Reste  derselben  nach  Ai'gos  zu  bringen.  Diesem 
Vorhaben  tritt  aber  die  Göttin  Athene  aus  der  Maschine  entge- 
gen, den  Theseus  bedeutend:  die  Argiver  nicht  ziehen  zu  lassen, 
bis  Adrastos  sich  für  das  ganze  Danaidenland  mit  Eidschwur  zu 
einem  ewigen  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  Athen  verpflichtet. 
Die  Asche  der  argivischen  Heerfülirer  soll  König  Theseus  als 
Bürgschaft  in  Eleusis  beisetzen.  Die  Söhne  ruft  sie  zur  Rache 
gegen  Theben  auf  (1225  ff.): 

Ihr  stürzt,  zur  Mannheit  aufgeblüht,  Isniene’s  Stadt, 

Und  bringt  der  todten  Väter  Mord  einst  Bache  dar 

Epigonen  nennt  euch  dann 

Der  Enkel  Preislied 

Das  Drama,  würdevoll  und  vom  edelsten  Pathos  beseelt,  reiht 
sich  den  vorzüglichsten  des  Dichters  an.  Es  ist  ein  politisch- 
patriotisches  Zeitdrama  im  iUhmlichsten  Sinne  des  Wortes,  indem 
es  an  eine  alte  geheiligte  Ueberlieferung  ein  Ereigniss  des  Tages 
knüpfte.  Denn  um  dieselbe  Zeit  (Ol.  90,  1 = 420)  hatte  Alkibia- 
des  ein  Bündniss  zwischen  Athen  und  Argos  zu  Staude  gebracht  *) 
wider  die  Thebaner,  die  sich  mit  den  Spartanern  verbündet  hatten. 
Nicht  lange  vorher  hatten  die  von  den  Böotiern  bei  Delion  be- 
ll Thukyd.  V,  45.  47. 
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siegten  Athener  nur  mit  Mühe  die  Herausgabe  ihrer  gefallenen 
Mitbürger  erlangt.*)  Aus  diesen  Umständen  folgern  Boeckh^*) 
und  Hermami^),  dass  die  Aufführung  der  Schutzflehenden  nicht 
vor  Ol.  904  ==  420.  stattgefundeu.  Die  Controverse  zwischen 
König  Theseus  und  dem  Thebanischen  Herold  über  die  Vorzüge 
einer  demokratischen  vor  einer  unbeschränkten  Monarchie  ist  we- 
• niger  in  Rücksicht  auf  ihren  dramatischen  Werth  zu  beloben,  als 
sie  politisch  merkwürdig  scheinen  muss,  insofern  sie  die  älteste 
Schutz-  und  VerheiTÜchungsrede  einer  constitutioneilen  Monarchie 
• aus  dom  Munde  eines  Königshelden,  ihres  Stifters  und  Begründers, 
verneliraen  lässt  (432 ft’.;:  „Nichts“  — so  spricht  König  Theseus 
zmn  Thebischen  Herold  — 

Nichts  ist  dem  Volk  so  feindlich,  als  die  Königsmacht. 

Die  nämlich  über  Gesetz  und  Verfassung  stehen  will: 

Doch  wo  Gesetze  walten,  die  man  niederschrieb. 

Da  hat  der  Arme,  wie  der  Reiche,  gleiches  Recht  .... 

Dem  Mächt’gen  gegenüber,  wenn  der  Frevel  übt 

Ev  ad  ne ’s  glänzend  er  Sprung  vom  Felsen  herab  indeuScheiter- 
< häufen  ihres  Gatten  Kapaneus  ist  zu  episodisch  und  unvorbereitet, 
um  mehr  zu  seyn,  als  ein  Schlag  in’s  Wasser. 

Die  Herakleiden  bilden  zu  den  Schutzflehenden  insofern 
einen  Gegensatz,  als  das  Drama  gegen  Argos  gerichtet  ist.  In 
Folge  des  freiwilligen  Opfertodes  der  Makaria,  Tochter  des  He- 
rakles, finden  dessen  Kinder,  die  Herakliden,  unter  Führung  der 
Alkmene,  ihrer  greisen  Ahnin,  des  Herakles’ Mutter,  und  seines 
Schildträgers,  Dires  Oheims,  Jolaos,  einen  Zufluchtsort  in  Athen 
beim  König  Demophon,  gegen  die  Verfolgungen  des  Eury- 
stheus,  Königs  von  Argos  und  Mykene,  der  die  Herakliden  aus 
^ allen  hellenischen  Landen  hatte  vertreiben  lassen.  Eurystheus 
erscheint  vor  Athen  mit  Heeresmacht,  um  sich  der  Herakliden  zu 
bemäclitigen.  König  Deraophon  erklärt  sich  rathentblösst  „bei 
diesen  Göttersprüchen“,  welche  die  Rettung  der  Schutzflehenden 
vom  Opfertode  eines  Mädchens  abhängig  machen.  Da  tritt  Ma- 
karia vor,  „bereit  zu  sterben  und  als  Opfer  sich  zu  weihen.“ 


1)  Thukj'd.  IV.  S9.  — 2)  Graec.  trag.  pr.  l&Sf.  — 3)  Praef.  ad  Suppl. 
p.  IV.  • . • 
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Eurystheus  wird  in  offener  Feldachlaciit  von  Hyllos,  Herakle«’ 
Sohn,  der  inzwischen  den  Seinigen  mit  Streitmacht  zu  Hülfe  ge- 
eilt war,  geschlagen,  und  der  Alkmene  durch  einen  Boten  zuge- 
führt, die  den  grausamen  Verfolger  ilires  Solmes  und  ihrer  Kin- 
deskinder hinrichten  lässt.  Die  Haupthandlung  geht  im  Rücken 
der  Scene  vor,  für  deren  dramatische,  verwickelungslose  Bewegung 
Botenberichte  aufkommen  müssen.  Der  König  von  Athen,  Demo- 
phon,  verschwindet  ganz,  nach  seiner  letzten  Beschützerthat,  die  sich 
in  der  Bewilligung  von  Makaria’s  Bitte  erschöpft:  „unter  Weiberhän- 
den zu  sterben.“  Trotzdem  weht  ein  Aeschylischer  Athem  durch  das 
Drama,  dem  vielleicht  auch  eine  Tragödie  desselben  Inhalts  von 
Aeschylos  vorlag,  wenn  dessen  „Schutzflehende“  nicht  selbst  diese 
Verlage  waren,  die  den  Figuren  des  Euripides  einen  heroischen 
Ton  und  Schwung  mittheilte,  den  seine  Helden  in  der  Regel  nicht 
zu  erstieben  pflegen.  Jolaos,  Alkmene  und  selbst  Eurystheus  ist 
davon  durchdrungen,  der  nicht  ohne  Grösse  dem  Tod  entgegen- 
geht; aber  auch  nicht  ohne  in  seinem  Grabe,  einem  alten  Orakel 
gemäss,  der  Stadt  Athen  eine  Sieges -Reliquie  zu  hinterlassen, 
insbesondere  gegen  Argos  und  die  Herakliden,  falls  sie  Athen 
mit  Krieg  überzögen,  „verrathend  das  Erbarmen.“  Das  geschah 
denn  auch  01.  90.  4=417,  als  die  Argeier  das  Bündniss  mit 
Athen  brachen  und,  gemeinschaftlich  mit  Sparta,  Athen  bekriegten. 
Aber  schon  ein  Jahr  darauf  söhnte  sich  Argos  mit  Athen  wieder 
aus.  Daher,  meint  man,  sey  die  Aufführung  der  Herakliden  vor 
diese  Aussöhnung  zu  setzen.')  Der  Chor  wird  von  Athenischen 
Bürgern  vertreten.  Das  heroische  Wesen,  das  diese  Tragödie 
auszeichnet,  und  sie  gleichsam  mit  einem  herakleischen  Pulsschlag 
beseelt,  erreicht  seine  Verklärungsweihe  in  Makaria’s  Selbstauf- 
opferungs-Entschluss, den  sie,  aus  dem  Tempel  schreitend,  in 
einer  rührend  feierlichen  Rede  verkündet  (491  ff.): 

So  zittre  nicht  mehr  vor  dem  Feindesspeer  Mycens; 

Ich  gelber  bin,  noch  eh'  man  eg  gebent,  o Greis, 

Bereit  zu  sterben  und  als  Opfer  mich  zu  weihn. 

Was  sollt'  ich  sagen,  wenn  ein  Land  uns  würdigte. 

Für  uns  sich  zu  beladen  mit  Gefahr  und  Noth, 

\Jir  aber,  die  den  Andern  solche  Qual  gebracht. 

Wo  wir  sie  retten  könnten,  feig’  dem  Tod'  entflöhn?  — 


1)  Boeckh.  a.  a.  0.  p.  19«). 
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Nicht  also!  — Nein,  es  wäre  selbst  des  Huhnes  werth, 

Wenn  w ir  mit  Klafjf’  uinlaj^ertcn  der  Götter  Sitz, 

Und  — jenes  Vaters  Kinder,  dem  wir  einst  entsprosst — 

Als  feip’  uns  zcif,^ten!  — Wo  geziemt  für  Edle  das?  — 

Viel  schöner  wär’s  ja,  wenn  - was  nimmer  mag  gesehehn  — 

Die  Stadt  — erobert  — in  die  Hand  des  Feindes  fiel, 

Und  ich  dann,  die  dem  hehrsten  Vater  ich  entstammt. 

Nach  vielem  Elend  doch  den  Hades  müs.st'  erschaun!  ' 

Und  müsst'  ic;h  — fortgejagt  von  hier  zu  irrer  Flucht  — 

Vor  Scham  denn  nicht  crröthen,  wenn  mir  Paner  sagt; 

' „Was  kommt  ihr  her  mit  Zweigen,  die  um  Hülfe  flehn. 

„Uir,  die  so  lebensgierig?  — W'eicht  znra  Land’  hinaus! 

„Dem  Feiglüig  werden  nimmer  wir  Erretter  seyn.“ 

Nein,  nimmer,  wahrlich ! wenn  hier  die  gestorben  sind. 

Und  ich  mich  rette,  hab'  ich  Hoflnung  noch  auf  Glück; 

Obwohl  schon  Mancher  seine  Freunde  .so  verrieth! 

Wer  Ist  es  denn,  der  mich  Verlassne  zum  Gemahl,  ' 

Der  mich  zur  Mutter  seiner  Kinder  sich  erwählt  ? — - 

Drum  ist  der  Tod  mir  besser,  als  durch  solch  ein  Loos 
Beschimpft  mich  sehn.  — Für  Andre  ziemt  es  sich  vielleicht 
Weit  ehr,  die  nicht  von  solchem  Adel  sind  als  ich. 

Führt  mich  hinweg,  wo  dieser  Leib  hier  sterben  soll. 

Bekränzt  mich,  weiht  zum  Tode  mich,  wenn’s  Euch  gefällt, 

’ Doch  stürzt  die  Feinde!  Denn  dies  Leben  steht  bereit, 

Freiwillig,  nicht  gezwungen,  und  ich  künd’  es  laut: 

^ Ich  sterbe  für  die  Brüder  und  mich  selbst  dahin! 

Denn  dass  ich  nicht  am  Leben  hänge,  schafft  mir  ja 
^ Den  schönsten  Vortheil:  rühmlich  in  den  Tod  zu  gehn! 

Ebenso  herzergreifend-liehr  ist  der  Abschied,  den  sie  von  den  Ihri- 
gen nimmt  (564 ff.): 

Makaria  (zu  Jolaos) 

Lob’  wohl,  0 Greis,  leb’  wohl  mir!  — und  erziehe  mir 
Zu  deinem  Sinn  die  Kinder,  weis’  in  Jeglichem, 

Wie  du  bist  — nimmer  besser,  — denn  sie  genügen  so. 
Erhalt’  dich  ihnen,  suche  nicht  zu  schnell  den  Tod; 

Dir  sind  wir  Kinder;  deine  Hand  erzog  uns  auf. 

Du  siehst  auch  mich  ja,  wie  ich  all  mein  bräutlich  Glück 
Hinopfemd  für  die  Brüder,  mir  den  Tod  erwählt. 

(zu  den  Kindern.) 

Und  Ihr,  jetzt  Eurer  Schwestern  einziges  Geleit,  ^ 

Scyd  mir  gesegnet,  und  es  werd’  euch  all  das  Glück, 

Zu  dessen  Wahrung  meine  Brust  der  Stahl  durchbohrt. 

Und  dieser  Greis  hier,  und  die  Greisin  im  Gemach 
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Alkinene,  meines  Vaters  Mutter,  ehrt  mir  lioch, 

Und  dort  den  Gastfreund;  und  wenn  Lösung  von  der  Qual. 
Und  Wiederkehr  zur  Heimath  Euch  ein  Gott  erfand. 

Gedenkt  dann,  dass  der  Retterin  ein  Grab  gebührt! 

Aufs  schönste,  traun!  gebührt’s  ihr;  nichts  versäumt’  ich  ja. 
Um  Euch  zu  retten,  nein,  ich  starb  für  mein  Gosclüecht. 

Statt  Mutterfreuden  soll  mir  das  mein  Kleinod  sejni. 

Statt  Jugendglückes,  was  das  Grab  vielleicht  noch  beut. 

Doch  walirlich!  mög’  es  nichts  seyn!  Denn  umfangen  uns 
Auch  dort  die  Sorgen,  wenn  der  Tod  uns  hingerafft. 

Dann  weiss  ich  Zuflucht  nirgend  mehr!  — Deim  Sterben  übt 
Die  stärkste  Heilkraft  gegen  Leid,  nach  Aller  Wort! 

Jou.  Auch  dieses  Drama  liat  die  Kuhraeserhöhung  Athens 
und  dessen  Creprungsfeier  zur  Tendenz.  Der  Knabe,  Jon,  >vird 
am  Schlüsse  von  der  Göttin  Athene  selbst  als  Sohn  des  Apollo 
und  der  Kreusa,  Tochter  des  Erechtheus,  Königs  von  Athen, 
legitirairt  und  zum  Thronerben  erklärt.  Kreusa  hatte  den  Kna- 
ben, bei  der  Geburt,  ausgesetzt,  Apollo  Hess  ihn  von  Hennes  nach 
Delphi  bringen.  Hier  wird  der  Knabe  von  der  Priesterin  für  des 
Gottes  Dienst,  zu  dessen  Schatzhüter  und  Schaffner,  erzogen.  Der 
Jüngling  war  eben  mit  Reinigung  des  Tempels  beschäftigt,  ids 
die  kinderlose  Kreusa  mit  ihrem  Gatten  Xuthos,  einem  in  Athen 
eingewanderten  Achaier,  des.sen  Nachfolge  in  der  Herrschaft  das 
Athenische  Volk  ungern  sah,  im  heiligen  Bezirke  erschienen  war, 
um  vom  Delphischen  Gott  Segnung  ihrer  unfruchtbaren  Ehe  zu 
erflehen.  Die  spannende  Verwickelung  liegt  darin,  dass  Xuthos 
zunächst  vom  Orakel  die  Weisung  erhält:  den  Ersten,  dem  er 
draussen  begegnen  würde,  als  seinen  Sohn  nach  Hause  mit  zu 
nehmen.  Xuthos  erinnert  sich  eines  heimlichen  Umgangs  mit 
einem  Delphischen  Mädchen,  und  da  der  junge  Tempeldiener 
dieser  Erste  ist,  der  ihm  draussen  begegnet,  begrüsst  er  ihn  als 
seinen  Sohn  mit  überströmender  Vaterfreude.  Kreusa  aber,  als 
sie  den  Vorfall  vernommen,  erglüht  vor  eifersüchtiger  Missgunst 
gegen  den  Gatten  und  den  Stiefsohn,  den  Sprössling  seiner  ge- 
heimen Liebe,  wie  sie  wähnt.  Ein  greiser  Sklave,  ihr  Begleiter, 
beredet  sie,  den  verbassten  Jüngling  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Begierig  geht  sie  darauf  ein,  und  lässt  den  Gifttropfeu,  den  sie 
in  ihrem  Armbande  vom  Blute  der  Gorgo  bewahrt,  beim  Fest- 
mahle, das  Xuthos  dem  wieder  geschenkten  Sohne  zu  Ehren, 
veranstaltet,  von  dem  greisen  Sklaven  in  den  Trinkbecher  schütten. 
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Durch  Zufall  kostet  eüie  Taube  von  dem  vergifteten  Wein;  ihr 
augenblicklicher  Tod  zwingt,  den  festgehaltenen  Greis  zum  6e- 
stÄndniss.  In  Zornes-Wutb  sucht  der  Jflngling,  das  entblösste 
Schwert  in  der  Hand,  die  Meuchelmörderin  auf.  Kreusa  flüchtet 
zum  Altar.  In  diesem  Augenblick  tritt  die  Pythia  vor,  über- 
giebt  dem  Jüngling  das  Kästchen,  worin  er  ausgesetzt  ward,  mit 
den  darin  befindlichen  Hüllen  und  Kinderkleidchen.  Er  empfängt^ 
es  mit  der  Weisung,  seine  Mutter  aufzusuchen.  Kreusa  erkennt 
das  Kästchen,  die  Linnen  und  Gewände.  Sie  verkündet  nun  das 
Geheimniss  seiner  Geburt,  das  die  herbeischwebende  Pallas  be- 
stätigt. Diese  weissagt  dem  Jon  seinen  künftigen  Ruhm  und 
sein  Herrschergeschlecht,  mit  der  Mahnung  an  Kreusa,  vor  ihrem 
Gatten  diekse  Enthüllungen  geheim  zu  halten,  und  ihm  zu  ver- 
schweigen, dass  Jon  ihr  Kind  ist. 

Von  allen  Fabeln  desEuripides  ist  diese  unstreitig  die  am  meisten 
fesselnde  und  spannende,  aber  desshalb  auch  den  Verwickelungen  der 
Menauder-Komödie.  ja  des  modernen  Drama’s  und  Lustspiels  ver- 
wandter, als  dem  Geiste  der  antiken  Tragödie.  Aus  den  lYagmenten 
von  Sophokles’  Kreusa ')  lässt  sich  über  seine  Behandlung  dieses 
Stofles  kein  sicheres  Urtheil  fallen.  Auch  fehlt  es  an  jeder  Nach- 
richt, welcher  von  beiden  Dichtem  sein  Drama  zuerst  auf  die 
Bühne  brachte.  Nur  so  viel  weiss  man,  dass  beide  in  den  Haupt- 
zügen der  Handlung  übereinstimmten,  da  auch  Sophokles  den  Sohn 
der  Kreusa  von  Apollon  abstammen  und  im  Delphischen  Heilig- 
thura  erziehen  liess,  wo  Kreusa  und  Xuthos  mit  ihm  zusammen- 
treflen.  Auch  bestand  der  Chor  in  Sophokles’  Kreusa,  wie  in 
Euripides’  Jon,  aus  Dienerinnen,  die  Kreusa  nach  Delphi  begleitet 
hatten.  Anhaltspunkte  für  die  Zeit  der  Aufiuhrung  des  Jon  bietet 
die  in  demselben  befindliche  Erinnerung  an  Rhion  *),  an  welchem 
Vorgebirge  die  Athener  einen  entscheidenden  Sieg  über  die  Spar- 
taner erfochten  hatten.')  Das  Ereigniss  fand  Ol.  87,  4 = 429 
statt.  Der  Jon  muss  demnach  bald  nachher  aufgefuhrt  worden 
seyn,  vielleicht  als  tetralogisches  Drama  zum  Hippolytos.  Für 
diese  Vermuthung  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Athener, 
nach  dem  genannten  Treffen  bei  Rhion,  von  der  Beute  eine  pracht- 

I)  Fr.  .120—29.  — 2)  Stob.  Sorm.  38.  26.  Becker  .391.  — 3)  V.  1529. 
Boeckh  a.  a.  0.  191.  — 4)  Thukyd.  II,  84.  Diod.  XII,  48.  — 5)  Bode  S.  499. 
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volle  Säulenhalle  in  Delphi  bauen  und  ausschmflcken  liesaen,  und 
unter  andern  Geschenken  auch  Teppiche  weihen  mochten,  in 
welche  die  Siegesereignisee  gestickt  waren.*)  Im  Jon  lässt  Euri- 
pides  auch  wirklich  in  der  Delphischen  Säulenhalle,  wo  das  Stück 
spielt,  die  Mitglieder  <les  Chors  die  Bildergewebe  bewundern, 
worin  die  Thaten  der  Athenä  verherrlicht  erscheinen. 

Eigenthümlich,  neu  und  ungemein  anziehend  ist  der  Charak- 
ter des  jugendlichen  Jon,  „des  jüngsten  Protagonisten“  der  atti- 
schen iS^ödie.  Das  wunderschöne  Morgenlied,  womit  er  die 
Scene  eröffnet,  die  Sonnenaufgangsstimmung,  die  Heiligkeit  des 
Ortes,  die  priesterliche  Jünglingsunschuld  und  Weihe,  die  sein 
Gesang  und  sein  Tempelwalten  athmet,  das  Alles  verleilit  der  Ex- 
position einen  Keiz  gottesdienstlicher  Anmuth  und  frommen  See- 
lenfiiedens,  dessen  liebliche  Innigkeit  und  lichte  Klarheit  in  Ton 
und  Stimmung  an  Chorknaben  von  Giotto  oder  doch  von  Guido 
erinnern  könnte.  In  Kacine’s  Joab  (Athalie)  ist  dieser  Ton  am 
glücklichsten  getroffen  und  nachgeahmt.  Nach  solchen  Meistern 
hätte  A.  W.  Schlegel  seine  müssige  Umarbeitung  des  Jon,  im 
Style  von  Goethe's  Iphigenie,  sich  ersparen  können.  Die  Weima- 
rer Studenten  schienen  bei  der  ersten  Aufführung  von  Schlegel’s 
Jon  im  Weimarer  Theater  diese  Ansicht  lebhaft  zu  vertreten. 
Denn  bei  dieser  Gelegenheit  war  es,  wo  der  alte  Goethe,  der  sich 
mit  der  Sc^nirung  des  Stückes  hasondere  Mühe  gegeben,  in  sei- 
ner liOge  sich  erhob  und  dem  Parterre  zurief:  „Hier  wird  nicht 
gepocht !“ 

Unter  andern  Vorzügen  darf  sich  der  Jon  des  Euripides  einer 
reinen  Durchführung  des  Themas  und  durchgängig  gewahrter  Ein- 
heit und  Stetigkeit  der  Handlung  rühmen.  Die  Scene,  wo  Kreusa 
sich  vor  dem  sie  verfolgenden  und  mit  Ermordung  bedrohenden 
.Ion  auf  den  Altar  flüchtet,  und,  als  sie  das  Kästchen  erschaut, 
sich  von  ihrem  Schutzort  losreisst  mit  dem  Ausruf  (1375 ff.): 

Nun  eil’  ich  vom  Altar,  droht  mir  auch  der  Tod!  — 

Jon  sie  ergreifen  lässt,  und  sie,  ihn  umklammernd,  ruft: 

Wollt  ihr  mich  wßrgen?  doch  an  dir,  Sohn,  halt  ich  mich  — 
Diese  ganze  Wiedererkennungsscene  eröffnet  Theatenvirkungen 


1)  Paus.  X,  11,  6. 
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von  völlijT  iieuor,  der  prioohischen  Hflhne  frenidartiper  Gewalt. 
Mit  dieser  S<^ene  sehläpt  in’s  Publicum  der  erste  Funken  jener 
Kxplosions-FlfTecte,  die  der  moderne  Wirkunps-Enthusia.smus  „Fu- 
rore“ nennt,  die  aber  auch  die  prosse  Tnipik,  die  Trapik  des  Ae- 
schylos,  Sophokles  und  Shaksp'are’s  veraichten,  deren  Erschütte- 
runpen,  freudipe  wie  schmerzvolle,  innere  Andachtsschaner  sind, 
wie  des  Volkes  lun  Sinai,  bei  Verkündunp  des  Ges<>tzes  unter  den 
feierlichen  Schrecken  von  Blitz  und  Donner.  Die  Kflhrunpen, 
Thrflnen,  die  Entzflckunpen  seihst  dieser  prossen  IVapik  erfiillen 
das  Gemüth  mit  der  stillen  Selipkeit  erhabener  Schflnheitswonne, 
wie  Sonnenaufpanpspehet.  Nicht  im  Sturm,  sondern  in  pelindem 
Wehen  ofl'enhart  sich  der  Geist  Gottes;  nicht  im  Beifallsstürme, 
in  dem  stillen  inneni  Entzücken,  in  der  tiefen  Gemüthserbauunp, 
in  den  lautlosen  Schreckens-  und  Wonneschauem,  offenbart  sich 
der  Geist  der  ächten  Trapik  und  Bflhnenwirkunp,  die  stumm  und 
sprachlos,  wie  der  tiefste  Sclimen,  und  die  höchste  Lust. 

An  Euripideischen  Wunderlichkeiten  fehlt  es  indessen  auch 
dem  .Ion  nicht.  Wie  befremdlich  z.  B.,  wenn  der  fromme,  ju- 
pendliche  Apollpriester  seinen  Gott  mit  dem  Strafverweise  das  Ge- 
wissen schärft  (431  ff.): 

Aber  dich,  Apoll, 

Tadr  ich,  der  Jnnpfran'n  Lieb’  erzeigt,  and  dann  verrath. 

Der  Kinder  aber,  die  geheim  er  zeugte,  nicht 

Mehr  denkt,  als  waren  sie  nicht.  Ist  dir  Gewalt  verliehn, 

So  ohne  Tugend ! Wird  doch  unter  Sterblichen, 

Wer  böser  Art  ist,  von  den  Himmlischen  gestraft. 

Ihr  gabt  Gesetz  uns,  wie  geziemt  es  also  euch, 

Selbst  auch  gc.setzlos,  zu  theilcn  misre  Schuld?  . . . 

Das  muss  sich  Apollon  von  seinem  eipenen  Sohn  und  Tempel- 
zöplinp  sagen  lassen!  Den  Mischstyl  von  psychologisch -mytholo- 
gischer Motivirunp  der  Katastrophen  hat  Euripides  von  Sopho- 
kles atloptirt,  aber  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede:  dass  So- 
phokles sich  desselben  zur  Verherrlichung  der  Gottheit  bediente; 
zur  Erweckung  von  Scheu  und  Ehrfurcht  vor  den  Nationalgöttera; 
zur  Stärkung  imd  Befestigung  der  Staats-  und  Volksrelipion.  W^o- 
gegen  Euripides  diese  Gottheiten  in  einem  zweideutigen  Lichte 
von  Parodie  und  Skepsis  mitten  in  seine  psychologische  Motivi- 
nuig  hereinstellt  und  sie  dem  „Hass  und  der  Verachtung“  preis- 
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giebt.  Zu  den  Wunderlichkeiten  gehört  ferner  auch  der  umständ- 
liche Bericht,  den  der  Sklave,  welcher  den  Vergiftungsversuch 
meldet,  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Festmahle,  von  der  Aus- 
schmückung des  Zeltes,  vom  Verröcheln  der  Taube  und  dem  Zap- 
peln ihrer  röthlichen  Füsse  ahstattot,  im  Entscheidungspmikte  der 
Peripetie,  im  Momente  der  höchsten  Erwartung.  Eigenthümlich 
diesem  Stücke  sind  noch  die  Aparte’s,  wovon  hier  zum  erstenmal 
ein  so  häufiger  Gebrauch  gemacht  wird.  Kreusa  spricht  wieder- 
holt bei  Seite,  einmal  acht  Verse,  da.ss  Jon  sich  sogar  darüber 
wundert  (424  f.): 

Wie  räthsclhaftc  Worte  stet»  die  Pilgerin 

Verborgen  marmelt! 

Selb.st  der  Chor  hat  Aparte’s  (753.  7.">5):  „Was  flüstert  und  be- 
denkt ihr?“  fragt  Kreusa.  ln  der  Erkennungsscem'  nimmt  Jon 
die  Mutter  bei  Seite  und  spricht  dort  leise  mit  ihr,  die  Gowis- 
sensfrage  an  sie  richtend:  ob  denn  wirklich  .\pollo  sein  Erzeuger? 
Die  Mutter  natürlich  schwört  l>ei  Allem,  wobei  sich  in  solcher 
Lage  schwören  lässt.  Jon  aber  kratzt  sich  hinter’s  Ohr  und 
meint  (1522): 

So  leiclit  Word'  ich,  o Matter,  nicht  beruhiget. 

Da  kommt  ihr  die  Göttin  Pallas  aus  der  Maschine  wie  gerufen: 
die  zweite  übrigens,  die,  nach  der  Pytliia,  durch  Aufschlusser- 
theilung  zur  Knotenentwirrung  beitrügt  mit  hülfreichem  Finger 
aus  der  Maschine. 

Zum  rasenden  Herakles,  den  wir  oben  schon  gewürdigt, 
fügen  wir  eine  die  Aufführung  desselben  betreffende  Vermuthung, 
die  sich  auf  eine  Versstelle  in  diesem  Drama  glaubt  stützen  zu 
können.  V.  698  ff.  am  Ende  des  zweiten  Stasimou,  wo  der  Chor 
Delischer  Jungfrauen  erwähnt,  welche,  um  den  Altar  des  Apollo 
tanzend,  den  Sühnpäan  sangen,  wollte  man  eine  Anspielung  auf 
die  heilige  Gesandtschaft  nach  Delos  erkennen,  welche  die  Athe- 
ner, nach  der  Pest,  zur  Sühne  Apollo's  erneuten,  dem  sie  die  Seuche 
zuschrieben.  ')  Danach  wäre  der  rasende  Herakles  gleichzeitig 
mit  Sophokles’ König Oedipus  gedichtet. *)  — Hekabe,  Elektra, 

1)  Bocckh.  Staatsh.  d.  Ath.  11,  2-VO.  Corp.  Inscr.  I,  N.  159.  — 2)  Bergk, 
Bel.  Com.  Att.  p.  3S. 
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die  Phönissen  dürfen  wir  durch  unsere  gelegentlich  darüber 
angebrachten  Bemerkungen  für  erledigt  halten.  Ceber  die  Auf- 
fuhrungszeit  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  feststellen.  Muthmass- 
lich  entstand  die  Hekabe  01.  89.  Das  Erscheinen  des  Herolds 
Talthybios  in  dem  Augenblick,  wo  Hekabe,  nachdem  Odys- 
seus ihre  Tochter  Po  ly  xe  na  zur  Opferung  davon  geführt,  am 
Boden  daliegt,  verhüllten  Hauptes,  ist  eine  der  tragisch  erschüt- 
terndsten Situationen  der  griecliisclien  Bühne.  Der  Herold  kommt, 
der  greisen  Mutter  den  Opfertod  ihrer  Tochter  meldend.  Beim 
Anblick  dieses  stummen  Verzweiflungsgrames  der  am  Boden  ver- 
hüllt  daliegenden  Königin  bleibt  Talthybios  erschüttert  stehen, 
in  Betrachtungen  über  das  wechselnde  Loos  der  Menschengeschicke 

versunken  (484  fl'.): 

»* 

0 Zeus,  was  sag’  ich!  — Ob  du  wohl  auf  Menschen  bjickst? 
Oder  ist’s  ein  Wahn,  der  fruchtlos,  leer  und  lügenhaft 
Sie  erfüllt,  rn  glauben,  dass  uns  leb’  ein  Götterstauini, 

Und  lenkt  der  Zufall  Alles  nur  bei  Sterl)lichen  ? 

War  sie  nicht  Fürstin  schätzercicher  Phrj’gierV 
Sie  nicht  des  hochbeglückten  Priainos  Gemahl? 

Und  jetzt  ist  ihre  ganze  Stadt  zerstört  vom  Speer ; 

Sie  selbst  ist  Sklavin ; alt,  verwaist,  am  Boden  hier 
Liegt  sie  — mit  Staub  besudelnd  ihr  unselig  Haupt. 

Weh,  weh!  — Ein  Greis  zwar  bin  ich,  dennoch  wünscht’  ich  mir 
Zu  sterben,  eh’  noch  ein  beschimpfend  Loos  mich  trifft, 

(geht  an  die  Hekabe  heran) 

Erheb'  dich,  ünglücksel’ge ! — Rieht’  empor  zu  mir 
Die  welken  Glieder  und  dein  längst  ergrautes  Haupt. 

(Hekabe  hört  nicht,  er  berührt  sie) 

Hekabe  (halb  aufgerichtet) 

Lass  mich!  — Wer  bist  du,  dass  du  meinem  Leib  nicht  gönnst 
Zu  ruhn?  — Was  störst  du  — wer  du  seyst  — mich  Trauernde  ? 
Talthyb.  Talthybios  bin  ich,  Diener  im  Argiverheer, 

Von  Agamemnon  zu  dir  hergesandt,  o Frau. 

Hekabe  (lebhaft  emporfalirend) 

0 Theurer!  Also  mich  auch  sclilachten  an  der  Gruft 

Will  Argos’  Heer?  Das  bringst  du?  — Wie  so  lieb  du 

sprichst ! 

Hinweg  denn,  lass  uns  eilen!  — Führe  mich,  o Greis!  — 
Talthyb.  Dein  Kind,  die  Todte,  dass  du  sie  begräbst,  o Frau, 

Erschein’  ich,  dich  zu  rufen;  und  es  senden  mich 
Die  Atriden  Beide  und  das  Volk  der  Danaer. 
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Hekabe.  Weh  mir,  was  sagst  duV  — Also  nicht,  dass  der  Tod  mich 

trifft, 

Kaiinst  du  mich  suchen?  — nein,  um  kund  zu  thun  nur  Schmerz? 
Du  starbst,  o Tochter!  von  der  Mutter  fortgerafft, 

Weh,  weh!  verloren  bist  du  mir!  — Ich  Arme,  ich!  — 

Und  wie  habt  Ihr  erwürgt  sie?  — Trugt  Erbannen  Ihr, 

Oder  wart  Ihr  grausam,  gleich  der  Feindin  sie,  o Greis, 
Ermordend  ? — Rede,  wenn  du  auch  nichts  Holdes  sprichst.  — 

Das  ist  Tragikotatoü  1 wirkt  aber,  merlrwürdiger  Weise,  aus- 
züglich  mitgetheilt,  ergreifender,  als  ira  Stücke  selbst,  wo  die 
Situation  aus  dem  Trümmerhaufen  gleichsam  von  Jamniersce- 
nen,  halb  verschüttet,  hervorragt.  Unmittelbar  nach  des  Herolds 
Meldung  von  Polyxena’s  Opfertode  wird  die  Leiche  des  Polydoros 
hereingebracht,  des  Sohnes  der  Hekabe,  den  Polymestor,  König 
von  Thrakien,  der  Schätze  wegen,  erschlagen,  welche  der  aus 
Troja  flüchtige  Köuigssohu  beim  thrakischen  Gastfreund  hatte 
bergen  wollen,  wovon  Polydor’s  Schatten,  als  Prolog,  die  Zu- 
schauer in  Kenntniss  gesetzt  hatte.  Hierauf  Polymestor’s  gräu- 
liche Blendung  durch  Hekabe  und  die  Ermordung  seiner  Söhne. 
Schauderthat  auf  Schauderthat.  Uner^vogen  jenes  skeptische  Grü- 
beln über  Götter-  und  Zufalls -Walten  in  den  mensclilichen' Ge- 
schicken, das  nicht  aus  Talthybios’,  sondern  aus  Euripides’,  von 
des  Zweifels  Gedankenblässe  angekränkeltem  Innern  heraus,  sich 
Luft  macht.  Schon  die  Möglichkeit  blosser  Zufallsfugungen  in 
der  Welt  fiüirt  wie  ein  Eishauch  über  die  tragische  Wirkung; 
stellt  die  tragische  Erschütterung  in  Frage,  die  aus  der  Fui'cht 
vor  einem  unentrinnbaren  Ahndungsgesetze  und  aus  dem  uner- 
schütterlichen Glauben  an  die  Unausbleiblichkeit  einer  Erfüllung 
desselben  entspringt.  Diese  tragische  Furcht  ist  der  noth- 
wendige,  der  unerlässlich  complementäre  Affbct  zum  tragi- 
schen Mitleid;  und  für  diese  Furcht  eben  ist  Euripides’ von  skep- 
tischen Schulphilosophemen  schwindsüchtige  Brust  nicht  weit,  nicht 
tief  und  geräumig  genug.  Die  gehäuften  Erschüttemngen,  die  Eu- 
ripides auf  der  Höhe  seiner  Peripetien  und  Katastrophen  sich  über- 
stürzen lässt,  sind  auch  nur  Symptome  solchen  Gebrestens,  wie  die 
keuchenden  Athemstösso  der  Engbrüstigen  beim  Bergsteigen. 

Die  Elektra  verweist  die  Philologie,  auf  Grund  der  grös- 
sem  Freiheit  des  rhythmischen  Baues,  welcher  erst  nach  Ol. 
89  in  def  Tragödie  auflritt,*  in  die  9üer  Jahre , wohin  sie  auch 
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die  historische  Chrouulogie,  wegen  der  Missbilligung  des  Orakel- 
wpsens  und  der  Walirsagerkunst,  verlegt,  die  nacli  der  sikelischen 
Expedition,  wozu  der  Wahrsager  Lainpron  aufg(‘muntert,  in  Ver- 
ruf gekommen  waren.  Die  Pliönissen  werden,  jedoch  ohne  be- 
stimmte Zeitangabe,  zu  den  letzten  Stucken  des  Euripides  gezählt. 
Ein  Schol.  (Ran.  ,53)  erwähnt  der  Dramen  Hy psipyle,  Phönis- 
son,  Antiopc,  als  kurz  vorher  'vor  Aristoph.  Fröschen)  aufge- 
führt. Aus  dieser  Notiz  würde  folgen,  dass  jene  drei  Stücke  ent- 
weder mit  dem  OresU^s  zugleich  iOl.  93,  1 = 408)  in  die  Schran- 
ken traten,  oder  im  Jahre  vorher  dem  Philoktetes  des  Sophokles 
unterlagen. 

Iphigenia  in  Tauroi  (r^  sp  'i'avgoig).  Von  allen  vorhan- 
denen Stücken  des  Euripides  scheint  uns  dieses  am  verständigsten 
entwickelt,  mid  das  fehlerfreieste  in  Absicht  auf  Plan,  Bau  und 
Führung,  ln  Bezug  auf  Kunst-  und  Seeleiimotive  dünkt  es  uns 
das  am  sorgfältigsten  ausgearbeitete  und  am  feinsten  durchdachte 
seiner  Dramen.  Es  galt,  das  Hinhalten  der  Erkennung  vor  der 
theatralischen  Wahrscheinlichkeit  zu  rechtfertigen,  ohne  Verlet- 
zung des  Gefühls,  und  ohne  die  Spannung  bis  zur  Peinlichkeit 
zu  steigern.  Dies  ist  dom  Dichter  bewundeniswürdig  durch  das 
Motiv  gelungen,  dass  sich  Orestes  für  Pylades  ausgiebt  und  mit 
diesem  die  Rollen  tauscht.  Das  Motiv  ist  jedoch  kein  äusserli- 
ches,  blos  zur  Schürzung  des  Knotens  eifunden.  Abgesehen  von 
der  wohlberechneten  Erwähnung  des  Namens  „Pylades“  durch  den 
Boten,  der  die  Ankunft  jener  Fremdlinge  meldet,  und  von  Iphi- 
genia’s  selbstverständlicher  Frage,  in  der  ersten  Scene,  wo  diese 
Fremdlinge  vor  ihr  stehen:  Welcher  von  Beiden  Pylades  heisse, 
— abgesehen  von  dieser  wohlberechneten  Vorandeutung,  fliesst 
das  Motiv  des  Namensaustausches  aus  dem  Charakter  und  der 
Lage  des  Orestes,  dem  der  Tod,  den  er,  nach  Iphigenia’s  Frage, 
dem  Pylades  bestimmt  glaubt,  als  eine  willkommene  Erlösung 
erscheinen  muss.  Zudem  rettet  sein  Opfertod  den  Pylades,  der, 
als  Atreus’  Tochtersohn  und  Verlobter  von  Elektra,  ihm  doppelt 
theuer  und  verschwistert  ist.  Auf  Pylades’  Entgegnung  (648 fl'.): 

Sclnnachvüll  wenn  du  erliegest,  schau’  ich  diese«  Licht. 

Mit  dir  entschitft’  ich:  sterben  müsst’  ich  auch  mit  dir.  . . . 

erwiedert  ihm  Orestes:  ' 
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>■. Was  du  dir  schmachvoll  und  traurig  hast  genannt,-* 

. *>  Triirt  mich  auch,  wenn  ich  dich  Gefährten  meines  Leids 
' ümhringe.  Mich  zwar  quält  es  nicht,  durch  Götterzoru  .- 

So  leidend,  wie  ich  leid’,  auch  in  den  Tod  zu  gehn:  ' 

' Doch  du  bist  glücklich,  und  dein  Haus  ist  rein  und  nicht 

Elend ; das  mein’  ist  frevelhaft  und  segenlos.  ‘ ' 

Und  zeugest  du,  errettet.  Söhn’,  .0  Pylades, 

Mit  meiner  Schwester,  die  ich  dir  zum  Weibe  gab: 

Schaffst  du  mir  einen  Namen,  und  nicht  kinderlos 
Erlischt  mir  je  der  väterliche  Heldenstamm, 

Letzteres  ist,  im  antiken  Sinn,  ein  bestimmender  Beweggrund, 
den  Wettstreit  abzuschliessen,  und  in  dieser  Absicht  auch  vom 
Dichter  mit  feinem  Kunstgeschick  angebracht.  Dem  entsprechend 
ist  die  erste  Scene  zwischen  Iphigonia  und  dem  unerkannten  Ore- 
stes von  ausnehmend  folgerechter  Haltung.  Sie  darf  ihn  nach 
dem  Schicksal  ihres  Hauses  befragen,  und  er  Auskunft  ertlieilen, 
ohne  den  leisesten  Verstoss  gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  und 
dass  keine  gegenseitigen  Vermutliungen  und  Ahnungen  auf- 
komm en  können;  um  so  weniger,  als  Orestes  seine  Schwester 
Iphigenia  in  Aulis  geopfert  wühnt.  Der  motivirende  Scharfsinn 
lässt  sich  in  diesem  Drama  kein  Fädclien  entschlüpfen.  Es  darf 
ftir  eine  Studie  dramatischer  Wahrscheinlichkeit  in  Schürzung 
und  Lösung  einer  Erkennungs-Perpetie  gelten,  und  verdient  schon 
als  solches  tadellose  Schema  die  Bewunderung  des  grössten  for- 
malen Denkers,  des  Aristoteles.  Die  Theilnahme  Iphigenia’s  an 
dem  Geschick  der  Fremdlinge  musste  den  Orest  zur  Frage  ver-  . 
anlassen  f459ff.):  ’ '-1^' 

‘ • V- • i 

' ' Warum  beklagst  du  dies  und  trauerst  um  d,*«  Weh,  " 

Das  uns  bevorsteht,  wer  du  immer  seyst,  0 WeibV  • ^ 

und  nach  Iphigenia’s  Entfernung  zur  Wiederholung  der  Frage 
veranlassen:  ' ^ 

1 )Yer  ist  die  Jungfrau?  Wie  sic  nach  den  troischen  T 

-.  0 / Drangsalen  mich  befragte  des  Achaierheeres  ... 

— Deii  unglücklichen 

Agamemnon  auch  beklagte  sie,  und  for.schete 
Nach  seinem  Weib  und  Kindern.  . , . 

Pylades  erklärt  es  für  den  Moment  vollkommen  befriedigend  da- 
mit, dass  Jeder  von  Troja  und  dem  Geschick  der  Könige  genug- 
sam unterrichtet  sey,  um  solche  Fragen  zu  stellen. 
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Was  Iphigenia  anlaugt,  so  iat  ilire  Seeionstimmung  für  die 
in  hohem  Grade  fesselnde  Situation  mit  nicht  geringerem  psycho- 
logisch-dramatischem Feingefühl  vorbereitet  und  stufenweise  in 
Einklang  gesetzt  mit  der  Scenenlblge.  Den  Grundton  zu  solcher 
Stimmung  giebt  ein  Traum  an,  den  Iphigenia  in  der  voraufge- 
gangeneu  Nacht  gehabt,  und  den  sie  im  Prolog  erzählt.  Sie  deu- 
tet den  Traum  auf  Orestes’  Tod,  dem  sie  nun  Todtenopfer  brin- 
gen wolle  mit  den  Hellenenlrauou,  die  ihr  der  Fürst,  Thoas, 
als  Tempeldienerinnen  zugewiesen,  und  die  den  Chor  bilden.  Sie 
spricht  dalier  vollkommen  im  Einklang  mit  ihrer  Gemüthsverfas- 
sung,  wenn  sie,  nach  der  Meldung  vom  Erscheinen  jener  zwei 
hellenischen  Jünglinge,  die  nun  vorgeführt  werden  sollen,  sich 
also  vernehmen  lässt  (325  ff. r- 

0 armes  Herz,  du  wärest  bis  auf  diesen  Tag 
Mild  gegen  Fremdling’  und  voll  Mitleid  immerdar. 

Gern  eine  Thräne  weihend  dom  verwandten  Volk, 

So  oft  in  meine  Hand  ein  Danaido  fiel. 

Nun  nach  dem  Traum,  der  mein  Geraüth  erbittert  hat, 
Dass  fürder  nicht  Orestes  schaut  das  Sonnenlicht, 

Sollt  ihr  mich  grausam  finden,  wer  auch  immer  naht. 

Sie  gedenkt  ihrer  Opfonmg  zu  Aulis  und  wünscht,  dass  ein  Schift’ 
die  Helena  nachTauroi  führe,  welche  sie  elend  gemacht  (337  flf.): 

Und  Menelaos,  dass  ich  sie  nun  züchtigte. 

Und  dieses  Aulis  rächte,  das  hellenische. 

Wo  mich,  wie  eine  Stärke,  das  Achäervolk 
Geschlachtet.  Und  der  Priester  war,  der  mich  gezeugt. 

Mein  Vater.  Weh  mir!  Solches  Leids  vergess’  ich  nicht. . . . 

Wie  feinsinnig  ist  für  den  Zuschauer  das  Motiv  angelegt: 
dass  in  jener  Scene  mit  Orestes  sie  diesen,  der  für  sie  ^lades 
heisst,  zuerst  für  den  Ceberbringer  ihres  Briefes  in  die  Heimath 
bestimmt,  w'odurch  sie  den  Bruder  unbewusst  rettet,  den  Ge- 
fährten der  Opferung  vorbehaltend.  Orestes'  Erwiederung  (580 flf.} 

Nein!  so  gescheh'  es.  Gieb  in  seine  Hand  den  Brief; 

Er  wird  ihn  sorgsam  bringen  in’s  Argiverreich : 

Mich  aber  tödte,  wer  da  will.  Die  grösste  Schmach 
Ist  das  ja,  stürzend  einen  Freund  in  Fährlichkeit, 

Sich  selbst  zu  erretten.  . . . 

Diese  Erwiedernng  ist  keine  Eingebung  jener  Bühnenfreundschaft 
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ten  mit  pflichtschuldiger  Selbstaufopferungsbereitschaft.  Die  kunst- 
reiche Vorbereitung  und  Anspinnung  der  Motive  bewrkt  allein 
diese  Walirheit  der  Entsciiliessungen  und,  in  noth wendiger  Folge, 
eine  innige,  wirklich  pathetische  Rühmng,  wie  sie  kaum  ander- 
wärts bei  Euripides  so  kunstgerecht  und  gewissenhaft  begründet 
erscheint.  Iphigenia’s  Ausruf  (587  ft'.;: 

0 edler  Sinn!  So  wahrhaft  bist  du  hohem  Stamm 
Entsprossen,  wie  du  wahrhaft  Freund  den  Freunden  bist.  , ; . 

hochgesinnt  einstimmend  in  des  Bruders  Entschluss,  und  sei- 
nen Tod  damit  besiegelnd,  dieser  Ausruf  steigert  die  Kührung 
zu  tragischer  Erschütterung  und  maclit  ilin  zu  einem  der  glän- 
zendsten Züge  hochpathetischer  Situations-Ironie,  für  deren  Meister 
und  Schöpfer  Sophokles  gilt.  Einen  minder  rühmenswerthen  Zug 
würde  Orest’s  Bemerkung  darbieten,  die  er  der  schon  berührten 
Frage  an  Iphigenia:  Warum  sie  ilm  beklage,  hinzufügt  (461  ff.): 

Nicht  weise  dünkt  mich,  wer,  wann  er  sterben  soll. 

Durch  Starrsinn  überwinden  will  die  Todesfurcht, 

Noch,  wer  bejammert,  dass  er  naht  dem  Schattenreich, 

Wenn  alle  Hoffnung'  schwindet:  denn  aus  Einem  Weh 
Bereitet  er  zw-iefaches  Leiden;  ist  ein  Thor, 

Und  stirbt  nicht  minder.  . . . 

Kein  so  rühmenswerther  Zug  — wenn  nämlich  diese  Verse,  wie 
wir  glauben,  auf  das  Verhalten  von  Sophokles’  Antigone  vor  und 
bei  ihrem  Todesgange,  zielen  sollen,  die  allerdings  erst  dem  Tode 
Trotz  bietet,  „durch  Starrsinn  überwinden  will  die  Todesfurcht,“ 
und  dann  in  der  Scene,  wo  sie  zum  Tode  geführt  wird,  „bejam- 
mert, dass  sie  naht , dem  Schattenreich,  wenn  alle  Hoftnung 
schwindet.“ 

Nicht  also  die  Wiedererkennung  allein  in  diesem  Drama 
(740 ff.)  durfte  von  Aristoteles  als  mustei'würdig  belobt  werden; 
die  Kunst  überhaupt,  mit  welcher  dieselbe  vorbereitet  und  her- 
beigeführt ist,  verdient  das  höchste  Lob  und  unbedingte  Bewun- 
derung. Ja  der  grosse  Dramaturg  würde  uns  zu  noch  begrün- 
deterem Danke  verpflichtet  haben,  wenn  er,  zu  unserer  Belehrung, 
hinzugefügt  hätte,  dass  jene  vortreffliche  Anagnorisis  und  Lösung 
der  Peripetie  ohne  die  kunstreiche  Vorbereitung  und  Motivirung 
an  sich  völlig  werthlos  wäre. 

I. 
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Den  Charakter  der  Iphigenia  darf  man  zu  den  gehaltensten 
und  edelsten  Figuren  zählen,  nicht  blos  des  Euripides,  bei  dem 
wir  keine  mit  ihr  vergleichbare  Heldin  antreffen,  sondern  zu  den 
wirkungsvoll  edelsten  der  attischen  Bühne  ülMjrhaupt.  Sie  be- 
währt diesen  grossgezeichnet<‘n  Seelenadel  bis  zum  Schluss.  Selbst 
die  List,  zu  welcher  sie  sich,  behufs  der  vom  Orakel  gebotenen 
Entführung  dos  (jütbTbildes,  versteht,  beeinträchtigt  diese  Grösse 
und  Seelenschönheit  nicht.  Im  Bedrängniss  vor  der  Flucht,  sagt 
sie  zu  dem  Bruder  (954  ft’.;: 

So  lass  denn  mich  verderben,  von  dem  Bild  getrennt. 

Und  denke  mir  dein  selbst  und  deiner  Wiederkehr!  . . . 

Und  auf  Orest’s  h'rage  (972,  : 

Vcrnibohten  wir  zu  tödten  dieses  Reichc.s  Herrn? 
entgegnet  sie: 

Graus,  dass  den  Gastfreund  morden  soll  die  Fremdlingin! 
Orestes.  Doch  rettet  dies  nur  dich  und  mich,  so  sey’s  gewagt! 
Iphigenia.  Ich  kann  es  nicht.  Doch  lob’  ich  deinen  tapfem  Muth. 

Den  einzigen  Verstoss  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  könnte  man 
in  König  Thoas’  Verhalten  bei  der  Flucht  finden,  welcher  den 
vier  Seiten  langen  Bericht  des  Boten  über  die  Flucht  ruhig  zu 
Ende  hört,  anstatt  augenblicklich  den  Flüchtigen  nachzusetzen, 
oder  Befehl  zu  ihrer  Verfolgung  zu  geben.  Gleich  consequent 
wie  die  Charaktere  seiner  Person  in  diesem  Drama  gehalten  sind, 
bewährt  sich  aber  auch  der  Charakter  des  Dichters,  in  Absicht 
auf  sein  Verhältniss  zur  Mythe  und  deren  Verflechtung  mit  sei- 
nen dramatischen  Intentionen.  So  ausgezeichnet  die  Iphigenia 
auf  Tauris  in  dramatischer  Beziehung  ist,  ein  so  aufliälliges  Denk- 
mal bleibt  sie  von  dem  innern  Bruche  zwischen  Mythe  imd  Euri- 
pides’ aufgeklärter  dramatischer  F'abel.  Derselbe  Dichter,  der  zu 
Anfang  seiner  Iphigenia  die  merkwürdigen  Worte  in  den  Mund 
legt  (30 1 ft'.): 

Doch  auch  die  Göttin  tadl’  ich.  die  Arglistige, 

Die  zwar  den  Mann,  der  Menschenblut  vergossen  hat, 
Gcbärcrinncn  und  wer  Leichnam’  angeriihrt, 

Von  dem  Altar  scheucht,  als  verhasste  Sterbliche, 

Selbst  aber  doch  an  Menschenopfern  sich  erfreut. 

Nein!  nimmermehr  gebar,  die  Zeus  sich  anvormählt, 

Leto,  solch’  eine  Frcvlerin.  . . . 
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Dies«  menselicuwürgende  Geschledit,  da«  mich  nmwohnt. 

Misst  aber  seine«  Herzens  Schuld  den  Göttern  bei ; 

Denn  böse  wähn’  ich  keinen  der  Unsterblichen  — 

dereelbe  Dicliter  lässt,  aus  der  Göttermasehiue  herah.  am  Schluss, 
die  Göttin  Pallas  Athene  den  Mensehenoi)ferdienst  in  Attika  durch 
Altar  und  Tempel  eiusetzen.  Sie  befiehlt  dem  Orestes,  an  den 
fernsten  Grenzen  des  Kekropischen  Gebietes  einen  Tempel  für 
das  aus  Tauris  entführte  Artemisbild  zu  erbauen  (1400  If.): 

Geprtlssct  wird  hinfort 

In  Hymnen  „Göttin  Tanrieiis“,  der  Leto  Kind; 

Und  diesen  Brauch  gebeut  du,  dass  fortan  das  Volk, 

Bei  deiner  Rettung  Feier,  eines  Mannes  Hals 
Dem  Stahle  beug',  und  seines  Blutes  am  Altar 
Versprütz’,  und  Ehre  gebe  den  Unsterblichen.  . . . 

Von  Euripides’  Iphigenia  in  Tauris  sagt  A.  W.  Schlegel  ’), 
sie  sey  ,4’ast  durchgehends  mittclmässig  in  der  Darstellung  so- 
wohl der  Charaktere  als  der  Eeidenschaflen.  Die  Wiedererken- 
nung der  Geschwister,  nach  solchen  Vorfällen  und  Thaten  und 
unter  solchen  Umständen,  erregt  demnach  tiur  eine  flüchtige  Küh- 
rung.“  Mit  der  Herabsetzung  der  Euripideischen  Iphigenia  wollte 
der  elegante  Salonkritiker  nur  seine  tiefe  Verbeugung  vor  Goethe’s 
Iphigenia  ausführen,  an  welcher  er,  in  der  Besprechung  dersel- 
ben, die  hannonisch  im  Innern  vollzogene  Lösung  bewundernd 
hervorhebt.  Als  Gedicht  wunderwürdig  und  eine  der  köstlichsten 
Blüthen  Goethe’scher  Poesie,  hält  doch  seine  Iphigenia,  nach  dra- 
matischer S(;hätzung,  mit  der  des  Euripides  den  Vergleich  nicht 
aus.  Goethe's  Iphigenia  ist  eine  eklektische,  aus  französiscfien, 
griechischen  und  deutschen  Elementen  innig  und  harmonisch  ver- 
webte Dichtung,  aber  kein  eigentliches  Drama,  was  sie  schon  ver- 
möge jener  Mischung  nicht  seyn  kaim,  mid  ist  am  wenigsten  ein 
Theaterstück,  da  ein  solches  nicht  blos  geistige,  sondern  für  Auge 
und  Phantasie  berechnete  Wirkungen  hervorbringen  muss.  Kö- 
nig Thoas’  Liebesbeziehung  zu  Goethe’s  Diana-Pricsterin,  im  edel- 
sten Styl  gedacht,  ist  gleichwohl  doch  von  einem  Anhauch  Raci- 
ne'scher  Hofiiebesromantik  und  Königs-Galanterien  getrübt.  Von 
griechisch -plastischer  Idealität  kann  bei  einer  so  dm'chaus  deut- 
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scheu  Seelen-  und  (JefTililsschöulieit,  vvie  sie  Goethe’s  Iphigenia 
athniet,  nicht  ini  Kruste  die  Hede  seyn.  Ein  solcher  Inhalt  kann 
sich  immer  nur  in  den  fein  und  glücklich  abstrahirteu  Stjdlinien 
einer  angebildeten  Kunstschulform  bewegen.  Goethe's  Iphigenia 
bleibt,  in  formeller  Hinsiclit,  immer  nur  eine  Idealstudic  nach 
griechischen  Vorbildern,  mit  dramatisclien  Motiven,  die  keines- 
wegs in  jene  gerühmte  Hannonie  so  rein  aufgehen,  als  es  dieser 
Styl  gerade  l)edingt.  Menschenopfer  und  zartsinnigste  Geistes- 
bildung ist  ein  unau.sgleiclibarer  Widerspruch.  Der  Sieg  eines 
Frauengemüths  durch  den  idealen  Heiz  christlich -romantischen 
Zartsinns,  durcli  die  blosse  Macht  des  seelisch  Schönen,  über  den 
Barbarenherrscher  eines  von  Menschenblut  triefenden  Gebietes 
beruht  auf  einer  Voraussetzung,  die  culturgeschichtlich  undenk- 
bar, mithin  auch  poetisch  haltlos  erscheint.  Ueber  solche  Unver- 
träglichkeiten durfte  sich  die  abstracto  französisch-classische  Hof- 
tragik hinaussetzen.  Die  deutsche  Anschauung  steht  damit  im 
Widempruch.  Endlich  ist  und  bleibt  Euripides’  Iphigenia  ein 
Nationaldrama,  trotz  der  merklichen  Verfallsspuren  und  sichtba- 
ren Flecken  begonnener  Abwelkung,  in  Bezug  auf  das  ethisch- 
Göttliche,  den  Lebenskeni  aller  Tragik,  ja  aller  Poesie.  Euripi- 
des’ Iphigenia  bleibt  immer  no<;h,  trotz  der  Anbrüchigkeit  des 
Kenis,  ein  Nationaldrama,  im  lebendigen  Zusammenhänge  mit 
dem  Volkswesen  und  tief  verflochten  mit  den  geschichtlichen  Ent- 
wickelungen und  Staatseinrichtungen  des  Vaterlandes,  wohin  u.  a. 
auch  die  Erinnerung  an  die  durch  Orestes'  Sühneflucht  nach  Athen 
veranlasste  Einsetzung  des  Areoi)ags  und  Kanuenfestes  der  „Choen“ 
zielt  (890  ff.).  Von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  kann  Goe- 
the’s Iphigenia,  selbst  in  den  Augen  ihrer  unbedingten  Lobprei- 
ser  und  Bewunderer,  nur  als  schöngeistiges  Experiment  eines  ge- 
nievollen Dichters  und  Idealstylisten,  nur  als  künstliches  Product 
einer  hohen,  zur  reinsten  Schulstylfonn  gereiften  Kunstbildung 
gelten.  Das  Ewige  jener  hellenischen  Kunstplastik  vermag  nur 
in  Einer  Ausdrucksfonn  lebensfrisch  für  alle  Zeiten  und  unver- 
welklich  fortzuwirken,  in  einer  Ausdrucksform,  welche  eben  den 
allgemeinen  Lebensgehalt,  als  Gefühl  und  Empfindung  ausspricht. 
Auch  kennen  wir  nur  Einen  deutsc^hen  Dichter,  der  die  Iphigenia 
des  Euripides  verdunkelt  hat,  der  eine  Taurische  Iphigenia  ge- 
schaflen,  die  uns  für  eine  von  Sophokles  vollkommen  schadlos 
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halt;  ja  deren  für  alle  Z«'iten  gleich  mächtige  und,  wie  dieGrund- 
gefuhle  des  menschlichen  Herzens  selber,  unwandelbare  und  un- 
sterbliche Wirkung  keine  griechische  Ipliigenia,  auch  keine  von 
Sophokles,  jemals  hätte  erreichen  und  für  alle  Zukunft  fortüben 
können.  Dieser  deutsche  Dichter  ist  ein  Tondichter;  ist  ein  Phi- 
dias-Sophokles  für  alle  Ewigkeit,  in  der  Gestaltungssphäre  des 
reinen  Gefülilsausdrucks,  der  unmittelbaren  Seelensprache,  in  der 
Plastik  der  Tonkunst:  ist  der  grosse  Christoph  Ritter  von  Gluck. 

Erwähnen  wir  noch  das  Urtheil  des  Verfassers  der  „Ariadne" 
über  Euripides’  iphigenia  auf  Tauris?  Er  hat  das  von  Schlegel 
hundertfach  überschlegelt.  Die  Eine  Bemerkung,  in  Betreff  jenes 
feinen,  von  uns  bezeiebneten  Zuges  im  Prolog,  der  Iphigenia’s 
Nichterkennung  des  Orestt^s  motiviren  hilft,  genügt  vollkommen, 
um  die  kritische  Befähigung  <les  Verfassers  der  Ariadne  und  den 
Ton  seiner  weitbauschigen  Lucubrationen  über  die  drei  grössten 
griechischen  Tragiker  zu  würdigen.  Von  jenem  Traummotiv  im 
Prolog  zur  Iphigenia  auf  Tauris  heisst  es  in  der  Ariadne  S.  329: 
„Dies  ist  so  plump,  so  äusserlich,  so  frostig  und  unpoetisch,  dass 
nichts  dariilter  geht.“  Nichts  darüber  geht  — mit  Ausnahme  die- 
ses Urtheils,  das  die  ganze  Euripides-Kritik  dort  in  nuce  enthält; 
die  ganze  Euripides-Wäsche,  erst  splitterrichterlich  zerfasert  und 
aufgedröselt,  dann  zum  Ariadne-Knäul  aufgewickelt;  ein  Urtheil, 
dass  der  Minotaurus  selbst  die  bedenklichste  Miene  dabei  zieht, 
und  sein  gewichtiges  Haupt  über  dasjenige  schüttelt,  dem  ein 
solches  Urtlieil  entsprang. 

Die  Entstehungszeit  der  Euripideischen  Iphigenia  in  Tauroi 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Die  grössere  Freiheit 
in  der  metrischen  Fonn  bewog  Zirndorfer ')  01.  91.  als  Aulfüh- 
rungsjahr anzunehmeiL  Boockh*)  setzt  sie  nach  der  Iphigenia 
in  Aulis,  „weil  die  MjUienfolge  dies  verlange.“  Dagegen  be- 
merkt Bo<le  mit  Recht,  dass  Euripides  auch  die  Phönissen  spä- 
ter als  die  Hiketiden  und  Sophokles  die  Antigone  früher  als  den 
Oedipus  gedichtet. 

Iphigenia  in  Aulis  wurde  mit  Alkmäon  und  den  Häk- 
chen, nach  Euripides’  Tode,  von  seinem  Sohn,  dem  j.  Euripi- 


1)  ChroD.  fab.  Eurip.  p.  78.  — 2)  Gr.  trag.  pr.  223.  — 3)  S.  519. 
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des,  auf  die  Bühne  gebracht.')  Boeckh  erklärt  diese  Iphigenia 
für  ein  Werk  des  Jüngern  Euripides*}  und  für  eine  Umarbeitung 
einer  ersten  Ausgabe,  veranla.sst  durch  Aristophanes'  Parodie,  da 
jener  in  den  Fröschen  verspottete  Gesang  auf  die  Alkyone  (v. 
1306  -1300)  in  der  vorhandenen  Iphigenia  in  Aulis  sich  nicht 
findet.  Aelian  *)  führt  aus  Euripides’  Ipliigenia  in  Aulis  eine  Stelle 
an,  die  ebenfalls  in  der  vorhandenen  Iphigenia  nicht  vorkommt. 
In  dieser  Stelle  theilt  Artemis  dem  Agamemnon  ihre  Absicht  mit, 
statt  seiner  Tochter  eine  Hindin  als  Opfer  unterzuschieben.  Man 
verrauthet,  Aelian’s  Ciüit  sey  dem  verlorenen  Prolog,  oder,  wie 
Hermann  will,  dem  verschwundenen  Epilog  entnommen.  Hermann 
schreibt  das  Drama  dem  alten  Euripides  zu,  bis  auf  den  ange- 
flicktcn  Schluss,  der  von  einer  spätem  unberufenen  Hand  herrühre, 
als  Lflckenbüsser  für  den  verloren  gegangenen  ursprünglichen 
Scliluss.^)  Hartung  will  von  einer  zweiten  Ausgabe  des  Sohns 
nichts  hören  ^),  und  vertritt  selbst  Sohnes  Stelle  heim  alten  Euri- 
pides ; aufs  eifi-igste  beflissen,  durch  Umstellung  einzelner  Theile, 
durch  Ausscheidimg  von  Interpolationen,  Zusätzen  und  ähnlichen 
Kunstgrilfen  die  Aulidische  Iphigenia  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt als  Originalschöpfung  des  alten  Euripides  wie<ler  herzustel- 
len. Als  oh,  wenn  die  ganze  Iphigenia  unächt  wäre,  als  ob  die 
tüchtigste  Amme  ein  untergeschobenes  Kind  durch  Aus-  und 
Ummckeln,  Waschen  und  Reinigen  zu  einem  ächten  säubern 
könnte.  Ist  sie  denn  aber  unächt,  unsere  Iphigenia?  Ein  unter- 
geschobenes Kind?  dem  Euripides  untergeschoben?  Ein  Wechsel- 
balg? Beides!  rafl  unser  unvergleichlicher  Verfasser  der  Ariadne; 
beides;  ächt  und  zugleich  untergeschoben  ist  sie,  die  bis  auf  ihn 
herab  für  Euripideisch  gehaltene  Iphigenia  in  Aulis.  So  ächt  So- 
phokleisch,  dass  er  sie  dem  Tragiker  Chäremon  unterschiebt, 
dem  Einzigsten,  nächst  Sophokles,  der  ein  so  durch  und  durch 
Sophokleisches  Meisterstück  habe  dichten  können,  das  — darauf 
setzt  er  seinen  Kopf  — Alles  von  Sophokles,  und  keine  Ader 
von  Euripides  hat.  Wie  so  denn  aber  nicht?  charmante  Ariadne! 
„Weil  Euripides  weder  Fleiss,  noch  Geschick,  noch  Tiefe  besass. 


l>  Schol.  Aristoph.  Ran.  67.  — 2)  A.  a.  0.  22.'iff.  — 3)  Hist.  Anim. 
VII,  39.  — I)  Praef.  ad  Iph.  AuL  p.  XXVIII. — 5)  De  Iphig.  in  Aal.  In- 
terpol. disp.  etc.  1937. 
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um  ein  Stück  durch  und  durch  nach  psychologischen  Triebfedern  und 
organischer  Natürlichkeit  der  Motive  sowohl  im  Einzelnen  als 
auch  in  ihrem  Zusammenhänge  zu  componiren“  (S.  526).  Da- 
hingegen Chftremon  — Chäremon?  - ja  so,  Chäremon,  der  Dich- 
ter des  „Kentauros“,  und  durch  diesen  dem  Minotaurus  allen- 
falls, folglich  auch  der  Ariadne  verwandt,  wie  aber  dem  Sophokles  ? 
Chäremon,  der  als  Dichter  ein  Bastardgeschöpf  ist,  wie  sein  Ge- 
dicht, der  Kentauros,  da  dieser  bekanntlich  aus  einem  Mischmasch 
von  Versarten  bestand  eine  Zwittermissgeburt  von  Tragödie 
und  Rhapsmlie.  Dergleichen  giebt  es  freilich  auch  in  der  cla.ssi- 
schen  Kunstkritik:  Kentauren  von  Halbliteraten,  mit  dem  fahlen 
Pferde,  worauf  der  Halbphilologe  betroffen  wird,  zum  Doppelge- 
schöpfe verwachsen.  Kentauren-Missgeburten  sogar,  bei  welchen 
nämlich  der  Pferdeleib  oben,  die  menschliche  Hälfte  hinten  sitzt, 
am  liebsten  auf  einem  untergeschobenen  Professorstuhl.  Was  in 
aller  Welt  hat  aber  der  Dichter  des  Kentauros  mit  der  Sopho- 
kleischen  Tragödie,  und  was  Chäremon  mit  der  Iphigenia  in  Aulis 
gemein?  — „Diese  zwei  Verse!“  ruft  Ariadne  si^frohlockend: 
Vers  553  und  .554  in  der  vorhandenen  Iphigenia,  und  die  der 
glaubwürdigste  aller  alten  Brockensammler,  Athenäos  fXV,  562E), 
unter  Chäremon’s  Namen  anfuhrt! — das  hat  mein  Chäremon, 
der,  wenn  er  nicht  Chäremon  hiesse,  mir  Sophokles  heissen  mü.sste 
— das  hat  er  mit  unserer  Iphigenia  in  Aulis  gemein ! So  Jauchzt 
Ariadne,  die  zwei  Verse  als  Trophäe  schwingend;  die  glorreich- 
sten Exuvien,  die  in  der  Eiunpides- Literatur  erbeutet  worden. 
Ein  Fund  von  der  grössten  Tragweite,  ein  Ihmd  der  höhem  Kri- 
tik, ein  Fund  — den  Brunck  gethan,  der  das  Citat  bei  Athe- 
näos zuerst  bemerkt,  wie  .Yriadne  selbst  erzählt;  der  aber  den 
Fund  nicht  AuOiebens  werth  hielt;  die  Stelle  bei  Athenäos  für 
verdorben  erklärte,  oder  einem  lapsus  memoriae  von  Seiten  des 
Athenäos  zuschrieb.  Ein  anderer  Gelehrter,  Schweighäuser,  meint, 
Chäremon  habe  die  Verse  dem  Euripides  entlehnen  können.  Boeckh  : 
der  jüngere  Euripides  hätte  sie  aus  Chäremon  abgeschrieben. 
Niemandem  fällt  es  ein,  aus  dem  Umstande,  weil  zwei  Verse,  die 
ein  alter  Notizensammler  dem  Chäremon  zuschreibt,  auch  in  einer 
Tragödie  sich  finden,  welche  nach  allen  Ueberlieferungen,  allen 


t)  Arist.  Poet.  I,  12.  XXIV,  11.  Athen.  XEI,  fioSE.  XV,  676 E. 
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Kriterien  der  Dramaturgie  und  Philologie,  allen  Autoritäten,  für 
eine  Euripideische  gegolten  hat,  gilt  und  gelten  wird,  die  Folge- 
rung zu  ziehen,  dass  diese  Tnigödie  von  A bis  Z ein  Werk  des 
Chäremon  seyn  müsse.  Vielmehr  ist  die  umgekehrie  Folgerung 
die  richtige  und  vernünftige:  dass  aucli  jene  zwei  Verse,  nur  in 
Folge  einer  Ven\'ochselung,  von  Athenüos  dem  Chäremon  beigelegt 
werden  konnten,  einem  Dichter  dritten,  vierten  Ranges,  dessen 
geringen  Werth  als  Tragiker  C.  J.  Hoft’manu  •)  und  Meineke^) 
nachdrücklich  betonen,  und  aus  dessen  für  die  Iphigenia  in  Aulis 
von  unserer  Ariadne  in  Anspruch  genommener  Verfasserschaft 
Jahn  eine  PfelTerdüte  dreht:  ad  piper  et  quidquid  chartis  ami- 
citur  ineptis.  Und  nun  gar  aus  jenen  leidigen  zwei  Versen  poe- 
tisch-dramatische Trefflichkeiten  von  der  überschwenglichsten  Art 
stromweise  zapfen,  und  auf  die  Scenen  unserer  Aulidischen  Iphi- 
genia, wie  auf  Flaschen,  füllen,  und  hei  diesem  dramatischen  Kü- 
pergeschäft  sich  in  einen  Chäremon -Enthusiasmus  bineinnebeln, 
der  ein  Steckenpferd  als  Pegasus  tuimnelt,  den  Euripides 
für  einen  Wechselbalg  und  den  Chäremon  für  einen  Sophokles 
ansieht!  — Wahrlich  man  müsste  glauben:  die  kritische  Ariadne 
hätte  sich,  wie  die  kretische,  in  ihrer  Verlassenheit  — von  allem 
kritischen  Geist  und  Urtheil  verlassen  — mit  Gott  ßakchos  ge-, 
tröstet,  wäre  dieser  Gott  kein  zu  geistreicher  Gott,  um  eine  Ariadne 
zu  trösten,  die  von  seiner  Kunst  solche  Begriffe  hat. 

In  dem  gegenwärtigen  Zustande  muss,  trotz  aller  Emenda- 
tionen  namhafter  Philologen,  der  dramatische  Kunstwerth  der 
Aulidischen  Iphigenia  mindestens  zweifelhaft  bleiben,  unbeschadet 
der  Bühnenwirkung,  die  dem  Drama  auch  in  dieser  buntschecki- 
gen Gestalt  nicht  abzusprechen  ist.  Das  letzte  Drittel  ist  des 
Euripides  unanzweifelbar  unwürdig.  Das  könnte  Chäremon  hin- 
zugedichtet haben.  In  der  zerfahrenen,  schlaffen  Haltung  vieler 
Scenen  ist  kaum  eine  verwischte  Spur  von  Euripides’  Manier,  ja 
kaum  eine  Spur  von  seinen  Fehlern  zu  gewahren.  Neben  Iphi- 
genia scheinen  Homer’s  Helden  zu  ihren  Schatten  in  dessen  Ne- 
kyia  verblasst  und  verkümmert,  ohne  deren  trauervolles,  herz-‘ 


1)  In  Jahn’s  neuen  Jahrb.  d.  Philol.  1830.  T.  V.  p.  366.  — 2)  Hißt, 
crit.  com.  gr.  p.  517ff.  — 3)  A.  a.  0.  1835.  T.  XIV,  p,  161. 
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dnrcbdringendes  Geisterwesen.  Jenes  berühmte,  vielleicht  aus 
dieser  Tragödie  entlehnte  Motiv  in  Tinianthes’  Gemälde,  das  die 
Opferung  der  Iphigenia  darstollte,  worauf  ihr  Vater,  Agamemnon 
das  Gesicht,  um  seinen  namenlosen  Schmen.  zu  verhüllen,  in  sei- 
nen Mantel  verbirgt  — dieses  Motiv  scheint  sich  in  unserer 
Iphigenia  schon  im  voraus  über  die  ganze  Vaterfigur  des  Aga- 
memnon zu  erstrecken;  so  wenig  bekommt  man  von  dessen  Hel- 
denfigur zu  schauen.  Schiller,  in  den  vortrefflichen  Bemerkungen 
zu  seiner  Ueborsetzung  der  Aulidischen  Iphigenia,  tadelt  die  Cha- 
rakter-Wandelung  und  den  gänzlichen  Mangel  an  dramatischer 
Folgerichtigkeit  und  Haltung  in  diesem  Agamemnon.  Entweder 
seine  Versicherung,  bemerkt,  Schiller,  die  Tochter  zu  retten,  sey 
thöricht,  oder  seine  nachfolgende  Eigebung  unverzeihlich;  incon- 
sequent  bleibe  sein  Betragen  in  jedem  Falle.  Ueber  dieses  voll- 
kommen richtige  Urtheil  Schiller’s  ereifert  sich  der  Verfasser  der 
„Winde“,  der  Ariadne,  und  anderer  ähnlicher,  von  dem  Titel  jener 
Erstlings-Komödie  aufgeblähter  Schläuche.  „Wie  sehr  trilll  dieser 
Scharfsinn  fehl!“  — f^hiller's  nämlich  — nimmt  der  Dichter  der 
„Winde“  die  Backen  voll,  und  prustet  seinen  Aerger,  ob  solcher 
respectlosen  Verkleinerung  des  Agamemnon  in  Ohäremon’s  Sopho- 
kleischer  Meistor-Tragödie,  gegen  den  grössten  deutschen  Tragiker 
aus,  der  zugleich  Begriinder  einer  neuen  Kunstkritik  war,  und 
dessen  kleiner  Zehennagel  von  diesen  Sachen  mehr  verstand,  als 
unser  auf  allen  Gebieten  der  Poesie  und  Kritik  herumflunkernder 
Dilettant,  vom  Wirbel  bis  zur  grossen  Zehe,  und  wenn  er  das 
Körpermaass  seines  „Antäus“  hätte,  der  vom  m^vthologischen  Erd- 
riesen nur  die  Lage  auf  platter  Erde  beibchielt,  in  welcher  der 
seinige  beständig  verharrt.  Einige  Backen  voll  bläst  er,  Ariad. 
S.  501,  von  sich,  ganz  erbost  über  S<;hillor,  und  faselt  zwi- 
schendurch das  aberwitzigste  Zeug.  „Das  ja  ist“,  trumpft  er 
Schiller’n  auf,  „das  ja  ist  bei  aller  poetischen  Darstellung  nur  die 
wahre  Kunst,  eine  gewisse  Befangenheit  der  Personen  illu- 
sorisch durchzufuhren.“  Die  beste  Anweisung  zu  einer  Tra- 
gödie mit  dämelnden  Helden,  die  aus  dem  illusorischen  Dusel 
gar  nicht  erwachen  und,  ewig  verblüfft,  tragische  Maulalfen  foil- 
bieten.  Dampf  und  Schwindeldunst  von  Tieck-Solger’s  tragischer 
Ironie,  die  in  so  manchem  Hohlkopf  sich  verfangen,  und  darin 
als  verhaltener  Gehimwind  rumort:  „Dieser  absichtliche  Wi- 
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derspruch  fini  Agamemnon)  ist  nur  Element  einer  tiefen  darstel- 
lenden Poesie“,  wie  sie  z.  B.  in  der  Komödie,  „Die  Winde“  weht, 
die  der  zum  Antäus  aufgeblasene  Pj'gmäe  gegen  die  Hegel’sche 
Philosophie  losgelassen,  von  der  er  gerade  so  viel  versteht,  wie 
von  der  classischen  Tragödie  und  Philologie. 

Der  Lichtpunkt  in  der  Aulidischen  Iphigenia  bleibt  die  Opfer- 
heldin selbst.  Iphigenia  allein  athmet  Euripides’  schmelzendes, 
empfindsam  liebliches  Pathos.  Selbst  ihr  plötzliches  Umschlagen 
von  angstvollem  Schaudern  vor  der  Opferung  in  todesfreudige  Ent- 
schlossenlieit,  für  die  allgemeine  Sache  zu  sterben,  was  Aristote- 
les als  Inconsequenz  in  der  Charakterzeichnung  tadelt  ’)»  scheint 
uns  ein  Kennzeichen  von  Euripides’  Manier,  der  sich  kein  Gewis- 
sen daraus  macht,  ein  Kunstbedenken  der  Theaterwirkung  zu 
opfern.  Wie  herzbeweglich  rührend  floht  Iphigenia;  mit  welchen 
kindisch  holden  Jammerzähren  und  liebkosenden  Todesängsten 
bittet  sie  um  ihr  Leben  zu  des  Vaters  Fussen!  (204  ff.): 

0 Vater,  hätt’  ich  Orpheus’  Red’  in  meiner  Macht, 

Mir  Felsen  nachzulocken  durch  des  Liedes  Kraft, 

Und,  wen  ich  wollte,  zu  erweichen  durch  mein  Wort, 

Dann  wählt’  ich  dies  mir!  — Jetzt  jedoch  . . . ! was  ich  versteh'. 
Ist  Thränen  weinen,  darin  einzig  hab’  ich  Kraft. 

Als  Zweig  des  Flehens  klammert  an  dein  Knie  sich  an 
Mein  eigner  Leib,  den  sie  dir  ja  geboren  hat. 

Ach,  tödte  nicht  so  jung  mich!  — ’S  ist  so  süss,  das  Licht 
Zu  schaun;  das  unten  zwinge  nimmer  mich,  zu  sehn! 

Ich  rief  zuerst  dich  „Vater!“  und  du  „Tochter!“  mich, 

Die  erste  war  ich,  die  auf  deinem  Knie  gewiegt, 

Mit  Küssen  dich  umschmeichelt,  und  die  du  geküsst. 

Ja,  damals,  Vater,  sprachst  du:  „Nicht?  mein  theures  Kind, 

„Als  sePge  werd’  ich  bei  dem  Gatten  einst  dich  schaun, 

„In  Lebenskraft  und  Fülle,  wie  mein  \siirdig  ist?“ 

Und  ich  erwiederte,  an  die  Wange  dir  gelehnt. 

An  diese,  die  jetzt  wieder  meine  Hand  berührt: 

„Und  wie  soll  ich  dich,  wie  den  Greis  einst  empfahn, 

„In  meinem  Haus’,  o Vater,  als  geliebten  Gast, 

„Und  dir  die  Pflege  lohnen  und  die  Sorg’  um  mich?“ 

Ja,  diese  Worte  trag’  ich  im  Gedächtniss  noch. 

Doch  dir  entschwand  das,  und  mein  Mörder  willst  du  sein. 


1)  Poet.  XV,  9. 
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Nein,  nein!  bei  Pclop«.  bei  des  Vaters  Atrens’  Haupt, 

Bei  dieser  Matter,  die  einst  Qual  erlitt  um  mich. 

Und  jetit  snm  sweitcnmale  diese  Qual  erfährt! 

Was  geht  er  mich  an,  dieser  Bund  des  Alexandros 
Mit  Helena,  warum,  Vater,  kam  er  mir  zum  Fluch? 

Sieh  her  auf  mich!  Vergönne  Blick  und  Kuss  mir  noch. 

Damit  doch  dicss  noch,  wenn  ich  starb,  mir  bleibt  von  dir 
\h  Denkmal,  wenn  nicht  dieses  Flehn  dich  rflhrcn  kann. 

0 Bruder ')■  wenn  auch  deine  Hülfe  schwach  nur  ist. 

So  weine  dennoch  mit  mir,  fleh'  cmi>or  zu  ihm. 

Dass  er  die  Schwester  nicht  erwürgt!  — Ein  Mitgefühl 
Füllt  ja  für  unsre  Leiden  selbst  des  Kindes  Brust. 

Sieh  her  doch,  schweigend  floht  er  dich,  o Vater,  an. 

Ja,  schone  mich,  und  Ob'  Erbarmen  aus  an  mir! 

Bei  deiner  Wange  bitten  ja  zwei  Kinder  dich. 

Das  Eine  fast  noch  Säugling,  ich,  im  Jngendglanz. 

Ein  kurzes  Wort  wird  über  Alles  Sieger  seyn: 

Diese  Licht  ist  für  die  Menschen  gar  zu  süss  zu  schaun. 

Doch  Sterben  furchtbar!  — Ja,  es  rast,  wer  Tod  sich  wünscht: 
Schlecht  leben  ist  viel  besser,  als  der  schönste  Tod! 

Mit  solchem  To<lesgrauen  umfasst  sie  des  Vaters  Knie.  Cnd 
dieses  in  ihrer  Todesfurcht  so  liebliche,  alles  Mädchenheldenthum 
mit  ihrem  Ojiferlammes-Zittem  überstrahlende  Kind,  tritt,  hun- 
dert Verse  darauf,  gehobenen  Hauptes  daher,  hochgemuth,  wie 
die  trochäischen  Tetrameter,  deren  sie  über  dreissig  vor  der 
gramgebeugten  Mutter  hinströmt  (1365 ff.): 

Dass  ich  sterb',  ist  fest  beschlossen,  hin  aber  drängt  es  mich, 

Diess  mit  Ruhm  zu  thun,  und  sorglich  das  zu  flichn,  was  Schmach  mir 

bringt 

Wahrlich ! nimmer  darf  ja  zu  sehr  mir  das  Leben  theucr  seyn. 

Da  für  ganz  Hellas  gemeinsam  du  mich  gebarst,  für  dich  nicht  blos.  . . 

Der  Verfasser  der  Ariadne,  um  auf  seinen  Chäremon  nicht  den 
Schatten  eines  möglichen  Versehens  fallen  zu  las-sen,  wischt  der 
Poetik  des  Aristoteles  Eins  aus,  und  erklärt  die  betreffende  Stelle, 
auf  seine  Autorität  hin,  ohne  Weiteres  für  unächt  (S.  557).  Aecht 
und  Unächt  theilt  er  aus,  wie  Ophelia,  in  der  Wahnsinnscene,  ihr 
Stroh  mit  und  ohne  Abzeichen.  Dichtem  schiebt  er  fremde  Ba- 
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stardtragödien  als  ächte  Kinder  unter;  und  ächte  Stellen  in  der  älte- 
sten Poetik  merzt  er  aus,  um  jene  Untei’schiebung  zu  legitimiren: 

Dich  nur  prüfe  allermeist, 

Ob  acht  du  oder  unächt  sevst! 

Bei  der  Ungleichartigkeit  in  Ausdruck,  Styl  und  Färbung 
überrascht  diese  Iphigenia  wieder  durch  gleichmässigen  Bau  und 
Fluss  der  Handlung;  Eigenschaften,  die  ähnliche  auf  Rührungs- 
motive angelegte  Komödien  des  Euripides  nicht  auszuzeichnen  pfle- 
gen. Für  uns  ein  Beweis  mehr,  dass  in  dieser  Iphigenia  die 
posthume  Umarbeitung  einer  ursprünglichen  Iphigenia  vorliegt., 
deren  von  der  Komik  gegeisselte  Conipositionsmängel  der  junge 
Eiuipides  verbesseiie,  indem  er  dem  Ganzen  eine  straffere  Fassung 
gab.  Hennaiin  nimmt  eine  Textverderbung  dos  lückenhaften  Codex 
Archetyp,  durch  einen  spätem  ungeschickten  Interpolator  an.’) 
Zirndorfer  hält  die  Tragödie  für  eine  späte,  aus  Arbeiten  des 
alten  und  jungen  Euripides  entstandene  Composition.^)  Der  Chor, 
bestehend  aus  hYauen  von  Chalkis,  trägt  durchaus  den  Euripidei- 
schen  Charakter,  sowohl  in  seinem  Ivrischen  Wesen,  wie  in  dem 
lockern  Zusammenhänge  mit  dem  Geschicke  der  Heldin. 

Vom  zweitgenannten  Stücke  der  Didaskalie,  vom  Alkmäon, 
weiss  man  nicht  mehr,  als  dass  es  den  Alkmäon  in  Korinth  zum 
Helden  und  das  Abenteuer  mit  seiner  Tochter  zum  Thema  hatte  '*), 
welche,  am  korinthischen  Hofe  erzogen,  von  König  Kreon’s  Ge- 
mahlin aus  Eifersucht  verkauft  und  von  ilirem  Vater,  unerkannt, 
als  Sklavin  erstanden,  durch  ihr  Geschick  reichliche  Veranlassung 
zu  acht  Euripideischen  Ueberraschungen,  Rührungen,  Glückswech- 
seln und  Erkennungs-Peripetieen  geboten  haben  mochte,  ganz  nach 
dem  Herzen  des  Aristoteles  und  der  neuern  Komödie.  Dafür  ist 
uns  das  dritte  Drama,  die 

ßakchen  (Buxxcti),  vollständig  und  unversehrt,  sogar 
mit  einem  Ueberschuss  an  Einschiebseln  und  einem  Schlussan- 
hängsel , erhalten  geblieben.  Insbesondere  wird  die  Integrität 
der  Chorlieder  gerühmt,  an  die  selbst  der  freche  Finger  der  Zeit 
nicht  zu  riihren  wagte.  Wie  hätte  sie  auch,  die  Zeit,  in  ihrem 
eigenen  Fleische  wüthen  sollen;  sie,  die  Reigenführerin  der  Mä- 

1)  De  interi)olatt.  Eurip.  Iph.  in  Aul.  1S47 — 18.  p.  ISff.  — 2)  DeEurip. 
Iphig.  Aulid.  Marb.  1838.  p.  12  ff.  — 3)  Apollod.  HI,  4,  7. 
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naden,  die  begeistert  trunkenste,  im  Siegestaumel  durch  alle  Lande 
daliinstunnende  Bakchantin,  blutige  Pentlieus- Köpfe  schwingend, 
die  auf  halsstarrigen  Nacken  sassen,  wie  der  des  Königs  Pentlieus 
von  Theben,  des  blindwüthigen  Verfolgers  der  neuen  Gottheit 
des  Dionysos,  den  er  nicht  begriff,  nicht  erkannte,  daher  auch 
grimmig  hasste,  den  „Befreier“,  den  Volksgott,  den  Gott-Demokra- 
ten, den  „Herrn  der  Natur  und  der  Seelen“,  Um,  der,  als  Freuden- 
gott, mit  Apollo,  dem  Lichtgott  und  Cultengründer  Eins  ist,  und 
als  solcher  auch  von  den  Eleern  geehrt  ward  und  gefeiert.  Pen- 
theus,  der  finstere  Griesgram  das  Tyrannenherz,  scheut 

den  perlenden  Robenschaum,  aus  Furcht  vor  der  galirenden  Kraft, 
dem  lebensfrisch  sprudelnden  Geiste,  der  doch  Sang  und  Begei- 
sterung, Musik  und  Dichtung  in  die  Herzen  braust;  wie  den  Most, 
so  die  Seele,  klärend  und  befreiend  von  aller  trüben  rohen  Bei- 
mischung, und,  gleich  dem  Liebesgott,  Panther  und  Tiger  zärtlich 
stimmend,  die  wUde  Thierheit  selbst  vermenschlichend  und  be- 
seligend mit  der  Freude,  dem  „schönen  Götterfunken.“  Pentlieus 
hasst  die  Freude,  den  Götterfunken,  der  im  Nu  als  Freiheit  aul- 
flammt; 

„Der  Wein  er  erhöht  uns,  er  macht  uns  zum  Herrn 

Und  löset  die  sklavischen  Zungen.“  *) 

Freude  befreit  die  Brust;  sie  ist  der  Athomzug  der  Freiheit.  „Für- 
sten werden  Bettlerbrüder,  wo  dein  sanfter  Flügel  weilt.“  Solche 
Verbrüderung  aber  ist  dem  Pentlieus  und  Genossen  ein  Schoul 
und  ein  Greul.  Ihm  ist  die  Freude,  als  Freiheits- Offenbarung 
eben,  ein  Abscheu,  und  Dionysos,  der  Freudengott,  als  Eleutho- 
reus,  als  Befreier,  sein  natürlicher  Feind,  sein  Todfeind,  den  er 
in  Fesseln  zu  schlagen  glüht,  und  festzuschmieden  in  Kerkerfin- 
sterniss. 

Dionysos,  von  seinem  Festzuge  durch  die  Welt  zuriickgekehrt 
in  seine  Mutterstadt  Theben,  „Kronion’s  Sohn,  den  des  Kadmos 
Tochter,  Seniele,  umstralilt  von  Blitzesflamnien  einst  geboren,“ 
er  wird  von  den  Schwestern  seiner  eigenen  Mutter,  von  Agave, 
des  Pentheus  Mutter,  Ino  und  Autonoe,  verleugnet,  sein  göttli- 
cher Ursprung  von  Zeus  ungläubig  verspottet  und  verhöhnt.  Der 
Gott  der  jubelnden  Lust,  in  verzehrenden  Flammenwettern  gebo- 


1)  Goethe,  W.  1,  101. 
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reu,  bekundet  solchen  Ursprung  in  der  Furchtbarkeit  der  Rache, 
die  er  an  den  Verächtern  und  Leugnern  seiner  Gottlieit  nimmt. 
Er  schlägt  die  Freudenliasser , die  Feinde  geselligen,  meiischen- 
verbrüdemden  Frohsinns  mit  Raserei  und  Freiheitstaumel.  Er 
jagt  die  Schwestern  seiner  Mutter  in’s  Waldgebirge  auf  den  Ki- 
thäron  und  stürmt  sie  zu  schwärmender  Wuth  (35  ff.): 

Auch  alle  Frauen  der  Kadmerstadt,  so  viel 
Im  Volke  waren,  jagt  ich  rasend  in  das  Feld  . . . 

Denn  diese  Stadt  soll  fühlen,  (ob  sie  widerstrebt). 

Dass  sic  noch  unge weihet  meinen  Festen  ist, 

Und  dass  ich  streite  für  die  Mutter,  Semele. 

Ich,  der  der  Welt  ein  Zeusentsprossner  Gott  erschien. 

Die  fürchterlichste  Strafe  aber  trifft  den  Pentheus,  der  das  „fre- 
velhafte Bakchosspiel“  mit  Eisenbanden  und  Kerkern  an  den  Ver- 
ehrern des  Gottes  der  Völker  zu  züchtigen  befiehlt.  Der  Fremd- 
ling, den  er  als  Zauberer,  Umstürzler,  Werb-  und  Sendboten  des 
Dionysos  hatte  einkerkem  lassen,  wird,  in  Ketten,  von  Sklaven 
vor  den  König  geführt.  Ein  seltsames  V^erhör  erfolgt,  das  Pen- 
theus zornig  mit  den  Worten  abbricht  (4551!'.;: 

Ergreift  ihn!  Er  verhöhnet  mich  und  Theben«  Stadt! 
Dionysos  (zu  den  Sklaven) 

Ich  sag’  euch,  naht  dem  Weisen,  ihr  ünweisen,  nicht! 
Pentheus.  Ich  aber  sage,  faht  ihn!  ich  der  Stärkere. 

Dionysos.  Du  weLsst  und  siehst  nicht,  was  du  liebst  und  wer  du  bist. 
Pentheus,  Pentheus,  Agave's  und  Echion’s  Sohn  bin  ich. 

Dionysos.  Der  Name  schon  weiht  dich  zum  Unglück  ein,  du  Thor. 
Pentheus.  Hinweg!  und  den  Rosskrippen  nahe  fesselt  ihn, 

Ihr  Sklaven,  bis  er  schaut  die  schwarze  Finsternis«! 

(zu  Dionysos) 

Geh  denn  zum  Tanze!  (auf  den  Bakchantinnenchor  deutend) 

Diese,  die  du  hergeführt, 

Die  Mitverbrecherinnen,  stell’  ich  zum  Verkauf, 

Oder  wenn  ich  ilirc  Händ’  entwöhnt  des  Paukenlärms, 

Halt’  ich  zum  Webstuhl  sie  daheim  als  Sklavinnen.  . . . 

Dionysos  wird  in  den  Kerker  zurückgefiihrt.  Aber  nicht  lange 
und  der  Gott  erscheint  vor  dem  bestürzten  Bakchanten-Chor,  der 
Bande  spottend,  die  ihn  nicht  berührt.  Pentheus  glaubt  ihn  den 
Fesseln  entsprungen,  und  stürzt  ihm  nach  mit  gezogenem  Schwert. 
Der  Gott  aber  wirft  ihm  ein  Flammentrugbild  entgegen,  auf  das 
der  verblendete  Gottverfolger  einhaut.  Jetzt  meldet  ein  Bote  von 
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den  grausigen  Thyaden-Ausbrücheii  auf  dem  Kitliärou;  von  lebend 
zerrissenen  Kälbern  und  Stieren;  von  speerbewaffneten  Mfinnerscliaa- 
ren,  die  der  Mänadenscliwami,  des  Königs  Mutter  an  der  Spitze,  zu- 
rückgeschlagen mit  den  TlijTsosstäben.  Wütliend  bietet  Pentheus 
Ueeresraacht  gegen  die  Bakchantinnen  auf.  Nun  beginnt  Dionysos 
den  weinlos  Wuthberauschten  mit  List  zu  umgarnen.  Er  regt  in 
ilini  die  Begierde  auf,  diellänaden  auf  deniKithäron  zu  belauschen. 
Da  aber  diess  nur  in  Bakchiscben  Festgewandeu  gestattet  ist,  schmei- 
chelt ihm  Dionysos  den  Anzug  erst  mit  Worten,  dann  selbst  Hand 
anlegend,  auf,  indem  er  den  König  im  Palaste  heimlich,  als  Ba,s- 
sariden  in  Männertracht,  herausputzt.  Der  Orimmbart  erscheint 
auf  der  Scene  in  Weiberkleideni.  Hier  schlägt  eine  Aeschylische. 
poetisch-trunkene  Anlage  in’s  Euripideisch  Nüchterne  um.  Der 
ernstfeierliche  Ton  einer  in  Idee  und  Aasidiaunng  symbolisch-my- 
stischen Dichtung  verfla<dit  ärgerlich  und  verletzend  zur  Stegreifs- 
Komödie.  Die  Tragödie  beginnt  schon  in  der  Scene  bedenklich 
zu  schwanken,  wo  der  Seher  Teiresias  und  der  greise  Kadmos, 
in  Hirschhäuten  und  mit  ThyTsosstäben,  nach  dem  Kithäron  Arm 
in  Arm  taumeln.  Die  nachträgliche  Toilette,'  die  nun  Dionysos 
auf  der  Bühne  an  dem  Bakchisch  verkleideten  Pentheus  voniimmt, 
das  Nachhelfen,  Zurechtschieben  der  Locke,  des  Gürtels,  Drapi- 
ren  des  Faltengewandes,  kurz  der  Kammerjungferdienst,  den  der 
Gott  versieht,  die  ganze  Scene,  wirkt  parodistisch  und  gleicht  voll- 
kommen der  Toilettenscene  zwischen  Euripides  und  Mnesilochos 
in  Aristophanes’  „Frauenversimimlung.“  So  ausstaftirt  fulirt  sei- 
nen Pentheus  der  schadenfrohe  Gott,  dessen  Wesen  sich  liier 
mit  Eins  in’s  tückisch-Neckische  und  Koboldartige  verzerrt  auf  den 
Kitliäron.  Bald  meldet  auch  schon  ein  Itote  das  Grässliche:  Pen- 
theus, erspälit  auf  der  Tanne,  wo  er  dem  Thiasos  der  Bakchan- 
tiuuen  zusab,  stfirat  mit  dem  von  den  Mänaden  entwurzelten  Baume 
nieder.  Die  Rasenden  fallen  über  ihn  her.  Vergebens  nennt  er 
sich  seiner  Mutter,  als  ihren  Sohn.  Sie  „fortgerissen  von  dem 
Gott“  — 

Mit  den  Händen  fassend  ihn  am  linken  Arm, 

Und  auf  den  unglöcksergcn  Leib  den  Kuss  gestellt  — 
reisst  ihn  in  Stücke,  im  Verein  mit  ihren  Schwestern: 

— Und  der  ganze  Schwann 

Der  Weiber  drang  ein  mit  vereintem  Mordgeschrei.  — 
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Nun  erscheint  auch  Agave  mit  fentlieus’  Haupt  auf  der  Thyr- 
sus-Spitze,  das  sie  als  Jagdbeute  einem  .jungen  Leuen“  abge- 
nommen, und  siegfrohlockend  zur  Schau  trägt  (1101  ff.): 

Und  die  Tliebcrstadt 

Preist  midi  und  Pentheus  preiset  die  Erzeugerin  hoch, 

Die  diese  leu'ngeborene  Beute  gefah'n. 

Pentheus'  Leiche  wird  vom  greisen  .\hu,  Kadmos,  hereingebracht. 
Eine  abscheuliche  Scene,  womit  der  Gott  der  Tragödie,  der  hier 
zugleich  ihr  Held  ist,  keine  Ehre  einlegt;  die  einzige,  untragisch 
scheussliche  Scene  der  alten  Bühne,  soweit  wür  sie  kennen.  Zum 
Gräulichen  und  Grässlichen  wird  sie  besonders  durch  den  skur- 
rilen tlharakter  des  Gottes  veranstaltet,  der  aus  einem  Gott  der 
seligen  Freude  sich  plötzlich  in  einen  grinsenden  Dämon  der 
Schadenfreude  verwandelt  hat.  Das  Grausal  erreicht  den  höch- 
sten Gipfel  in  dem  Momente,  wo  von  Agave  die  Götterwuth  weicht 
und  sie  des  Sohnes  Haupt  auf  ihrem  Tliyrsus  erkennt  (1205 ff.): 

Weh ! Bromios  verderbt  uns.  Nun  erkenn'  ich  es. 

Ja  wohl  verdarb  uns  Bromios  die  Freude  an  dem  Gott  der  seli- 
gen Lust,  der  er  Anfangs  schien,  tmd  den  er  gegen  die  Fratze 
eines  hämischen  Garnevalsgecken  vertauscht.  Zuletzt  hat  er  noch 
die  Stime,  in  Göttergestalt  zu  erscheinen,  und  seinem  Grossvater 
sammt  Grossmutter,  dem  Kadmos  und  der  Harmonia,  ihre 
demnäebstige  Verw’andelung  in  ein  paar  alte  Drachen  in  Aussicht 
zu  stellen.  Väterlicherseits  stammte  auch  die  tragische  Muse  des 
drittgrössten  IVagikers  von  Kadmos  ab,  dem  Ausstreuer  und  Säer 
der  tragischen  Drachenzähne,  denen  jene  bekaimte  Saat  der  Blut- 
und  Eisen-Mannen  und  des  Braderwechselmordes  entsprang,  welche 
zugleich  die  Keimsaat  so  vieler  grauenvollen  Tragödien  in  sich 
barg.  Den  Ursprung  von  dieser  Dr.ichensaat  verräth  die  Muse 
des  Tragikotatos  auch  in  dem  gegenseitigen  Vernichten  der  tra- 
gischen Kunstmomente  untereinander,  in  der  Mehrzahl  seiner  Tra- 
gödien. Sie  verräth  aber  auch,  dass  sie  mütterlicherseits  nicht 
von  der  rechtmässigen  Gemahlin  des  Kadmos,  — durch  Dionysos 
des  Grossvaters  der  tragischen  Kunst,  — nicht  von  der  Harmonia, 
' herstammt.  Mit  welchem  Kebsweib  sie  der  Alte  zeugte,  das  frei- 
lich meldet  die  Mythe  nicht.  So  viel  ist  gewiss:  das  Blut  der 
Harmonia,  der  Tochter  des  Mars  und  der  Venus,  fliesst  nicht 


Digitized  by  Google 


Die  Bakchen  ein  Stüclrwerk. 


497 


in  den  Adern  dieser  Muse.  Wahrscheinlich  ist  sie  die  Frucht 
eines  heimlichen  Umgang  des  Grossvaters  der  Tragödie  mit  der 
Venus  selbst;  mit  jener  Venus  nämlich,  die,  zum  Unterschiede 
von  der  himmlischen,  der  Mutter  der  Harmonia,  die  irdische  heisst, 
und  die  Skopas  als  Aphrodite  Pandemos,  Allerwelts- Venus, 
Venus  vulgivaga,  auf  einem  Bocke  sitzend  darstellte,  von  dem 
auch  die  IVagödie  den  Namen  fuhrt,  Pausanias  ‘)  sah  noch  diese 
Venus  Pandemos  auf  dem  Bocke  im  Tempel  zu  Elis,  wo  sie,  als 
Gegensatz  zu  Phidias’  benachbarter  Urania,  der  himmlischen 
Venus,  aufgestellt  war.  So  viel  von  der  Genealogie  der  Muse  des 
Tragikotatos. 

Die  Ungleichfbrmigkeit  der  beiden  Bestandtheile  in  dieser 
Tragödie  lässt  sich  ohne  Zwang  und  Unbill  aus  der  leichtfertigen 
und  kunstäusserlichen  Hantirung  erklären,  die  Euripides,  der  wohl 
die  Gaben,  aber  leider  nicht  den  Kunstemst  zum  grossen  Tragi- 
ker besass,  gewähren  Hess,  indem  er  aus  Aeschylos’  Trilogie,  „Pen- 
theus“  (Semele,  Bakchen,  Xantrien),  berichtetermaassen,  das  mitt- 
lere und  Schluss -Drama  zusammenschob;  in  der  ersten  Hälfte 
seiner  Bakchen  die  grossen,  m)d;hisch - symboHschon  Ideen  aus 
Aeschylos’  Mitteldrama  klügüch  und  geschickt  benutzend ; wogegen 
er  die  grosse  Ausgangs-Tragik  in  den  Xantrien  dem  schwäclilichen 
Zeitgeschmack  zu  Liebe  preisgab,  mit  welchem  die  Kunst  des  Euri- 
pides übereinstimmte.  Er  opferte  jenen  grossaitigen  Entwickelungs- 
Ausgang  der  Xantrien  auf  die  Gefahr,  der  ersten  Hälfte  seiner 
Bakchen  einen  Schluss  anzufügen,  der  ihr  so  grotesk  ungeheuerlich 
nachschleppt,  wie  die  Drachensch weife,  mit  denen  das  fürs  erste 
nur  bis  an  den  Gürtel  in  Schlangen  verwandelte  Königspaar,  Kad- 
mos  und  Harmonia,  aus  seiner  Tragödie  davonschleift.  Solcher 
Ausgang  mochte  freüich  dem  Hofgeschmack  der  lialbbarbarischen 
königlichen  Bühnen,  der  makedonischen,  parthischeii,  armeni- 
schen und  sonstigen  asiatischen  Hofbühnen,  mehr  Zusagen,  wo 
die  Bakchen  mit  dem  gi'össten  Pomp  und  unemiesslichem  Erfolge 
' gespielt  wurden,  die  gefeierte  Schoosstragödie  der  damaligen  fiii-st- 
Hchen,  kunstbeschützerischen  Munificenz.  Blieb  doch  Athen  selbst, 
an  prachtvoller  Ausstattung  der  Bakchen,  nicht  hinter  den  Hof- 
bühnen zurück.  Plutai’ch  neimt  ausdrücklich  die  Bakchen  des 


1)  VI,  25,  2. 

I.  32 
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Euripides,  mit  den  Phönissen  und  der  Medeia,  als  diejenigen  Dra- 
men, auf  deren  theatralische  Ausstattung  die  Choregen  grössere 
Summen  verwandten,  als  dem  Staate  einst  die  Perserkriege  ge- 
kostet. *)  Es  sollten  noch  ganz  andere  ^Vunder,  und  schon  in  der 
nächsten  Zeit,  sich  zutragen.  Auf  der  Bühne  des  Aeschylos  und 
Sophokles  werden  bald  Puppen  spiele  das  Athenische  Volk  in 
eine  Kunstbegeisterung,  eine  Ekstase  versetzen,  wie  Aeschylos, 
Sophokles,  und  selbst  Euripides  sie  niemals  zu  erregen  vennocht. 
Der  Puppenspieler  Potlieinos  schien  den  Atheneni  ebenso  würdig 
einer  BUdniss-Statue  im  Theater,  wie  die  drei  grössten  Tragiker  '^), 
jedoch  erst,  nachdem  ihnen  die  Fürstenhöfe  in  Begünstigung  sol- 
cher Spiele,  vorangegangen  waren,  insbesondere  der  makedonische 
Hof,  welcher,  nicht  lange  nach  Euripides,  dem  Kunst-  und  Tliea- 
tergeschmack  die  Richtung  bestimmte,  so  maassgebend,  wie  nur 
der  Versailler  Hof  zu  seiner  Zeit.  Antiochos  von  Kyzikos,  König 
von  Syrien,  that  es  den  makedonischen  Herrschern  in  der  Vor- 
liebe füi*  Marionetten  noch  zuvor.  3)  Wir  kommen  wohl  noch  da- 
rauf zu  sprechen  und  wenden  uns  wieder  zum  Dichter  der  Häk- 
chen, der,  als  Beförderer  und  Schmeichler  des  Zeitgeschmacks, 
jene  Kunstrichtung  aimegte  und  gewissermassen  wegen  der  leiden- 
schaftlichen Vorliebe  der  Athener  für  Potheinos’  Marionetten,  die 
bald  nach  ilun  einriss,  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

ln  Aeschylos’  Xantrien  wurde  das  tragische  Ende  des  Pen- 
theus  unter  dem  Antrieb  der  persönlich  auftretenden  Wutb  (Lyssa) 
herbeigeführt.  Diese  Lyssa  hatte  Euripides  im  Rasenden  Hera- 
kles bereits  vorweg  in  seinen  Nutzen  verwendet,  und  mit  grossem 
Geschick,  wie  wir  gesehen.  Selbst  die  wackern  Maulwürfe  der 
classisclien  Kunstkritik,  die  auf  Euidpides’  von  „tief  religiösem 
Geiste  dmch hauchte“  Bakchen  schwören  und  schwören  heissen, 
die  von  der  „geschickten  Zeichnung  des  Dionysos“,  von  der  Schil- 
derung des  Gottes  in  seiner  heitern  Natur  und  seiner  göttlichen 
Majestät“  nicht  genug  zu  preisen  mul  zu  rühmen  wissen;  von  der 
„tief  religiösen  Leidenschaft“,  von  der  „idealen  Bakchosfoier,  von 
der  jeder  rohe  mystische  Zug  möglichst  ferngehalten 

1)  De  glor.  Athen.  VI.  p.349A,  Fr.  Gotth.  Schoen,  de  personar.  in  Eurip. 
Bucchab.  habitn  scen.  Lips.  1831.  9.  — 2)  Athen.  I,  2üA.  — H)  Diod.  eic. 
de  viii.  el.  vit.  II.  p.  üt)6.  (Charles  Magnin,  les  origines  du  theätre  mo- 
derne. Paris  1838.  I.  p.  170  ff. 
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ist“  — selbst  diese  werden  zugestehen,  dass  die  Erscheinung 
der  personificirten  Wuth  bei  Aeschylos,  der  Göttin  Lyssa,  Tochter 
des  Uranos  und  der  Nacht,  den  Gotthelden  der  Tragödie,  den 
Dionysos,  in  einem  ganz  andeni  Lichte  erscheinen  lässt;  dass  die 
unmittelbare  Anstiftung  des  grauenvollen  Geschickes,  die  schau- 
dervolle Ermordung  des  Sohnes  von  seiner,  durch  die  Lyssa  selbst 
in  Raserei  versetzten  Mutter  die  „göttliche  Majestät“  des  Gottes 
ganz  anders  wahrt,  als  Euripides’  zum  tückischen  Kobold,  Währ- 
wolf  und  Graungesponst  verscheusslichter  Dionysos.  Doch  wie  — 
frägt  man,  zurückschaudernd  vor  Entsetzen  — die  Zeneissungs- 
Scene  auf  dem  Kithäron  — denn  diese  spielte  doch  in  den  Xan- 
trien des  Aeschylos  — diese  schon  tür’s  Anhören  unerträgliche 
Scene — Gemach!  Von  allen  Tragikern  ist  Aeschylos  auch  hierin 
Meister  und  Vorbild,  dass  er  nie  und  nirgend  die  Grenze  des  er- 
haben Schönen  überschreitet,  dass  er  den  tragischen  Schrecken 
niemals  bis  zum  Grässlichen  kunstwidrig  und  undichterisch  über- 
spannt. Li  einem  Fragment  aus  den  Xantrien  *)  richtet  Pentheus 
die  Worte  an  seine  Mutter,  Agave: 

„Die  mich  gebar,  du  willst  verbrennen  jetzo  mich?“ 

Das  deutet  auf  eine  andere  Tödtung  als  durch  Zerreissen;  das 
deutet  auf  eine  Verfolgung  des  Pentheus  mit  Bakchischen 
Fackeln,  vielleicht  als  Vergeltung  für  den  Frevel,  dass  Pentheus, 
bei  der  Verfolgimg  des  Dionysos,  auf  dessen  Flammeubild  mit 
dem  Schwerte  losschlug.  Doch  lassen  wir  den  Meister  selbst 
sprechen,  dessen  Erörterung  der  Pentheus-Trilogie  den  Stempel 
des  scharfsinnigsten  und  gründlichsten  Kunsturtheils  trügt.  Von 
Dionysos’  Selbstbefreiung  an,  meint  Welcker  verlässt  Euripides 
die  TVagik  des  Aeschylos  und  geht  seinen  eigenen,  vom  Gott  der 
Tragödie  verlassenen  Weg: 

„Die  darauf  folgenden  Scenen,  wie  Pentheus  seinen  entlaufe- 
nen Gefangenen  erkennt,  ein  Bote  Nachricht  vom  Berg  und  dem 
• Wunder  bringt,  Pentheus  aufgebracht  wird  und  Streiter  gegen  den 
Thiasos  bestellt  — mid,  um  vorläufig  die  Bakchen  zu  belauschen, 
sich  weiblich  und  Bakcliisch  von  dem  Gott  ankleideu  lässt  — 
Pentheus  nun  als  Weib  und  als  begeistert  zu  erscheinen  sich 


I)  Fr.  297.  — 2)  Tr.  d.  Aescb.  S.  327  ff. 
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einfibt,  und  Dionysos  ihm  darin  nachhilft  und  ihn  zugleich  ver- 
spottet — Alles  dies,  mehr  oder  weniger  kleinlich  und  unbedeu- 
tend, und  erklärlich  zum  Theil  nur  aus  dem  Bemühen,  das  Wun- 
derbare mit  der  prosaischen  Wirklichkeit  auszugleichen,  und  den 
Dionysos  moralisch  zu  rechtfertigen,  ist  von  Euripides  liinzuge- 
dichtet  worden."  Man  hüre  nun  Schlegel’s  Ansicht  über  Euripi- 
des' Bacchantinnen  '),  und  urtheile  selbst,  nach  dem  dargelegten 
Gang  und  Inhalt  der  Tragödie,  welche  die  richtige  ist:  „Ich  muss 
an  dessen  Zusammensetzung  die  hei  diesem  Dichter  so  seltene 
Harmonie  und  Einheit  bewundern,  die  Enthaltung  von  allem 
Fremdartigen,  so  dass  alle  Wirkungen  und  Antriebe  von  Einer 
Quelle  ausströmen  und  auf  Ein  Ziel  hinstreben.  Nächst  dem  Hip- 
polytus  würde  ich  unter  den  übrig  gebliebenen  Werken  des  Euri- 
pides diesem  die  erste  Stelle  anweiseu."  ' 

Rhesos  ist  der  Ka.sper  Hauser  unter  den  Trauerspielen  der 
alten  Bühne;  die  mysteriö.se  Waise,  lür  die  jeder  einen  andern 
Vater  hatte,  und  die  dennoch  vaterlos  geblieben.  Auch  darin 
jenem  Sohne  des  finstern  Kellers  ähnlich,  dass  ihn  die  Einen  für 
ein  unterdrücktes,  durch  magere  Kost  und  schlechte  Behandlung 
nicht  zur  Entwickelung  gelangtes  Genie,  die  Andern  für  einen 
geborenen  Cretin  erklärten.  Das  Argument  führt  die  „kleine 
Tragödie"  unter  dem  Nachlass  des  Euripides  auf.  Schon  die 
Alexandrinischen  Gelehrten  konnten  sich  keinen  Vers  aus  diesem 
Rhesos  machen.  Aristarchos  hielt  ihn  für  unächt.  Der  Gramma- 
tiker Krates,  des  Aristarchos  Gegner,  erklärte,  diesem  zum  Pos- 
sen, das  Stück  für  ein  Work  aus  den  Jflnglingsjahren  des  alten 
Euripides. Der  Erste,  der  ihn  dem  jfingern  Euripides  zuschrieb, 
war  Hardion.*)  Valckonaer  spricht  von  zwei  V'ätem,  die  der  Rhe- 
sos gewiss  nicht  hatte,  und  wenn  überhaupt  einen,  dass  er,  im 
günstigsten  Falle,  den  Sohn  oder  vielmehr  Brudersobn  des  Euri- 
pides Vater  zu  nennen,  möglicherweise  den  Anspnich  erheben  zu 
dürfen,  einigen  Grand  haben  möchte;  Rhesum  scribi  potuisse 
a tragici  fratris  filio.  Gerte  non  Sophoclis  tantum,  sed  et  indi- 
gnum  Euripidis  esse  persona.^)  Mörstadt  macht  das  Alexandrinische 
Zeitalter  Tür  die  Entstehung  des  Rhesos  verantwortlich*);  dess- 

I)  I,  25".  — 2)  Scliol.  Vat.  ad  Rbcs.  524. — .4)  Sur  la  trag,  de  Khes. 
u.  Mem.  de  l'acad.  des  iuscr,  T.  10.  p.  323—337.  — 4)  Diatr.  p.  19.  — 5) 
Beitrag  zur  Kritik  des  dem  Eurip.  zugesehrieb.  Rhea.  Hcidelb.  1827. 
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gleichen  Hennann '),  der  ihn,  den  Rhesos  nämlich,  tiir  eine  im 
kritisch-philologischen  Schweisse  zu  Stande  gekommene  Arbeit 
erklärt,  dergleichen  man  im  Alexandrinischen  Zeitalter  zu  Dutzen- 
den machte,  üeber  alle  Köpfe  sämmtlicher  Häupter  der  classisch 
philologischen  Genealogen  hinweg  griff  schliesslich  venvegenen 
Muthes,  Wer?  — wer  Anders  als  der  Waczeck  alttragischer  Wai- 
senkinder, der  General- Waisenvätermacher  der  griechischen  Bühne, 
der  liebevolle  Rabenvater  ihrer  verwahrlosten  Kukukseier,  die  er 
in  seinem  Nest  zu  lauter  Sophokles-Küclileiu  ausbrütet  und  aufs 
zärtlichste  ätzt  und  grossfuttert?  W'er  anders  als  unser  Verfasser 
der  Ariadne?  Cnd  wen  hat  er  sich  wieder  zum  Vater  des  Rhe- 
sos herausgegriffen?  Wen  anders,  als  den  Sophokles,  seinen  Vater 
für  Alles!  Vielleicht  denkt  er:  heute  dir,  morgen  mir.  Vielleicht 
rechnet  er  darauf,  dass  auch  bei  seiner  Tragödie:  „Der  falsche 
Demetrius“,  unter  allen  dieses  Titels  der  falscheste,  und  der  gar 
nicht  anders  als  unächt  zur  Welt  kommen  konnte,  — dass 
trotzdem  Schiller  dereinst  auch  diesen  falschen  Demetrius  legiti- 
miren  und  die  Vaterechaft  für  denselben  wird  übernehmen  müssen, 
auf  i\jiweisuug  eines  künftigen  Fortsetzers  der  „Ariadne.“  Denn 
ein  solcher  Ariadne-Faden  geht  niemals  aus.  Es  findet  sich  im- 
mer Einer,  der  Um  wieder  aufnimmt.  Gleich  jenem  Faden  bei 
Münchhausen,  läuft  auch  dieser  durch  eine  ganze  Reihenfolge  von 
dramaturgischen  Enten. 

Wenn  aber  just  kein  Sophokles  VatersteUe  beim  Rhesos  ver- 
treten möchte,  so  scheint  uns  die  Tragödie  doch  keineswegs  so 
werthlos,  wie  Einige  sie  verschreien.  Eigenthümlich  und  nicht 
ohne  feines  Kunstgefühl  mU  uns  z.  B.  der  Nachtton,  die  Früh- 
dämmerstimmung bedünken,  das  Colorit  überhaupt,  das  an  die 
Morgenbeleuchtung  im  Jon,  und  einen  ganz  ähnlichen  Tagesan- 
bruchston in  der  Aulidischen  Ipliigenia  erinnert,  mit  welcher  Rhe- 
sos auch  den  Mangel  eines  Prologs  gemein  hat.  Der  Nachtwa- 
chengesang des  Chors  könnte  gar  wohl  vom  alten  Euripides  lier- 
rühren;  er  hat  mattere  gedichtet  (51  Off.): 

Horcht  auf!  an  den  Ufern  des  Simous 

Jammert  schon,  süssen 

Klagetons,  ihr  Weh  um  ihr  blutiges  Loos 

Sie,  die  gemordet  den  Sohn, 


1)  Opusc.  III,  p.  262. 
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Die  Entrwirbleriu  holder  Sing',  Aedo ; 

Schon  weiden  hernieder  vom  Ida 

Die  Hecrden;  fröhlicher  Lant 

Der  Syrinx  erklingt  durch  die  Nacht  her ; 

Süss  urazaubert  den  Dlick  mir 
Schlummer,  der  am  lieblichsten  naht. 

Wenn  uns  Eros  dämmert 

So  schlicht-kräftig,  bieder,  iin  einfach  würdigen  Heldenstyl,  wie 
Hektor’s  Unterredung  mit  Rhesos  (377  ff.)  gehalten  ist,  durfte  Euri- 
pides  seine  Helden  immerhin  sprechen  lassen,  ohne  sich  und  seiner 
Kunst  etwas  zu  vergeben.  Die  kurze  Scene,  wo  der  Wächter 
chor  vor  Hektor’s  Zelt  herbeistürzt,  um  Odysseus,  der  sich  für 
Rhesos  ausgiebt,  anzuhalten,  ist  originell,  ein  Lageniachtbildchen, 
voller  Leben  und  Stimmungsebarakter,  scharf  und  dreist,  wie  ein 
Lager-Nachtstück  von  Salvator  Rosa.  Was  fehlt  dem  Berichte 
des  Wagenführers  zum  Meisterstück?  W^ir  möchten  die  Behaup- 
tung wagen,  dass  Euripides  keinen  schönem  geschrieben  und  kei- 
nen, der  so  dramatisch,  wie  dieser,  die  Situation  bewegt,  nament- 
lich durch  die  gegen  Hektor  gerichtete  Beschuldigung  des  Wa- 
genlenkers. Es  sind  Züge  in  diesem  Bericht,  deren  sich  selbst 
Sophokles  nicht  schämen  dürfte.  Das  individuelle  Gepräge  dieser 
Figur  verräth  weder  einen  Anfänger  noch  einen  genielosen  Nach- 
ahmer. Dem  Ganzen  fehlt  es  freilich  an  dramatischer  Fülle  und 
Schlagkraft.  Aber  als  Nachtstück  einer  Lagerscene  darf  es  im- 
merhin auf  den  Werth  einer  kecken,  eigenthümlichen,  selbst  ge- 
nialischen Skizze  Ansprach  machen.  In  keinem  Falle  verdient 
der  Rhesos  die  papiernen  Ohren,  die  ihm  Bemhardy  unter  einer 
Fluth  von  scheltendem  Tadel  aufsetzt.  Der  thrakische  Held  die- 
ser Tragödie,  dem  Odysseus  und  Diomedes  die  herrlichen  Rosse 
entführt,  nach  dem  sie  ihn  im  Schlafe  erschlagen,  ist  vielmehr 
der  Leichenfeier  vollkommen  würdig,  womit  ihn  der  Dichter  am 
Schlüsse  ehrt,  indem  er  ihn  von  der  Mutter  des  jugendlichen 
Helden,  von  der  Muse  Terpsichore,  nach  dem  Wohnsitz  der  Seli- 
gen emportragen  lässt. 

Kyklops.  Das  kostbarste  Vermächtniss  aus  Euripides’  Nach- 
lass, da  wir  in  demselben  das  einzige  erhaltene  Satyrspiel  be- 
sitzen, wiewohl  der  Kyklop  des  Euripides  wahrscheinlich,  wie 
schon  bemerkt,  nur  eine  Nachahmung  des  Kyklopen  von  Aristias 
seyn  mag.  Doch  auch  so  noch  eine  unschätzbare  Reliquie,  worin 
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der  Charakter  des  Satyrspiels  klar  vor  Augen  liegt.'  Beim  Satyr- 
draraa’  föllt  der  Schwerpunkt  in  den  Chor  und  den  ihm  eigen- 
thflmlichen  Tanz,  die  Sikinnis.  Der  Satvrchor,  ein  Abbild  des 
frohsinnlichen  Landvolks,  ist  zugleicli  ein  S}T[nbol  der  ländlichen 
Natur,  der  roh-geniüthlicheii,  derbnaiveu,  deren  Naturbild  der  be- 
gehrliche, grotesk-lüsterne,  muthwillige  Bock  vorstollt.  Im  Satyr- 
drama  ist  der  Chor  die  Hauptfigur  und  gleichsam  der  Held  der 
„scherzenden  Tragödie“,  da  die  wirkliche  Heldenfigur  nicht  als 
solche  für  den  Charakter  des  Satyrspiels  einsteht,  sondern,  auf 
seine  mythische  Wörde  bedacht,  sich  mit  der  Nebenrolle  beschei- 
det,  und  in  zweite  Linie  zuröcktritt.  Selbst  die  Titelfigur  im 
Satyrspiel  stellt  nur  das  Oberhaupt  des  Satyrchors  vor.  Spielt 
ein  mythischer  Held,  wie  Herakles,  diese  Rolle,  so  erscheint  auch 
ein  Solcher  durch  übenviegeude  Sinnlichkeit  und  derben  Frohge- 
nuas vom  Schlage  dieser  vergnügten  Waldnaturen  und  ziegenJüs- 
sigen  Naturburschen.  Im  Kyklops  bedeutet  Polyphem  dieses  Ober- 
haupt, .eine  den  Satyrn  wesensvenvandte  Natur,  nur  ins  Riesige 
und  üngethöme  gesteigert,  ein  kolossaler  Satyr;  die  ungeschlachte, 
rauh  unwirthbare  Gebirgsnatur,  im  Charakter  öder  schluchtenvol- 
ler Meeresküsten  und  Felsenwildniss,  personificirt  in  Gestalt  eines 
klufthöhlig  einäugigen,  menschenfressenden  Ungeheuers  und  Soh- 
nes von  Neptun.  Vielleicht  die  sikulische  Landschaft,  die  Aetna- 
Insel  selber,  mit  dem  riesigen  Krater-Emaug,  in  der  Person  eines 
einäugigen  Kyklopen.  Das  Idyll,  eine  ursprünglich  sicilische  Dicht- 
art, das  poetische  Landschaftsbild  jener  Insel  der  Erdriesen,  er- 
blicken wir  dramatisch  individualisui  zum  scherzhaft  gewaltthäti- 
gen  Unliold,  als  Sinnbild  der  rohen,  ungastlichen  Natur. 

Dem  Kyklopen  dient  Silenos  als  Oberknecht  mit  seiner  Sa- 
tyrnschaar, seinen  eigenen  Söhnen,  durch  freche  Gewalt  vom  Un- 
gethüm  zum  Sklavendienste  gezwungen',  der  doch  seinem  Gott 
und  Horm,  dem  Broraios  (Bakchos),  ira  Gigantenkampfe,  als  treuer 
Knappe  tapfer  zm*  Seite  gefochten  und  den  Eukelados  (v.  5fi.) 
mit'  der  Lanze  eigenhändig  durchbohrt  hatte.  Nun  muss  er  in 
seinen  alten  Tagen  dem  schnöden  Scheusal  die  Höhle  ^ ausmisten, 
und  ihm  nebenbei  als  Melkmagd  und  Ganymed  Dienste  leisten. 
Ein  Milch  kredenzender  Ganymed!  0 der  Schmach!  Von  Trau- 
bensaft. Wein,  Most  seit  Jahren  kein  Tröpfelchen,  die  verschmach- 
tende Gurgel  zu  feuchten.  Nichts  wie  Schaf-  und  Ziegenmilch, 
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nichts  wie  Käsewasser.  Für  eine  Bockshaut  voll  Wein  gäbe  er 
mit  Freuden  alle  Ziegen  und  Schafe  sammt  strotzenden  Eutern 
hin,  deren  Milch  sein  Herr  in  Kübeln  säuft,  das  abscheuliche 
ünthier  mit  dem  Kugelaug  in  der  Stirne  (63  ö‘.): 

Hier  ist  kein  Bromios,  hier  kein  Chor 
Bakchanten,  nicht  thjTsosbewehrt, 

Nicht  jubelnder  Schall  von  Pauken, 

Bei  der  Quellen  erströmender  Fluth;  nicht 
Wein  tropft  hier  in  den  Becher, 

Nyssa  und  Nyniphen  sind  hier  nicht  .... 

Lieblicher,  lieblicher  Bakcheios, 

Wo  einsiedelst  du  . . . 

. . . . Gehüllt  in  ein  ärmliches  Geis- 

Fell  irr’  ich  dahin, 

Deiner  Liebe  beraubt  . . . 

Aber  schon  hat  sich  Bromios  des  treuen  Genossen  erbarmt.  Odys- 
seus naht  mit  seinen  Ruderern  der  Felsenhöhle  des  Kyklopen. 
Silenos  empföngt  ihn.  Odysseus  hat  Hunger,  Silenos  niclits  wie 
Dm-st  (133fl‘.) 

Odysseus.  — Verkauf  mir  Spei.se;  der  bedürfen  wir. 

Silen.  Nichts  giebt  es  hier,  wie  ich  gesagt  hab’,  ausser  Fleisch  — 
Odyss.  Ei,  süss  ist  diese  Arzenei  des  Hungers  auch. 

Silen.  Dann  ist  auch  Kuhmilch,  Freund,  und  Feigenkäse  da. 

0«lyss.  Heraus  damit:  bei  Licht  besieht  man,  was  man  kauft. 

Silen.  Doch  wie  \iel  Gold  giebst  du  dafür?  Das  sag’  mir  erst. 

Odyss.  Kein  Gold,  wohl  aber  Bromios’  Trank  bring’  ich  euch. 

Silen.  0 Bester,  das,  wonach  wir  lange  schmachteten  . . . 

Odyss.  Der  Sclilauch  hier,  wie  du  siehst,  o Greis,  umhüllet  ihn. 

Silen.  Der  möchte  mir  die  Kehle  schwerlich  füllen. 

Odyss.  Schau  hier  noch  zwei  so  viel,  wie  aus  dem  Schlauche  strömt. 
Silen.  Von  einer  schönen  Quelle  sprichst  du,  mir  so  süss! 

Odyss.  Willst  du  zuerst  vom  unvermischten  kosten  .... 

Silen.  Frisch,  cingeschenkt,  so  trink’  ich  und  urtheile  dann. 

Odyss.  Dal 

Silen,  Ach!  (den  Geruch  einziehend)  ihr  Götter!  welch  ein  schöner  Duft 

das  ist!  . . . 

Odyss.  So 'nimm  ihn  denn,  und  lob’  ihn  nicht  mit  Worten  blos. 

Silen.  Hoho!  zum  Reigen  ruft  mich  nun  Bakcheios  auf. 

Ha  ha  ha. 

Odyss.  Nun?  sprudelt  er  die  Kehle  dir  fein  glatt  hinab?  ' 

Silen.  Bis  zu  den  Zehen  muss  er  durchgedrungen  seyn. 
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Odyss.  Und  dennoch  geben  wir  ausser  dem  noch  Geld  dazu. 

Silen.  Erleichtre  deinen  Schlauch  nur,  und  behalt’  das  Gold  . . 

Der  fernere  Verlauf  ist  aus  dem  IX.  Ges.  der  Odyssee  ge- 
nugsam bekannt.  Doch  mag  hier  noch  Einiges  aus  der  ergötz- 
lichen Scene  zwischen  dem  zechenden  Kyklopen  und  Odysseus 
eine  Stelle  finden.  Der  Chor  singt  die  Schlussstrophe  (491  ff.): 

0 beglückt,  wer  Evoe!  jubelt, 

An  die  holden  Traubenquellen 
Zu  dem  Festgelag  gestrecket, 

Den  Geliebten  hält  im  Arme, 

Die  Geliebt’  an  blonden  Locken 
Auf  dem  Lager  hält,  die  zarte. 

Und  von  Salbengedüft  muglänzt 
An  der  Thür,  nicht  ungehört,  singt: 

,,Wer  thut  auf?“ 

(der  Kyklop  tritt  aus  der  Höhle) 
Kyklop.  Lala  Iah!  Voll  Rebensaftes, 

Und  erfreut  des  schönsten  MalUes, 

Wie  ein  Lastschiff  wohl  befrachtet 
Zum  Verdeck  empor  des  Bauches, 

Will  ich  nun  — der  Rasen  lacht  mir  — 

Zu  des  Frühlings  Jubelfesten, 

Zu  den  Brüder-Kyklopen  gehn. 

Drum  heran.  Fremder!  den  Sclilauch  bring  her! 
gieb  her! 

Chor.  Mit  den  Augen  schön  umblickend. 

Von  der  schönen  Höhle  naht  er! 

0,  mich  liebt  ein  schöner  Jüngling. 

Die  entflammten  Feuer  leben 
In  der  thau’gen  Grotte  bald  dir, 

Nun  den  Leib,  o zarte  Jungfrau  .... 

Odyss.  Kyklop,  nun  höre,  denn  ich  bin  des  Bakchios 
Gar  wohl  erfahren,  den  ich  dir  zu  trinken  gab. 

Kyklop.  Du  willst  mir  sagen,  dieser  Bakchos  war’  ein  Gott! 

Odyss.  Der  grös.ste  Freudenschöpfer  aller  Sterblichen. 

Kyklop.  Ach  ja!  Wie  hold  er  mir  zürn  Schlunde  wiederkehrt! 

Odyss.  So  ist  der  Himmlische:  keinem  Menschen  thut  er  weh. 

Kyklop.  Wie  aber  ist  dein  Gott  in  einem  Schlauche  wohl? 

Odyss.  Wohin  ihn  jemand  bringen  mag,  da  bleibt  er  gern. 

Kyklop.  In  einer  Haut  zu  wohnen,  ziemt  den  Göttern  nicht  . . . 

Der  Schlauch  ist  mir  verhasst;  ich  liebe  nur  den  Trank. 

(Silenos  kostet  heimlich  vom  Wein.) 
Kyklop.  Du  da!  Was  machst  du?  Bist  du  wieder  bei  dem  Wein? 
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Silen.  Nein;  al)cr  er  kflsat  mich  für  diesen  Liebesblick. 

Kyklop.  Dass  du  nicht  heulest!  Du  nur  liebst  ihn,  er  nicht  dich. 

Silen.  Beim  Zeus,  er  sagt,  er  liebe  mich,  so  schön  scy  ich 

Kyklop.  Hoho!  Lalah! 

Kaum  schwamm  ich  durch.  Das  — das  ist  reine  Seligkeit! 

Der  Himmel  aber  däucht  mir  mit  der  Erd’  in  Eins 
Ocmischt  dahinzufliegen.  Dos  Kroniden  Thron 
Scliau’  ich,  und  aller  Olympiden  hehre  Schaar. 

Selbst  die  (.'hariten  reizten  mich  anjetzo  nicht. 

Mir  genügt  der  Ganyuicdes  hier,  denn  er  ist  schön. 

Bei  den  Chariten  ! Und  ich  lieb'  ein  schönes  Kind 
Mit  einem  Bart  mehr  wie  ein  anderes  ohne  Bart  . . . 

Silen.  0,  ihr  Söhne,  rettet!  Schmählich,  was  ich  leiden  muss. 

(der  Kyklop  schleppt  ihn  taumelnd  in  die  Höhle.) 

Odysseus  trifft  mit  dom  Clior  die  nöthigeii  Vorbereitungen 
zur  Blendung  des  Ungeheuers.  Nachdem  diese  glücklich  voll- 
bracht ist,  segelt  Odysseus  mit  den  geretteten  SatjTn  ab. 

Die  moralische  Nutzanvrendung  erlässt  Euripides  seinem  Ky- 
klopen  darum  nicht.  Ihm  genügt  nicht,  tvie  dem  Homer,  sie  aus 
der  Darstellung  von  seihst  henorgehen  zu  lassen.  Herauswürgen 
muss  der  Kyklop  die  Schlussmoral  und  müsste  sie  ihm  sein  Dich- 
ter mit  dem  Schreibrohr  aus  dem  Schlunde  kitzeln,  was  denn 
auch  (31 2 ff.)  geschieht,  per  antiphrasin  natürlich.  Der  Kyklop 
sagt  zu  Odysseus; 

Reichthum,  dn  gutes  Menschlein,  ist  der  Weisen  Gott; 

Das  Andere  ist  nur  Tand  und  schönes  Wortgebild  . . . 

Worin  ist  Gott  Zeus  wohl  mächtiger  als  ich’r 

Nicht  ihm  schiacht’  er  sein  Vieh,  sondern  sich  allein; 

Und  aller  Götter  Könige,  hier  diesem  Bauch; 

Dem  alle  Tage  guter  Fra.ss  und  Trunk  vollauf. 

Das,  das  ist  ja  den  klugen  Sterblichen  ihr  Zeus. 

Und  sich  um  nichts  viel  kümmern.  Den  Solonen,  die 
Euch  mit  Gesetzen  euer  Leben  so  durchspickt, 

Schlag'  ich  ein  Schnippchen.  Was  mich  lüstet,  thu  ich  stets . . . 

Die  „Solonen“,  ein  Shakspeare’scher  Anachronismus,  kommen  dem 
üebersetzer  (Bothe)  in  Rechnung.  Euripides’  Kyklops  spricht  von 
Gesetzgebern  im  Allgemeinen  'oiöe  tovg  vnfiovg  ed^eyio). 

Kyklopen  mit  solchen  Grundsätzen  mochten  ‘genug  im  Par- 
terre zu  Atlien  sitzen.  Polyphem’s  erbauliche  Maximen  trafen 
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wohl  gar  ihre  bestimmten  Ziele : die  Morychos  z.  B„  Teleas,  Glau- 
ketes,  drei  verrufene  Schlemmer,  wahre  Polvpherae,  die  Aristopha- 
nes  im  Frieden  (994)  geisselt.  Dennoch  hätte  Homer  den  Kopf 
geschüttelt,  und  vielleicht  auch  Aristias,  wenn  er  seinen  Kyklops 
auf  die  Schlemmeq)hilosophie  des  Tages  hätte  sticheln  hören. 
Ein  Kyklop  frisst  Menschen  nicht  aus  System  und  Grundsatz,  wie 
Gevatter  Mathias  im  französischen  Roman,  sondeni  aus  Appetit, 
und  weil  ein  gebratener  Grieche,  besonders  ein  vielgeprüfter,  so 
köstlich  wie  ein  gebeitzter  Hase  schmeckt.  Homer’s  oder  Aristias’ 
Kyklops  ist  ein  schlichter,  luiturwüchsiger  Menschenfresser,  der 
den  Wein  mitsammt  dem  Schenken  verscliluckt;  Kyklops  mit 
Leib  und  Seele,  in  „Trank  uml  Frass“,  aber  sans  phrase. 

Auch  in  Absicht  der  Fabelquelle  kommt  dem  Kyklopen  des 
Euripides  eine  Ausnahmsstellung  zu.  Dieses  Satyrdrama  ist  sein 
einziges  Stück,  dessen  Stoff  er  aus  dem  Homer  genommen,  da 
man  ihm  den  Rhesos  nicht  mit  Bestimmtheit  zuschreiben  kann. 
Dem  Kyprischen  Gedichte  dagegen  entlehnte  Euripides  ver- 
schiedene Fabeln:  zum  Alexandres,  Telephos,  Palamedes, 
zur  Iphigenia  in  Aulis,  zu  den  Skyrierinnen  (Achilles  auf 
Skyros  am  Hofe  des  Lykomedes)  und  zum  Protesilaos,  der 
gleich  bei  der  Landung  der  Achaier  in  Troas  von  Hektor’s  Hand 
fiel,  und  dessen  Gattin,  Ijaodameia,  sich  aus  Liebe  zu  ihm  den 
Tod  gab.  Den  Stoff  zum  Philoktetes  nahm  Euripides,  wie 
Sophokles  und  Aeschylos,  aus  der  kleinen  Ilias.  Den  für  die 
Troerinnen,  die  Hekabe  und  den  Epeios  i'Erbauer  des  Tro- 
janischen Pferdes)  zog  er  aus  der  lliupersis.  Den  Kosten  ent- 
nahm er  die  Sagen  zu  Elektra,  Orestes,  Helena,  Andro- 
mache  und  Peleus.  Aus  letzterem  parodirt  Aristophanes  einen 
Vers.')  Der  Peleus  muss  also  vor  01.  89,  3=422  gegeben  wor- 
den seyn.  Zum  Oedipus  und  zur  Antigone  schöpfte  Euripi- 
des die  Fabeln,  mit  Aeschylos  und  Sophokles,  aus  derselben  (Quelle: 
dem  Thebanischen  Mythenkreis.  Nach  einem  Schol.  (Phöniss. 
61)  blendete  sich  Euripides’  Oedipus  nicht  selbst,  sondern  die 
Knechte  des  Lalos  warfen  ihn  gewaltsam  zur  Erde  und  stachen 
ihm  die  Augen  aus;  ähnlich  wie  in  Shakspeare’s  Lear  der  Herzog 
von  Cornwall  es  mit  dem  alten  Gloster  nmcht;  mit  dem  Unter- 

i 1)  Schol.  ad  nnb.  1153. 
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schiede  freilich,  dass  bei  Euripides  diese  Blendungsscene  nur  be- 
richtet wird.  Aus  der  Antigone  machte  Euripides  ein  sogenann- 
tes Schauspiel  mit  gluckliciiem  Ausgang.  Er  Hess  die  von  Kreon 
zum  Tode  verurtheilte  Heldin  durch  Haimon  retten,  und  das  Stück, 
wie  ein  Lustspiel,  mit  der  Hochzeit  des  Brautpaars  schliessen. *) 
Die  Liebe  der  beiden  Verlobten  scheint  das  Hauptthema  in  der 
Antigone  des  Euripides  gebildet  zu  haben.*)  Ganz  wie  ein  mo- 
derner Dichter  den  Stoff  behandeln  würde,  nur  aber  mit  tragi- 
schem Ausgang,  nicht  mit  einem  Hochzeitsschmaus,  wie  der  Tra- 
gikotatos.  Doch  konnte  Euripides’  Antigone  die  Stelle  eines  Sa- 
tyrspiels vertreten,  wie  die  Alkestis,  nach  Einigen  auch  der  Orestes 
ein  solches  vierte  Stück  in  der  Didaskalie  abgab.  Soll  doch, 
dem  Tzetzes  zu  Folget),  sogar  Sophokles’  Elektra,  des  filr  die 
Hauptheldin  befriedigenden  Ausganges  wegen,  zu  den  Satyrspielen 
gehören,  wonach  denn  auf  der  tetralogischen  Wage  der  Einzel- 
zeltragödie  ein  Muttermord  mit  der  Blendung  des  Polj’phem 
, gleich  wöge. 

Die  Sagen  von  Athamas  und  den  Argonauten  betendem 
Euripides  die  Fabelstoffe  zu  den  Tragödien  Ino,  Phrixos,  Pe- 
liaden,  Medeia.  Die  Ino  gehörte  zu  seinen  berühmten  Wahn- 
sinns-Tragödien. Um  die  Wirkung  aufs  höchste  zu  steigern,  er- 
schien sie  in  zerrissenen  Kleidern.  Auch  ermangelt  Aristopha- 
nes  nicht,  die  dadurch  gebotenen  Blössen  in  den  Acharnem  (471) 
zu  geissein,  und  in  den  Vespen  (1404)  mit  den  beissendsten  Sti- 
chen zu  bedenken.  Aeschylos  und  Sophokles  hatten  vor  Euripides 
eine  Tragödie  Ino  aufführeu  lassen,  wahrscheinlich  ohne  zerrissene 
Kleider,  und  gewiss  auch  nicht  in  der  Absicht,  um  eine  Wahn- 
sinns-Studie für  Irrenärzte  zu  dichten.  Danae,  Chrysippos, 
Oenomaos,  Pleisthene's  fanden  ihre  Quellen  in  den  Sagen 
von  Argos  und  Mykene.  Die  Unächtheit  des  in  den  Frag- 
menten vorhandenen  Prologs  und  ersten  Chorgesanges  zur  Danae 
hat  Jacobs  dargethan. ‘)  Chrysippos  behandelte  die  ürschuld  des 
Labdakidengeschlechtes:  die  Entführung  des  Knaben  Chrysippos, 
durch  Laios,  des  Sohnes  von  Pelops.  Der  Knabe  tödtet  sich  selbst 
aus  Scham  über  die  Gewaltthat  mit  dem  Schwert.  Aelian  •’’) 

1)  Arg.  Soph.  Ant.  Schol.  Soph.  Ant.  1353.  — 2")  Stob.  flor.  63.  (Heeren). 
3)  i.’ram.  Ancod.  IH.  j).  337.  — 4)  Vcrm.  Sehr.  V,  607—635.  - 5)  V.  H. 
11,  21.  Extr. 
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will  wissen,  Kuripides  habe  diese  Urschulds- Tragödie  seinem 
Freunde,  Agathen,  zu  Liebe  gedichtet,  fiir  den  er  noch  an  Arche- 
laos’ Hofe  Laios- Empfindungen  gehegt  haben  soll;  eines  jener 
Jämmerlichen  Histörchen  der  damaligen  Chronique  scandaleuse, 
die  spätere  Sammler,  wozu  auch  Aelian  gehört,  für  Liebhaber  zu- 
rechtmachten, ähnlich  wie  die  Knechte  in  Aristophanes'  „Frieden“, 
ihre  Stoffmasse  für  Trygäos’  Käfer  zu  Ambrosia -Pillen  drehen. 
Oenomaos  war  ebenfalls  eine  Drschulds-Tragödie.  Sie  behandelte 
den  durch  Pelops  bei  der  Bewerbung  um  Hippodameia  veranlas.s- 
ten  Tod  des  Myrtilos,  wie  im  Oenomaos  des  Sophokles,  auf  wel- 
chen Aristophanes  in  den  Vögeln  anspielt.  *)  Die  Bruchstücke  aus 
der  Tragödie  Pleisthenes  sind  so  dürftig,  dass  nur  der  Tod  des 
Pleisthenes  durch  seinen  Vater  Atreus,  dem  der  unbekamite  Sohn 
von  Thyestes  zugesandt  worden  war,  als  wahrscheinlicher  Inhalt 
vermuthet  werden  k,ann. 

Aus  dem  Mythenkreise  des  Herakles  flössen  die  Sagen- 
stoffe für  Alkmene,  Likymnios,  der,  einf>heiin  des  Herakles, 
aus  Versehen  von  Herakles  Sohn,  Tlepolemos.  getödtet  wird;  schon 
aus  Homer  bekannt.’)  Ferner  Kresphontes  und  die  Temeni- 
den.  Die  Fabel  der  Kresphontes  ist  auch  durch  die  neueren  Me- 
rope’s  des  Maffei,  Voltaire,  bekannt,  welche  Lessing’s  Kritik  allein 
der  Vergessenheit  entrissen  *)  und  wenigstens  als  Mumien,  Dank 
dem  Balsamgeist  seines  Scharfsinns,  seiner,  gleich  kostbaren  Es- 
senzen, Alles  durchdringenden  Logik  und  seiner  unvergleichlichen 
Prosa,  erhalten  und  aufhewahrt  bat.  Die  Fabel  der  Temeuiden 
erzählt  Apollodor. Gewaltsame  Trennung  der  Gattin  von  ihrem 
Gemahl  durch  ihre  Brüder,  die  Temenideu,  und  unfreiwillige 
Tödtung  der  Geraubten  durch  ihren  Gatten,  Deiphontes,  König 
von  Argos,  der  nach  dem  Räuber,  ihrem  Bruder,  den  Speer  schleu- 
dert, und  die  Gattin  trifft,  bilden  die  Handlung  dieser  Tragödie. 
Eine  Schuld  aus  blossem  Versehen  kann  die  grössten,  traurigsten 
L’nglücksfülle  zur  Folge  haben,  .aber  sein  Lebtag  werden  aus  einer 
solchen  Zufalls-Schuld  keine  poetisi^h-tragischen  Erschütterungen 
hervorgehen,  ln  dem  Archelaos,  der  letzten,  nach  dem  Ahn- 
herrn des  Königs  von  Makedonien,  benannten  Tragödie  des  Euii- 


1)  V,  1337.  ib.  Schol.  ^ 2)  D.  II,  661  ff.  - 3)  Hamb.  Dram.  St.  42 
bia  46,  — 4)  II,  5,  5. 
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pides,  hat  der  Dichter  gleichfalls  einen  Temeniden,  also  auch  He- 
rakliden,  verherrlicht,  seinem  Gastherrn,  König  Archelaos,  zu  Ehren. 
Die  Tragödie  Auge  gehört  zu  demselben  Sagenkreis.  Mit  dieser 
Fallaspriestorin  zeugt  Herakles  im  Weinrausch  den  Telephos,  und 
noch  obendrein  im  Tempel  der  Göttin.  Ihr  Vater  lässt  sie,  wie 
Akrisios  die  Danae,  mit  ihrem  kleinen  Telephos  in  einem  Kasten 
in’s  Meer  werfen.  Die  jungfräuliche  Göttin  Athena  rettet  aber 
ihre  Priesterin  mit  dem  Kinde.  Diese  Entweihung  des  Heiligen 
geisselt  Aristophanes  in  den  Fröschen  (1112),  und  rächt  sie  noch 
an  dem  Kinde,  dem  Telephos  und  dessen  „Lumpen.“ 

Erechtheus,  Theseus,  Feirithoos,  Alope,  Aegeus 
gingen  aus  attischen  Mythen  hervor.  Der  Erechtheus  drehte 
sich  um  den,  aul’  Orakelgeheiss,  an  der  jüngsten  Tochter  des  Erech- 
theus vollzogenen  Opfertod,  als  Bedingung  des  Sieges  über  den 
Thrakerkönig  Eumolpos.  Den  Feirithoos,  dessen  Erlösung  durch 
Herakles  die  in  der  Unterwelt  spielende  Tragödie  zum  Inhalt  hatte, 
erklärten  die  Alexandrinischen-Kritiker  für  unächt  und  schrieben 
ihn  dem  Kritias  zu,  einem  der  dreissig  Tyrannen.*)  Eine  Alope 
hatte  schon  Ghoerilos  gedichtet.  Sie  war  die  Tochter  eines  gräu- 
lichen Kiesen,  der  ihr  Kind  vom  Poseidon  zweimal  aussetzte  und 
die  Tochter  umbringt.  Der  Aegeus,  den  man  auch  demMedeia- 
Kreis  zuweisen  kann,  enthielt  die  Vertreibung  der  Zauberin  aus 
Athen,  wegen  eines  Mordversuches  gegen  Theseus. 

Zu  den  Tragödien  ausserhalb  des  epischen  Cyklus  rechnet 
man  den  Phaeton.  Derselbe  Stofl'  lag  den  Heliadeu  des  Aeschy- 
los  zum  Grunde.  Bekanntlich  hat  Goethe  '^)  eine  Zusammenstel- 
lung der  Bruchstücke  zu  einem  dramatischen  Ganzen  versucht. 
Im  Kheim  Mus.  wiederholte  Euripides’^)  Seligsprecher,  Hartung, 
eine  Anordnung  dieser  Bruclistücke  auf  eigene  Hand.  Der  merk- 
^ wüi'digste  Erneuerungsversuch  bleibt  aber  die  Bearbeitung  dieses 
Stoffes  zu  einem  Bühnenstück;  das  Drama  von  Calderon  El  Hijo 
del  Sol  Faeton."*)  Hier  wirkt  als  Schlussmotiv  des  Sturzes  vom 
Sonnenwagen,  den  Calderon  auf  der  Bühne  erfolgen  lässt,  das 
plötzliche  Erschauen  der  Geliebten,  Totis,  vom  Sonnenwagen  he- 


1)  Athen.  IX,  496B.  — 2)  Kunst  u.  Alterth.  B.  IV,  2.  S.  26  if.  B.  VI, 
1.  S.  146  ff.  — 3)  1637.  S.  573-590.  — 4)  Com.  (Fleischer)  T.  II.  p. 
414—449. 
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rab.  Darüber  weichen  die  Soimeupferde  aus  der  Bahn,  und  Nie- 
dersturz und  Weltbrand  beschliessen  die  Tragödie. 

Bellerophon  und  Sthenoboia  sind  durch  Aristophanes 
berüchtigt.')  Die  beschmutzten  Kleider,  in  denen  der  vom  Pe- 
gasos  gestürzte  Held  umlierin-t,  vei^spottet  Aristophanes  in  den  Achar- 
nern  (425);  im  Frieden  (146.  133).  ln  der  Tragödie  Sthenoböa 
wurde  der  Verrath,  den  diese  Gemaliliu  des  König’s  Proklos  von 
Argos  aus  leidenschaftlicher  Liebe  für  Bellerophon  an  ihm  übt, 
durch  Selbstmord  bestraft.  Auch  dieses  Motiv  zieht  Aristoplianes 
durch  die  Hechel.'^)  Zu  den  vereinzelt  mythisclien  Stoffen  zählt 
ferner  der  schon  genannte  Aeolos,  worin  die  heimliclie  Liebe 
des  Makareus  zu  seiner  Schwester  Kanake  vorkam,  die  sich  beide 
den  Tod  geben.  Aristophanes  gab  ihm  den  Rest  in  den  Wolken 
(1374);  in  den  Fröschen  (875);  vor  Allem  aber  in  der  Parodie 
Aeolosikon,  wovon  leider  nur  ein  Fragment  ül)rig  geblieben.  Der 
Aeolos  des  Komikers  Antiphanes  hatte  den  gleichen  Zweck.'’) 
Von  neuern  Tragödien,  die  solche  blutschänderische  Bruder-Schwe- 
ster-Liebe  zum  Thema  nahmen,  ist  die  berühmteste  und  zuchtlos 
unzüchtigste,  aber  auch  genievollste  die  vom  englischen  Drama- 
tiker Ford,  aus  Shakspeare’s  Schule:  Tis  Pity  She’s  a Whore; 
euphemistisch  übersetzt  „Schade,  da«s  sie  fiel.“ 

Eine  der  anstössigsten  und,  nach  der  Inhaltsangabe  zu  sch  Hes- 
sen, eine  der  langweiligsten  Tragödien  muss  „die  Weise  Mela- 
nippe“  gewesen  seyn.  Diese  beweist  ihrem  Vater  aus  der  Philo- 
sophie des  Anaxagoras,  dass  ihre  beiden  Knäblein,  die  sie  von 
Poseidon  heimlicb  geboren  und  unter  den  Rossheerden  ihres  Va- 
ters, des  weisen  Cbeiron,  ausgesetzt  hatte,  von  einer  Stute  konn- 
ten geworfen  seyn.  Aristoteles  will  von  einer  solchen  Stuten- 
Philosophie  aus  dem  Munde  einer  heimlichen  Gebärerin  sclilech- 
terdings  nichts  wissen  '),  und  findet  die  weise  Melanippe,  zu  Deutsch 
„Schwarzstute“,  ärgerlich  und  abgeschmackt.  Der  weise  Kentaur 
Cheirou  theilte  Aristoteles’  Ansicht,  und  Hess  seine  weise  Tochter 
Melanippe,  als  eine  Veniickte,  an  die  Kette  legen,  wovon  die 
„Gefesselte  Melanippe“  handelt,  das  Seite  iLstück  zu  der  Weisen. 
Schliesslich  wollen  wir  noch  die  bereits  envähnte  Andromede 


1)  Ran.  1040.  1047.  1049.  — 2)  Ran.  1049,  — 3)  Meineke,  Hist.  crit. 
Com.  gr.  p.  323.  — 4)  Poet.  XVIII,  8. 
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nennen,  die  dem  PerseuB-Mythenkreise  zufällt,  das  berühmteste 
Spectakel-  und  Zauberstück  der  alten  Bühne.  Hier  Hess  Euripi- 
^ des  alle  Maschinerien  und  Feenkünste,  über  die  er  verfügen  konnte, 
spielen,  Medusen  Versteinerungen,  Echo -Wirkungen,  die  unser 
Goethe  in  seiner  Pandora  0 nachgeahmt;  Versetzungen  des  Per- 
seus und  der  Andromede  unter  die  Sterne  — kurzum  ein  Zau- 
ber-Opemballet  von  der  kühnsten  Erfindung.  Aus  dieser  Tragödie 
trug  Alex.  d.  Gr.,  bei  seiner  letzten  Mahlzeit,  ein  Episodeion  aus 
dem  Gedächtnisse  vor.  An  dieselbe  Tragödie  knüpft  sich  die 
schon  berühite  Anekdote  von  dem  in  Abdera  ausgebrochenen 
Theatertieber,  welches,  durch  den  Schauspieler  Archelaos  angefacht, 
daselbst  eine  Zeitlang  unter  Symptomen  der  heftigsten,  bis  zu 
W'onnedelirieii  gesteigerten  Paroxysmen  wüthete,  -^)  Seit  dem  welt- 
berühmten Process  um  des  Esels  Schatten  hat  kein  Ereigniss  eine 
^ähnliche  Aufregung  in  Abdera  hervorgerufen.  Und  diese  in  der 
jyTheatergeschichte  der  Abderiten  beispiellose  Erfolgs-Frenesie  hat 
die  Andromede  des  Euripides  bewirkt.  Was  ist  der  Lind-  der 
Sonntags- Enthusiasmus  im  Vergleich?  Welche  F^erie,  welches 
Franconi-Kunstreiter-Drama,  ja  welches  Ballet  kann  sich  eines 
ähnlichen  Entzöckuugs- Aufruhrs  einer  ganzen  Stadtbevölkerung 
rühmen?  Selbst  die  Begeisterungsfähigkeit  des  nie. aussterbenden 
Abderiteuthums,  wie  sehr  hat  sie  abgenommen,  wie  tief  ist  sie 
gesunken,  wie  viel  hat  sie  von  ihrer  alten  Grösse,  ihrem  Welt- 
ruf verloren.  < Das  Theater -Abderitenthum  der  Neuzeit  verhält 
. sich  zu  dem. des  alten  Abdera,  wie  des  Esels  Schatten  zum  wirk- 
lichen Esel. 


Von  den  gleichzeitigen  Kunstgenossen  des  Sophokles  und 
Euripides,  ihren  Mitbewerbern  um  den  tragischen  Kampfpreis, 
wissen  wir  wenig  mehr  als  ihre  Namen  und  die  Titel  ihrer  Stücke. 
Gleichwohl  gab  es  unter  Urnen  Tragiker  von  hervorragender  Be- 
deutung. Den  Jon  von  Chios,  Achäos  von  Eretria  nahmen  die 
Alexandrinisclien  Kunstrichter  in  ihren  Kanon  der  grössten TYagiker 
auf. . Die  Söhne  und  NeÖen  des  Aeschylos  bildeten  eine  förm- 


1)  W.  (,40  B.)  X,  281  If.  — 2)  Luc.  de  conscrib.  hbt.  I.  — 3)  Teetz., 
Prolegg.  in  Lycophr.  p.  25G. 
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liehe  Kunstschule  der  Tragödie,  die  des  grossen  Staniinvaters 
Kunstpriucipien,  insbesondere  seinen  trilogischen  Kunststyl,  pliegte.') 
Philo  kl  es,  Neffe  des  Aesehylos,  von  dessen  Sieg  über  Sophokles 
König  Oedipus  oben  mehrfach  Erwfdinung  geschah,  tührte  vor  den 
Vögeln  des  Aristophanes  vvor  01.  91,  2 = 4M)  seine  Tetralogie 
Pandionis  auf.  Dils  eine  Stück  derselben,  Tereus  oder  der 
Wiedehopf,  wird  von  Aristoiihanes  versjKittet. ^)  Dieser  Schwe- 
stersohu  des  Aesehylos,  dieser  Philokles,  soll  nicht  weniger  als 
hundert  Tragödien,  oder  2.5  Tetralogien  geschrieben  haben.  Davon 
nemit  Suidas und  Eudok.')  sieben:  Erigone,  Nauplios,  Oedi- 
pus, Oeneus,  Priainos,  Penelope,  Philoktetes.  Auch  sein 
''  Sohn  Morsimos  war  'Tragiker,  und  schon  Ol.  89,  I =421  berufen. 
Aristophanes  treilicli  ist  nicht  gut  auf  ihn  zu  sprechen;  desMor- 
simos  Tragödie  ist  ihm  so  zuwider,  wie  der  Gerber  Kleon.')  Mor- 
sinios’ Sohn,  Astydamas,  und  der  Enkel  gleichen  Namens  waren 
ebenfalls,  beide,  'fragiker.  Der  ältere  .Astydamas  wird  als  der 
fruchtbarate  aller  'fragiker  genannt,  um!  war  der  erste  aus  Aesch)'- 
los’  Schule,  dem  die  Athener  eine  hildsäule  von  Erz  im  Theater 
errichteten''),  nach  seinem  Siege  mit  dem  Parthenopäos.  Er  hin- 
terliess  240  Tragödien  910  Tetralogien,),  wovon  fünfzehn  gekrönt 
wurden.*)  Seinen  Alkmäon  setzt  Aristot.  dem  König  Oedipus  von 
Sophokles  an  ilie  Seite.“)  Unter  anderen  hat  er  auch  einen  Ra- 
senden Ajas  und  Belleropbon  gedichtet. 

.Jon  von  Cliios  trieb  neben  der  Dichtkunst  Phibwopliie  und 
Rhetorik.  Er  begann  mit  Elegien  und  Dithyramben.  Als  Tra- 
giker trat  er  zuerst  Ol.  82,  I --452  in  .Athen  auf.  Nach  01.  SS, 
I =42S  kämpfte  er  gegen  Euripides  und  .Jophon  ohne  Erfolg.  Nach 
seinem  ersten  Siege  beschenkte  er  jeden  Athener  mit  einem  Fäss- 
chen Chierwein. '“)  Dem  Athen,  zufolge  war  sein  .Ausdruck  künst- 
lich, {»mpbaft  und  emphatisch.")  Nach  Longin  besass  er  mehr 
Correetheit  und  Glätte,  als  originelles  Genie.'-)  Die  Zahl  seiner 
Dramen  wird  zwischen  3o  und  lo  angegeben,  die  aber  sämmtlicb 

1)  Wclcker  Gr.  Tr.  llooff.  \V.  Kaysur,  Hist.  crit.  tr.  gr.  Gott.  1S4S. 
p.  21  ff.  Exiier,  de  Schol.  Aos«-hyl.  Vrat.  1S40.  Aug,  Nauck,  tr.  graec.  ITagm. 
Lips.  IS.56.  - 2)  Av.  2S2.  — 3)  v.  i/iloxi.  — 4)  p.  427.  -.5)  Kij.  lül.  — 
6)  Diog.  Ij.  n,  43.  Boeckli.  gr.  trag.  p.  31  ff.  — 7)  Zenob.  .3,  HM(.  — S) 
Suid.  V.  '.lajvSttfi.  — 9)  Poet.  X4V,  13.  — lo)  Athen.  I.  p.  3 b'.  — II) 
X.  p.  4.')1  D.  — 12)  23  Extr.  p.  115.  Weiske. 
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in  den  Au^en  des  liOii^rinos,  der  einzige  König  Oodipus  von  So- 
phokles aulwiegt. ')  llruilistücke  dieser  Dramen  hat  Nieherding 
gesammelt  2);  Köpke  über  .lon’s  Leben  geschrieben.’;  Aga- 
memnon, die  Kurytiden,  Laertes,  Omi'hale,  Phoenix, 
die  Wächter,  Teukros  — von  allen  diesen  Dramen  des  Jon 
aus  Chios  wissen  die  Herren  Nieherding  und  Köpke  nicht  mehr, 
als  wir  Alle.  Wenn  unser  Aller  Wis.sen  Stückwerk  ist,  so  ist 
das  Wissen  der  Bruchstücke-Sammler  um  so  mehr  Stflctwerk. 
Eins  von  Jou’s  Dramen  führt  den  Titel,  das  grosse  Drama, 
wovon  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  die  Anführung  hei  Hesych. 
‘imv  dgaftmi.  Das  läuft  auf  die  Auskunft  hinaus:  „Ich 

hin  dein  Vater  Cephises.“  Worin  die  Grösse  des  grossen  Drama’s 
bestiind,  darilber  vermögen  die  um  Chion's  Bruchstücke  aus  Dich- 
tungen und  Leben  so  wohl  verdienten  Herren  Niederding  und 
Köpke  keinen  Aufschluss  zu  geben,  so  wenig  wie  Vater  Cephises. 
Im  Frieden  widmet  Aristoph.  dem  Jon  eine  freundliche  Erinnerung: 
Trygäos,  aus  der  Götterwohnung  zurückgekehrt,  erwiedert  seinem 
Knecht,  auf  dessen  Frage  (834 ff.): 

— „Und  wer  ist  droben  (am  Aether)  jetzt  als  Stern  zu  sehn? 
Tryg.  Der  Ohier  Jon,  welcher  hier  auf  Krden  einst 

Den  Morgenstern  {t6v 'Imov)  gedichtet,  als  er  kam,  sogleich 

Begrüssten  alle  droben  ihn  als  Morgenstern.“ 

Jon  war  demnach  zm'  Zeit  der  Aufführung  von  Aristophanes’  Frie- 
den (Ol.  90,  2 = 419)  schon  todt.  Jon  v.  Chios  versuchte  sich 
in  den  verschiedenartigsten  scluiftstellerischon  Leistungen  und 
Formen.  Er  bes;i.ss  die  Vielseitigkeit  eines  deutschen  Literaten. 
Elegien,  DithvTaTnben,  Dramen,  Rhetorik,  Philosophie  — er  war  in 
allen  Sätteln  gerecht.  Wie  die  Pferde  beschaffen  waren,  die  er 
auf  diesen  Sätteln  ritt,  davon  freilich  verlautet  nur  so  viel,  dass 
es  keine  fahlen  waren,  wie  die  der  Vielseitigen  in  unserer  Zeit. 
Ausser  einer  Geschichte  seiner  Insel  (A'tor  xn'aig)  soll  er  auch 
ein  naturgesc^hichtliches  Werk  über  Kosmologie  hinterlassen  haben. 
Romane  und  Literaturgeschichten  wurden  zu  Jon’s  Zeiten  noch 
nicht  aus  dem  Aermel  geschüttelt,  wie  von  den  Vielseitigkeiten 
der  Jetztzeit,  sonst  hätte  sich  Jon  von  Chios  gewiss  auch  diese 
nicht  entgehen  lassen. 

I)  1.  c.  — 2)  p.  18 — 52.  — 3)  de  Jon.  Chii  poet.  etc.  1836. 
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Achäos  von  Eretria  (auf  Euböa).  Seine  Geburt  fiel  mit  der 
des  Herodot  und  den  ersten  Siegen  des  Aesebylos  zusammen 
(Ol.  74,  1=4S4).  Ol.  83,  1=448  fing  er  an,  sich  mit  Sopho- 
kles und  Euripides  um  den  tragischen  Preis  zu  bewerben.  Sein 
üramenbestaud  betrug,  nach  Suidas,  34;  nach  Eudokia  (>4,  wo- 
mit er  nur  einmal  siegte.  Man  kennt  17  Titel  seiner  Dramen; 
7 von  Satyrspieleu , l(i  von  Tragödien.  Die  Komiker  erwähnen 
seiner  nicht.  Aus  seinem  Oedipus  sind  zwei  Worte  vorhanden; 
vom  Phrixos  ein  einziges  gerettet.  Nichtsdestoweniger  hat  Ur- 
lichs  die  Uebeireste,  eine  Prise  Venvesungsstaub.  in  ein  stattliches 
.\schengeßs8  gesiimmelt. ’)  Die  Blendung  eines  Achäos  durch 
einen  Bienemschwarm,  wovon  Ovid*)  spricht,  bezieht  sich  wahr- 
scheinlicher auf  einen  jflngern  Tragiker,  Achäos  aus  Syrakus,  dem 
Suidas  10  Tragödien  zuscdireiht. 

Neophron  aus  Sikyon,  dessen  Medeia  Euripides  als  Vorlage 
benutzt  hat,  brachte  zuerst  die  Pädigjogenrollen  auf  die  Bühne 
und  führte,  nach  Suidas,  auch  die  Folter  der  Sklaven  in  die  TYa- 
gödie  ein.  Bode  will  Komödie  statt  Tragödie  lesen.*)  Die  Neue- 
rung wäre  aber  aucli  für  die  Komödie  ein  schlechter  Spass.  Des 
Neoplrron  theatralischer  Nachlass  bestand  aus  120  Dramen.  Von 
seiner  Medeia  sind  nocli  vier  Verse  übrig,  zu  denen  aber  kein 
einziger  aus  der  Medeia  des  Euripides  stimmt.  Man  muss  es 
daher  mit  Diog.  L.  Aeusserung  nicht  genau  nehmen,  der  geradezu 
sagt,  die  Medeia  des  Euripides  sey  von  Neoidiron ')  (oe  cpaaiv 
drai  t};v  KvQintdov  31tjätiav>.  Beruhardy  *)  findet  in  den  drei 
„classisch“  geschriebenen  Fragmenten  des  Neopliron*’)  drei  Motive, 
von  denen  Euripides  „nur  mit  tieferem  Pathos"  Goljrauch  macht. 

Den  Aristarchos  v.  Tegea  führt  Suidas.  uacli  Aeliau,  als 
Zeitgenossen  des  Euripides  auf,  welcher  zuerst  den  endgültigen 
Umfang  eines  Drama’s  festgestellt  haben  sollte,  legt  ihm  70  Dra- 
men mit  2 Siegen  hei,  und  lässt  Um  hundert  .Jahre  alt  werden.’,! 
Aus  ihm  zog  Ennius  seinen  Achilles  Aristarchi,  den  auch  Plau- 
tus  erwähnt.*) 


1)  Ach.  quae  »upcrs.  Bonn  ls.14.  8“.  — 2)  Ib.  .’it.'}. — 3)  a.  a.  O.  .V47. 
n.  h.  — 4)  II,  134.  — 5)  II,  2,  51. — ß)  Schol.  Kur.  Med.  ßßl.  1377.  Be- 
sonders Stob.  Kel.  p.  20,  34.  — 7)  8uid.  v.  — 8)  Kest.  v.  pro- 

latü.  Plaut.  Poeuul.  prol.  Vgl.  VVclckcr  gr.  Trag.  931 — 30. 
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IJor  Triifriker  Thoofriiis  war  so  frostifj,  dass  er  den  Spott- 
namen Schnee  erhielt. ')  Dieser  Schnee  ist  ganz  und  gar 

geschmolzen,  denn  von  stdnen  Tragmlien  ist  nichts  geblieben. 
Xenophon  nennt  ihn  unter  den  dreissig  Tyrannen.’)  Eiiunal  trat 
er  mit  Kuripides  in  die  Sidiranken.  Beide  wru-den  aber  von  Niko- 
machos.  aus  Alexandrien  (in  Troas),  besiegt,  von  welchem  Suidas 
II  Dramen  anfidirt.  Den  'IVagiker  Morychos  hechelt  Aristo- 
phanes  als  einen  Sclilemmer.-')  Von  diesem  tragischen  Schlem- 
mer ist  nichts  als  dius  Spriidiwort,  „Dümmer  als  Morychos“  auf 
die  Nachw'elt  gekommen,  und  doch  hat  filier  denselben  Morychos 
Polemon  ein  he-sonderes  Huch  geschrieben. Vielleicht  bezieht 
sich  das  S]irichwort  auf  dieses  Huch.  Karkinos,  älter  als  Euri- 
pides,  bildete,  gleich  Aeschylos  und  IMii^nichos,  den  ältern  Styl 
der  Tragödie  aus,  worin  das  Orchestische  Element  vorherrschte. 
Von  ihm  hat  sich  nichts  erhalten.  Man  kennt  ihn  nur  als  Vater 
des  Xenoklos,  der,  wie  schon  gemeldet,  Ol.  91,  2=41.’i,  mit 
seiner  Tetralogie  Oedipus  etc.  des  Euripides  Didaskalie  Alexan- 
dres etc.  besiegte.  Aus  der  Familie  jenes  alten  Karkinos  i'Krebs; 
ging  eine  Heihe  tragischer  Dichter  und  Tänzer  hervor,  die  Ari- 
stophaues  sämmtlich  in  die  Pfanne  haut,  als  eine  Familie  von 
„Krabben.“  'Vesp.  1501  — 1.512): 

P h ilokle m«n.  Wenn  ein  Tragöde  knnstgemÜRK  zn  tanzen  glaubt, 

Mit  mir  im  Wettkamiif  tref  er  hier  zu  tanzen  auf! 
(ilaubt’s  KinerV  Oder  KeiuerV 

Bdclykleinon.  Nur  der  Kine  dort. 

(ein  Tänzer  tritt  vor.) 

Philoki.  Wer  ist  der  Unglüiksmen.seh V 
B de  ly  kl.  Ein  Sohn  des  Karkinos. 

Der  mittlere. 

Philo  kl.  Der  wird,  wie  er  ist,  hinabgesclüuckt. 

Er  wcis.s^  nichts  vom  Rhythmos. 

Bdelykl.  Doch,  Unseliger! 

Da  kommt  ein  anderer  Tänzer,  auch  ein  Karkinit, 

De.s  ersten  Bruder. 

Philoki.  Also  Zukost  hätf  ich  auch. 

Bdelykl.  Doch  hast  du  gar  nichts  Anderes  traun,  als  Krehsi'  nur. 

Da  kommt  ja  noch  ein  dritter  Sohn  des  Karkinos, 

li  .Acharn.  II.  Ul.  Tlicsmoi'h.  170.  — 2)  Hell.  II,  3,  2.  Ach.  II.  — 
3)  Ach.  ss7.  Vesp.  .">1)1  11.37.  Pax.  lOOS.  ib.  Schob  — I)  -Athen.  III.  I09A. 
XI.  402  C. 
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Philo  kl.  Wer  krabbelt  her?  Eine  Svinn’?  Ein  Taachenkreb»  ? 

B de  ly  kl.  Der  Pinnenwäehter  ist  es.  aus  dem  Krebsfieschlecht 
Der  allerkleinste,  der  die  Trauerspiele  macht. 

Den  'lYagiker  Sthenelos  stempelt  Aristophanes  zu  einem  armen 
Sdilucker  und  seine  Diction  verlacht  er  als  geschmacklos. ')  Ari- 
stottdes  fiThrt  seine  Dichtungen  als  Beispiel  der  niedern  Schreib- 
art an.*)  Der  Komiker  Platon  bestdiuldigt  ihn  der  Aneignung 
fremder  lYagödien.  Melanthios,  ein  eben  so  schlechter  Tragi- 
ker wie  ausgezeichneter  Schlemmer,  war  die  Zielscheibe  fast  aller 
gleichzeitigen  Komiker.  Zwei  Verse  aus  stüner  Medeia  jtarodirt 
Aristophanes.®)  Von  dem  berüchtigten  Meietos,  Ankläger  des 
Sokrates,  gleich  schlecht  als  Dicliter  wie  als  Mensch,  wird  eine 
Trilogie  Oidoixxleia  genannt.  Aristophanes  brandmarkte  ihn  als 
elenden  Wicht  in  verloren  gegangenen  Komödien  (Georgen,  Gery- 
tades,  Pelasger).  ln  den  Fröschen  wirft  er  des  Meietos'  Skolien 
mit  unzüchtigen  Dirnenliedern  in  Einen  Topf.  In  seinen  frühem 
Jahren  (01.  91,  2 = 4 15j  war  dieser  Melctos  in  den  Hermenpro- 
cess  verwickelt  01.  94,  1=404  nahm  er  Theil  an  den  Grau- 
samkeiten der  Dreissig.  “)  Bald  nach  Sokrates’ Hinrichtung  wurde 
er  vom  Volke  gesteinigt.*) 

Agathon,  Sohn  des  Tisamenos,  mudist  den  drei  Tragikern 
der  berühmteste,  stammte  aus  einer  reichen  und  ange,sehenen  at- 
tischen Familie.  Kr  errang  seinen  ersten  Sieg  OL  91,  1=416, 
an  den  Lenäen.’)  Platon’s  S\nniX)siou  feiert  diesen  Sieg.  Dort 
wird  er  als  jmiger  Mann  von  besonderer  Bildung  und  feiner  Le- 
bensart geschildert.  Im  Protagoras ')  bewundert  Sokrates  den 
sechzehnjährigen  Jüngling  wegen  seiner  natürlichen  Anlagen.  01. 
93,  2 = 407  lebte  er  mit  Euripides  am  maked.  Hofe  des  Königs 
Archelaos,  wo  er  noch  ein  Jalir  nach  Euripides’  Tode  sich  befand, 
..am  wohlbesetzten  Tische  der  Seligen“  (_ig  ^lu/.ÖQtav  eiojxiav. 
Ran.  84 ff.): 

Herakles.  Dm)  Agathon,  wo  weilt  er? 


1)  Vesp.  l.'Ut.?.  ib.  Schol.  — 2)  Poet.  XXII,  1,  16.  TyTwhitt.  — 3) 
Pax  lol.lf.  — 4)  -\ndoo.  de  niyst.  p.  2,  -11,  3,  4.  — 5)  Andoc.  12,  34.  — 
6)  .Suid.  u.  Eud.  p.  301.  7)  Atlien.  V,  217 A.  Tr.  Ritschl  romment.  de 

■\gath.  vit.  et  arte  et  tr.agoediar.  relbpiiis  particula  Hai.  IS2D.  S".  — 
S)  31ÖDE. 
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Dionys.  Feme  entlief  er  mir. 

Ein  wackrer  Dichter,  vielersehnt  von  jedem  Freund. 

Herakles.  Wohin — der  .\ruiey 

Dionys.  Zum  Gelag  der  Seligen. 

In  der  Tlitüiraophürienfeier  t'ttlirt  Arisk'phanes  den  Agathon  per- 
sdnlieh  ein  und  lässt  ihn  an  dem  Frauenrath  theilnelmien,  und 
seine  weichliclien  verhuhlkm  Liedclien  nach  der  Phrygischen  Ton- 
art singen  (Thesm.  130 ft’.): 

M nesiloclios.  Wie  süss  das  I.ied,  ihr  heiligen  Genethyllen,  tönt. 

Wie  weibchenhaft,  wie  Zungenkiisse-siiieleriseh. 

Wie  voll  Gesehnäbels,  da.ss  allein  vom  Hören  schon 
Bis  tief  zum  St—  hinunter  mir  der  Kitzel  drang! 

Dich,  Jüngling,  w^>nn  du  einer  bkt,  dich  frag'  ich  nun 
Mit  Worten  aus  des  Acschylos  Dykurgias: 

,, Woher  du,  Weibchen ‘f  Welches  Landes?  Was  soll  die 
Trachf!*“ 

Was  sagst  du'?  Was  verstummst  du'?  Nun,  ich  kenne  dich 
Sclion  aus  dem  Liede,  wenn  du  selbst  nicht  reden  willst ! 

Aga t hon 

Wie's  meiner  Stlmmniig  eignet,  trag’  ich  mein  Gewand, 
lienn  nach  dem  Stoffe,  den  er  darznstcllen  hat, 

Muss  sieh  der  Dicliter  richten  in  Miuiier  und  Art. 

Wer  also  Weiberdramen  schafft,  nothwendig  stellt 
Er  auch  an  seinem  Leibe  dar  der  Frauen  Art  — 

Mncsil.  Die  Phädra  dichtend,  .sjiornst  du  dann  ein  Ross  zum  Ritt'? 
Agathon.  Schafft  einer  Miiimerdrumen,  nun.  am  Leibe  hat 
Er  schon  die  Mannheit:  aber  was  Natur  versagt, 

Erstreben  wir  nacliahmend  und  erjagen  es  . . . 

Mnesil.  So  schafft  Philokles,  hässlich  selbst,  auch  Hässliches; 

So  schafft  Xenokles,  lumjdg  selbst,  auch  Lumpiges; 

So  Schallt  Theognis,  frostig  selbst,  auch  Frostiges  . . . 

F.uripides That  doch  ich  ganz  ebenso 

In  seinem  Alter,  als  zu  dichten  ich  begann. 

Mnesil.  Bei'in  Himmel,  dich  beneid’  ich  um  die  Schule  nicht.  . . . 

Nur  sechs  Tragödieu  des  zVgatlioii  sind  dem  Titel  nach  be- 
kannt: Thyestes,  Telephos,  Aerojie,  Alkmäon,  Phädra 
und  die  lllume  (uvi^og).  Letztere  war  das  erste  Beispiel  einer 
Tragödie  nach  einem  rein  erfundenen  Stoff.  Dass  sie  trotzdem 
Beifall  fand,  ersehen  wir  aus  Aristoteles’  Poetik.')  Mit  Ilion's 

1)  LX,  7. 
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Zerstörung  fiel  Agathon  durch.  Dieses  Drama  wird  auch 
von  Aristoteles,  wegen  Anhäufung  von  epischen  Thatsachen  ohne 
dramatisch  nothwendigen  Zusammenhang,  getadelt.  Dessgleichen 
verwirft  Aristoteles  die  Chöre  des  Agathon,  indem  er  sie  als  Ein- 
schiebsel (EftßnXifttt)  oder  eingelegte  Arien  bezeichnet.')  Kün- 
steleien, Zierlichkeit,  Hang  zur  Antithese  und  zu  Wortspiele- 
reien blieb  an  seinem  Style,  von  der  Sopliistenschule  des  Prodikos 
und  Gorgias  her,  haften,  wovon  Aristoteles’)  und  Athen.’)  Bei- 
spiele anfiihren. 

Wer  nach  mehr  Citaten  verlangt,  suche  sie  bei  Bode  auf, 
dessen  ausgezeichnete  Gesch.  d.  hell.  Dichtk.  damit  so  üppig- 
reichlich  geschmückt  ist,  wie  mit  Brüsten  und  Thierköpfen  die 
grosse  Diana  von  Ephesus. 


I)  Poet.  XVIII,  17  n.  22.  — 2)  Eth.  ad  Eud.  V,  4.  Rliet.  D,  24,  10. 
— 3)  V,  p.  211  E. 
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Klangeschlcchte  lies  Klanggeschlechte. 

z. 
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V.  0. 
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lobenstödtende  L lebcntödtende. 

z. 
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V.  0. 

st. 

Koas  L Ko  cs. 

z. 
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V.  0. 

st. 

widerlegte  L widerlegter. 

z. 

18 

JL  0. 

st. 

Heraklcidos  L Herakleides. 

z. 

3 

V.  0. 

st. 

Katharsis-Idee  L Katharsis.* 

z. 

11 

V.  0. 

st. 

fxnvdwv  L txnoöwv. 

z. 

1 

V.  u. 

st. 

Colebroko  L Colebrooke. 

z. 

12 

V.  u. 

st. 

aläsa  L Räsa. 

z. 

11 

V.  u. 

st. 

Rahurs  L Rhanrs. 

z. 

18 

V.  0. 

st. 

der  L des. 

z. 

15 

V.  0. 

st. 

ersten  L ernsten. 

z. 

1 

V.  u. 

st. 

Kpeisodien  L Epeisodion. 

z. 

11 

V.  0. 

st. 

Heia  L Gela. 

z. 

11 

V.  0. 

st. 

Alrvaltu  L Airv aJett. 

z. 

5 

V.  0. 

st. 

Wech-  L Wechsel-. 

z. 

1 

V. 

st. 

dem  ursprünglichen  Mutterlande  L das  ursprting 
liehe  Mutterland. 

z. 

6 

V.  0. 

st. 

Geschichte  L Gesichte. 

z. 

m 

1 

V.  u. 

st. 

Kriegers  L Rächers. 

z. 

15 

V.  0. 

st. 

wichtige  L riesige. 

z. 

16 

V.  u. 

st. 

Jo  L Ino. 

z. 

19 

V.  u. 

st. 

Jo  1.  Ino. 

z. 

6 

V.  u. 

L 

nur  als  ein  in  die  Handlung  und  Geschicke  mit 
verflochtener,  nur  als  Aeschylischer  Chor  u.  s.  w 

z. 

IS  nach 

aus 

füge  hin*zu:  einer. 

z. 

1 

V.  u. 

fehlen  nach  erschlagen  w’orden  die  zwei  Verse: 

Und  ihn,  wie  denn  die  Sage  geht,  erschlugen  längst 

Auf 

einem  Drei  weg  Räuber  aus  dem  fernen  Land. 

Z. 

9 

V.  0. 

st. 

idealen  wirklichen  L ideal-wirklichen.’ 

z. 

9 

V.  u. 

st. 

Dichtungsgenosse  L Ri chtungs genösse. 

z. 

1 

V.  u. 

st. 

herabsinken  L herabsiukt. 

z. 

14 

V.  0. 

st. 

avt(f)av6(xtvoi  h ar  ufavov  fxev  o (. 

z. 

13  V.  0. 

st. 

Verlage  L Vorlage. 

in  der  üeberscbrift  st.  im  Chor  I im  Charakter. 
Z.  4 V.  o.  st.  erscheinen  L erblicken. 
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